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Pfarrkonkursfragen“ 


A. Aus dem Kirchenrechte. 
. 


| debent gaudere suffragio decisivo in conciliis 
generalibus et quare? Quinam illo gaudent vi privilegii? 
(Juonam suffragio gaudent alii ad concilia invitati aut 
admissi? 

Entſcheidende Stimme auf den allgemeinen Con- 
cilien haben und müſſen haben jene, die vorzugsweiſe 
die eigentlichen Mitglieder eines jeden Conciliums ſind, 
die Biſchöfe, alle Biſchöfe, fie mögen Suffragan- 
bifchöfe fein, oder Praelati majores, als Erzbiſchöfe oder 
Metropoliten, Primaten, Patriarchen. Eben ſo haben, 
wenn fie auf dem Concil erſcheinen, entſcheidende 
Stimme die Titular⸗ oder Weihbiſchöfe oder episcopi 
in partibus. — Der Grund, daß alle Biſchöfe entſchei— 
dende Stimme haben, iſt der, weil ſie vermöge der Lehr— 
und Regierungsgewalt die ordentlichen und eigentlichen 
Lehrer und Hirten der Kirchen ſind, und weil auf den 
Goneilien entweder Glaubensgegenſtände, oder Didzipli- 


*) Dem Willen unſers hochwürdigſten Oberhirten und 
unſerm Verſprechen gemäß bringen wir die Beantwortung 
einiger Pfarrkonkursfragen, wie wir dieſelbe der Güte der 
Herren Konkurseraminatoren verdanken. | 

8 Anm. d. Red. 
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2 Pfarrkonkursfragen. 


nargegenſtände, alſo Gegenſtaͤnde, welche der Lehr- oder 
der Regierungsgewalt gugehdren, verhandelt werden. 

Vermöge Privilegium oder Gewohnheit haben ent— 
ſcheidende Stimme die Kardinalprieſter und Kardinal— 
diakonen, die Aebte mit Jurisdiktion, die Generale 
der religiöſen Orden. 

Andere zum Coneil Eingeladene oder Zugelaſſene, 
als ausgezeichnete Theologen, Doktoren des kanoniſchen 
Rechtes, haben nur eine berathende Stimme. Weltliche 
Fürſten, wie überhaupt Laien, wären ſie auch noch ſo 
gelehrt, haben nie entſcheidende Stimme. Der weltliche 


Fürſt kann nur unterfertigen: consentiendo, während 


die Biſchöfe unterfertigen: deſiniendo (ut judices). 


Utrum filius parentum catholicorum 16 annos agens 
ad Protestantismum (in Austria) deficere, et utrum juve- 
ms 16 annorum protestanticus ad Ecclesiam catholicanı 
reverti potest? 

Ein ſechzehnjähriger Sohn katholiſcher Aeltern, 
der alſo katholiſch getauft worden iſt, kann vermöge 
des nicht aufgehobenen Geſetzes (vom 9. Sept. 1816) 
noch nicht zum Proteſtantismus übertreten, ſelbſt in 
dem Falle nicht, wenn feine Eltern zu ſelbem abfal- 
len ſollten. Er kann dieſen Schritt erſt thun nach 
vollendetem 18. Lebensjahre. 

Dagegen kann der ſechzehnjährige proteſtantiſche 
Jüngling allerdings in die katholiſche Kirche eintreten, 


er braucht nicht die Vollendung des 18. Jahres abzu— 


warten. Treten ſeine Aeltern ſelber über, kann er es 
gleich mit ihnen thun. Ohne dieſen Uebertritt der Ael⸗ 
tern muß er, da eine Verordnung vom J. 1835 das 
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vollendete 18. Jahr zum freien Uebertritte feſtſetzt, die 
vorläufige Genehmigung der Landesſtelle, d. i. der 
Statthalterei, zum Rücktritte einholen, welche nicht ver— 
weigert werden kann, wenn der Zurücktretenwollende 
frei fic) beſtimmte und gehörige Kenntniſſe hat. Dade 
ſelbe beſtätigt neuerdings die Kurrende des Hochw. 
biſchöflichen Konſiſtoriums Linz vom 7 September 
1853. Im Falle einer nahen Todesaefahr desjenigen, 
der in die katholiſche Kirche zurückkehren will, da er 
doch noch nicht 18 Jahre alt iſt, aber gehörige Kennt— 
niſſe hat, würde wohl die Genehmigung der Landes— 
ſtelle vorausgeſetzt werden dürfen oder müſſen, wenn 
fie nicht mehr rechtzeitig einlangte. 


8. 

Worin beſteht die in der Kurrende des Hochw. 
Biſchöflichen Konſiſtoriums vom 15. September (1853) 
d. J. erwähnte geiſtliche Verwandiſchaft, und wie weit 
erſtreckt ſich das daraus entſpringende Ehehinderniß? 


Schon in der Kurrende des Hochw. biſchöflichen 
Konſiſtoriums Linz vom 27. Auguſt 1853 wird auf 
die „geiſtliche Verwandtſchaft“ hingewieſen, und eben 
ſo wieder in der vom 15. September d. J. 

Die geiſtliche Verwandtſchaft iſt eine der natür— 
lichen nachgebildete Verwandtſchaft. Sie entſteht aus 
der Taufe und aus der Firmung. Die Kirche betrachtet 
die Taufe als eine geiſtige Wiedergeburt, wobei die 


Pathen die Stelle der Aeltern vertreten, und in der 


Firmung wird das in der Taufe erlangte geiſtige Leben 
erhöht und vollendet. 
Die Ausdehnung des Chehinderniſſes nach der 
heutigen Disciplin ſeit dem Konzil von Trient pflegen | 
1 
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die Kanoniſten zuſammen zu faſſen in die Worte: 
Baplizans, baptizatus, baptizatique parentes, und eben fo: 
Confirmans, confirmatus, confirmatique parentes, und 
für die Pathen bezüglich bei beiden heiligen Sakra— 
menten: Levans, levatus, levatique parentes. 

Demzufolge können vermöge des Hinderniſſes der 
geiſtlichen Verwandtſchaft keine gültige Ehe ein— 
gehen, außer mit erlangter Dispens, (oder wäre die 
ungeachtet dieſes Hinderniſſes de facto abgeſchloſſene 
Ehe ungültig und nichtig): 

a. Die taufende (oder firmende) Perſon mit dem 
Täufling (oder Firmling) und mit deſſen Eltern. 

b. Die Tauf- oder Firmpathen mit dem Täuf— 
ling oder Firmling und mit deſſen Eltern. 

Dieſer kurzen Beantwortung wollen wir noch ei— 
nige Bemerkungen beifügen. Das Hinderniß der geiſt— 
lichen Verwandſchaft hat die dermalige Ausdehnung 
durch die Beſchlüſſe des Konzils von Trient. (Sess. 24. 
Cap. 2. De reform. matrim.); ehedem war es noch 
weiter ausgedehnt. 

Würde es ungeachtet der ausdrücklich entgegen— 
ſtehenden Kirchengeſetze geſchehen, daß ein Nichtge— 
taufter Jemanden zur Taufe hielte, oder daß ein Nicht— 
gefirmter Jemanden zur Firmung hielte, ſo ent— 
ſtünde daraus keine geiſtliche Verwandtſchaft. — Iſt 
eine Perſon ſchon gültig getauft und es werden 
nur die Sakramentalien (der Taufritus) nachgetra— 
gen oder nachträglich vorgenommen, ſo entſteht auch 
keine geiſtliche Verwandtſchaft, wenigſtens nicht mit 
dem Taufenden. Anders möchte es ſich mit dem 
Pathen verhalten, der ja gewöhnlich ſchon beſtimmt 
iſt, wenn er auch z. B. bei der Nothtaufe nicht zugegen 
geweſen wäre, wenn er aber bei Ertheilung des Tauf⸗ 
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ritus in der Kirche erſchiene. Immerhin bleibt der Fall 
etwas zweifelhaft und wäre geeignet für eine Konfe— 
renzbeſprechung. 

Bezüglich des Entſtehens der geiſtlichen Verwandt— 
ſchaft macht allerdings die feierliche Taufe und die 
bloße Privattaufe einen großen Unterſchied. Die Pri— 
vattaufe zieht den Pathen keine geiſtliche Ver— 
wandtſchaft zu. Wenn alſo eine Nothtaufe wäre vor— 


genommen worden und der Pathe wäre ſogar dabei 


geweſen, und das Kind würde ſterben, ſo wäre der 
Pathe auch mit den Aeltern nicht geiſtlich verwandt. — 
Zweifelhaft ſchiene nur der Fall, wenn derſelbe Pathe. 
wieder in der Kirche bei Vornahme des Taufritus 
erſchiene uud als Pathe eingetragen würde. Wäre die 
Taufe in dieſem Falle bedingnißweiſe ertheilt worden, 
möchte ich an der geiſtlichen Verwandtſchaft gar nicht 
zweifeln. Wie aber, wenn hier nur die Tauf-Sakra— 
mentalien nachgetragen wurden, ja wenn der Pathe bei 
Vornahme der Nothtaufe noch gar nicht beſtimmt 
geweſen wäre, und erſt beim Nachtragen des Taufritus 
in der Kirche erſchiene? Ins Taufbuch, als Bathe ein— 
getragen, würde er nicht geiſtlich verwandt? 

Währeud den Pathen nur die feierliche Taufe die 
geiſtliche Verwandtſchaft zuzieht, bewirkt dagegen auch 
die Privattaufe, alſo die Nothtaufe, eine geiſtliche 
Verwandtſchaft für die taufende Perſon, ſei ſie auch 
vom Laienſtande, alſo für die Hebamme oder für den 
Geburtshelfer, wenn ſie nothtaufen, die eben dadurch 
mit dem Täufling und deſſen Eltern in die geiſtliche 
Verwandtſchaft treten. Es würde daher wahrlich gut 
ſein, ſolche Perſonen, welche am öfteſten in die Lage 
kommen, Nothtaufen vorzunehmen, darüber gehörig in 
Kenntniß zu ſetzen. 
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Eine einzige Ausnahme gibt es, wo die 
Nothtaufe für den Taufenden keine geiſtliche Verwaudt— 
ſchaft begründet, nämlich die, wenn der Vater oder 
die Mutter das eigene eheliche Kind taufen. Ent— 
ſtünde nämlich in dieſem Falle eine geiſtliche Ver— 
wandtſchaft, ſo würde der Vater des Kindes mit der 
eigenen Gattin oder die Mutter desſelrven mit dem 
eigenen Gatten geiſtlich verwandt und ſie müßten das 
jus matrimonio utendi verlieren, was aber nicht der 
Fall iſt, eben weil fie nicht geiſtlich verwandt werden. 

Anders verhält es ſich aber mit einem une he— 
lichen Kinde; wenn dieſes der Vater oder die Mute 
ter tauft, entſteht zwiſchen Beiden die geiſtliche Ver— 
wandtſchaft, und wollen dann dieſe beiden Eltern des 
Kindes ſich heirathen, bedürfen ſie einer Dispens wegen 
des Hinderniſſes der geiſtlichen Verwandtſchaft. 

Es verſteht ſich von ſelber, daß, um wahrhaft 
Pathe zu ſein und in die, daraus entſtehende, geiſt— 
liche Verwand ſchaft einzutreten, einer das Pathenamt 
mit vollem Bewußtſein und freiwillig übernehmen 
müſſe; wäre einer geiſtesirre, hätte er noch nicht die 
Unterſcheidungsjahre, wie verſtünde er, was es heiße 
Pathe ſein? Solche dürfen ohnehin nicht als Pathen 
zugelaſſen werden, zogen fic aber auch keine geiſt⸗ 
liche Verwandtſchaft zu. 

Es gibt auch Andere, die erlaubter Weiſe 
nicht Pathen fern ſollen; wenn fie es aber doch wie 
ren, fo würd ſie ſich auch die geiſtliche Verwandt⸗ 
ſchaft zuziehen. Solche nennt die Kurrende des Hochw. 
biſchöflichen Konſiſtoriums vom 15. September. 1853. 
Zu Firmpathen „ſollen nach der Lehre der Katechis— 
men nur ſolche gewählt werden, die katholiſch (alſo 
nicht Irrgläubige), ſchon gefirmt, eines unſtraͤflichen 
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Wandels und von einem ſolchen Alter find, daß fie 
ihre Pflichten als Firmpathen erfüllen können; Un⸗ 
mündige, eben erſt zu Firmende, notoriſch Glaubens- 
loſe (z. B. die ihrer öſterlichen Pflicht nie nachkom— 
men) und Unſittliche, (z. B. die in öffentlichem Kon- 
fubinate leben), dann die eigenen Eltern und Taufe 


pathen können nicht Firmpathen ſein.“ Dasſelbe ſa— 


gen die Kanonen von den Mitgliedern geiſtlicher Or— 
den, von denen nur die zu einer höhern kirchlichen 
Würde, z. B. zum Kardinalate Beförderten, eine Aus— 
nahme machen. | 

Das Konzil von Trient hat das, aus der geiſt— 
lichen Verwandtſchaft entſpringende, Ehehinderniß in 
engere Grenzen eingeſchloſſen. In derſelben weiſen 
Abſicht, die Eheſchließungen nicht zu erſchweren, oder 
der Gefahr der Ungültigkeit auszuſetzen, hat dasſelbe 
Konzil auch ſtrenge vorgeſchrieben: „ut unus tantum, 
sive vir, sive mulier, vel ad summum unus et una 
baptizatum de baptismo suscipient.“ Es ſoll alfo nur 
Ein Pathe oder Eine Pathin, oder höchſtens Ein 
Pathe und Eine Pathin, die die Eltern wählen, vom 
Pfarrer zugelaſſen werden. Das Konzil weiſet den 
Pfarrer an, vor der Taufe genau zu erforſchen, 
„quem vel quos elegerint,“ welche die erwählten Pa⸗ 
then find, und keine größere Zahl von Pathen zuzu⸗ 
laſſen, die Namen der Erwählten in's Taufbuch ein⸗ 
zutragen und fie zu belehren: „quam cognationem con- 
traxerint, ne ignorantia ulla excusari valeant“. (Sess. 
XXIV. cap. 2. de reform. matr.) 

Sind der Eine oder die zwei Pathen ausdrück⸗ 
lich bezeichnet, ſo würden Andere, die mit erſcheinen 
bei der Taufe, etiamsi „baptizatum tetigerint“, keine geiſt⸗ 
liche Verwandtſchaft ſich zuziehen. 
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Es iſt von ſelber einleuchtend, daß bei einer 

Stellvertretung nicht der Stellvertretende, ſondern der 
Vertretene in die geiſtliche Verwandtſchaft tritt, da ja 
dieſer der Pathe iſt. 
Das Hinderniß der geiſtlichen Verwandtſchaft iſt 
ganz ein poſitives, daher in ſelbem der Apoſtoliſche 
Stuhl dispenſiren kann. Aber ſo viel iſt klar, daß 
ohne Dispens die Ehe kirchlich ungültig iſt. Es iſt daher 
wohl Acht zu haben. So z. B. geſchieht es manch— 
mal, daß Ehemänner aus verſchiedenen Gründen Pathen 
werden eines von ihnen im Chebruche erzeugten Kin— 
des, was freilich nicht ſein ſollte; aber er bekennt ſich 
bei der Taufe nicht als Vater des Kindes. Ein ſol— 
cher Ehemann will dann, da er Wittwer geworden, 
die Mutter feines Taͤuflings heirathen. Es kann nun 
der Fall ſein, daß der Ehebruch kein Hinderniß iſt; 
aber die geiſtliche Verwandtſchaft begründet ein Ehe— 
hinderniß, die zwiſchen ihm, als Pathen, und der Mut- 
ter des Täuflings entſtanden war. 

Aus dem Geſagten erhellt, daß es nicht ganz rich— 
tig ſei, wenn es in Helfert's Kirchenrechte heißt: „Tauft 
jemand im Nothfalle, ſo entſteht kein Ehehinderniß“. 
Die Stelle im Dekrete Gratians, die eitirt wird, ſpricht 
nur von der Taufe, die im Nothfalle der eheliche 
Vater vornimmt. Für die Pathen entſteht bei der blo— 
ßen Nothtaufe keine Verwandtſchaft, wohl aber für 
den Taufenden. — Das Sicherſte wird für alle Fälle 
fein, daß die pfarrämtlich als ſolche ins Taufbuch Ein- 
geſchriebenen die Pathen ſind, welche in der geiſtlichen 
Verwandtſchaft ſtehen. 

Die früheren öͤſterreichiſchen Geſetze, welche die⸗ 
ſes Hinderniß für aufgehoben erklären (im Jahre 1784), 
und welche vorſchreiben, daß den in einer Spiritual⸗ 
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Verwandtſchaft ſtehenden Perſonen wegen einzuholender 
Dispens kein Anſtand gemacht werden dürfe (im Jahre 
1791), konnten ohnehin den Ungehorſam des Katho— 
lifen gegen ſeine Kirche nie rechtfertigen, konnten eine 
kirchlich-ungültige Ehe nie zu einer kirchlich-gültigen 
machen, da nur der, der ein Geſetz gibt, dasſelbe auf— 
heben kann, da einen Diseiplinarbeſchluß des Concils 
von Trient nur die Kirche umändern kann. Mit der 
ausgeſprochenen Selbſtſtändigkeit der Kirche muß jede 
Verſuchung, ſie anzuwenden, wegfallen. 


B Aus der Dogmatik. 


Frage: „Wenn wir auf die Wirkung hinſicht⸗ 
lich der Schuld und Strafe ſehen, wie verhält ſich 
das Sakrament der letzten Oelung zum Bußſakramente 
und zum Ablaſſe? Iſt dies Verhältniß in den Wore 
ten Jakobi (5, 15.) ſchon angedeutet?“ *) 


Um uns mehr an die Grenzen der Zeit, welche 
bei Pfarrkonkurſen einzelnen Gegenftänden gewidmet 
werden kann, als wie an den weiteren Spielraum 
wiſſenſchaftlicher Erörterungen zu halten, ſollen hier 


*) Die andern Fragen lauteten: a. Quomodo dogma 
catholicum: Extra ecclesiam nulla salus, probari potest 
et intelligi debet? b. Quomodo singuli homines peccati 
originalis participes fiunt? Probetur ex fontibus suis. Wir 
werden die Beantwortung derſelben ſpäter bringen. 

Anm. d. Red. 
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nur einige Gedanken, die bei der Beantwortung der 
geſtellten Frage berückſichtigt wurden oder hätten be- 
rückſichtiget werden können, folgen. 

Beim Bußſakramente findet ein Schuld- und 
Strafnachlaß ſtatt, bei der letzten Oelung kann beides, 
kann aber auch nur letzteres, beim Ablaſſe kann bloß 
letzteres ſtatt haben. Es iſt Hauptaufgabe des Buß— 
ſakramentes, den, dem Taufbunde ungetreu gewordenen 
Paciscenten wieder mit Gott zu verſöhnen und zu ver⸗ 
einigen, alſo das geiſtige Leben ihm wieder zu geben — 


hiemit auch die Schuld und wenigſtens die ewige Strafe 


zu tilgen. Hauptaufgabe der letzten Oelung iſt, den 
ſterbenden Menſchen zu ſegnen mit dem Segen der 
Erlöſung, welcher ihn durch die Zumittelung der beſon— 
deren (faframentalen) Gnade in dem Augenblicke, 
wo er daran iſt, den Sold der Sünde durch den Tod 
zu zahlen, entweder vom Tode errettet oder wenigſtens 
ſeinen Geiſt fo kräftigt, daß er an dem fefthalt, der 
Leben und Unſterblichkeit gebracht hat. Dieſer Haupt⸗ 
aufgabe der letzten Oelung gemäß iſt es mehr um 
die Kräftigung des Menſchen im Allgemeinen, und 
beſonders ſeines Geiſtes, zu thun; daher zu entfernen: 
was ſein geiſtiges Leben ſchwächt und zu geben, was 
es vermehrt — d. h. zu tilgen die Ueberbleibſel der 
Sünde (z. B. Schwäche und ſchiefe Neigungen des 
Willens), dann jene kleineren Sünden ſelbſt, welche 
bei auch geiſtigem Leben vorkommen (läßliche Sümden) 
und ihr Gefolge, die zeitlichen Strafen, und zu ver⸗ 
mehren die heiligmachende Gnade. 

Sollte der Menſch in jenem entſcheidenden 
Lebensabſchnitte nicht einmal am geiſtigen Leben ſein 
(im Stande der Todſünde ſich befinden), fo wirkt 
die letzte Oelung, wenn das ordentliche Mittel, das 
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Bußſſakrament, nicht in Anwendung kommen kann, und 
der Menſch fähig und würdig iſt, weil fie dem Men⸗ 
ſchen mit dem Segen der Erlöſung zu Hilfe eilt, auch 
die geiſtige Belebung (tilgt Schuld und ewige Strafe) — 
aber nur als außerordentliches Mittel, während das 
Bußſakrament das ordentliche bleibt. In dieſer Hin— 
ſicht (was die letzte Oelung gewöhnlich und was ſie 
in Ausnahmsfällen wirkt), heißt ſie bei den Vätern 
und Dogmatikern das „Complementum poenitentiae“, 
ein Analogon zum Verhältniſſe der Taufe zur Fir⸗ 
mung. Beide bisher beſprochenen heiligen Sakramente 
wirken, was ſie wirken, „ex opere operato“, nicht daher 
„per preces ecclesiaslicas‘, was mehr einem Sakra— 
mentale, als einem Sakramente, gleichſähe. Daß bei der 
letzten Oelung eine deprekatoriſche Form, beim Buß— 
ſakramente aber mehr eine abſolute gebraucht wird, ändert 
nichts, da wir wiſſen, es ſei auch bei der Buße ein— 
mal eine deprekatoriſche Form im Gebrauche geweſen, 
wie noch jetzt beim griechiſchen Ritus, und doch waren 
die Wirkungen damals die, welche jetzt. Vielleicht will 
die Kirche durch die abſolute Form beim Bußſakra⸗ 
mente den theilweiſe richterlichen Charakter desſelben, 
durch die deprekatoriſche bei der letzten Oelung den 
reinen Weihecharakter andeuten und zugleich entſpre⸗ 
chend den Worten des heiligen Jakob lehren, daß ein 
Theil der Wirkungen Gott anheimgeſtellt bleibe, der 
des Menſchen Heil und Bedürfniſſe allein kennt. — 
Wenn wir vom Nachlaſſe zeitlicher Strafen, den die 
letzte Oelung und auch das Bußſakrament (Trid. sess. 
14. can. 12) bewirken „kann“, reden, ſo verſteht es 
ſich, daß in der Regel nur die ſ. g. „poenae vindi- 
cativae“ gemeint ſeien, und die „poenae medicinales“ blei⸗ 
ben, nur daß auch die durch Vermehrung der heiligmachen⸗ 
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den Gnade, der geiſtigen Geſundheit, vermindert, und 
durch die letzte Oelung, wenn fie alle Schwäche und 
alle böſen Neigungen des Willens tilgt, fo zu jagen 
überflüſſig gemacht und daher dann auch behoben wer— 
den können. 

Was den ſpeciellen Fall der Krankheit anbelangt, 
wenn fic zu den zeitlichen Strafen gehört, und zwar zu 
den mehr vindikativen, fo kenn fie durch beide heilige 
Sakramente behoben oder doch wenigſtens verkürzt und 
gemildert werden, gehört fie nicht dazu, jo kann fie 
auf ſakramentalem Wege nur durch die letzte Oelung, 
und nicht durch die Buße, behoben werden. Stets aus— 
genommen bleiben die ſ. g. „poenae canonicae“ (in- 
junctae, vel jure decretae aut injungendae) von deren 
Leiſtung der Menſch nur durch den Ablaß, dieſem 
reinen Jurisdietionsact der Kirche, frei wird. Ob nun 
der durch den Ablaß gewährte Strafnachlaß ſich aus— 
ſchließend auf die kanoniſchen Strafen erſtrecke, oder 
aber, was wahrſcheinlicher iſt, auf alle (indicativen) 
zeitlichen Strafen iſt nicht dogmatiſch gewiß. Dogma— 
tiſch gewiß iſt, daß nie Sünden und ewige Strafen 
durch den Ablaß nachgelaſſen werden. Die kirchlichen 
Beſtimmungen zum gelindeſten interpretirt, darf man 
ohne Injurie gegen die Verdienſte Chriſti nach Leo X. 
und Pius VI. nie ſagen, es erſtrecke ſich der Ablaß 
nicht auch auf göttliche im Fegefeuer oder hier zu 
erſtehende Strafen, als ob die poenae canon'cae rein 
bloß ſolche wären, die in foro interno coram Deo feine 
Geltung haben. Nie aber, gar nie werden durch den 
Ablaß „heilende Strafen“ nachgelaſſen, ſie mögen von 
Gott oder vom Prieſter verhängt werden, indem der 
Ablaß als bloßer Jurisdiktionsact keine heiligmachende 
Gnade ertheilt oder vermehrt, hiemic zur Heilung nichts 
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bietet und ſo, anſtatt daß er nach dem Tridentinum 
dem Volke heilſam wäre, ſelbem nur ſchaden würde. 
Die Zumittelung des der Kirche zur Verfügung geſtell— 
ten Schatzes der Verdienſte Chriſti und der Heiligen 
leiſtet dem Anſehen der göttlichen Gerechtigkeit und der 
Kirche Genüge, heilet aber nicht den Empfänger, wäh 
rend bei der Buße und letzten Oelung ſtets eine Hei— 
lung ſtatt findet und der Nachlaß zeitlicher vin— 
dikativer Strafen ſelundärer Natur iſt. Aus dieſem 
Verhältniſſe folgt auch, daß man bei der Buße und 
letzten Oelung nie mit Gewißheit ſagen kann, wie groß 
der Nachlaß der zeitlichen Strafen geweſen, wenn auch 
alle geforderten Bedingungen zum Empfange da gewe— 
ſen, während man beim Ablaſſe, wenn es conſtatirt iſt, 
daß die Schuld (ſchwere und läßliche) getilgt ift und 
die von der Kirche geforderten Bedingungen genau 
erfüllt ſind, mit Gewißheit ſagen kann, entweder „alle 
Strafen ſeien erlaſſen (vollkommener Ablaß) oder ſo 
und foviele Jahre, Tage u. ſ. w.; das Schwierige 
dieſes Beſtimmens liegt in der Angabe des Wie des 
genauen Erfüllens der als nothwendig geforderten 
Bedingungen und der nöthigen Dispoſition (z. B. bei 
vollkommenem Ablaſſe, ob alle auch Täßliche Sünden 
und böſen Neigungen irgendwie getilgt ſind). — Wer 
Nachlaß zeitlicher Strafen durch die beiden Sakra— 
mente der Buße und letzten Oelung erlangen will, muß 
nothwendig ſolche noch zu erſtehen haben; einen Ablaß 
kann aber auch der gewinnen, der gar keine zeitlichen 
Strafen (auch keine kanoniſchen) zu leiden hätte, wenn 
nämlich die Kirche ausdrücklich die Zuwendung desſel⸗ 
den für die armen Seelen im Fegefeuer geſtattet. 
Wenn ein frommer Chriſt aus edler Liebe gegen die 
Verſtorbenen denſelben den Empfang der heiligen 
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Sakramente der Buße oder der letzten Oelung zuwen— 
det, was applicirt er? Etwa den Nachlaß der Schuld 
und ewigen Strafe, oder der zeitlichen Strafen, wenn 
er ſolchen auch erhalten? oder die heiligmachende Gnade, 
mit der er neu beſchenkt, oder die in ihm vermehrt wore 
den iſt? Nein, dieß alles kann er Niemanden appli— 
eiren, dieß kommt nur jeiner Seele zu gut; applieiren 
kann er nur das opus meritorium, das er gewirkt, dieß 
kann er den armen Seelen im Fegefeuer ſchenken. 
Anders beim Ablaſſe; wenn er einen gewinnt, den die 
Kirche erlaubt, den Verſtorbenen zuzuwenden, und ihn, 
mag er nun ſelbſt deſſelben bedürftig ſein oder 
nicht, den armen Seelen ſchenkt, ſo erhalten ſie 
den Strafnachlaß ſelbſt. Aber zu bemerken iſt, daß alle 
und jede Applicirung zu Gunſten der Verſtorbenen nur 
per modum suffragii ſtatt findet. — 


Das beſprochene Verhältniß der letzten Oelung 
zum Bußſakramente und zum Ablaſſe liegt in den 
Worten Jakobi (5, 15.) angedeutet. In den Worten: 
„Wenn er in Sünden iſt, werden ſie ihm nachgelaſſen“ 
iſt wohl die Wirkung der Sündentilgung ausgeſpro— 
chen, aber ſie erfolgt nicht immer, ſo oft die letzte 
Oelung ertheilt wird, iſt alſo nicht Hauptzweck, wie 
bei der Buße. Das Verbinden der bedingnißweiſe ver— 
ſprochenen Tilgung der Sünden (und daher auch Stra— 
fen) mit der letzten Oelung, als einem Sakramente, 
das nur ein Akt des Ordo und nie der Jurisdiktion 
(richterlichen Gewalt) iſt, ſcheidet ſchon die letzte 
Oelung, ſelbſt wenn ſie zeitliche Strafen aufhebt, 
vom Ablaſſe, weil dieſer nur ein Ausfluß aus der 
kirchlichen Richter⸗ und Regierungsgewalt iſt. — Aus 
dieſer doppelten Verſchiedenheit (von der Buße und 
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vom Ablaſſe), die in den Worten des heiligen Jakob 

angedeutet liegt, folgen als nothwendige Folgerung 

alle anderen, die wir vorher vorgezeigt haben. — 
J. G. 


C. Aus der Moral. 
1. Quibus argumentis autochiriae horrorem dec laramus? 


Selbſtmord (suicidium adzoyspl« — Handan- 
legung an ſich ſelbſt) wird von der Schule im 
Allgemeinen definirt als eine freiwillige, durch 
kein Geſetz gebotene Handlung oder Un 
terlaſſung, wodurch ſich Jemand ſelbſt 
das Leben nimmt. — Geſchieht die Zerſtörung 
des eigenen Lebens mit Abſicht und Vorbedacht, ſo 
heißt der Selbſtmord ein direkter; indirekt entgegen nennt 
man ihn gewöhnlich, wenn Jemand ſich den Tod zwar 
unabſichtlich, aber doch auf eine ſchuldbare 
Weiſe, zuzieht. Werden ferner gewaltſame Mittel ange- 
wendet und das Leben plötzlich zerſtört, heißt der 
Selbſtmord ein grober; ein feiner aber, wenn 


die phyſiſchen Kräfte nach und nach erſchöpft-werden, 


worauf der Tod langſam erfolgt. 


Sei nun der Selbſtmord ein direkter oder gro- 
ber, indirekter oder feiner, ſo kann er doch nie und 
unter keinem Vorwande von großer Schuld losge⸗ 
ſprochen werden. Aber zu den gräßlichſten Verbrechen 
zählt gewiß die abſichtliche, gewöhnlich plötzliche und 
gewaltthatige Zerſtörung des eigenen Lebens. 
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Die Kirche hat von jeher ihren Abſcheu vor die— 
ſem ſchrecklichen Frevel praktiſch dadurch erklärt, daß 
ſie Selbſtmördern das kirchliche Begräbniß verweigerte, 
wenn nicht dargethan oder vernünftiger Weiſe voraus— 
geſetzt werden konnte, daß die That im Zuſtande un- 
verſchuldeter Geiſtesabweſenheit (in statu inculpabilis 
mentis absentiae) begangen worden fei. ) 

Die Anſicht der Kirche dürfte aus folgenden 
Gründen einleuchten: 

1) Die heilige Schrift verdammt den Selbft- 
mörder; denn das göttliche Gebot: „Non occides“ ift 
allgemein und bezieht ſich demnach auf die Zerſtörung 
eines jeden, folglich auch des eigenen Lebens. — Man 
hat freilich den Büchern des Neuen Teſtamentes den 
Vorwurf gemacht, daß fie nirgends den Selbſtmord 
geradezu direkt verbieten; aber es muß zuvöͤrderſt nicht 
der Buchſtabe, ſondern der Geiſt derſelben aufgefaßt 
werden, und es wird ſich ergeben, daß die heilige 
Schrift, wenn auch nicht direkt, doch gewiß indirekt 


*) Die Frage: ob ein Selbſtmörder an geheiligter 
Stätte zu begraben ſei, beantwortet genau Ligorio theol. 
Moral. Vol. II. p. 71 Vesontiona et Parisiis 1841: „Id 
vetant ecclesiae canones, qui tamen non sunt intelligendi 
de iis, qui ex furore, amentia, vel passione gravissims 
tristitiæ, turbata phantasia, id facerent; vel qui ante mor- 
tem vere dehoc doluerunt. Quodsi constet, quem- 
piam se ipsum occidisse et dubitetur, utrum de- 
liberate, an ex animo turbato factum sit, in praxi, 
privatur sacra sepultura, cum presumatur secundum 
Opus externum voluntarie esse factum: nisi tamen ex 
circumstantiis contrarium colligatur. Si vero dubite- 
tur, an seipse, an ab alio, v. gr., sit precipitatus in 
aquam; delictum tam atrox, et contra naturam non 
praesumitur sine evidentibus indiciis.“ 
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in allen jenen Stellen den Selbſtmord verurtheile, in 
welchen geſagt wird, das Recht über Leben und 
Tod komme nicht uns, ſondern nur Gott 
zu: *) Act. 17, 26: „Fecitque (Deus) er uno oinne 
genus hominum inhabitare super universam faciem ter- 
rae, definiens statuta tempora, et termi- 
nos inhabitationis eorum“ unfer Lee 
ben gehöre dem Dienſte Gottes: Rom. 14, 
7. 8: „Nemo enim nostrum sibi vivit, et nemo sibi 
moritur. Sive enim vivimus, Domino vivimus; sive 
morimur, Domino morimur. Sive ergo vivimus, 
sive morımur, Domini sumus — und wir 
ſeien bloße Verwalter desſelben und fin- 
nen nicht eigenmächtig darüber verfügen: 
I. Cor. 6, 19; „An nescitis quoniam membra vestra 
templum sunt Spiritus Sancti, qui in vobis est, quem 
habetis a Deo, et non estis ves tri?“ **) 


*) Deut. 32, 39: Videte, quod ego sim solus, 
et non sit alius Deus preter me; ego occidam, et ego 
vivere faciam, percutiam, et ego sanabo, et non est, 
qui de manu mea possit eruere. | 

**) Braun in feinem Syſteme der chriſtkatholiſchen 
Moral (Trier 1834) gibt Seite 134 weiter zu bedenken, 
„daß in jenen Büchern, weil ſie Gelegenheitsſchriften ſind, 
auf die Bedürfniſſe der damaligen Leſer Rückſicht genommen 
werden mußte, und daß man keinen Grund habe, anzuneh- 
men, eine direkte Warnung vor dem Selbſtmorde ſei den 
Chriſten der erſten Zeit nöthig geweſen. Kam aud) der Selbft- 
mord unter den Heiden nicht ſelten vor, ja nahmen ihn Phi⸗ 
loſophen ſogar in Schutz, ſo waren doch die Chriſten ſo voll 
von Abſcheu gegen die Grundfage und Handlungen des Hei⸗ 
denthums, welche hiebei in Betracht kommen, und ſo erfüllt 
von Demuth, Gottergebenheit, Geduld, von der Liebe zum Kreuze 
und Selbſtverläugnung, daß ſolche Frevelthaten bei ihnen 
nicht zu befürchten waren.“ 
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2) Außer der heiligen Schrift zieht der Katho⸗ 
lik auch die Erblehre zu Rathe; aus ihr gewin- 
nen wir die feſte Ueberzeugung, daß die Kirche zu 
jeder Zeit den Selbſtmord verworfen habe, ſo zwar, 
daß aus allen Vatern kein Einziger daran dachte, den⸗ 
ſelben zu entſchuldigen oder gar zu empfehlen. Wir 
wollen hier nur, um uns der Kürze zu befleißen, als 
den Vertreter Aller den heiligen Auguſtin anführen, 
der ſich auf das Entſchiedenſte erklärt: „Hoc dicimus, 
hoc asserimus, hoc modis omnibus approbamus, nemi- 
nem spontaneum mortem sibi inferre debere, veluti 
fugrendo: molestias temporales, ne incidat in perpetuas; 
neminem propter ahena peccata, ne hoc ipso ineipial 
habere gravissimum proprium, quem non polluebat 
alrenum ; neminem propter sua peceata preterita, prop- 
ter que magis hac vita opus est, ut possint pœnitendo 
sanari, neminem velut desiderio vitæ melioris, quam 
post mortem sperat, quia reos sue. mortis melior 
post mortem vita non suscipit.“ De civit. Dei l. 1. 
cap. 26. — 

Was die Offenbarung außer allen Zweifel ſetzt, 
wird auch 

3) durch die Prinzipien einer geſunden 
Vernunft beſtätiget. Auch nach philoſ. Anſchau⸗ 
ung iſt der Selbſtmord 

a. ein Hochverrath gegen Gott (cri 
men laesae majest div.). Wir haben kein Recht 
auf unſern Leib und unſer Leben, ſondern unſer Le⸗ 
ben hängt ganz von Gott ab und wir müſſen, ſo 
lange es ihm gefallen wird, ſeine gütigſten Pläne 
ausführen. Wer ſich daher ſelbſt das Leben nimmt, 
maßt ſich ſtreng göttliches Recht an, verweigert Gott 
weiteren Gehorſam, lehnt ſich gegen Gott ſelbſt auf. 
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Schön und kräftig ſpricht deßhalb die Mutter zu ih⸗ 
ren Söhnen, 2. Makkab. 7, 22. 23: „Nescio quali- 
ter in utero meo apparuistis, neque enim ego spiritum 
et animam donavi vobis et vitam et singulorum mem- 
bra non ego ipsa compegi; sed enim mundi creator, qui 
formavit hominis nativilatem, quique omnium invenit 
originem, et spiritum vobis ıterum cum misericordia 
reddet et vitam, sicut nunc vosmetipsos despicitis prop- 
ter leges ejus.“ — Dieſe Anſicht übt einen ſolchen 
Einfluß auf das unbefangene menſchliche Herz aus, 
daß ſchon die Einſichtsvolleren aus den Heiden ſich 
ihrer nicht erwehren konnten. So argumentirt Sokra⸗ 
tes im Lhadon des Plato: Id mihi recte dici videtur, 
Deum quidem curam habere nostri, nos vero homines 


unam quandam ex possessionibus esse deorum. Nonne igi- 


tur et lu, si quod ex mancipiis tuis seipsum perimeret, 
irascereris illi, et si potestatem haberes, poena qua- 


dam afliceres” Ebenſo ſpricht ſich Pythagoras bet 
Cicero aus: „grande esse nefas, injussu summi impe- 
ratoris Dei de praesidio et statione vitae decedere.“— ) 


*) Schauderhaft iſt es dagegen, was hierüber die kalte, 
herzloſe Stoa lehrte, und was Seneka ep, 70 in die empö⸗ 
renden Worte zufammenfaßt: „Nil melius aeternale fecit, 
quam quod unum introitum nobis ad vitam dedit, exi- 
tus multos.“ — Auch blieb die Theorie nicht ohne Praxis: 
Zeno erhenkte ſich wegen eines gebrochenen Fingers und Kles 
anthes hungerte ſich wegen Zahnſchmerzen aus. So dachten, 
ſo handelten Heiden ohne das Licht der Offenbarung und ſo denken 
und handeln im Chriſtenthume moderne Atheiſten und Materiali⸗ 
ſten, die zur Beſchönigung des Selbſtmordes alle möglichen Schein⸗ 
gründe erſinnen und ihn in Schriften und Schauſpielen ſogar als 
Heroismus vorführen! — Die Widerlegung dieſer Gründe 
(Bgl. Schenkl Eth. Chr. Vol. II. pag, 191 u, folg. — 
Braun 2. B. S. 135. folg. u. Andere) wuͤrde uns zu weit 
führen und liegt auch nicht in der gegebenen Frage. | 
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Weiter erſcheint der Selbſtmord 

b. als Haß gegen ſich ſelbſt. Das Leben 
iſt nach chriſtl. Philoſophie nicht etwa ein Geſchenk 
Gottes, mit dem nach Willkühr verfahren werden 
konnte, ſondern es iſt ein zu einem beſtimmten Zwecke, 
zur Pflichterfüllung, anvertrautes Gut, für deſſen Ver⸗ 
wendung wir ſtrenge Rechenſchaft zu geben haben. 
Das Erdenleben iſt die Brücke zur Ewigkeit, was 
wir hier gejäet, werden wir dort ernten. Wer ſich 
daher ſelbſt das Leben nimmt, bricht mit frevelnder 
Hand dieſe Brücke ab und verkürzt ſich in grauen— 
hafter Verblendung die Zeit, die ihm von des All— 
gütigen Hand beſonders zugewieſen war, um ſich Ver— 
dienſte für eine kommende Exiſtenz zu ſammeln. Noch 
mehr leuchtet dieſe Grauſamkeit ein, wenn man be— 
denkt, daß der Uebertritt in eine andere Welt bei 
ſolcher Seelenſtimmung ſelbſt ſchon der Gräuel höch— 
ſter iſt. — 

Endlich c. wüthet der Selbſtmörder nicht allein 
gegen ſich ſelbſt, ſondern gegen das ganze Men- 
ſchengeſchlecht, indem er ſich mit dem Leben, dem 
Organe der Pflichterfüllung, zugleich allen Humani⸗ 
tätspflichten willkührlich entzieht, und die Rechte An⸗ 
derer ohne Scheu mit Füſſen tritt. „Das Ich“, ſchreibt 
Hirſcher ſehr bezeichnend in ſeiner chriſtlichen Moral, 
3. B. 4. Auflage Tüb. 1845 Seite 432 und folg. 
„kehret ſich wider ſich ſelbſt. Gegen Wen nun 
kehrete es ſich nicht? Das Herz haſſet das eigene 
Daſein. Wen nun haſſete es nicht? Das Leben ſteht 
wider ſich ſelbſt auf. Man denke ſich dieſe Selbſtzer⸗ 
ftörung in ihrer Konſequenz im Unr.verfum! — Und 
welches Gut iſt das Leben, welches Gut namentlich 
für den Sünder? auf wie lange noch war dasſelbe 
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ſeinem Beſitzer zugedacht? wie groß das Werk, das 
er im Laufe ſein 8 irdiſchen Daſeins noch vollbringen 
könnte, und ſollte? wie Viele waren (z. B. Eltern, 
Kinder) und mit welchen Erwartungen und Forde— 
rungen, und wie nahe waren fie an dasſelbe ange— 
wieſen? Und Weſſen Eigenthum iſt das Leben? weſ— 


‘fen Werk? Und; wer iſt der, welcher feine Hand wider 


den Lebenſchaffenden erhebt“ — 


Die aber gegen den Selbſtmord angeführten 
Gründe faßt Ligorio Th. M. I. 3 tract. 4. kurz zuſam⸗ 
men und ſagt: Absque divina auctoritate non licet seipsum 
directe, et ex intentione occidere. Ratio est, quia est con- 
ira caritatem sui, et fit injuria reipublic® et Deo, qui est 
solus directus, et absolutus dominus humanae vitae. — 
Dixi: absque auctoritate div. propter Samso- 
nem (cfr. Judic. 16, 22 — 31) et quosdam martyres, 
qui seipsos occiderunt, vel ex divina inspiratione, vel 
inculpata ignorantia. *) 


Dixi: direete, quia indirecte quandoque licet se 
veeidere, hoc est, aliquid facere vel omittere, ex quo, 
praeter intentionem, mors certo sequatur: quia prae- 
ceptum conservandı vitam, utpote affirmativum, non sem- 
per obligat, sed potest omitti propter bonum finem, 
necessitatem, vel magnam utilitatem.“ — Vgl. eben 
daſelbſt eine reichliche Sammlung und Löſung von 
hieher gehörigen Fällen. 


* So urtheilt der heilige Auguſtin: „Fecere istud 
vel humanitus deceptae vel divinitus jussae (ex singu- 
lari Spiritus Sancti impulsu), et ita vel excusandae 
sunt, vel etiam laudandae, non ideo tamen imitandae.“ 
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2. 


Quid est officiorum collisio, et quomodo expedienda? 
Res exemplis ilustretur. 


Soll das Sittengeſetz den Menſchen affiziren, ſoll 
es ihn ſubjektiv in Pflicht nehmen, fo müſſen bereits 
gewiſſe Bedingungen erfüllt ſein. Dieſe beziehen ſich 
theils auf das Subjekt, auf den Handelnden ſelbſt — 
auf deſſen Vernunft und Willensfreiheit — theils auf 
das Objekt, auf die Handlung oder das, was gelei- 
ſtet werden ſoll. Von dieſer Seite wird gefordert, daß 
die Handlung, die dem objektiven Geſetze zu entſprechen 
ſcheint, weder die phyſiſchen Kräfte des Menſchen 
übertreffe, noch Pflichten höherer Art wider⸗ 
ſtreite. Wo die Leiſtung phyſiſch unmöglich iſt, 
weil ſie über die Kräfte des Menſchen hinausliegt, 
oder ſittlich unmöglich, weil die Handlung ohne 
Verletzung einer höheren Pflicht nicht geſchehen kann, kann 
folgerichtig auch keine ſubjektive Verbindlichkeit ein— 
treten. Daher der Ausdruck der Schule: ultra posse 
milla unquam datur obligatio. Daraus erhellet, daß 
außer der phyſtſchen auch die ſittliche Unmöglichkeit — 
der ſogenannte Pflichtwiderſtreit (officiorum 
collisio) unter die Hinderniſſe der Moralität zu 


zählen fei. 


Man verſteht aber gewöhnlich unter Rollifion 
der Pflichten ein ſolches Zuſammentreffen 
von Pflichten, wobei ſich Jemand durch 
mehrere Geſetze verbunden fühlt, aber 
auch einſieht oder einzuſehen wähnt, daß 


er denſelben zugleich nicht genügen könne, 
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und überdieß nicht weiß, welches Geſetz 
oder Gebot vor andern zu erfüllen fei. — 

Es drängt ſich hier ſogleich die wichtige Frage 
auf, ob es denn in Wirklichkeit eine Pflich— 
tenkolliſion gebe? — Wir unterſcheiden und 
behaupten: Jede derartige Kolliſion iſt nur 
ſubjektiv, niemals objektiv, d. i. vom ab⸗ 
ſtrakten Standpunkt aus betrachtet, kann nic 
eine Pflicht der andern in Wahrheit widerſtreiten, da 
jede Pflicht zuletzt im Moralgeſetze wurzelt und ein 
Ausfluß des göttlichen Willens iſt; es müßte denn 
Gott, der Realgrund aller ethiſchen Verbindlichkeit, 
mit ſich ſelbſt in Widerſpruch gerathen, wenn er 
denſelben Akt zugleich wollte und nicht wollte, was 
auch nur zu denken abſurd. Aber auf dem confre- 
ten Standpunkte, im wirklichen Leben alſo, 
ſubjektiv, iſt eine ſittliche Kolliſion möglich, denn die 
verpflichteten Subjekte, durch welche das objektive 
Geſetz verwirklicht werden ſoll, ſind beſchränkte Weſen, 
ermangeln nicht ſelten der erforderlichen Kenntniſſe 
und Kräfte, werden häufig durch Intereſſen und 
Selbſttäuſchungen in Verwicklungen geführt. 

(Vergl. darüber S. 72 folg. die ſehr empfeh⸗ 
lenswerthe kathol. Moraltheologie von Dr. Bernhard 


Fuchs. Augsb. Rieger 1851). *) 


* 


*) Stapf chriftl. Moral I. B. S. 286 verwirrt hier 
die Sache, wenn er auf die Frage: Können die Pflichten 
ſelhſt unter ſich in Konflikt kommen? — antwortet: Sub⸗ 
jekti v (?) genommen kann dieſes niemals der Fall fein; 
denn alle Pflichten find Ausftrahlungen des göttlichen Willens, 
und dieſer kann ſich nicht widerſprechen, kann alſo nicht zu 
gleicher Zeit Entgegengeſetztes fordern. Jedoch objektiv (?) 
betrachtet können nicht bloß menſchliche Geſetze Kolliſionen 
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Iſt auch dem Geſagten zufolge jeder Pflichten⸗ 
konflikt nur ſcheinbar, ſo hat er doch für die 
Praxis eine große Bedeutung. Denn wahrhaft 
fromme Menſchen werden dadurch leicht beirrt, werden 
perpler oder ängſtlich und verlieren fo die innere Ruhe, 
die doch zur genauen Pflichterfüllung ſo unumgänglich 
nothwendig iſt; irdiſch Geſinnte dagegen werden daraus 
Veranlaſſung nehmen, ſelbſt jene Pflichten zu ver- 
nachläſſigen, die nicht einmal zum Schein kollidiren. 
Es ergeht daher an die Moraltheologie, als 
eine Wiſſenſchaft, die Aufforderung für die Entſchei— 
dung von Kolliſionsfällen allgemeine Grundſätze auf— 
zuſtellen. Die ſpeciellſten Falle zu ſammeln und 
wiſſenſchaftlich zu löſen, iſt Aufgabe der Kaſuiſtik. — 

Wir glauben nun folgende Prinzipien für die 
Löſung moral. Schwierigkeiten vorzüglich dem Beicht— 
vater zur Anwendung empfehlen zu dürfen. 

I. Vor Allem iſt gehörige Vorbereitung durch 
eifriges Gebet unumgänglich nothwendig. Denn 
da alle Erleuchtung von Oben, von dem Vater des 
Lichtes, ausſtrömt und da Gott nur Jenen den Geiſt 
der Wahrheit gibt, die ihn darum bitten: iſt es ge- 
wif bei einem fo ſchwierigen Gefchäfte, wie die rich— 
tige Entſcheidung über moraliſche Konflikte und ethiſche 
Zweifel iſt, unſere erſte Aufgabe, Gott um Hilfe 
anzuflehen, auf daß Er uns jenen Weg bezeichne, 
auf welchem wir wandeln ſollen. 

Dazu fordert ja der h. Sänger mit deutlichen 
Worten auf, Pſalm 24, 4. 5: „Vias tuas, Domine, 


herbeiführen, ſondern auch in Anſehung der natürl. und po⸗ 
ſitiv göttl. können die Verpflichtungsgründe ſich ſo begegnen, 
daß ſie eine ſcheinbare Kolliſion bilden. 
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demonstra mihi, et semitas tuas edoce me! Dirige 
me in veritate tua, et doce me“ Und ſicher wird 
uns Erleuchtung werden, wenn wir nur mit dem rech— 
ten Vertrauen beten, denn: „Si quis autem vestrum 
(ſchreibt der h. Jakob 1, 5. 6,) indiget sapientia 
postulet a Deo, qui dat omnibus affluenter, et non 
improperat, et dabitur ei. Postulet autem in fide 
nihil haesitans. 

Mit eifrigem Gebete ift 

Il. fortgeſetztes und anhaltendes Stu 
dium der moral. Wahrheiten zu verbinden. 

Die Moraltheologie, als eine Wiſſenſchaft, iſt ein 
lebendiger Organismus und entwickelt aus ihrem ober— 
ſten Prinzipe, wie die Triebkraft aus dem Keime die 
Saat entfaltet, die einzelnen Lehrſätze ſo ſicher, daß 
dieſe eigentlich keiner neuen Argumentation, ſondern 
nur einer folgerichtigen Deduktion bedürfen. Wer 
einmal den höchſten Grundſatz, ich möchte ſagen, die 
Grundpflicht, in der alle Einzelpflichten wurzeln, 
richtig aufgefaßt; wer das Weſen der Gottesliebe, der 
Liebe, wie fie die Kirche lehrt, urd die uns ja eben 
das Prinzip der Moralwiſſenſchaft der Materie und 
Form nach iſt, genau zu erkennen geſucht und in ſich 
aufgenommen hat; der wird leicht die Wichtigkeit 
und den Umfang der ſpeziellen Gebote ſammt 
der Sphäre der guten Räthe, ihr relatives 
Verhältniß zu einander, begreifen und ſo ohne 
beſondere Schwierigkeit jedem ſeinen gehörigen Platz 
anzuweiſen wiſſen. Im Gegenſatze bilden Unwiſ— 
ſenheit und Irrthum in dieſem Punkte eine 
reichhaltige Quelle für Pflichtenkolliſionen. — Wer 
ſo mit Gebet und Studium ausgerüſtet iſt, kann mit 
gutem Gewiſſen über die ſchwierigſten Fälle entſcheiden. 
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Außerdem geben wir noch folgende Regeln, die nicht 
ohne praktiſchen Nutzen ſein dürften, zur Beachtung: 

III. Man unterſuche, ob wirklich eine Pflicht 
mit einer anderen, oder etwanurmit einem 
aktiven Rechte in Konflikt gerathe. Iſt 
das Letztere der Fall, ſo ergibt es ſich von ſelbſt, 
daß die Pflicht vor unſerm Rechte, ſo ferne es nicht 
ein abſolutes, eſſentielles iſt, das wir nie ohne Nach— 
theil unſerer Beſtimmung aufgeben dürfen, wie z. B. 
das Recht von Andern zu fordern, daß ſie uns nie 
als bloße Sache, als bloßes Mittel zum Zwecke be— 
handeln, den Vorzug habe. Denn das Recht als 
ſolches jagt nur aus, was kraft des Geſetzes geſche⸗ 
hen könne, während die Pflicht eine moraliſch 
nothwendige Handlung oder Unterlaſ— 
ſung iſt; daß aber das Nothwendige vor dem 
Möglichen den Vortritt habe, ſieht Jeder ein. 
Zweifelt z. B. ein reicher Gläubiger, ob er fein aus⸗ 
geliehenes Geld von dem Außerft bedrängten Schuld- 
ner mit aller Strenge einfordern dürfe, oder ihm eine 
weitere Zahlungsfriſt gewähren ſolle, ſo iſt er ohne 
Weiteres dahin anzuweiſen, daß er fein Recht der 
Pflicht nachſetze, damit nicht an ihm erfüllt werde: 
„Octidisti pauperem, quem non pavisti,“ wie Ober⸗ 
rauch Theol. Moral tom. 8 pag. 241 in einem ähn⸗ 
lichen Falle ſich ausſpricht. — Leider geſchieht es auch 
oft, daß die Pflicht nicht einmal mit einem Rechte, 
ſondern nur mit unſern Neigungen und Lei 
denſchaften kollidirt. „Sobald man etwas, 
ſo wider letztere ſtreitet, thun oder laſſen ſoll, be⸗ 
merket Hirſcher (die chriſtl. Moral 2 B. S. 225), 
findet man ſtets entgegenſtehende wichtige Rückſichten. 
Jemand z. B. wollte ſeine Verleumdung wohl zurück⸗ 
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nehmen; aber nun findet er, daß er ſeine Ehre und 
ſeinen Einfluß nicht auf's Spiel ſetzen darf. Ein 
Anderer ſollte freilich ein beſtimmtes Haus meiden; 
aber Rückſichten der Schicklichkeit, der Dankbarkeit, 
des ökonomiſchen Vortheils u. ſ. w. wehren es ihm. 
Finden hier wirkliche Kolliſionen Statt? Nein! 
Eingebildete, ſelbſtgemachte, willkom— 
mene. Aber eben, weil es ſelbſtgemachte und will- 
kommene ſind, ſo ſind ſie von der ſchlimmſten Art. 
Man wird ſich für das entſcheiden, was man wünſcht 
und ſich mit der Kolliſion rechtfertigen, welche man 
erdichtet hat. Daher der Grnundſatz: Lüge dir nicht 
ſelbſt Bedenklichkeiten vor! Joh. 12, 8. Und damit 
du das nicht thueſt, der Grundſatz: habe den Muth, 
die Wahrheit zu wollen auch gegen deine Nei⸗ 
gung!“ 

IV. Trifft aber Pflicht mit Pflicht zuſammen, ſo 
iſt darauf zu ſehen, ob die zuſammentreffenden 
Pflichten vereinbar ſind, oder nicht. Sind 
ſie vereinbar, d. h. ſo beſchaffen, daß die Erfüllung 
der einen jener der andern nur Abtrag thut, ohne ſie 
ganz unmöglich zu machen; ſo verpflichtet uns das 
Moralgeſetz, beide Pflichten nach Vermögen 
zu erfüllen. Denn da wir unſer ganzes Leben 
hindurch ſtets das befolgen ſollen, was beſſer und 


vollkommener iſt; ſo ſind wir ohne Zweifel auch da, 


wo wir Pflichten nicht ganz erfüllen können, verbun⸗ 
den, ſo viel zu leiſten, als zu leiſten in unſeren Kräf⸗ 
ten liegt. Zweifelt z. B. ein Familienvater, ob er für 
die Srinigen ſorgen, oder aber Dürftige in ihrem 
Elende unterſtützen ſolle; ſo wird er anzuhalten ſein, 
daß er beide Pflichten wie er kann, erfülle; daß er 
demnach für ſeine Angehörigen Sorge trage, aber 
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zugleich der Armen nicht vergeſſe. — Oft geſchieht es 
auch, daß, wenn ein Geſetz uns obligirt, das andere 
zu obligiren aufhört. „Die Tochter mag den Beſuch 
des offentlichen Gottesdienſtes unterlaſſen und dafür 
ihren kranken Vater pflegen. Hat ſie darum am Ende 
den Gottesdienſt unterlaſſen? iſt ihre Pflege nicht 
Gottesdienst? iſt ihre kindlich treue, aufopfernde, 
von Allen geſehene und anerkannte Pflege nicht Sf fen t- 
licher Gottesdienſt? iſt die Uebung dieſes häuslichen 
Gottesdienſtes, find die bei demſelben genährten Em— 
pfindungen und Geſinnungen nicht eben ſo heiligend 
für ſie, als der Beſuch des kirchlichen?“ (Hirſcher 
chriſtliche Moral 2 B, S. 227). Dieß will auch der 
heilige Auguſtin mit den Worten: Quidquid bene fit, 
Deo fit, quia ex ejus preecepto fit.“ — 

V. Sind dagegen die kollidirenden Pflichten un— 
vereinbar, d. h. der Art, daß die Erfüllung der 
einen die Erfüllung der andern gänzlich hindert; ſo 
iſt die wichtigere der minder wichtigen vor— 
zuziehen. Denn das Moralgeſetz kann ſich als der 
göttliche Welle nicht widerſprechen; daher kann aus 
zwei Handlungen, die zu gleicher Zeit nicht geſetzt 
werden koͤnnen, nothwendiger Weiſe nur Eine geboten 
ſein; was wir mit Recht von derjenigen behaupten, 
die ſich auf mehrere, wenigſtens ſtärkere Verpflich- 
tungsgründe ſtützt. Die Verpflichtungsgründe ſind ja 
gleichſam Kanäle, durch — das ewige Seles un⸗ 
ſerem Herzen zugeführt wird. 

Zum Beleg dieſes Grundſatzes wollen wir einen 
Fall, der in der Praxis mutatis mutandis öfters vor⸗ 
kommen dürfte, aus Zenner (instructio practica Confes- 
sarii) hier anführen. „Ein vornehmer Mann, der meh- 
rere Kinder aus ſeiner Ehe hat, hat als Witwer mit 
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ſeiner Magd geſündiget und ein Kind erzeugt, das am 
Leben iſt. Er geſteht ſelbſt, daß er die Magd ver— 
führt habe, und daß er ſich im Gewiſſen für ver— 
pflichtet halte, ſie zu ehelichen. Da aber die beider— 
ſeitige Erziehung, Denk- und Handlungsweiſe fo ganz 
verſchieden ſind, ſo zweifelt er, ob die Ehe glücklich 
ſein werde; zumal da jene auch die nothwendigen 
Eigenſchaften nicht hat, um ihn als gute Mutter im 
Erziehun gsgeſchäfte zu unterſtützen. — Von der ein en 
Seite muß der Poenitent der Verführten Genugthu— 
ung leiſten und die böſen Folgen der Verführung nach 
Vermögen wieder gut machen. Dieß kann oft nur durch 
die Ehe geſchehen. Ueberdieß iſt er verpflichtet, das 
erzeugte Kind zu erziehen: dieſes Geſchäft geht aber 


auch die Mutter an; ja das Kind hat das Recht, dieſe 


Pflicht von beiden Eltern zu fordern. Da aber eine 
glückliche, gemeinſame Erziehung außer der Ehe nicht 
zu erwarten iſt, ſo fordert auch die Pflicht gegen das 
Kind, daß der Verführer die Mutter eheliche. — Von 
der andern Seite aber iſt eine unglückliche Ehe 
zu befürchten. Der Witwer hat auch heilige Pflichten 
gegen die aus früherer Ehe erzeugten Kinder, die er 
verletzen würde, wenn er denſelben eine Mutter auf⸗ 
dränge, die der Erziehung ganz und gar nicht gewach— 
ſen. Unter ſolchen Umſtänden kann wohl der Witwer 
nicht verhalten werden, eine Ehe einzugehen; aber er 
iſt zu ermahnen, daß er die Verführte auf eine andere 
Weiſe ſchadlos halte, das unehlich erzeugte Kind nach 
Vermögen erhalte und erziehe, ſich aber eine andere, 
zur Erziehung der Kinder geeignete Gattin wähle.“ — 

Da der eben aufgeſtellte allgemeine Grund⸗ 
| ag ſehr umfangsreich ift, fo dürfte es vielleicht 
nicht unzweckmäſſig fein, die ſich daraus ergebenden 
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Folgeſätze näher zu beſprechen. — Kommen dem— 
nach A) Pflichten von verſchiedener Qualität 
unvereinbar zuſammen, ſo iſt: 

1) Die poſitiv⸗-göttliche Pflicht wichtiger, 
als menſchliche Satzung; wie denn göttl. Auto⸗ 
rität die menſchliche weit überwiegt und geht daher 
auch dieſer immer voran. Würde z. B. ein Vorge— 
ſetzter die ihm anvertraute Gewalt mißbranchen, und 
ſeine Untergebenen zu etwas anhalten wollen, was 
den Geboten Gottes widerſtreitet; ſo müßte man ihm 
mit den Apoſteln antworten: „Obedire oportet Deo 
magis, quam hominibus.“ Act. 5, 29. — 

2. Pflichten in Bezug auf Güter höherer 
Ordnung haben vor jenen den Vorrang, welche 
mindere Güter betreffen. Denn die erſteren gehö— 
ren zunächſt zum ſittlichen Daſein des Menſchen 
und ſind nach Oben Wahrheit und Tugend, nach 
Unten Achtung und Wohlwollen, das uns von An— 
dern zu Theil wird; die letzteren hingegen liegen zunächſt 
inner dem Kreiſe unſeres ſinnlichen Daſeins, 
als da ſind: Leben und Geſundheit, und die ſogenann— 
ten Güter des Glückes. Daß aber dem ſittlichen Daſein 
das ſinnliche untergeordnet werden müſſe, bedarf keines 
weiteren Beweiſes. Könnte eine Franuensperſon ſich 
nur durch den Preis ihrer Ehre von großer Schul— 
denlaſt befreien; ſo dürfte ſie zur Befriedigung ihrer 
Gläubiger ſo lange nicht verhalten werden, als kein 
anderes Mittel ihr zu Gebote ſteht. — 

3. Abſolute Pflichten find vor hypo⸗— 
thetiſchen zu erfüllen. Sittliche Normen, welche 
ſtrenge verbieten, daß wir je die moraliſche Ordnung 
direkt ſtören, welche die Idee der Moralität ſelbſt 
feſtſtellt, nämlich: „Liebe Gott über alles“ heißen 
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abſolute Gebote und zwar deßhalb, weil ſie 
uns mit ſolchem Nachdrucke verbinden, daß in keiner 
Lage des Lebens davon eine Ausnahme Statt findet. 
Hingegen jene ſpeciellen Regeln für unſer Handeln, 
welche fordern, daß wir nicht nur Alles vermeiden, 
was die ſittliche Ordnung ſtört, ſondern daß wir 
dieſelbe auch bei gegebener Gelegenheit befördern, 
werden hypothetiſche Geſetze genannt, und zwar 
aus dem Grunde, weil ſie nur unter gewiſſen Bedin⸗ 
gungen verpflichten. Dieß bedeutet die freilich etwas 
barbariſche Terminologie der Alten: „Leges absolutæ 
serrer atque pro semper ligant, hypothetich quidem 
st ‚er, sed non pro semper.“ —- Kollidirt alfo z. B. 
die Pflicht, den Glauben nicht zu verläugnen, income 
patibel mit der Pflicht, das Leben zu erhalten; ſo 
hat jene vor dieſer den Vorzug. Denn Chriſtus hat 
ohne alle Beſchränkung den feierlichen Ausſpruch gethan: 
„Qui autem negaverit me coram hominibus, negabo 
et ego eum coram Patre meo, qui in cœlis est.“ Matth. 
10, 35 und wieder Luc. 9, 26: „Nam qui me eru- 
buerit, et meos sermones: hunc Filius hominis eru— 
bescet, cum venerit in majestate sua, et Patris et sanc- 
torum Angelorum.“ — Daraus erklärt ſich die große 
Strenge der Kirche, mit der ſie einſt nicht nur jene 
beſtrafte, die zur Zeit der Verfolgungen wirklich ab⸗ 
gefallen waren, ſondern auch die, welche nur einige 
Simulation angewendet hatten, wie die hbellatici, thu- 
riſicati. (Sieh bei Cyprian de lapsis). — 

4. Aus demſelben Grunde iſt im Kolliſionsfalle 
die negative Pflicht der affirmativen vorzu⸗ 
ziehen. Denn negative, einen Akt verbietende, Geſetze 
ſind ſchon objektiv betrachtet von größerer Bedeu⸗ 
tung, weil fie die Baſis der ſittlichen Ordnung bil- 


T | 
| 
1: | 
J t | 
r, 
ye | 
er 
D 
8 
0 
r 
n 
9, 
2 * 
n * 
8 
wb a 
[= 
er 2 
n 
z * 
he 
* 
. 
| 


32 Pfarrkonkursfragen. 


den, die ſtets unverletzt bleiben ſoll; dann aber ſind 
ſie auch ſubjektiv wirkſamer, weil ſie das Gewiſ— 
ſen vorzüglich anſprechen, und weil unſittliche Hand— 
lungen das Gemüth in die Fleiſches⸗- und Augenluſt 
und in die Hoffart des Lebens immer tiefer hinein⸗ 
ziehen. Demzufolge ſteht es feſt, daß die Pflicht, dem 
Nächſten wohl zu thun, der Pflicht nicht zu lügen im 
Konflikte nachſteht, wie immer auch die Gegner die ſoge— 
nannte offizioſe Nothlüge beſchönigen wollen. „Summopere 
cavendum est omne mendacium,“ ſchreibt der heilige 
Iſidorus Hiſp. sent. lib. 2 cap. 30, „quamvis nonnun- 
quam sit aliquid mendacii genus culpæ levioris, si quis- 
quam pro salute hominum mentiatur.“ Und der 
heilige Thomas ſagt daſſelbe: Mendacium non solum 
habet rationem peccati ex damno, quod infertur pro- 
ximo, sed sua inordinatione. Et ideo non est licitum 
dicere ad hoc, quod aliquis alium a quo cunque 
periculo liberet.“ Secund. sec. quest. 110 artic. 5. — 
Wieder: | 
5. Kann eine Rechtspflicht nicht zugleich 
mit einer Liebespflicht erfüllt werden, ſo ſteht 
dieſe vor jener zurück. Denn Achtung und Einhaltung 
der gegenſeitigen Rechte bildet die Grundlage der fitt- 
lichen Weltordnung; ohne ſie kann kein geſelliger 
Verein und kein gemeinſames Zuſammenwirken beſte— 
hen, am wenigſten das Reich Gottes. Dann ſind aber 
auch die Rechtspflichten gewöhnlich allſeitig be- 
ſtimmt, daß wir wiſſen, wovon wir uns enthalten, 
oder was, wann und wie wir Andern etwas zu 
leiſten haben. Auf die rechtliche Baſis baut dann die 
Liebe, die Bereitwilligkeit wohl zu thun, 
auf. Aber ihre äußere Darſtellung, das wirkliche 
Wohlthun wird als hypothetiſche Pflicht durch die 


2 
IH 
if 
if 
i 
4 i} 
- 
>» 
— Lie 
— | 
>» 
| 
1 4 
| | 
we 
| 
> | 
14 
' 
Mi 
| 
| 


nd 
iſ⸗ 
id⸗ 
uſt 
in⸗ 
em 
im 
ge- 
ere 
ige 
In- 
lis- 
der 


Pfarrkonkursfragen. 33 


jedesmaligen Umſtände bedingt und näher be— 
ſtimmt. Daher nannten ſchon die Alten die Rechts⸗ 
pflichten officia perfecta, die Liebespflichten aber 
officia imperfecta. Nach dieſem Grundſatze iſt 
alſo z. B. die Pflicht, Schulden zu zahlen, der Pflicht, 
Almoſen zu geben, vorzuziehen, wie der heilige Am— 
broſius ſchoͤn erläutert: „Allerum enim non sat est, 
nec habet gratiam liberalitas, si injuria perseve- 
rat; quia non spoli a, sed dona, queruntur.“ in Luc. 
19, 8. — 

6. Widerſtreitet die Prinzipal-Pflicht der ab g e- 
leiteten Pflicht, fo hat die erftere vor der letzte— 
ren den Vortritt; was aus dem Begriffe der einen 
und der andern leicht gefolgert werden kann. Ich nenne 
Prinzipal⸗Pflicht jene ſittliche Verhaltungsregel, die 
unmittelbar aus dem höchſten Prinzipe der Moral 
reſultirt, wie z. B. das Gebot Chriſti, Matth. 22, 39: 
„Secundum autem simile est huic: Diliges proximum 
tuum, sicut te ipsum,“ während abgeleitete Pflichten 
diejenigen heißen, die nur mittelbar, d. h. unter 
Vermittlung der Prinzipalgebote, aus demſelben Grund— 
ſatze fließen, fo die Ermahnung Chriſti bei Luc. 6, 30: 
„Omni autem petenti te, tribue: et qui aufert, que tua 
sunt, ne repetas.“ Konkurrirt daher die Pflicht, den 
Nächſten zu lieben mit der Pflicht, den Dürftigen mit 
Almoſen zu unterſtützen, ſo wird jene dieſer vorzuzie⸗ 
hen ſein, wenn ich ſehe, daß der Arme es nur aus 
Trägheit oder Leichtſinn iſt, und daß er die Gabe zur 
Sünde mißbrauchen werde, damit er die natürlichen 
Folgen ſeiner Traͤgheit und ſeines Leichtſinnes fühle, 
und ſo gebeſſert werden möge. 

7. Endlich kann es keinem Zweifel unterliegen, 
daß im Kolliſionsfalle die Theil-Pflicht der Total- 
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Pflicht weichen müſſe; denn „Totum preevalet parti.“ — 
Dieß iſt z. B. der Fall, wenn die Pflicht, das Leben 
zu erhalten mit der Pflicht, die Glieder des Leibes 
geſund und unverſehrt zu bewahren, zuſammentrifft. 
Da nämlich die einzelnen Glieder zunächſt des 
ganzen Körpers wegen beftehen, fo iſt aus dieſem 
Grundſatze die Amputation des einen oder des andern 


Gliedes vorzunehmen, ſobald dieſe zur Erhaltung des 


Lebens nothwendig erſcheint. — Treffen aber B) 
Pflichten derſelben Qualität unverein⸗ 
bar zuſammen, ſo ſind folgende Punkte wohl zu 
beachten: 

1) Das Band, welches uns an Andere knüpft, 


und das um ſo enger und heiliger wird, je mehrere 


beſondere Gründe zu dem allgemeinen Ber- 
pflichtungsgrunde hinzukommen. Es weichen alſo in 
der Kolliſion die ſogenannten Humanitätspflich⸗ 
ten, welche wir Allen wegen dex Allen gemein⸗ 
ſamen Beſtimmung und Würde ſchuldig ſind, den 


Pflichten der Pietät, d. h. der Liebe gegen die⸗ 


jenigen, mit welchen uns die göttl. Vorſehung in 
beſondere Wechſelbeziehungen geſetzt hat, 
und welche demnach auf den häuslichen, bür⸗ 
gerlichen und kirchlichen Kreis, oder auf die 
Familie, den Staat und die Kirche ſich bezie⸗ 
hen. Kann nun z. B. ein Familienvater aus meh⸗ 
reren Perſonen, die in großer Gefahr ſchweben, nur 
eine oder die andere retten, ſo iſt er verbunden, die 
Angehörigen den Fremden vorzuziehen; denn hier 
fällt das Wort des Apoſtels ſchwer in die Wage: 
„Si quis autem suorum, et maxime domestic o— 
rum, curam non habet, fidem negavit, et est infideli 
deterior.“ I. Tim. 5, 8. — | | 
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2. Die Art mb die Größe der Noth, von 


welcher Andere bedroht, oder bedrängt ſind. In 


Betreff der Art fragt es ſich, ob zunächſt ihr ewiges 
Heil, oder ihr irdiſches Leben, oder ihr guter 
Name, oder aber ihr zeitliches Beſitzthum 
in Gefahr ſtehe; und es tritt wieder jene Unterord⸗ 
nung der verſchiedenen Güter ein, die wir ſchon oben 
bezeichnet haben. Hinſichtlich der Größe iſt zu beach⸗ 
ten, ob die Noth eine gewöhnliche fet (necessitas 
communis), oder ob ſie einen ungewöhnlichen 
Grad erreicht (necessitas gravis) *) oder ob ſie ſogar 
auf das Aeußerſte geſtiegen fei (necessitas extrema), 
ſo daß, wenn nicht geholfen wird, Seele oder Leib 
und Leben unvermeidlich Gefahr laufen. Hier gilt 
der Grundſatz: „Je Höher das Gut iſt, welches ge- 
fährdet wird, und je größer die Noth, deſto mehr 
wird die Liebe zur Hilfe aufgefordert.“ — Demzu⸗ 
folge ſtellen die meiſten älteren Theologen folgende 
Ordnung auf: Nach Gott, den wir über Alles lie⸗ 
ben ſollen, iſt ſich Jeder ſelbſt der Nächſte, 
da Keiner um Anderer willen exiſtirt. Was daher 
unſere Beſtimmung anbelangt, dürfen wir dieſe 
abſolut nie irgend einem Geſchöpfe nachſetzen; in 
Vezug aber auf Leben und zeitliche Güter 
können wir wenigſtens nicht verhalten werden, in 
gleicher Noth eher für Andere, nämlich für Pri⸗ 
vatperſonen, als für uns ſelbſt zu ſorgen. Dann in 
der änßerſten Noth folgen ſich nach dem Urtheile 
der Meiſten: Pater, Mutter, Kinder, Gattin, Brüder 
und Schweſtern, Blutsverwandte und Verſchwägerte 


*) Doch fo, daß ſich der Bedraͤngte noch ſelbſt helfen 
kann, oder daß ihm wahrſcheinlich Andere zu Hife temen. 
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nach ihren Graden, endlich Wohlthäter, Mitbürger 
u. ſ. w. Iſt aber die Noth eine ſchwere oder nur 
gewöhnliche, ſo geht die Gattin voran, dann 
folgen die Kinder, die Eltern u. ſ. f. Vgl. S. Thomas 
2. 2. Q. 26. art. 1. (bei Stapf Theol. Mor. Comp. 
Tom. 3. ed. 5. Oenip. 1842 pag. 11. sq). — Endlich 
kommt auch noch in Erwägung | 

3. der größere und wahrſcheinlichere 
Nutzen, der aus einer Handlung für Religion, Kirche 
und Staat, für die Familie oder auch einzelne Per- 
ſonen angehofft werden kann. — 

Sollten aber alle bisher aufgeſtellten Grundſätze 
den zweifelhaften Fall nicht lei: en, jo ift es am rath⸗ 
ſamſten, daß wir 

Vi) das, was Sicherer iſt, wählen, d. h. jene 
Handlung ſetzen, die mit mehreren und größeren 
Schwierigkeiten verbunden zu ſein ſcheint. Denn 
wenn wir dieß thun, beweiſen wir gewiß die höchſte Achtung 
vor dem Geſetze und ſeinem heiligen Urheber; und geſetzt 
auch, daß unſere Handlungsweiſe nicht legal ſei, ſo ent⸗ 
behrt ſie doch gewiß nicht des moraliſchen Verdien⸗ 
ſte 8. „Nur den reinen Willen nach Wahrheit in das Herz, 
ſchreibt hiezu paſſend Hirſcher l. e.; dann entſcheide oh ne 
Aengſtlichkeit! Was dann auch, objektiv betrach— 
tet, vielleicht das Beſſere nicht iſt, iſt doch ſub⸗ 
jektivy — das Gute.“ Wenn wir aber hier das 
tutius als Richtſchnur bezeichnen, ſo ſtehen wir 
ferne dem herben Grundſatze des rigoroſen Tue 
tiorismus, der immer und immer das tutius will 
und ſtrenge und ſo weit ausgedehnt will, daß auch 
die Gefahr einer bloß materiellen Verletzung des Ge— 
ſetzes fern gehalten werde, und wollen unſern Satz 
im Sinne des heiligen Antoninus verſtanden wiſſen, 
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der da jagt: „Viam tutiorem sequi consilii est, non 
praecep ti.” Und fo werden demnach wahrhaft 
fromme Menſchen, die das Gute aufrichtig wollen, 
lieber ſich Beſchwerden unterziehen, als einer auch 
nur zweifelhaften Verbindlichkeit ermangeln; ſie werden 
bei Streitſachen von ihrem Rechte etwas fahren laſſen, 
oder mit ihren Gegnern ſich in Güte vergleichen. 
Das iſt es auch, was der Apoſtel an den Korin— 
thern ſo ſtrenge tadelt — daß ſie mit Vernachläſſi— 
gung der Liebe immer nur auf ihren Rechten ſo ſehr 
beharrten: „Quare non magis fraudem patimini? — 
Sed vos injuriam facitis, et fraudatis; et hoc fratribus.“ 
1. Cor. 6, 7, 8. — Die Liebe, die nicht das 
Ihrige ſucht (1 Cor. 13, 4), die ſich in ſo viele 
Formen zu kleiden weiß, tritt hier als chriſtliche 
Billigkeit (æquitas) zu Tage oder als justitia 
dulcore misericordiae temperata, wie der 
heilige Cyprian jo Ihön bemerkt. Ihre Daritellungs- 
weile aber im konkreten Falle ſchildert Cicero Off. 
l. 2. c. 18. mit beinahe chriſtlicher Feder, und wir 
können uns nicht enthalten, hier ſeine Worte zum 
Schluſſe zu geben: „Convenit autem tum in dando 
munificum esse, tum in exigendo non acerbum; in 
omnique re contrahenda, vendendo, emendo, condu- 
cendo, locando æquum et facilem, multa multis de 
jure suo concedentem , a litibus vero, quamtum liceat, 
abhorrentem. Est enim non modo liberale , paulum 
nonnunquam de suo jure decedere, sed interdum 

etiam fructuosum.“ — | 
Vgl. über dieſe Abhandlung Ligorio Th. M., be- 
ſonders die ausführlichen Traktate: de conscientia 
et de legibus. 
| | 20. 
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b. Aus der Paftoral-Cheolegic. 
I. 
| Aus der Paſtoral-Wiſſenſchaft. 
1 Fr.: Unter welchen Bedingungen ſind frei, d. i. 


ohne vollſtändige Ausarbeitung und Vorbereitung, vor⸗ 


getragene Predigten gut zu heißen? 
Freie Vorträge ſind gut zu heißen: 


a) wenn der Prediger durch vorhererworbene mate⸗ 
riele und formele Ausbildung zum Predigtamte im 
Allgemeinen wohl vorbereitet iſt; wenn er alſo reiche 
theologiſche und andere Kenntniſſe und Erfahrungen 
beſitzt die durch Meditationen Religionswahrheiten 
durchdrungen, wenn er durch Uebungen im Vortrage 
eine Gewandtheit und Fertigkeit in der Darftellung 
des Stoffes, im Styl und adäquaten Ausdrucke und eine 
Unbefangenheit beim öffentlichen Vortrage ſich erwor⸗ 
ben hat, oder eine beſondere Rednergabe beſitzt. Daher 
wird es einem Anfänger im Predigtamte ſelten gelin⸗ 
gen, einen gediegenen, freien Vortrag zu halten; 


b) wenn der Prediger wenigſtens eine kurze Vor⸗ 
bereitung durch Meditation und Skizzirung des gewähl- 


*) Die Konkursfrage aus der Parafr aſe enhielt 
das letzte Heft des verfloſſenen Jahrgangs. | / 
* Anm. d. Red. 
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ten Predigtſtoffes macht, oder einen ſchon meditirten 
und noch lebendig im Geiſte vorhandenen Gegenſtand 
wählt; 

c) wenn der Prediger nicht ſehr reife, tiefe und 
reichhaltige Kenntniſſe und Darſtellungsgabe beſitzt, ſo 
darf er nicht zu oft und nicht für gewöhnlich, fon- 
dern nur im Nothfalle freie Predigten halten, muß 
ſich aber öfter mehr oder minder vollftindig vorberei- 
ten, weil er ſonſt nothwendig in Gemeinplätze ver— 
fallen, und in ſeinem einförmigen Ideenkreis und 
gewohnter Ausdrucksweiſe ſich herumbewegen wird. 

Unter obigen Bedingungen kann ein freier Vor- 
trag ſogar einen vollſtändig vorbereiteten weit über⸗ 
treffen, indem bei dieſem durch die längere Vorberei- 
tung der Affekt oft erliſcht und die innere Stimmung 
mit dem Inhalt der Rede beim Vortrage nicht immer 
harmonirt, und weil man das kalte und lebloſe Me— 
moriren dem Vortrage oft abmerkt, während bei jenen 
der lebendige Gedanke und Affekt lebensfriſch ſich im 
Worte ergießt, und was warm vom Herzen kommt, 
wieder zu Herzen geht. | 


2. Fr.: Wer iſt fähig und geeignet Taufpathe 
zu ſein? 


Das Rituale Rom: enthält in den Rubriken für die 
Taufe folgende Vorſchriften in Betreff der Pathen: 
Patrinus unus tantum, sive vir, sive mulier, vel ad sum- 
mum unus et una adhibeantur ex decreto Goncilii 
Trid.: sed ‘simul non admittantur duo viri aut due 
mulieres, neque ipsius baptizandi pater aut mater. 
Das Konzil von Trient Sess. 24 cap. II de Ref. matr. 
ſetzte dieſe Beſchränkungen feſt, damit nicht die Chee 
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hinderniſſe der geiſtlichen Verwandtſchaft zu ſehr ver- 
vielfältigt werden; und in Betreff der Eltern des 
Taͤuflings, weil fie des Rechtes, petendi debitum und 
der Täufling der Wohlthat, an ſeinen Pathen zweit: 
Eltern zu haben, beraubt würden. 

Hos autem patrinos saltem in ætate pubertatis ac 
sacramento confirmationis consignitos esse, maxime con- 
venit. Sciant præterea parochi ad hoc munus non esse 
admittendos infideles, aut herelicos, non publice ex- 
communicatos aut interdictos, non publice criminosos 
aut infames, nec preterea, qui sana mente non sunt, 
nec qui ignorant rudimenta fidei. Hee enim patrini 
spirituales filios suos, quos de baptismi fonte susce- 
perint, ubi opus fuerit, opportune docere tenentur. 

Præterea ad hoc etiam admitti non debent monachi 
vel sanctimoniales, neque alii cujusvis ordinis regula- 
res, a seculo segregati. 

Die Gründe, aus welcher die in diefer Rubrik 
bezeichneten Perſonen ausgeſchloſſen ſind, ſind aus den, 
den Pathen obliegenden Pflichten, Bürgen und geift- 
liche Väter ihrer Täuflinge zu ſein, leicht herzuleiten. 

3. Fr.: Maritus in confessionali adulterium cum 
B, sorore uxoris suæ, commisisse confitetur et insuper 
declarat, se cum eadem B ante contractum matrimo- 
nium per copulam carnalem peccasse. Quid Curatus 
respectu matrimoni et absolutionis observare et monere 
debebit ? 


Resp. a) Curatus maritum docebit, matrimonium 
ob impedimentum canonicum affinitatis (inhonestæ) in 
primo gradu esse invalidum et eum debitum conjugale 
usque ad matrimonii reconvalidationem neque postulare, 
neque reddere posse, nisi bona fides conjugum et eorumnota 
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incontinentia aut mutua aversatio justam pro tempore postu- 
lent reticentiam, ne vel eos formaliter peccare, vel ab 
invicem discedere faciat. Deinde curabit Curatus, ut 
matrimonium reconvalidetur. Distinquendum, num im- 
pedimentum sit notorium, an occultum. 

Sie occultum est, dispensatio tectis nominibus pro 
foro interno a ”oenitentiaria veraci casus expositione 
(per episcopum) est petenda. 

Si notorium, curatus, facultate a poenitente spon- 
tanee et lubentur ad id obtenta, pro dispensatione in 
foro externo apud Datariam (per episcopum) suppli- 
cabit. 

b) Copula cum sorore uxoris est peccatum ince- 
stus. Incestus vero cum affimbus primi et 2di gradus 
est casus episcopo reservalus. Curatus ergo incestuo- 
sum absolvere nequit (casibus extreme necessilatis e. 
g. articuli morlis exceptis); sed gravilatem peccati et 
reservationem eum doceat, et moneat, ut tempore op- 
portuno, quod, et non ante 2—3 hebdomadas, defini- 
endum est, revertatur, et salutarı poenitentia imposita 
dimittat. | 


II. 
Predigt auf das Schutzengelfeſt. 


Text: Wer aber Eines aus dieſen Kleinen, die 
an mich glauben, ärgert, dem wäre es beſſer, daß 
ein Mühlſtein an ſeinen Hals gehängt und er in die 
Tiefe des Meeres verſenket würde. Matth. 18, 6. 

Thema: Das Aergerniß. 
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Ausarbeitung. 


Groß iſt die Winde des Menfchen vor Gott! 
Dieß können wir daraus erkennen, weil Gott einem 
Jeden aus uns einen heiligen Engel zum Schuͤtzer 
auf allen unſern Lebenswegen vegeben hat, der den 
Auftrag hat, uns vor Gefahren der Seele und des 
Leibes zu bewahren, und uns zu helfen, damit wir 
unſere irdiſche Wanderſchaft glücklich vollenden. Der 
heilige Schutzengel iſt überall bei uns, bei Tag und 
Nacht, wir mögen beten over arbeiten, wachen oder 
ſchlafen; überall ſteht er an unſerer Seite, und ſucht 
uns vom Böfen abzuhalten, und zum Guten zu er⸗ 
muntern.— 

Heilige Engel hat Gott zum Schutze der Men⸗ 
ſchen beſtimmt! — welch ein Frevel, wenn ein Chriſt 
die Bemühung der Schutzengel zu vereiteln ſucht, 
wenn er im Bunde mit den gefallenen Engeln durch 
Geberden, Worte und Werke ſeinen Nebenmenſchen 
zum Böfen reizt, in Sünde und in's Elend ſtürzt! 
wenn er Aergerniß gibt! — Daher hören wir die 
fürchterlichen Worte aus dem Munde Chriſti: Wer 
aber Eines u. ſ. w. (Text). 

Um einerſeits zu warnen vor dem Aergernißge— 
ben und anderſeits zur Buße aufzurufen jene, die 
Aergerniß gegeben haben, wollen wir heute mit Gottes 
Gnade das Aergerniß betrachten und ich ſage, derje— 
nige, welcher Aergerniß gibt iſt J.: Ein Feind Gottes, 
Il. ein Feind des Nächften, III. fein eigener Feind. 

(Skizze) Ad J. Wer Aergerniß gibt (Beſchrei⸗ 
bung) — iff ein Feind Gottes. | 

a) Gott hat uns erfehaffen. . . mit Fähigkeiten 
ausgerüſtet ... wir ſollen ihm dienen — der Aer⸗ 
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gernißgeber widerſetzt ſich nicht bloß ſelbſt dem gött— 
lichen Willen, er verleitet auch Andere zum Abfall 
vom Dienſte Gottes. 

b) Aus Liebe zu uns kam Jeſus um 
welchen Preis hat er uns erkauft! (Beſchrei⸗ 
bung) — Und Du entreißeſt ihm die Seelen. 

c) Der heilige * hat uns geheiliget .. 
und Dn entheiligeft . 


Ad II. Ein Feind des Aibenmenſchen 
a) deſſen, den Du verführſt ... (Beſchreibung), 

b) der Eltern ... Jammer und Elend für ganze 
Familien, | 

e) der Gemeinde ... das Aergerniß wuchert 
ringsum und ſteckt an... 

d) ſelbſt der nachfolgenden Geſchlechter . . 
eine Art Erbſünde .. — Wenn dein Leib ſchon 
vermodert iſt ... das Aergerniß lebt noch und wirkt 
noch und richtet dich fort und fort. 


Ad III. Er iſt ſein eigener Feind. 

a) Du machſt dich felbft unglücklich, oft ſchon auf 
Erden, durch den Jammer und den Fluch der Ver⸗ 
führten — wie kannſt du alle Uebel gut machen? — 
wie Verzeihung erlangen? 

b) In der Ewigkeit . was kannt du hoffen? 
(Schriftworte) Deine Ankläger: die Verführten 
ihre Schutzengel. i 

Welche Sünde iſt das Aergerniß! — welche 
Folgen in ihrer Verbreitung und Dauer. .. Fürchtet 
euch alſo. .. und hat jemand Aergerniß gegeben, 
ſo thue er Buße und ſuche gut zu = was noch 
möglich iſt. 

G. 
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III. | 
Ratechefe über die Lüge. 


NB. Weil das Lügen ſchon oft eine Gewohnheits— 
Sünde der Kinder und ihnen ſehr ſchädlich iſt, 
ſo wird dieſe Katecheſe ausführlicher behandelt. 


l. Begriffs⸗ Erklärung. 


Was hat der Patriarch Jakob dem Joſef befoh— 
len, als die andern Söhne die Heerden weideten? 

Was wollten die Brüder dem Joſef ge, „als 
ſie ihn kommen ſahen? 

Wohin haben ſie ihn geworfen? 

Was hat ihnen Juda gerathen? 

Wer hat den Joſef gekauft? 

In welches Land iſt Joſef geführt worden? 

Was haben die Br üder mit dem Rocke des Joſefs 
gethan? 

Was ließen ſie dem Vater (agent 

Wie iſt dieſe Nachricht nicht geweſen, weil Joſef 
noch lebte? 

Wer hat gewußt, daß Joſef noch lebte? 

Wer hat alſo wiſſentlich die Unwahrheit geredet? 
Merket euch wohl: Wiſſentlich die — 
heit ſagen, heißt lügen. 

Wie heißt das: Wiſſentlich u. ſ. w. 

Was heißt lügen? 

Was haben die Brüder Joſefs 1 als ſie 
ihrem Vater den Rock ſchickten? 

Warum ſagſt Du: ſie haben gelogen? 

Wie haben ſie die Unwahrheit geſagt? 
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(Gegenſatz). Was hat Jakob geglaubt, als er 
den Rock des Joſef ſah? 

Wohin ſind ſpäter die Brüder gereiſt, um Getreide 
zu kaufen? 

Was erzaͤhlten fie dem Vater, als fie heimkehrten? 

Was ſagte Jakob? 

Was ſagte er von Joſeph? 

Wie iſt das nicht geweſen, weil Joſef noch lebte? 

Was hat aber Jakob von Joſef nicht gewußt? 

Denket nach, ob Jakob auch gelogen habe, oder 
nicht? | 

Was ſagſt Du von Jakob? 

Warum ſagſt Du, daß Jakob nicht gelogen habe? 

Was heißt lügen? 

II. (Die Lüge eine Sünde.) 

Liebe Kinder! Merket nun wohl auf! Wer weiß 
mir eine Antwort auf die Frage zu geben, die ich 
jetzt ſtellen werde: | 

Was ift die Lüge vor Gott? 

Warum ift die Lüge eine Sünde? 

In welchem Gebote iſt die Lüge verboten? 

Wie heißt das achte Gebot? 

Was gibt auch derjenige für ein Zeugniß, wel⸗ 
cher lüget? 

Warum iſt alſo die Lüge eine Sünde? 

Ja noch öfter hat Gott das Lügen verboten. 

Merket euch folgende Worte der heiligen Schrift: 
„Leget die Lüge ab, und ein Jeder rede die Wahr⸗ 
heit mit ſeinem Nächſten.“ Eph. 4. | 

Wer weiß dieſe Worte zu wiederholen? A.B... 
Wieder einmal ſagt die heilige Schrift: Litgen- 
hafte Lippen find dem Herrn ein Gräuel.“ Prov. 1 2. 22 

Wie fagt die heilige Schrift? A.B... 
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| ‚Set liebe Kinder, fo mißfällig ijt die Lüge vor 
ott! — 


Motivirung. 


) Kann mir wohl Eins anus euch ſagen, warum 
Gott das Lügen ſo ſehr verboten hat? 

Was redet Gott allzeit? 

Aus welchen Eigenſchaften Gottes nimmſt Du es 
ab, daß Gott allzeit die Wahrheit redet? 
Warum verabſcheuet alſo Gott die Lüge? 

Wem ſollen aber auch wir ähnlich werden? 

Und weil Gott die Lüge verabſchenet, was ſollen 
auch wir verabſcheuen? 

Was ſollen wir nie reden? 

b) Liebe Kinder! Wiſſet ihr aber noch nicht, wem 
derjenige ähnlich wird, der lüget? Wer weiß es? — 
Niemand? 

Wer hat das allererſtemal gelogen? 

Wen hat die Schlange angelogen? 

Was hat ſie geſagt zur Eva? 

Wer war unter der Schlange verborgen? 

Wer iſt alſo der erſte Lügner? | 

Wem wird man ähnlich, wenn man lüget? 

Höret liebe Kinder, Jeſus Chriſtus ſagt dieſes 
ſelbſt zu den falſchen und boshaften Juden; er nannte 
fie Kinder des Teufels, der ein Lügner iſt, und der Vater 
(und Urheber) der Lüge. Joh. 8, 44. — (Abfragen.) 
So abſcheulich iſt alſo das Lügen, daß der Lüg⸗ 
ner dem böſen Feinde ähnlich wird. 
| e) Saget mir aber auch jetzt, was für Uebel die 
erfte Lüge des Satans hervorgebracht hat. 

Was hat Eva gethan, als die nen ſie 
angelogen hatte? | 
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Was hat Adam gethan? 

Was haben ſie dadurch begangen? 

Wie hat Gott die Schlange? ... wie Adam 
und Eva geſtraft? 

Wer hat noch wegen jener Sünde zu leiden? 

Merket euch das gut! wie viele Uebel die erſte 
Lüge hervorgebracht hat. Jede Lüge aber bringt 
Uebel hervor, beſonders, wenn Kinder lügen und das 
Lügen ſich angewöhnen. Solche Kinder ſind ſchon 
böſe oder werden böſe. Sie lernen nichts; ſie arbei⸗ 
ten nicht; ſie werden falſch und betrügeriſch. Schon 


das Sprichwort ſagt: „Wer lügt, der betrügt.“ 


(Abfragen), Wer aber betrügt fällt in immer grö- 
ßere Sünden und endlich ins ewige Verderben. Wer 
lüget, ſagt die heilige Schrift, töbtet ſeine Seele.“ 
Sap. I. 11. (Abfragen). 


Ill. Rekapitulation. 


Jetzt ſollet ihr mir noch einmal Alles kurz ſagen, 
was ihr heute gehöret habet. Daraus werde ich ſehen, 
welche aus euch am fleißigſten aufgemerkt haben. 

Was heißt lügen? pr Was iſt die Lüge vor 
Gott? — Warum iſt ſie eine Sünde? — Wo hat 
Gott das Lügen verboten? — 

Warum iſt die Lüge vor Gott ſo mißfällig? — 
Wem wird derjenige ähnlich, welcher allzeit die Wahr⸗ 
heit ſpricht? — Wem aber wird der Lügner ähn⸗ 
lich? — Welche Folgen bringt die Lüge hervor? — 
beſonders für Kinder? 


IV. (Applikation.) 


Fiebe Kinder! Es würde euch nichts nützen, wenn 
ihr dieſes noch ſo gut wiſſet. Ihr müſſet es auch befol⸗ 
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gen. Ich weiß, daß manche aus euch ſchon gelogen 
haben. 

Werdet ihr noch einmal lügen? 

Was verſprechet ihr dem lieben Gott und auch 
mir, daß ihr allzeit reden wollet? 3 

Und was werdet ihr immer reden? Du A. 3. 

Gott hat euer Verſprechen gehört! ihr müſſet es 
immerfort halten, dann werdet ihr Gott und mir und 
enern Eltern viele Freude machen und brave Kinder 
ſein. Wenn Du N. einmal einen Fehler begehen wür⸗ 
deſt, wenn Du z. B. ein Geſchirr zerbrochen oder 


Deine Feder verloren hätteſt und der Herr Lehrer 


oder Dein Vater oder die Mutter würden Dich dar— 


über fragen, was wirft Du ihnen ſagen? 


Warum würdeſt Du, was wahr iſt, ſagen? 

Wenn Du aber fürchten würdeſt, der Vater 
möchte Dich ſtrafen, was würdeſt Du auch dann ſagen? 
und warum? 

Auch in der Noth darf man nicht lügen; denn 
auch die Nothlüge iſt eine Lüge; und was iſt jede 
Lüge vor Gott? 

Oder wenn Dich ein ſchlimmer Knabe, der 
etwas Böſes thut, bitten würde, daß Du ihn bei 
ſeinem Vater nicht verratheſt, und wenn ſein Vater 
Dich fragen würde darüber, was würdeſt Du ant⸗ 
worten? 

Und wenn Dir jener ſchlimme Knabe Geld oder 
Zucker geben würde, damit Du ſageſt, er habe das 
Böſe nicht gethan, was würdeſt Du auch dann 
ſagen? — und warum? 

Oder wenn Dir einfallen würde, Du moöchteſt 
ein anderes Kind zum Narren halten (foppen) und 
Du möchteſt z. B. im Scherz zu ihm ſagen: Unſer 
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Hund iſt größer als ein Roß, — dürfteſt und wür⸗ 
deſt Du dieſes ſagen? Warum nicht? 

Es wäre zwar eine Scherzlüge; was iſt ber 
auch eine Scherzlüge vor Gott? — Und warum eine 
Sünde? Darum liebe Kinder! dürfet ihr gar nimmer 
mehr lügen; denn was iſt jede Lüge vor Gott? 

Und was habet ihr heute dem lieben und heili⸗ 
gen Gott verſprochen? 

Was werdet ihr allzeit reden? 

Und was nicht mehr reden? 

Weil ihr liebe Kinder! heute ſo fleißig aufge⸗ 
merkt und mir ſo aufrichtig verſprochen habet, daß 
ihr in Zukunft nie lügen werdet, ſo will ich euch 
noch eine Geſchichte erzählen. Ihr müßet aber 
deſto getreuer euer Verſprechen halten und Gott mit 
keiner Lüge mehr beleidigen. 

Es konnte die Geſchichte von Ananias und Sa⸗ 
phira Wet. 5., oder zur Erklärung des Sprichwortes: 
„Wer einmal lügt, dem glanbt man nicht u. ſ. w.“, 
die Fabel von dem muthwilligen Hirtenknaben, der 
die Leute öfter mit dem Geſchrei „der Wolf“ zu Hilfe 
rief und narrte, bis einmal der Wolf wirklich, die 
Ante nimmer, werden. 


Die lateiniſch-katholiſche Kirche im Kai⸗ 
ſerthume Oeſterreich. 


Innerhalb der weiten Landesgebiete des öſterreichi⸗ 
ſchen Kaiſerſtaates von 42° — 51° nördlicher Breite 
4 


| 
ii, 2 
- 
* 
i — 
r 
8 "| 
* 
| 
| 
d | 
r 
# 
1 
i 
| 


X 


1 


— z —— — — 


2 


| 


- 


— ̃FT—kᷣę—j 


50 Die lat.⸗kathol. Kirche im Kaiſerthume Oeſterreich. 


und 26° — 44° öſtlicher Länge, vom Lago Maggiore 
an der Dreigänze Sardiniens, der Schweiz und Lom⸗ 
bardei bis zu den Alpen, welche Siebenbürgen von 
der Moldau ſcheiden; vom Rieſengebirge bis zu den 
Gebirgen Montenegro's und Albaniens, auf einem 
Flächenraume von 12105 d. [L] M. iſt die katho⸗ 
liſche Religion rit. lat. das Glaubensbekenntniß 
des weitaus größten Theiles der Bevöl⸗ 
kerung. Es gehören nicht weniger, als 25673600 
Seelen hieher.“)) Dieſe wohnen jedoch in den ver⸗ 
ſchiedenen Theilen des Reichs in verſchiedener Dichte, 
und find auch mehr oder minder mit Mfatholifen und 
Juden untermiſcht. Rein katholiſch find nur die 
weſtlichen Theile des Staates, als: die Lombardei, das 
Venetianiſche, Tyrol, Salzburg, Krain und Iſtrien. 
In dieſen Ländern finden ſich entweder gar keine An⸗ 
hänger fremder Confeſſionen, oder doch nur in ſo 
geringer Zahl vor, daß ſie gegenüber den Katholiken 
in gar kein Verhältniß mehr zu bringen ſind. Wenn 
wir weiter oſtwärts von dieſen Ländern gehen, ſo 
finden wir das akatholiſche Element in Oeſter⸗ 
reich, Steiermark und Kärnthen zwar noch gering ver⸗ 
treten; jedoch ſchon in Böhmen, Mähren, Schleſien, 
der weſtlichen Hälfte Ungarns, Kroatien und Dalma- 
tien bildet es einen mächtigen Faktor der Bevölkerung. 
Es bleibt aber immer noch in der Minderheit. Anders 
wird die Stellung des Katholizismus rit. lat. in d 

öſtkichen Gegenden der Monarchie, jenſeits der Theiß, 
der Sagiva, dem Matratebirge, den Schmölniger- 
Alpen, und in Galizien jenſeits des Dunajee, oder 


) Berechnet nach den Diözeſanſchematismen von 1850 
und 1851. | 
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kürzer: jenſeits des 38 ten Längengrades. Schon im 
Gömörer⸗ und Tornget⸗Komitate, welche den größten 
Theil des Bisthums Roſeuan bilden, halten ſich Ka⸗ 
tholiken und Akatholiken der Zahl nach der Wage 
Jenſeits der bezeichneten Grenze jedoch bilden die la⸗ 
teiniſchen Katholiken fortab die Minderheit unter der 
Bevölkerung, welche groͤßtentheils dem griechiſchen 
Katholizismus, oder dem Schisma, oder dem 
Proteſtantismus, oder dem Judaismus are 
gehört. 

Die katholiſche Kirche rit. lat. iſt in admint 
ſtrativer Beziehung in 13 Kirchenprovinzen 
eingetheilt, welche zuſammen 71 Didzefen faſſen. 
Außerdem beſtehen noch das exemte Bisthum Kra⸗ 
kau, der Generalvikariatsbezirk der Dis⸗ 
zeſe Breslau in öſterreichiſch Schleſien, und der 
Sprengel der exemten Abtei Martinsberg in 
Ungarn, über welchen der jeweilige Abt biſchöfliche Juris⸗ 
diktion andhdt. Im Ganzen alſo zählt die lateiniſche 
Konfeſſion 74 Diözeſanbezirke. Die Kirchen⸗ 
provinzen find 1. Oeſterreich mit der Metropole 
Wien und den Suffraganenten St. Pölten und Linz. 
2. Salz burg mit ver Metropole Salzburg und der 
Suffraganenten Brixen, Gurk, avant, Leoben, Seckau 
und Trient. 3. Böhmen mit der Metropole Prag 
und den Suffraganenten Budweis, Königgrätz und 
Leitmeritz. 4. Mähren mit der Metropole Olmütz 
und dem Suffraganenten Brünn. 5. Gran mit 
der Metropole gleichen Namens und den Suffra⸗ 
ganenten Fünfkirchen, Neuſol, Neutra, Raab, Stein 
am si Stuhlweißenburg, Waitzen und Wesprim. 
6. Kolo cſa in Ungarn mit der Metropole gleichen 
Namens und den Suffraganenten Gfanad , Großwar⸗ 

4 


| 
| 
14 * 
| 
Is TA 
* 
D 
u | 
1 
n 
| 
r⸗ 
r⸗ | 
7 
n, 
| 
g. 
rs 
ß, | 
Y= * 
12 
| 
* 
188 
144 


52 Die lat.⸗kathol. Kirche im Kaiſerthume Oeſterreich. 


dein, Siebenbürgen.!) 7. Erlau in Ungarn mit 
der Metropole gleichen Namens und den Suffraganenten 
Kaſchau, Roſenau, Szathmar und Zips. 8. Kro a⸗ 
tien⸗Slavonien mit der Metropole Agram und 
den Suffraganenten Diakovar, Zengg-Modruß.“ “) 
9. Dalmatien mit der Metropole Zara und den 
Suffraganenten Cattaro, Leſina, Raguſa, Sebenico, 
Spalato-Makarska. 10. Illyrien mit der Metro- 
pole Görz und den Suffraganenten Laibach, Parenzo⸗ 
Pola, Trieſt⸗Capo d' Iſtria, Veglia. 11. Venedig 
mit der Metropole gleichen Namens und den Suffra- 
ganenten Adria, Belluno⸗Feltre, Ceneda, Chioggia, 
Concordia, Padua, Treviſo, Udine, Verona und Vi⸗ 
cenza. 12. Mailand mit der Metropole gleichen 
Namens und den Suffraganenten Bergamo, Brescia, 
Como, Crema, Cremona, Lodi, Mantua und Pavia. 
13. Lemberg mit der Metropole gleichen Namens 
und den Suffraganenten Przemisl und Tarnow. — 
Von allen beſtehenden Bisthümern find nur 18 italie- 
niſche Diözeſen, das Bisthum Trient, Leſina und 
Veglia rein katholiſch. In allen übrigen ſind 
Akatholiken in größerer oder kleinerer Anzahl ſeßhaft. 
Außer den italieniſchen Diözeſen find nur mehr 3 
(Salzburg, Linz und Leoben), **) wo von den 
Diözeſanen nur Eine Mutterſprache geſprochen 


e) Hiezu gehört noch das Bisthum Knin in part. 

gehört das griechiſch katholiſche Bisthum 
Kreuz in Kroatien und das Bisthum in part. Belgrad⸗Se⸗ 
mendria. | 


kan) Ich rechne das Bisthum St. Pölten nicht hieher, 
weil, wenn ich nicht irre, ſelbes für einige Pfarren des De⸗ 
kanates Waidhofen an der Thaya utraquiftifche Seelſorger 
nöthig hart. 
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wird. In allen übrigen ſind 2, 3 und mehrere 
Idiome gebräuchlich; die meiſten in der Diözeſe Cſanad 
im Banate, wo 8 Sprachen zu Hauſe ſind. Der 
Stand unſerer Didzefen nach Ausdehnung und 
Seelenzahl war anno 1851 folgender: 


Name. 


Olmütz 
Köͤnggrätz 
Prag 
Mailand 
Wien 
Leitmeritz 
Budweis 
Gran 
Tarnow 
Brünn 
Agram 
Linz 
Przemisl 
Seckau 
St. Pölten 
Laibach 
Lemberg 
Cſanad 
Trient 
Padua 
Brescia 
Erlau 
Wesprim 
Brixen 
Fünfkirchen 
Kolocſa 
Lavant 
Waitzen 
Verona 
Udine 
Raab 


247 


217 
245 


79 
152 
179 
255 
355 
246 
180 
421 
210 
361 
156 


176 


173 


990 


718 
189 
53 
93 


360 
236 


304 


180 
279 


100 


52 
86 
151 


Q. M. Kath., 


1215300 
1213900 


1210000 


1028700 
1003200 
981600 
955000 
891300 


888200 


737400 
707 100 
700700 
678600 
639500 
501000 
499000 
491600 
448500 
437700 


413800 


403000 
398900 
387800 


380100 
351600 


349800 
321300 
320300 

316000 
306950 
305550 


Akath., 


36400 
44400 
10500 


14400 
10800 
2550 
185200 
9700 
18150 
6780 
15900 
5000 
45 
600 
250 


14300 205200 


1035850 


552400 
174000 
140 


221800 


72800 


19500 


Juden. Sprachen 


19300 
14500 
27900 
3000 
15300 
10150 
16900 
67400 
41100 
19400 
2800 
200 
73100 


2 


13200 


27700 


1020 

13300 
9350 

12900 


— 


14250 
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Name. 
Vicenza 35 
Cremona 34 
Bergamo 33 
Stein am Auger 130. 
Kaſchau 240 
Neutra 94 
Treviſo 26 
Como 98 
Trieſt⸗Capo d' Iſtr. 65 
Siebenbürgen 1036 
Gurk 150 
Zips 148 
Mantua 36 
171 
— Breslau 45 
algburg 160 
Gor; 47 
Leoben 161 
Diakovar 159 
Concordia 47 
Adria 22 
Neuſol 116 
Lodi 15 
Stuhlweißenburg 98 
Roſenan 151 
Ceneda 21 
Venedig 19 
Belluno⸗Feltre 42 
Krakau 21 
Spalato⸗ Makarska 76 
Pavia 13 
Szathmar 464 
Großwardein 315 
Chioggia 12 
Sebenico 
Parenzo⸗Pola 24 
Raguſa 27 


Zara 50 


302700 
2977000) 
28870 -- 
287000 72100 7700 
272650 10600 40400 
272000 22220 15400 
254900 — — 
240050 3000 4000 
230100 1125000 13700 
228800 180002 — 
224400 78200 7300 
 — 
217000 87000 100 
210000 56400 1800 
202100 170 — 
187200 60 500 
183300 4900 — 
171200 153400 900 
1620000 — 
155300 — 
149100 63150 1600 
149000 — — 
146900 74000 7700 
143300 139150 2200 
140200 — — 
139300 2000 4700 
134700 — — 
120600 118 17800 
117900 33000 — 
91500 — — 
85200 148000 33900 
75500 757500 11800 
70800 — — 
63000 — 
60200 300 — 
54600 5000 400 
50150 2 


Q. M. Kath., Akath., Juden. Sprachen 
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Name. Q. M. Kath., Afath:, Juden. Sptachen 
Crem a 8 49000 — 


is 1 
Veglia 17 39150 — — 2 
Leſina 14 33300 — — 2: 
Martinsberg 8 19900 2700 150 2 
Cattaro 11 10250 24500 — 2 


Aus dieſer vorangeſtellten Ueberſicht dürfte hervor⸗ 
gehen, daß ungefaͤhr 30 Sprengel in unſerer 
Monarchie beſtehen, bei denen theils wegen ihrer enor⸗ 
men Ausdehnung, theils wegen ihrer enormen Seelen⸗ 
zahl, theils wegen beiden zugleich eine Dis mem⸗ 
bration im Intereſſe einer beſtmöͤglichſten biſchöfli⸗ 
chen Adminiſtration ſehr nothwendig wäre. Namentlich 
iſt dieß gegen Oſten hin der Fall, wo die Katho⸗ 
liken ein rühriges Schisma ſich gegenüber haben. Das 
lombardiſch⸗ venetianiſche Königreich und Dalmatien 
ausgenommen, welche Länder in Betreff der Größe 
der Dioͤzeſen eine Ausnahme vom übrigen Staats⸗ 
gebiete machen, koͤmmt durchſchnittlich auf 231 deutſche 
] Meilen und 427570 Katholiken ein Bisthum; oder 
jedes Bisthum iſt durchſchnittlich um 21 deutſche | 
Meilen größer, als unſer ganzes Oberöſterreich. 

Die lateiniſch⸗katholiſchen Bisthümer des Staates 
faſſen nahezu 36760 Gotteshäuſer. Und zwar 
15764 Pfarrkirchen, über 11000 Filial⸗ und 
Nebenkirchen und 10000 Kapellen. *) Unter die⸗ 
ſer Zahl ſind dritthalbhundet Walfartsorte, die 


*) Eine ganz ſtringente Angabe wurde uns nicht er⸗ 
möglicht, indem die betreffenden Diözeſan-Schematismen nicht 
alle darüber Auskunft geben; und auch die bezüglichen Ordi⸗ 
uariate auf ſpezielle Anfragen nicht alle darauf reflektirten. 
Genauen Vergleichungen nach dürfte jedoch die Differenz obi⸗ 
ger Annahme mit der wirklichen Zahl + 200 kaum überſchreiten. 
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größern oder geringern Zulauf haben. — Fünf und 
zwanzig Pfarrſprengel in Ungarn entbehren eige⸗ 
ner Kirchen; und deren Parochianen müſſen ihren 
Gottesdienſt entweder in Brivathäufern halten, oder 
die Nachbarspfarren zu dem Zwecke beſuchen. Ueber 
3000 Gotteshaͤuſer find noch geſperrt, oder auf 
andere Weiſe dem Gottesdienſte entzogen. Was mit 
deren Vermögen geſchieht, darüber konnten wir keine 
Nachricht erhalten. — Dieſe Gotteshänſer ſtehen in 
den verſchiedenen Kronländern und Kirchenprovinzen 
in verſchiedener Dichte. Während im Vene⸗ 
tianiſchen 9, in Dalmatien 13, in der Lombar⸗ 
dei 16 katholiſche Gotteshaͤuſer auf die [ Meile 
fallen, zählt man in der Kirchenprovinz Ko- 
loeſa, d. i. in der Wojwodina, dem Banate mit 
der dazugehörigen Militärgrenze, den Geſpannſchaften 
Arad, Bekes, Cſanad, Krasna und Mittel Szolnok, 
nebſt Siebenbürgen, auf dritthalb [] Meilen nur Eines. 
Böhmen wird durch die enorme Anzahl der Kapel— 
len im Bisthume Busweis (3245) auf die Durch⸗ 
ſchnittszahl von 23 Gotteshanjern pr. [] Meile geho- 
ben. Unter dieſen ſind jedoch 1001 geſchloſſen, und 
nahe ebenſo viel Feldkapellen, die zum öffentlichen 
Gottesdienſte nicht benützt werden koͤnnen. In den 
noch übrigen Provinzen kommen, und zwar: auf die 
Kirchenprovinz Oeſterreich (Kronland Oeſter⸗ 
reich ob und unter der Enns) A Gotteshäuſer pr. 
[ Meile; auf die Kircheaprovinz Salzburg 
(Kronland Salzburg, Tirol, Kärnthen und Steiermark) 
7 Gottes hauſer auf 2 [] Meilen, auf die Kirchen⸗ 
proving Illyrien (Kronland Krain, Görz, Iſtrien 
mit den Quarneriſchen Inſeln und das Freigebiet Trieſt) 
7 Gotteshaufer pr. [] Meile; auf die Kirchenprovinz 
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Mähren und Schleſien mit Einſchluß des bres⸗ 
lauiſchen Antheils (Kronland Mähren und Schleſien) 
4 Gotteshäuſer pr. [] Meile; auf die Kirchenpro⸗ 
vinz Lemberg mit Einſchluß des Bisthums Krakau 
(Kronland Galizien, Bukowina und das ehemalige 
Freigebiet Krakau), 2 Gotteshaufer auf 2 ½ [] Meilen; 
auf die Kirchenprovinz Gran (d. i. Ganz Ungarn 
weſt⸗ und nordwärts von der Donau mit Kumanien, der 
Piliſer und Cſongrader Geſpannſchaft und eine Par⸗ 
zelle von Slavonien), über 2 Gotteshäufer pr. U 
Meilen; auf die Kirchenprovinz. Erlau (d. i. das 
noch übrige nördliche Ungarn außer den Kirchenpro⸗ 
vinzen Gran und Kolocſa) 6 Gotteshäuſer auf 5 
[ Meilen; Kirchenprovinz Kroatien-Slavonien 
im Kronlande und Militargebiete gleichen Namens 5 
Gotteshinjer auf 4 [] Meilen. — Dürfen wir bei 
ſo großer Verſchiedenheit der Dichte der katholiſchen 
Kopfzahl und der gottesdienſtlichen Gebäude eine 
Durchſchnittszahl in der ganzen Monarchie an⸗ 
nehmen, ſo ergäben ſich auf Eine deutſche Meile 3 
Gotteshaäuſer, und Ein Gotteshaus auf 800 Katholiken. 

In ſeelſorglicher Hinſicht wird die katho⸗ 
liſche Kirche rit. lat. im Kaiſerthume Oeſterreich in 
15603 ſelbſtſtändige Kuratſtellen abgetheilt, 
mit denen 10300 Hilfsſeelſorgſtellen verbun⸗ 
den ſind. Die ſelbſtſtändigen Seelſorgepoſten haben 
verſchiedene Namen, ohne daß hinſichtlich ihrer Rechte 
und Verpflichtungen ein weſentlicher Unterſchied ob⸗ 
waltete. So heißen ſie im Erzherzogthume Pfarren, 
Vikariate, Localien, Expoſituren, in der 
Kirchenprovinz Salzburg theilweiſe auch Kuratien, 
Priorate und Rektorate, in Böhmen noch Real⸗ 
adminiſtraturen, ja ſogar Schloßkaplaneien. In 
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Betreff der Kuratien jedoch und Expoſituren waltet 
ein Unterſchied. Während dieſe in allen deutſchen, böh⸗ 
miſchen und auch italieniſchen Diözeſen zu den ſelbſt⸗ 
ſtändigen Kuratſtellen zahlen, d. h. eigene Pfarrbücher 
und Siegel führen, zählen ſie in einigen Diözeſen der 
ilhyriſchen Kirchenprovinz und im Bisthume Trient (und 
Brixen) größtentheils zum Hilfsklerus. 

So wie der ſelbſtſtändige Pfarrklerus verſchievene 
Sitel, haben auch die Hilfsſeelſorger verſchiedene Benen⸗ 
nungen. In Oeſterreich, Böhmen, Mähren, Galizien; 
Ungarn, Slavonien und Kroatien, Dalmatien heißen 
fie Kooperatoren; im Bisthume Krakau und einigen 


größern Städten Vicare auch Kuraten; in der 


ſalzburgiſchen Kirchenprorinz Kooperatoren, Koad⸗ 
jutoren, Kuraten, ®rpofiti, Kapläne; im 
lombardiſch⸗vonetianiſchen Koͤnigreiche Ko ad jutoren, 
Kuratkfapläͤäne, Kuratbenefiziaten. Mit vie⸗ 
len Hilfsſeelſorgſtellen der illyriſchen und italieniſchen 
Kirchenprovinzen iſt die Verpflichtung des Eleme'n⸗ 
tarunterrüchts verbunden, welches Amt ſogar einige 
ſelbſiſtändige Seelſorger genannter Provinzen auf ſich 
haben. — Das Verhältniß der Hilfsſeel⸗ 
forger zu den Pfründnern iſt verſchieden. Wäßh⸗ 
rend in der Kirchenprovinz Gran auf 5 Pfründen erſi 
2: Kopperaturen kommen, in der Kirchenprovinz Erlau: 
gar das Verhältniß 3: 1 iſt, for kommt in der Kir⸗ 
chenprovinz Salzburg und Mailand je Eine auf die 
Pfründe. Im Venetianiſchen übertrifft ſogar die Zahl 
der Hilfsſeelſorgſtellen jene der Pfründner um den Iten: 
Theil! Die Dumrchſchnittsza hl im ganzen Reiche 
iſt 2 Kooperatoren auf 3 Pfründen. 

Und da ſich in vielen Diözeſen nach einem be 
gebrachten Uſus ein großer Theil des ſelbſtſtändigen 
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Klerus, dort wo er von Hilfsprieſtern ünterſtützt wird, 
von der Seelſorge str. nom, namentlich vom Kranten⸗ 
dienſte und Schulunterrichte fern hält, fo iſt die An⸗ 
nahme gewiß nicht unrichtig, daß gegenwärtig in den 
öſterreichiſchen Staaten die gute Hälfte der Geek 
forge auf den Hilfsklerus baſirt if. — 

Unter den ſelbſtſtändigen Pfründen haben 98 eine 
Seelenzahl von 10000 — 32000, d. i. gerade jo viel 
und drüber, als das ganze Bisthum Cattaro, oder Leſina, 
oder Veglia, oder Martinsberg Katholiken zählt. 
Solche Pfründen mit enormer Seelenzahl beſitzt 
vor allen die Reſidenzſtadt Wien und nächſte Um⸗ 
gebung (allein 22) ferner noch Peſth, Mailand, 
Trieſt, Preßburg, Linz ꝛc. Es gehört dem Stati⸗ 
ſtiker nicht zu, zu unterſuchen, ob in ſolchen Fällen 
noch von einer Pfarrſeelforge die Rede fein könne. 

In den öſtlichen Gegenden des Reiches, in 
en Karpathen und dort, wo die bateiniſchen Katholi⸗ 
ken gegenüber den andern Konfeſſionen in der Min⸗ 
derheit ſind, vorzüglich in den Diözeſen Siebenbürgen, 
Cſauad, Großwardein, Szathmar, Kaſchau, Lemberg 
und Przemisk gibt es gegen 150 Pfarren, deren Dutr 
ſchaften theilweiſe 6— 16 Stun. den von der Pfarr 
kirche fern liegen. | 

Die ſelbſtſtändigen Pfründen find S Ene 
lar⸗ oder Regular⸗Pfründen, je nachdem ſie 
zur regelmäßigen Paſtoration des Säkular⸗ oder Her 
gular⸗Klerus gehören. Klöſtern inkorporirte Pfrün⸗ 
den gibt es in ſämmtlichen Diözeſen des Reichs 838. 
Jedoch werden außerdem viele Säkularpfarren in De 
ſterreich, Ungarn und Siebenbürgen von Ordensprie⸗ 
ſtern adminiſtrirt, wie hinwieder in Dalmatien oder 
auf einigen Pfründen des deutſchen Ordens in Mäh⸗ 
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ren, Krain und Tirol Weltprieſter — ſelbſtſtändig oder 
als Kooperatoren — funktioniren. Ueberhaupt waren 
es anno 1851 in der Geſammtmonarchie 1834300 
Seelen, welche unter Paſtoration von Ordensleuten 
ſtanden. Zweifünftheile aller Regular⸗Pfründen 
find allein im Erzherzogthume. Die andern vertheilen 
ſich in die übrigen Provinzen des Reichs, mit Aus⸗ 
nahme des lombardiſch⸗venetianiſchen Koͤnigreichs und 
der illyriſchen Kirchenprovinz, wo der Regular⸗Klerus 
nur 5 Pfarren beſitzt. Ueberhaupt iſt in den letzt⸗ 
genannten Provinzen der Ordensmann nur auf das 
Lehr⸗, Predigt⸗ und Beichtiger⸗Fach beſchraͤnkt, und 
wird nur in den ſelteneren Fällen zur ordentlichen Seel⸗ 
ſorge benützt. 

Von allen Seelſorgeſtatlonen des Säfular - Kle- 
rua — ſelbſtſtändig und nichtſelbſtſtändig — find 756 
unbeſetzt (nach den Schem. von 1851). Davon 
entfallen die meiſten auf die Kirchenprovinz Sal z⸗ 
burg (252 Vakaturen) und Ungarn (380 Vaka⸗ 
turen). Voll ſtändig gedeckt für den benöthigten 
Bedarf an Kuraten find bloß die Provinzen Bo h⸗ 
men, Mailand, Venedig und Oeſterreich; 
letztere nur durch Heranziehung benachbarter Böhmen 
und Mährer, welche den 3. Theil des Provinz⸗Klerus 
ausmachen. 
Nun kömmt die wichtige und intereſſante Fra ge: 
Unter welch verſchiedenen Patronaten ſtehen 
alle dieſe ſelbſtſtändigen Kuratſtellen? Da muß der 
Einſender vor allem erwähnen, daß er leider nur über 
das Patronatsverhältniß von 13237 Pfarren Rechen⸗ 
ſchaft geben kann, während er ſich über die abgängige 
Zahl der Pfründen durchaus keine Kunde in dieſer 
Beziehung zu verſchaffen vermochte. Die Diözeſen, welche 
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hierüber keine Antwort geben, liegen bis auf Brixen 
ſaͤmmtlich in Italien und Dalmatien. Für dieſe wird 
eine möglichſt approximative Schätzung Geltung haben 
müſſen. — Die eigentliche kirchliche Verlei- 
hungsmanier — das jus libere collationis epis- 
copalis — iſt im Erzherzogthume Oeſterreich, in Salz⸗ 
burg, Inneröſterreich, Böhmen, Mähren, Schleſien, 
Kroatien, Slavonien und Galizien ganzlich außer 
Gebrauch. In allen dieſen Ländern zuſammen ſind 
nur 7 Pfarren, welche ein betreffender Biſchof frei 
zu vergeben hat. Ueberall haben ſich theils der Lan- 
desfürſt oder einzelne öffentliche Verwaltungsſtellen, 
theils verſchiedene geiſtliche Fonde, theils Kommunen oder 
Privaten in den Patronat getheilt. Nur in Ungarn, 
Siebenbürgen, Iſtrien und Tyrol, hauptſächlich aber 
in den italieniſchen Landesantheilen und Dalmatien, 
hat ſich das Recht der freien Kollatur den Biſchöfen 
erhalten. In dieſen Ländern iſt der Ordinarius ſelbſt 
bei Beſetzung vieler Pfründen unbeſchränkt, worauf 
den Pfarrgemeinden der Patronat zuſteht, z. B. nament⸗ 
lich in Siebenbürgen. Es läßt ſich erwarten, daß nach 
den, in den letztverfloſſenen Jahren vorgenommenen 
finanziellen Organiſationen, wodurch für viele Perſo⸗ 
nen und Kommunitäten die Laſten des Patronats nahezu 
unerſchwinglich geworden, tiefgreifende Reformen im 
Patronatsweſen vielleicht in naher Zeit durchgeführt 
werden. Wir geben jedoch im Folgenden den bisher 
beſtehenden Status Beziehung an: | 


3164 fi libere collationis, 

838 klöſterlichen Genoſſenſchaften in⸗ 
corporirt, 

1231 WD „% 4 „ unter geiſtlichem Privatpatronate, 
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1484 Pfründen ſtehen unter dem Patronate von geiſt⸗ 


lichen Fonden, 
1593 yi® „ unter dem Patronate des Lan- 
desfürſten, 

387 fr „ unter dem Patronate Lffentli- 
| | cher Verwaltungsſtellen, 
6920 ” „ unter dem Patronate von Pri⸗ 

vaten, | 
08 „ find gemiſchten (Geiſtlichen⸗Laien) Pa⸗ 
tronates, 
30 „ unbeſtimmten Patronates. 


Die ten Privatpatronate ſind die 
der Familien Eszterhazy, Liechtenſtein, Diet⸗ 
richſtein und Schwarzenberg. 
Saͤmmtliche lateiniſche Didzeſen Oeſterreichs zaͤh⸗ 
len 76 Domkapitel. Ihre Namen und die Anzahl 
der dort ſyſtemiſirten wirklichen und Ehren⸗Kanonikate 
find in Nro. 66 der Wiener Kirchen⸗Zeitung aufge⸗ 
führt. Da wir vielleicht mit Recht vorausſetzen kön⸗ 
nen, daß die meiſten Lefer der Vierteljahrsſchrift dar⸗ 
aus Kenntniß davon geſchoͤpft haben werden: fo können 
wir auf gedachten Artikel verweiſen. Nur müßen wir 
dazu erinnern, daß es nicht bloß 3, ſondern 5 Kon⸗ 
kathevralkapitel gebe, nämlich außer den dort aufge⸗ 
führten dreien (Feltre, Capo d' Iſtria und Pola) noch 
zu Makarska in Dalmatien, und das Domkapitel 
Modruß, deſſen Kanoniker jedoch in 3 Städten, Bri⸗ 
bir, Buccari und Nori reſidiren. Und zwar zu Nori 
der Kan. Großprobſt, Domkuſtos und Domarchidiakon, 
zu Buccari der Kan. Lektor, der Kan. Archidiakon 
von Buccari und ein dritter Kan. simplex; zu Bribir 
der Kan. Kantor und 2 Kan. simplices. Außerdem 
beſtehen beim Domkapitel Modruß noch 3 Ehrenfa- 
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nonikate. — Bis auf 8 haben ſämmtliche Domkapitel 
ihren Sitz an dem Orte, welcher der Didzefe den 
Namen gibt. Jene 8 find: Das Domkap. der Diö⸗ 
zeſe Siebenbürgen reſidirt zu Karlsburg“) — 
das Domkap. Cſanad reſidirt zu Temeswar — 
das Domkap. Seckau reſidirt zu Gratz — das 
Domkap. Gurk reſidirt zu Klagenfurt — das 
Domkap. Adria reſidirt zu Rovigo — das Dom⸗ 
kap. Concordia zu Portogruaro — das Dom⸗ 
kap. Lavant zu St. Andre in Kärnthen — das 
Domkap. Modruß in den 3 obgenannten 
Städten. — In allen Bisthümern Oeſterreichs 
außerhalb Italien bilden die Domkapitel den g e- 
ſetzmäßigen Beirath der Biſchöfe (Consistorium, 
Consulta ecclesiastica, consiglio vescovile). In den 
italieniſchen Landesantheilen gibt es jedoch einige Diö⸗ 
zeſen, wo dieſes löbliche Inſtitut nicht eingeführt iſt, 
als: Abria, Ceneda, Concordia, Treviſo, 
Udine, Verona, Vicenza, Bergamo, Bres⸗ 
cia, Come, Crema, Loot, Mantua und Pa⸗ 
via. In allen dieſen Didzeſen führt der Biſchof mit 
ſeinem Generalvikar oder Progeneralvikar die ganze 
Leitung des Sprengels, und zieht bloß gelegentlich 
mid in beſonders ſchwierigen Fällen ein oder mehre 
Geiſtlichen feiner Diözeſe, die jedoch nicht immer aus 
dem Kathedralkapitel entnommen ſind, zu Rathe. 

Die Domkapitel Mailand und Como ſind 
in 3, jenes zu Cremona in 2 Kanonikatskol⸗ 
legien abgetheilt. Dort in das Collegium Canoni- 
eorum in das Coll. Can. 


* refit 13 Meilen yu Klau⸗ 
fenburg. 


44 
| 
| 
¥ 
pes 
| 
¢ i? 
— 
| 
| 5 
| TA 
3 
7 * 
11 
15 
1 
1 
4 


64 Die lat.⸗kathol. Kirche im Kaiſerthume Oeſterreich. 


in das Coll. Can. Subdiaconorum. In Cremona fällt 
das letztere weg. 


In jedem Domkapitel aise es eine oder mehrere 
Dignitäten (im ungariſchen Kurialftyle: „Columnæ“, 
im, Italieniſchen: „Dignitä“) unter den Kanonikern, 
denen der Gebrauch der Pontififalien zugeſtanden iſt. 
Gewöhnlich find es deren 3 oder 4 bei einem Ka⸗ 
pitel; manchmal auch mehr oder weniger. Die meiſten 
ſolcher Dignitäten zählt das Metropolitankapitel Gran 
(13). Nach Wetzers Lexikon (pag. 657) find alle 
Kanoniker des Metrop. Kap. Prag in Folge päbft- 
licher Privilegien infulirt. 


Das Denominationsrecht zu allen Kano⸗ 
nifaten der Domkapitel übt Sr. Majeftät der La n⸗ 
desfürſt. Das Präſentationsrecht hingegen 
übt in einigen Kapiteln der Ordinarius, wie dieß 
in den meiſten ungariſchen, dalmatiniſchen und italieni⸗ 
ſchen Diözeſen der Fall iſt; in andern auch der Lan— 
desfürſt; in manchen das betreffende Dome 
kapitel ſelbſt, wie in Prag, Olmütz und Salzburg, 


in manchen kirchliche Körperſchaften wenigſtens 


theilweiſe, wie in Wien, Linz und St. Pölten, die 
Univerſität Wien; in manchen Privaten, wie in 
der boͤhmiſchen, illyriſchen und andern Kirchenprovinzen. 


Der niedere Domklerus iſt in verſchiedenen 
Domkapiteln an Zahl eben ſo verſchieden, wie der 
höhere. Zahlreicher Klerus, wie es ſich für die Würde 
und den Prunk des erſten Gotteshauſes eines Bis⸗ 
thums ziemt, iſt in den italieniſchen Diözeſen für die 
Dienſte der Domkirche erleſen; und es iſt das Erz⸗ 
bisthum Mailand mit dem Bisthum Padua, das 
hierin den Vorrang behauptet. Erſteres hat gegen 
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60,*) letzteres über 30 Kleriker zu feinem Dom- 
dienſte. Dagegen ſticht ſehr das Verhältniß in eini- 
gen Diözeſen Ungarns und anderwärtig ab; wo ſie für den 
niedern Domdienſt manchmal nicht mehr, als eine oder 
zwei Präbenden, beſitzen. Wir wiſſen nicht — 
aber es ſcheint uns ſolches doch etwas knapp gemeſſen. 

Außer den Domkapiteln exiſtiren noch 5 andere 
Zweige weltprieſterlicher Genoſſenſchaf— 
ten im Kaiſerthume Oeſterreich, und zwar: 

1. Weltprieſterliche Kollegiatſtifte, 
56 **) an der Zahl mit 243 Realkanonikern. Die 


) Sieh Wiener Kirchen⸗Zeitung Nro. 52 laufenden 
Jahres. 

| , 9) Die Wiener Kirchen⸗Zeitung enthält in Nro. 66 
verfloſſenen Jahres eine ſtatiſtiſche Ueberſicht der im Kaiſer⸗ 
thume Oeſterreich vorfindlichen Kollegialſtifte von Julius v. 
Cleſius. Wir erlauben uns im folgenden die dabei ausge- 
laſſenen 30 Kollegiate ergänzungsweiſe anzuführen. Im Bis⸗ 
thume Trient: 1) Arko mit 9 wirklichen Kanonikern. — Im 
Bisthume Krakau: 2) Allerheiligen zu Krakau mit 
14 wirklichen und 3 Ehrenkan.; 3) St. Anna zu Krakau 
mit 3 wirkl. Kan. — Im Bisthume Zengg — Modruß: 4) 
Fiume mit 5 wirkl. und 5 Ehrenkan. — Im Bisthume Veglia: 
5) Therſomit 5 wirkl. Kan., 6) O ſſe ro mit 4 wirfl, Kan. — 
Im Bisthume Trieſt⸗Capo d' Iſtria: 7) Citta nuova mit 3 
wirkl. Kan.; 8) Pirano mit 8 wirkl. Kan. — Im Erzb. 
Zara: 9) Pago mit 5 wirkl. Kan. — Im Bisthume Spa⸗ 
lato⸗Makarska: 10) Trau mit 6 wirkl. Kan. — Im Erz⸗ 
bisth. Udine: 11) Cividale mit 14 wirkl. und 4 Ehren⸗ 
kanonikern. — Im Bisth. Como: 12) Alboſaggia mit 
2 Kan., 13) Ardenno mit 4 wirkl. Kan., 14) Bian⸗ 
zone mit 4 wirkl. Kan., 15) Bormio mit 11 Kan., 16) 
Cleven mit 8 Kan., 17) Chiuro mit 2 Kan., 18) Do- 
maſo mit 11 Kan., 19) Groſio mit 5 Kan., 20) Mazzo 
mit 6 Kan., 21) Morbegno mit 18 Kan., 22) Ponte 
mit 4 Kan., 23) Proſto mit 5 Kan, 24) Sondalo 
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meiſten ſolcher Stifte zählt die Kirchenprovinz 
Mailand, in welcher allein 26 derſelben beſtehen. — 
Das Beſtätigungsrecht der Kanoniker iſt bei die⸗ 
ſen, wie bei den Domkapiteln, Recht des Landesfürſten. 
Was das Präſentationsrecht anbelangt, ſo liegt 
dasſelbe entweder bei den Kollegiaten ſelbſt, oder beim 


mit 6 Kan., 25) Talamona mit 7 Kan., 26) Teglio 
mit 7 Kan., 27) Tirano mit 11 Kan., 28) Trevifio 
mit 2 Kan., 29) Villa mit 8 Kan., 30) Sondrio mit 
13 wirkl. und 3 Ehrenkanonikern. — Hieher gehören vielleicht 
noch die unorganiſirten Stifte Albano (Diözeſe Parenzo⸗ 
Pola) mit 1 Kan.; Curzola (Didsefe Raguſa) ebenfalls 
mit 1 Kan.; ein Kollegiat Stift zu Cattaro, das gegen- 
wärtig gänzlich verlaſſen iſt; und das Kollegiat Stift St. 
Blaſius zu Raguſa mit 1 Dekan. Wenn wir nicht irren, 
ſo beſtehen letztere ſämmtlich zu Rechte, jedoch ſind ihre Fonde 
zu andern Zwecken verwendet, oder wenigſtens nicht flüßig. — 
Kollegiaten ähnliche Kollegien von Weltprieſtern ſind: St. 
Andre zu Mantua, und Aſola (beide im Bisthum Man⸗ 
tua) jenes mit 11 inſignirten und 4 nicht inſignirten; dieſes mit 
8 inſignirten und 2 nicht inſignirten Benefiziaten. Ferner ge⸗ 
hort noch hieher das Archipresbyteral- Kollegium an 
der Kirche Maria Himmelfahrt zu Krakau, mit 
einem infulirten Erzprieſter und 2 Sagriſtanen, einem Kolleg. 
Viearierum beſtehend aus 4 Prieſtern, einem Kolleg. Peeni- 
tentlariorum beſtehend aus 7 Prieſtern, einem Kolleg. Man- 
sionariorum beſtehend aus 4 Prieſtern, einem Kolleg. Psal- 
teristarum beſtehend aus 4 Prieſtern. Außerdem ſind noch 
3 andere Kleriker Nichtprieſter an dieſer Kirche verwendet; 
jo daß die ganze Kopfzahl der zu dieſem Gotteshauſe ver⸗ 
wendeten Kleriker ſich auf 25 beläuft. — Herr Cleſius führt 
noch ein Kolleg. Stift zu Gravoſa (Diözeſe Raguſa) und 
zu Scardona (Diözeſe Sebenico) an. Wenn in der ans 
gezogenen Nachricht der Wiener Kirchen-Zeitung nicht ein 
Irrthum unterlaufen iſt, ſo müßen an beiden Orten genannte 
Kollegiate erſt im verfloſſenen Jahre errichtet worden ſein. 
In den betreffenden Diözeſanſchematismen von 1852 ſind ſie 


noch nicht aufgeführt. | | 
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Landesfürſten, oder beim Ordinarius, oder bei Pri— 
vaten. Das ſtärkſte Kollegiatſtift iſt Mor⸗ 
begno im Diözefanfprengel Como mit 18 wirklichen 
Kanonikern. — Bei einigen Kollegiaten ſind auch 
Titularkanoniker im Gebrauche, z. B. bei Alt⸗ 
bunzlau, Kremſier, Rovigo ꝛc. ꝛc. 

2. Häuſer der weltprieſterlichen Ob⸗ 
laten; 2 an der Zahl, namlich zu Mailand 
(heilige Grabkirche) mit einem Probſte und 4 Obla⸗ 
ten; zu Rho (Erzd. Mailand) mit einem Probſte 
und 14 Oblaten. Sie widmen ſich theils der Seel⸗ 
forge, theils dem Predigtamte. 

3. Häuſer der Otatorianer, 5 an ver 
Zahl (Venedig, Chioggia, Padua, Verona, 
Vicenza ſaͤmmtlich in der Kirchenprovinz Venedig) 
mit 52 Mitgliedern, welche ſich ihrem Berufe gemaͤß 
größtentheils mit dem Predigtfache befaſſen. 

4. Häuſer der weltlichen Kleriker der 
frommen Schulen, auch Brüder der Gr. 
Cavannis geheiſſen, 2 an der Zahl (zu Venedig 
und Lendinara im Bisth. Adria) mit 22 Mitglie⸗ 
dern. Sie haben die Aufgabe, ſich der Jugend aus 
dem Armen⸗ und Proletarierftande anzunehmen, und 
ihr Erziehung und Unterricht zu geben. | 
| 5. Weltprieſterliche Miffionshänfer, 
2 an der Zahl (zu Krakau im Bisthume gleichen 
Namens, und Saronno im Erzbisthume Mailand) 
mit 14 Mitgliedern. Erſtere haben die Bildung des 
Klerus der Diözeſe zur Aufgabe. 

Sonach beläuft ſich die Zahl ſämmtlicher 
weltprieſterlicher Genoſſenſchaften der katholiſchen Kirche 
rit. lat. im Kaiſerthume Oeſterreich auf 152 mit nahe 
800 Mitgliedern. 
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68 3 Ein Didzefanatlas, 


Ein Diözefanatlas. | 
Das Kaiſerthum Oeſterreich ift für die Anhänger 
der drei katholiſchen Bekenntniſſe in 16 Kirchenpro- 
vinzen mit 79 Diözeſen, und 3 exemte Sprengel ein⸗ 
getheilt. Dieſe Diözeſen ſind von ſehr ungleicher 
Größe, und reichen nicht ſelten von einem Kronlande 
in das andere hinüber. Es wäre gewiß von Intereſſe, 


ſowohl ſpeziell für den Klerus, als auch überhaupt 


für die weltliche Adminiſtration und gebildete Laien, 
in einem eigenen Diözefanatlad die einzelnen Kirchen- 
ſprengel projektirt zu ſehen. Die nachſtehenden Zei⸗ 
len haben die Abſicht, die Sache anzuregen, und die 
Art und Weiſe der Ausführung kurz zu ſeizziren. — 


Der Atlas könnte aus 20 — 24 Blättern beſtehen mit 


einer Höhe von ungefähr 15”, und einer Breite von 
20“. Die natürlichſte Abtheilung gäben die Kirchen⸗ 
provinzen in der Art, daß, wenn thunlich, nur Did- 
zeſen einer und derſelben Kirchenprovinz auf ein Blatt 
kämen mit möglichfter Berückſichtigung der politiſchen 
Ländereintheilung. Nur dort, wo die Kirchenprovin⸗ 
zen ſchlecht arrondirt ſind, oder eine Diözeſenzahl haben, 
die eine oder mehrere Karten nicht völlig ausfüllen: 
ſollten Sprengel verſchiedener Provinzen auf die näm⸗ 
liche Karte kommen. Die natürlichen, kirchlichen und 
politiſchen Grenzen müßten bei den Kirchenprovinzen 
ſowohl, mie be’ den einzelnen Bisthümern, genau an- 
gegeben ſein. In Didgefen gemiſchter Religion wären 
die proteſtantiſchen, ſchismatiſchen und jüdiſchen Di⸗ 
ſtrikte nach Art der Sprachkarten mit Farben zu be⸗ 
zeichnen. Bei der angenommenen Größe der einzelnen 


Blätter könnten vielleicht auch die adminiſtrativen Un⸗ 


terabtheilungen einer Diözeſe punktirt werden. In der 
Karte ſelbſt ſollen mit ihren unterſcheidenden Zeichen 
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alle jene Orte aufgeführt fein, in welchen fich katho— 
liſche Pfarr-Filial⸗ und Nebenkirchen, oder größere 
Kapellen befinden; d. h. ſolche Kapellen, welche zum 
öffentlichen Gottesdienſte wirklich verwendet, oder doch 
jederzeit verwendet werden können.. Die Zahl ſolcher 
Ortſchaften im Kaiſerthume, wo ſich Fatholifche Got- 
teshäuſer befinden, beträgt eirca 36000. Es würden 
demnach durchſchnittlich auf jedes Blatt des Atlas 
1500 — 1800 Ortsnamen zu graviren fein. Zu be— 
merken wären jedenfalls die Walfartsorte und die 
Klöſter. Klar iſt's, daß nebenher auch die nothwen— 
digen geografiſchen Bezeichnungen, ſo weit ſie die 
Deutlichkeit fordert und das Terrain zuläßt, ſo wie 
ſie auf andern guten Karten vorkommen, anzuführen 
waͤren. — Am Rande jedes Blattes endlich würden 
ſtatiſtiſche Notizen in prägnanter Kürze über die Aus- 
dehnung, Errichtung, konfeſſionelle und ſprachliche Ver⸗ 
ſchiidenheit, über die adminiſtrative und ſeelſorgliche 
Einthellung, die Zahl und den Beſtand der weltprie⸗ 
ſterlichen und Flöfterliden Genoſſenſchaften; über die 
Zahl des Klerus und der vorhandenen kirchlichen In⸗ 
ſtitute jeder einzelnen Diözeſe, die auf dem Blatte 
dargeſtellt iſt, ihre Aufzeichnung finden. — Was nun 
die Ausführung des Unternehmens anbelangt, ſo ver— 
kennen wir nicht, daß ſelbe ihre Schwierigkeiten habe, ja 
daß ſie geradezu ohne gefällige Unterſtützung der weltli— 
chen Behörde unmöglich ſei. Es müßte von vielen 
Diözeſen wegen Mangelhaftigkeit ihrer Schematismen 
ſpezielle Auskunft eingeholt werden; und da darf ſicher 
nicht von allen die nöthige Diskretion und das nö— 
thige Intereſſe erwartet werden, daß fie auf Privatan⸗ 
fragen nöthige Antwort ertheilten. Die zweite Schwie- 
rigkeit iſt der Koſtenpunkt. Es iſt nicht zu laͤugnen, 
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daß ſelbſt bei der wohlfeilſten Ausführung des Atlaſes 
große Ausgaben in Anſpruch genommen werden. Die 
Sache wäre auf dem Pränumerationswege einzuleiten. Und 
um die großen Puchhändlerſpeſen und Ankündigungs⸗ 
gebühren zu erſparen, die jedes Werk faſt um die 
Hälfte vertheuern; könnte die Pränumerations-Ankün⸗ 
digung und Leitung von den betreffenden Didzejan- 
Vorſtehungen für ihren Klerus in die Hand genom⸗ 
men werden. Einen ſpeziellen Koſtenüberſchlag fann 
Einſender nicht liefern, da er nicht gehörige techniſche 
Kenntniß dafür beſitzt. Er glaubt jedoch bei der 
Zahl von 45300 Prieſtern, die im Kaiſerſtaate woh⸗ 
nen, auf eine ſolche Theilnahme zählen zu können, 
daß das einzelne Blatt um einen Konventionsgulden 
oder noch billiger könnte hindanngegeben werden.“) 


*) Einſender hält dafür, daß ſelbſt unter den Geiſtli⸗ 
chen mancher Diözeſen Leute zu finden ſeien, welche Talent, 
Kenntniſſe und Fleiß genug hätten, den mechauiſchen Theil 
des Unternehmens mit künſtleriſcher Fertigkeit zu beſorgen. 
Dadurch würde ſicher das Werk au Präciſion und Woblfeil- 
heit gewinnen. Es beſindet ſich z. B. in unſerm Bisthume 
ein einfacher Priefter — Johann Lamprecht — welcher bes 
kanntlich noch als Alumnus (anno 1841) unſere ausgezeich⸗ 
nete Diözeſankarte verfertigte. Dieſer Mann, den der Ein⸗ 
ſender nicht näher kennt, ſoll aber nicht uur eine große Fer⸗ 
tigkeit in der Kartenprojektion, foudern auch uicht gemeine 
architektiſche Kenntniſſe beſitzen, die bloß einer Aueiferung und 
letzten Ausbildung harren, um ſich im kirchlichen Baufache, 
das in einer fo großen Diözeſe, wie Linz, (fie zählt 750 Got⸗ 
teshaifer) gewiß feinen eigenen Mann fordert, nützlich zu 
machen. Es ift doch Jammerſchade, wenn ſpezielle Anlagen, 
die nicht alle Tage, namentlich bei unſerm Stande, vorkommen, 
bloß deßwegeu verkümmern, weil es unmöglich ſcheint, fie an den 


gehörigen Platz zu ſtellen. — So wird's vielleicht in andern 


Bisthümern auch ſein. Könnten da nicht etwa die katholiſchen 
Vereine, denen doch um Hebung der kirchlichen Kunſt zu thun 
iſt, etwas für die Hervorziehung ſolcher Leute thun? 
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Dieß würde für einen Zeitraum von 2— 3 Jahren, 
welcher zwiſchen der Verſendung des erſten und letzten 
Blattes etwa zu liegen kame, eben keine große Aus— 
gabe ſein. Es kommt nur darauf an, wie die Sache 


Anklang findet. — 


Die homiletiſchen Regeln für die Wider- 
legung. 


Juden der Prediger feinen Zuhörern eine feſte Ueber— 
zeugung von den Lehrern des Chriſtenthums beizubrin— 
gen hat, fo iſt es auch feine Sache, das, was dle— 
ſer Ueberzeugung im Wege ſteht, zu widerlegen, wobei 
er immer mit kluger Sorgfalt zu Werke gehen muß. 


Quellen des Irrthums und Art der Wider⸗ 
legung desſelben. 


1. Es liegt in dem Menſchen ein ftarker Trieb, 
aus Liebe zur Freiheit ſelbſt klaren Wahrheiten zu 
widerftehen, oft aus bloßem Eigenſinn, aus Mangel 
am Nachdenken, aus niederer Beſchäftigung, welche 
die Seele nicht erheben läßt, ihr keine Spannkraft 
gibt, u. ſ. w., wodurch der Verſtand verdunkelt und 
Vorurtheil und Irrthum ſtark werden. Dies ſind die 
theoretiſchen Irrthümer, welche gegen den Glauben 
ſtreiten. 

Bei dieſer Art des Irrthums ſoll der Prediger 
zu feinem Vortrage beſondere Gelegenheiten und die 
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erhöhte Stimmung des Volkes benützen, wie an 
hohen Feſten u. d. gl.; wenn die Irrthümer nicht 
öffentlich und allgemein bekannt ſind, indirekt wirken; 
die angegriffene Wahrheit alſo ohne polemiſche Aus— 
fälle nach ihren Beweisgründen und ihrem wohlthäti— 
gen Einfluß auf Tugend und Seligkeit darſtellen, da— 
bei die vorkommenden Einwürfe indirekt widerlegen, 
und am Ende mit aller Kraft der Ueberzeugung die 
Zuhörer vor allem warnen, was den Glauben an 
dieſe Wahrheit ſchwächen könnte, nie aber von An— 
griffen auf die Religion ſprechen. So z. B. Segneri, 
wenn er in ſeiner Rede (30) über die Aus— 
wahl, „Gott gibt dem Einen viel Gnade, dem An— 


dern wenig, daher gehen viele aus Mangel an Gnade 


zu Grunde,“ das Prinzip, die ungleiche Vertheilung 
der Gnade, zugibt, aber die Folge läugnet: „wie 
könnt ihr Gott richten, wenn er euch das gibt, was 
ihr nothwendig braucht, warum beklagt ihr euch? kann er 
dem Einem nicht mehr geben ohne alles Unrecht gegen den 
Andern? Das, was Jedermann nothwendig braucht, 
gibt er Jedem. Beruhigt euch alſo. Ihr ſagt, Gott 
ſei gegen euch ſparſam mit ſeinen Gnaden. Ihr! in die— 
fem Tempel? in dieſer heiligen Stadt? bei eurer Er⸗ 
ziehung von Jugend auf? bei dieſen Gelegenheiten zur 
Buße? bei dieſen Reichthum von Büchern? bei die- 
ſen innern und äußern Ermahnungen, die Gott euch 
täglich ſendet?“ 

2. Nicht weniger machen die Leidenſchaften zu 
ſchaffen mit ihren tauſend und tauſend Entſchuldigun⸗ 
gen, Beſchönigungen, Vorwänden, Einwürfen, gehei⸗ 
men und offenen Zweifeln und ihrem Widerſtand gegen 
die Wahrheit. Der Prediger zeige bei Veranlaſſung 
eines gegebenen Evangeliums die bezweifelte Wahr⸗ 
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heit oder die übertretene Pflicht deutlich und ohne 
Uebertreibung, zeige den Grund des Irrthums, der 
meiſt in der Verdorbenheit des Herzens beſteht, manch- 
mal auch in einem Mißverſtändniſſe oder in Unwiſ— 
ſenheit, in nicht gemachter oder getäuſchter Erfahrung, 
endlich in böſen Beiſpielen. 

Man lege beſonders die Möglichkeit und die Art 
und Weiſe, die beſtrittene Pflicht zu erfüllen, dar, zeige 
die Entwürdigung und Strafbarkeit der Uebertretung und 
führe die Zuhörer lebhaft hin an das Sterbebett. Z. B. 
Bourdaloue 4, 1. „der Eckel vor dem Worte 
Gottes kommt „„vom Mangel guter Redner her.““ 
Wenn dieſer Einwurf auch wahr wäre, ſo würde der 
Mangel guter Redner eure Strafe ſein, aber es gibt 
immer noch eifrige Redner, dieſe jedoch wollt ihr nicht 
hören. Statt aus dem Mangel guter Redner zu folgern, 
Gott zürne auf euch, folgert ihr, daß ihr vom Worte 
Gottes wegbleiben dürfet, weil ſie euch nicht gefallen.“ 

3. Endlich liegt in dem Menſchen ein geheimer 
Trieb nach dem Wunderbaren. Wenn etwas nur 
dunkel, geheimnißvoll, außergewöhnlich iſt, fo ſucht 
man es auf, man befreundet ſich mit ihm, man glaubt 
daran und füllt ſein Herz mit leeren Träumereien und 
unſinnigen Vorſtellungen. Mangelhafter und nicht fort- 
geſetzter Unterricht in der Religion, verkehrte häusliche 
Erziehung, ein bloß mechaniſcher Gottesdienſt, ſchlechte 
Gebet⸗ und Lehrbücher, ungeeignete Lektüre, namentlich 
politiſcher meiſt antikirchlicher Zeitſchriften, dann die 
Beſchaffenheit der gemeinen Leute überhaupt ꝛc. ſind 
die Quellen von vielen verkehrten Anſichten, falſcher 
Bildung, abergläubifchen Meinungen und religiöſen 
Volksirrthümern. Ihre Widerlegung geſchieht nach 
denſelben Grundſätzen, wie bereits angegeben. 
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Der Prediger gehe im Allgemeinen 

1) mit Klugheit zu Werke, greife den Irrthum 
nie gerade zu an, und mache die Widerlegung nie 
zum unmittelbaren Gegenſtande ſeines Vortrages. 

2) Er lehre die lautere Wahrheit des Chriſten⸗ 
thums, deutlich, überzeugend und herzlich, 3 
die Grundwahrheiten. 

3) Er zeige ihren wohlthätigen, beruhigenden 
und tröoͤſtlichen Einfluß auf das höhere Leben, und 
führe die Zuhörer hin zum beſſeren ewigen Sein. 

4) Er zeige die Wahrheit dieſer Lehre in Gleich- 
niſſen, Bildern u. ſ. w., er appellire an den Menſchen⸗ 
verſtand und ziehe Schlüſſe. 

5) Er entdecke vorzüglich die Quellen des Irr⸗ 
thums, der, wie bemerkt, in der Verfinſterung des Ver⸗ 
ſtandes oder in der Verderbtheit des Herzens ſeinen 
Grund hat. Ferner mache er auch auf den nen 
desſelben aufmerkſam. 

So z. B. herrſcht beſonders in den hoheren 
Ständen der Aberglaube, daß, wenn an einer Tafel 
dreizehn Gäſte ſitzen, einer von ihnen nothwendig 
in demſelben Jahre ſterben müſſe. 

„Dieſer lächerliche Wahn,“ ſagt Hunolt: Sit⸗ 
tenlehre VI. Th. 24. Pr., „hat bei manchen fonft 
geſcheidten und gelehrten Herren und Frauen ſo feſten 
Grund gefaßt, daß ſie, wo ſie ſolches wahrnehmen, 
ohne Scheu von der Tafel weggehen, und lieber Hun⸗ 
ger leiden, als ſitzen bleiben.“ 

„Mein Gott und mein Herr! welche lächerliche 


Poſſen! welche Verbindung und welcher Snfammen- 


hang iſt zwiſchen dieſen Anzeichen und den daraus⸗ 
folgenden Wirkungen? Was ſoll die dreizehnte Zahl 
an der Tafel zum baldigen Tode beitragen? Warum 
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ſtirbt den nicht ebenſowohl in dieſem Jahre eines von 
den Pferden ..., wenn dreizehn im Stalle freſſen? 
Warum ſtirbt nicht einer von den Geiſtlichen in dem⸗ 
ſelben Jahre, deren dreizehn in einem Kloſter bei⸗ 
ſammen leben und die ſich täglich an einem und denſelben 
Tiſche einfinden? ... Chriſtus warnt uns alle: Da⸗ 
rum ſeid auch ihr bereit; denn der Menſchenſohn 
wird zu einer Stunde kommen, die ihr nicht wiſſet. 
Matth. 24, 43. . . . Welch unſinnige Thorheit! 
Pater Tamburinus erzählt, daß in Sizilien, wo eben 
auch jener abergläubiſche Wahn bezüglich der Zahl 
Dreizehn an einer Tafel herrſchte, dreizehn Kanoniker, 
um ihr Geſpötte mit dieſem irrigen, thörichten Wahne 
zu treiben, vorſätzlich zuſammentraten, und ſich ver⸗ 
abredeten, ein Gaſtmahl anzuſtellen und ſich mitein⸗ 
ander luſtig zu machen. Einer unter ihnen traute 
dem Handel nicht. Wie? ſagte er, wollt ihr das wa⸗ 
gen? dreizehn an einer Tafel zuſammen zu ſpeiſen? 
dann verſichere ich euch, daß einer von euch noch in 
dieſem Jahre ſterben wird. Nein thut ihr, was ihr 
wollt, ich bleibe zurück. Indeſſen ſtarb wirklich noch 
in demſelben Jahre einer von jenen dreizehn; aber 
es war derſelbe Kanoniker, der nicht miteſſen wollte 


und zu Hauſe geblieben war. Denket nun einmal a. 


Z., wenn dieſer Mann ſich hätte bereden laſſen, die 
Zahl dreizehn an der Tafel voll zu machen; wie würde 
durch ſeinen darauf folgenden Tod der irrige Wahn 
unter dem Volke nicht bekräftiget worden ſein. „„Eine 
chriſtliche Furcht Gottes,““ ſpricht der heilige Geiſt, 
„„wird vor nichts erzittern.““ „„Wer feinen Gott 


liebt,““ ſagt der heilige Ambroſius, „„fürchtet nichts 


auf der Welt, als ſeinen Gott mit einer Sünde zu 
beleidigen.““ — 
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Bei offentlichen Irrthümern, und auch dann, 
wenn die indirekte Art der Widerlegung frucht— 
los wäre, erfordert es die Wichtigkeit des Gegen— 
ſtandes, daß man ihn ſelbſt zum Stoffe ſeines Thema 
wähle, direkt widerlege, ſo daß die Widerlegung nicht 
nur vor, nach, oder bei der Beweisführung und Be— 
gründung des Themates in Anwendung kommt; ſondern 
der ganze Vortrag, die Predigt ſelbſt, wie früher Beweis, 
jetzt Widerlegung wird, und man ſo eine eigene Art 
und Form von Predigten ſehr leicht unterſcheiden kann, 
welche ganz nach den Regeln der Widerlegung, die 
wir hier anführten und anführen, zu bearbeiten ſind. Ein 
Beiſpiel haben wir an Dr. Ignaz Feigerle IV. 
Predigt über die heilige Meſſe als Sühnopfer, wo 
er die Einwürfe widerlegt: „Chriſtus ſtarb ja nur 
einmal am Kreuze. . Wozu ein Meßopfer?! “ 
„Wenn das Meßopfer Verſöhnungsopfer iſt, wozu 
das Sakrament der Buße.“ . .. „Dieſe Lehre be⸗ 
günſtigt den Leichtſinn der Menſchen? ..“ 

Auch die meiſten Controversrredigten ſind voll⸗ 
kommen hieher zu zählen. Veith Euchariſtie IV. Vor⸗ 
trag u. ſ. w. 

Ich ſprach früher von der Widerlegung vor, 106 
und bei der Beweisführung. 1. Vor der Begründung 
der Rede, oder auch ſogleich nach der Propoſition, hat 
ſie dann in Anwendung zu kommen wenn man weiß, daß 
einige Vorurtheile oder entgegengeſetzte Meinungen herr⸗ 
ſchend ſind oder auch nur gerechten Verdacht hegt, daß 
ſie von den Zuhörern genährt werden, ſo daß ſie uns 


weder gerne noch aufmerkſam von einem Gegen- 


ſtande predigen hören, bevor wir jene Skrupel ent⸗ 
fernen, und ihnen löſen. So z. B. Cicero pro 
Milone. 2. Nach der Konfirmation oder vor dem 


» * 
i 
4 
iat 
> 

bi 

12 
* 

i 
| 
| 

| 
‘ 


Die homibetiſchen Regeln für die Widerlegung. 77 


Epiloge, hat die Widerlegung dann ſtattzufinden, wenn 
wir glauben, daß wir bei den Zuhörern den erwünſch⸗ 
ten Erfolg ziemlich glücklich erlangt haben, und die⸗ 
ſelben ſchon ihre Einſtimmung zu geben geneigt ſeien, 
aber doch noch durch einen oder den andern Zweifel 
abgehalten werden, ſich gänzlich zu ergeben. So Cicero 
pro lege Manilia. 3. Bei oder in der Konfirmation 
ſelbſt, hat die Widerlegung dann zu geſchehen, wenn 
ein Einwurf vorkommt, der nicht gegen die ganze 
Sache, (causa) ſondern nur gegen einen Beweis, oder 
einen Wen der Sache (cause), gerichtet iſt. 


Eigenſchaften der Widerlegung. 


Im Allgemeinen ſoll die Widerlegung folgende 
Eigenſchaften haben. Sie ſoll 
1. mit Wahrheit geſchehen, nie von ſelber, auch 
nur im Geringſten, abweichen, und nichts ſagen, was 
nur einen Schein von Unwahrheit haben koͤnnte. Der 
Prediger ſoll ferner weder ſtark ſich aufdringende Ein⸗ 
würfe bei Seite liegen laſſen, noch die Wahrheit nie⸗ 
derhalten. Unumwunden muß er den Einwurf zu beſei⸗ 
tigen ſuchen, wenn er auch noch ſo ſtark iſt, wenn 
die Wahrheit, welche er an die Stelle ſetzt, auch 
tief einſchneidet und bitter iſt, er muß ſagen, daß es 
z. B. nicht nur eine Hille gibt, ſondern auch daß die 
Erlöſung daraus unmöglich ift und daß einzelne Menſchen 
und Chriſten ewig verworfen, ewig verdammt werden fin- 
nen. Ein weiteres Beiſpiel gibt Veith Euchariſtia IV. 
Vortrag, pag. 135. „So wollte man vor allem die That⸗ 
ſache geltend machen: der Fürſt von Salem habe dieſe 
Lebensmittel, Brod und Wein, lediglich in der Ab— 
ſicht dargebracht, d. h. durch ſeine Knechte herbei- 
ſchaffen laſſen, um die ermüdeten und hungerigen 
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Krieger zu erqnicken, die hier auf dem Hochlande Raſt 
hielten. Allein, man darf nur die einfache Erzählung 
der Schrift anſehen, um ſich vom Gegentheile zu über- 
zeugen. Der König von Sodoma am untern Jordan 
war ebenfalls dem Abraham entgegengezogen, und 
hatte den Kriegern Speiſe und Trank mitgebracht, er 
bat blos um die Rückgabe ſeiner Leute, die Abraham 
aus der Gefangenſchaft befreit; alles übrige wollte er 
ihm laſſen. Allein der Bekenner Jehova's lehnte groß⸗ 
müthig das Anerbieten ab, indem er erwiederte: „„Ich 
erhebe meine Hand zum Herrn, deſſen Eigenthum 
Himmel und Erde, daß ich nicht das Mindeſte von 
dem, was dein iſt, annehmen werde; damit du nicht 
ſageſt: Ich habe den Abraham bereichert; mit Aus⸗ 
nahme der Zehrung, die meine Diener empfangen, 
und des Antheils an der Beute, der meinen Bundes⸗ 
genoſſen gebührt, die mit mir gezogen.““ Für das 
Bedürfniß der Krieger war demnach ſchon hinreichend 
geſorgt, und wenn auch ſchon zweifelhaft bliebe, ob 
die Gabe, die Melchiſedech reichte, einer ganz anderen 
und höheren Abſicht angehörte, fo wird das aus den 
Worten anſchaulich: „„er brachte Wein und Brod dar, 
denn er war ein Prieſter Gottes des Allerhoͤchſten.““ 
Offenbar ſoll damit geſagt werden: daß Brod 
und Wein deßhalb die Stoffe ſeines Dankopfers bilde⸗ 
ten, weil ebendarin der eigentliche Ritus feines Prie⸗ 
ſterthums beruhte.“ Sehr Schön ſtrahlt uns die Wahr⸗ 
heit in der Einfachheit und Gründlichkeit dieſer 
Widerlegung entgegen. 2. Hat die Widerlegung mit 


Geſchicklichkeit zu geſchehen. Man beſiegt den 


Gegner leichter, wenn man den Einwurf vor⸗ 
bringt, ehe er Zeit hat, ihn ſich ſelbſt zu 
machen, und ſich zu beantworten, wie Paulus 
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an die Korinther 1, 15. 35. dem Einwurfe zuvor⸗ 
kömmt, „aber einige ſagen, wie können Todte aufer- 
ſtehen? Mit welchen Körper werden ſie hervorkommen? 
Du Thor, das, was du ſäeſt, wird nicht lebendig, es 
ſterbe denn ic.“ Oder man ſtürzt den Gegner 
gerade in dem Punkte, wo er ſich für den Sie⸗ 
ger hält, z. B. Segneri 3. Rede: „der Raa - 
ſüchtige ſagt: „„man entehrt ſich, wenn man ſich nicht 
rächt.““ Ja, ja, es iſt hier ein großes Hinderniß, und 
wenn ihr von einer entehrenden Handlung zurückſchau— 
dert, ſo wünſche ich euch vom Herzen Glück; aber 
verliert man nichts von ſeiner Ehre, wenn man dope 
pelzüngig iſt, ſchmeichelt, verläumdet? Wenn ihr nun 
ohne Bedenken ſo viel Entehrendes gethan habt 
zum Schaden eurer Seele, ſo fürchtet ihr euch 
heute eine Handlung zu begehen zu ihrem großen Bore 
theile?“ Dieſer Schlag iſt unerwartet, er läßt den 
Zuhörer im Glauben, er thue wirklich etwas Entehren⸗ 
rendes, wenn er ſich nicht räche, und greift dann auf 
einmal am. Aber es fehlt noch der rechte Schlag, der 
das Herz trifft. Segneri zeigt im Folgenden, daß die 
Rache eine Unehre, und die Verzeihung ein Ruhm 
if. — | 

Die Widerlegung muß in einem blühenden, 
ſchwunghaften Style ausgeführt werden. Der Redner 
iſt hier ein Kämpfer, er muß mit Feuer angreifen, 
mit Lebhaftigkeit ſich vertheidigen, muß nicht bloß mit 
ſtarken, ſondern auch mit glänzenden, Waffen ſtreiten, 
Matte, ſaftloſe Widerlegungen ohne inneren Drang 
taugen wenig. Daher jagt Vogel in feiner Paſtoral⸗ 
Theologie II. Th. II. Hauptſtück §. 19, n. 4, „Er 
ſuche (der Prediger bei der Widerlegung) die Lehren 
der Religion in Bildern und Gleichniſſen zu verſinn⸗ 
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lichen, ſetze aber immer bei, wenn es nicht erſichtlich 
iſt, daß dieſes nur ein Bild, ein Gleichniß, und nicht 
die Sache ſelbſt fei. Was auch der Herr ſelbſt ſchon 
that, z. B. über die Sabbathfeier: fällt ein Eſel oder 
Ochs in den Brunnen u. ſ. w.“ 

Alois Schalk in feiner Tin Faſtenrede, gehal⸗ 
ten 1841, zu Ende des 1 Th. "über die Trägheit 
gebraucht das Bild und Gleichniß vom Eſſig. Seite 91, 
fagt er: „da hört denn eine laue, ſchwache Seele von 
irgend einem jener Aufklärungsfabrikanten, wie daß 
der Teufel bei weitem nicht ſo ſchwarz ſei, als die 
Prieſter ihn malen; daß Gott die reinſte Liebe, und 
nichts, als Liebe, fei, und die Befriedigung von Be- 
gierden nicht verdammen dürfe, die er ſelbſt in's Herz 
gepflanzt, daß man doch nur einmal lebe, und es 


Thorheit fei, ſich der Freuden des Lebens durch die 


Buße zu berauben, zu der im Todbette Zeit genug, 
und ein einziger reuiger Seufzer hinreiche. Ein fo lieb⸗ 
liches Evangelium, wie mag es der von ſich ſtoßen, 
der Schon lau und träge zum Guten iſt? Durch den 
Zuſatz dieſer Eſſighefe wird das Werk der Verſäuerung 
ſchnell gefördert. Iſt aber jetzt der Eſſig ſchon fertig? 
Keineswegs. Allmälig nur fängt an freier, lauer Luft 
der gemafferte, mit Hefe verſetzte Wein, zu gähren an, 
wird in ſich ſelbſt unruhig, trübe, abgeſtanden, ſchimm⸗ 
licht, kannicht, dumpfig, bitterlich, und in dieſem Zu⸗ 
ſtande weder geiſtig noch ſauer, weder Wein noch 
Eſſig, zu gar nichts zu brauchen. Genau ſo geht 
es mit dem lauen Chriſten. Es gährt in ihm, das 


Gewiſſen macht ihm Unruhe und Vorwürfe, die er 


noch nie recht beherziget; dadurch wird die Klarheit 
der innerlichen Erkenntniß immer mehr getrübt, durch 
viele Untreuen und Sünden wird's in ſeinem Ge— 
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müte dumpfig und bitter, er ſteht zwiſchen Licht und 
Finſterniß, nicht in der Gnade mehr, noch nicht vol- 
lends im Zorne Gottes, zu nichts zu brauchen, den 
Guten zur Betrübniß, den Schlechten ſelbſt veraͤchtlich, 
weil noch engbrüſtig in mancher Hinſicht. Allein es 
bleibt nicht ſo, der Gährungsprozeß nimmt ſeinen 
weiteren Gang. Im gährenden Halbeſſig ſcheidet ſich 
zuletzt das Kannichte ab, es fallen Flocken zu Boden, 
und ſammeln ſich zur Hefe; was darüber ſteht; iſt 
reiner, klarer, fertiger Eſſig. Hat der Chriſt einmal 
ſoweit es gebracht, ſo kann er leider! auch ſagen: es 
iſt vollbracht! Es iſt nun keine Gährung mehr in 
ſeinem Gewiſſen und keine Unruhe; die alten Seru⸗ 
peln ſind zu Boden gefallen, die ſchlechte, geiſtloſe 
Andacht hat ſich als geiſtloſer Schaum an die Ober- 
fläche geſchieden, um vollends abgeſchöpft zu werden; 
der Geiſt der Furcht und Liebe iſt verraucht; nun iſt 
der Chriſt ſeiner Sache gewiß, mitten in ſeinen Sün⸗ 
den ruhig, heiter, hell, klar, oder, wie man es heut 
zu Tage nennt, aufgeklärt. So ſpricht das ewige 
Wort: „„Wer nicht Allem entſagt, was er an Eigen— 
liebe beſitzt, kann mein Schüler nicht ſein.““ Wer 
im Geringſten ungetren iſt, wie wird der im Größten 
getreu ſein? Wer des Kleinen a. achtet, wird: nach 
und nach adfallen!“ 

Wir haben hier ſowohl ein ſehr ones Bei⸗ 
ſpiel der Widerlegung in einem Gleichniſſe, als auch 
darin das eigentliche Entſtehen, Sichfortbilden und 
zur ganzen Vollkommenheit Gelangen des Irrthums 
gezeichnet, und können von dieſem Beiſpiele aus fo- 
wohl den Standpunkt und die Tiefe des Irrthums 
beurtheilen, als auch durch die Widerlegung die Hei⸗ 
lung desſelben radikal und mit Sicherheit vornehmen. 
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3. Muß die Widerlegung mit Schonung ge⸗ 
ſchehen. Ohne Milde iſt nichts lieblich un menſchlichen 
Leben, und ſie nimmt den menſchlichen Dingen ihr Herbes 
und Bitteres, ſie macht den Schmuck chriſtlicher Liebe 
aus. Segneri ſagt (29. Rede) „Viele ſind ſo 
gottlos, daß ſie es ſelbſt nicht ertragen können, wenn 
andere gut ſind. Ihr ſagt, ſolche befinden ſich nicht 
unter uns, wir entziehen Chriſtus nicht ſeine Verehrer. 
Stille, ſtille, Brüder, zürnet nicht! Mit eurer ſtolzen 
Antwort bringt ihr mich in die grauſame Verlegen⸗ 
heit, entweder euch offen zu beleidigen, oder zu geſte⸗ 
hen, daß ich bisher umſonſt geredet; um nicht zu 
beleidigen, will ich gerne zurücknehmen, wenn es ſein 
muß, und will euch klar zeigen, daß es mir nicht 
weniger angenehm iſt, euch zu loben, als unangenehm, 
euch zu tade en.“ Dieſer Zug öffnet die Herzen, fie 
ertragen dann den Tadel leicht, der Redner ernie⸗ 
drigt ſich nicht zur Schmeichelei, er fährt fort zu 
verwunden, und die Wunde liebenswürdig zu machen: 


„Wollte Gott, ihr gäbet den jungen Leuten keine 
böſen Rathſchläge, uud ſprächet nicht zu ihnen: venite, 
impleamus nos vino, ungenles, non preetereat flos tem- 
poris; aber es gibt Perſonen, welche den David tadeln, 
daß er ſich nicht an Saul rächte, den Ahasver loben 
wegen ſeiner Ungerechtigkeit, und ſollte es nicht auch 
ſolche unter Euch geben, o wie freudig bin ich, wenn 
man mich des Gegentheils verſichert, aber wenn es 
wirklich ſolche gibt, warum haltet ihr mich ab, mit 
allem Eifer dagegen aufzutreten?“ 


Beith Euchariſtie 12. Pr., widerlegt den Ein⸗ 
wurf, daß einige mißmuthig werden und darüber kla⸗ 
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gen, daß die heilige Meſſe ſo lange daure, mit aller 
Schonung durch die Figur der Spannung oder Suſten⸗ 
tatio, die er ſehr ſchoͤn in einem kurzen Zitate aus dem 
Nibelungenliede anwendet: „So hat demnach ein Jeg⸗ 
licher, der ſeines Glaubens lebt, während der Meſſe der 
geiſtigen Beſchäftigung vollauf, da es ihm an Uebungen 
der Erinnerung, des Dankes, der Liebe, der Reue, an 
heilſamen Vorſätzen und an Bitten für ſich und für 
Andere nicht fehlen kann. Er wird alſo darin keinen 
Anlaß zum Mißmuth und zur Klage finden, wenn die 
heilige Verrichtung am Altare etwa länger als drei 
und zwanzig Minuten dauert; viel weniger noch wird 
er das Benehmen der Königin Brunhilde nachahmen, 
von der das Nibelungenlied erzählt, daß ihr während 
des Gottesdienſtes Zeit und Weile viel zu lange wurde, 
weil ſie das Ende kaum erwarten konnte, — um mit 
der Königin Chriemhilde zu zanken. Die chriſtliche 
Weiſe iſt freilich eine ganz andere, weil ſie den Gruß: 
„der Friede des Herrn mit euch“ als eine Wahrheit 
betrachtet.“ Welch ſchöne Ueberraſchung und dadurch 
welch angenehme, ja wohlthuende Schonung für Jeden! 
Oft geſchieht die Widerlegung auch ſo, daß man den 
Einwurf gar nicht berückſichtiget, mit ere 
habenen Zügen aber vom Gegentheile 
ſpricht. Lebhaftigkeit der Wendungen, Kraft der 
Gedanken, Pathos im Gefühle, enen zu einer ſol⸗ 
Widerlegung. 


„Wie man gegen Pfeile,“ ſagt Veith, „die 
nicht trefen, keines Schildes bedarf, fo verhält es 
ſich auch mit Einwürfen, die ihre Beweiskraft nur 
einer ſchiefen und einſeitigen Auffaſſung ver⸗ 
danken.“ (Euchariſtie pag. 172.) 2 
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84 Die homiletiſchen Regeln für die Widerlegung. 
Beſtandtheile der Widerlegung. 


Die Widerlegung beſteht aus zwei Walen, dem 
und der Antwort. | 


Einwurf. 


Der Prediger macht den Einwurf ſelbſt, lugt 
ifn dem Zuhörer in den Mund, verſetzt ſich in feinen 
Geiſtes⸗ und Herzenszuſtand, ahmt ſeine Geſinnungs⸗ 
art, Sprache und Formen nach, ſpricht mit einem 
Worte ganz aus feinem Kreiſe. So widerlegt Pe- 
reira in ſeinem Vortrage von dem geringen Werthe 
der Erdengüter den Einwurf: „eben weil die Erden⸗ 
güter vergänglich ſind, müſſen ſie, ſo lange man in 
ihrem Beſitze iſt, gebraucht und genoſſen werden; 
ſollten ſie aber entflohen ſein, doch jene, die man 
noch beſitzt.“ Er ſagt pag. 66, Faſtenpredigten von 
Dr. Franz Schermer überſetzt n, 4. „Doch ihr werdet 
mir vielleicht entgegnen, es geſchehe mit Recht: weil 
dieſes Wenige, fo ſagt ihr, was ihr noch beſtitzet, 
ein trauriger Ueberreſt der großen Güter ſei, in deren 
Beſitz ihr geweſen, ſo ſei es ſo ganz der Gegenſtand 
eurer Sorge, eures Strebens, ſolches, wenn auch 
nicht zu vermehren, doch wenigſtens zu erhalten. In 
der That, was ihr ſagen wollt, es iſt dieſes: weil 
die Güter, welche ihr beſaſſet, groͤßten Theils — 
gemäß ihrer natürlichen Unbeſtändigkeit — entſchwun⸗ 
den und entflohen ſind, ſo wollt ihr euch jetzt be⸗ 
mühen, allen nur moglichen Gewinn zu machen, alle 
nur mögliche Auszeichnung zu erringen, alle nur moͤg⸗ 


lichen Freuden und Vergnügungen zu genießen. (Er 


verſetzt ſich ganz in die Lage der Zuhoͤrer und die in 
Nro. 3 angegebene Eigenſchaft benützend, fährt er in 
Liebe und Schonung fort). Verzeiht mir, verzeiht 
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mir, wenn ich euch unumwunden ſage, das iſt cine 
Sprache der Thoren, (ſiehe Nro. 1 die Wahrheit 
unumwunden) weil ein Theil von euren Gütern nicht 
mehr vorhanden iſt, pars ejus cinis est, (Isai. 44, 20.) 
wollt ihr die Güter anbeten, die euch geblieben? Cor 
insipiens adoravit illos. Ibidem.“ (Er ſchneidet hier tief 
ein, wird bitter) Wie verſchieden iſt die Mahnung 
des heiligen Leo, indem er glaubt, eben deßwegen, 
weil die Erdengüter vergänglich wären, weil ſie flohen, 
weil ſie entſchwänden, ſeien ſie eines Chriſten un⸗ 
würdig, der zum Beſitz der ewigen Güter geſchaffen 
iſt; dignum non est, temporalibus occupare ad eterna 
tendentes.“ 

Nun zeigt er die Wahrheit, wie bei den Quellen 
des Irrthums II. 4. gefagt wurde, in einem Gleich⸗ 
niſſe, das er vom Meere nimmt und fährt fort: „Ihr 
müßt auf die Erdengüter blicken, wie auf das Meer. 
Wenn auch auf ſeinen ſchmeichelnden Silberſpiegel eine 
ſüſſe Ruhe liegt, wer ſollte es nicht fürchten, wenn 
er an ſeine ſtürmiſche Bewegung denkt? Man ſieht 
es gewöhnlich nicht mit Luſt, ſondern mit Grauen; 
und wenn man es beſchifft, ſo geſchieht es nur aus 
Nothwendigkeit, um nämlich von der entgegengeſetzten 
Küfte zum erſehnten Hafen zu gelangen. ... Dieſe 
ganze Welt iſt ein großes Meer. Das ganze Leben 
iſt eine Seereiſe, die ihr aus der Verbannung zum 
Vaterland, zur Heimath macht: betrachtet ſeine Güter, 
feine ‚Freuden. als vergänglich und unbeſtändig;“ (fiehe 
mit welcher Geſchicklichkeit (II.) er jedem Einwurf durch 
das Beiſpiel von Manna zuvorkommt,) „aber ahmt 
die Israeliten nach, da ſie in der Wüſte das Manna 
ſammelten. Sie brachten nicht den ganzen Tag mit 
dieſem Geſchäfte zu, wußten ſie doch, dieſe Speiſe 
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währe nat wenige Stunden; fie ſammelten nur fo 
viel, als ſie täglich zu ihrem Unterhalte nöthig zu 
haben glaubten. So widmet euch ihr Kaufleute eurem 
Handelsverkehr ... liegt denn ihr Handwerker euren 
Geſchäften ob, es iſt recht und billig, doch vergönnt 
auch einige Zeit eurer Serle... .“ 


b. Antwort. 


Wit erſehen ans den bereits ahorfährten 
Beiſpielen, wie aus dem Weſen der Sache ſelbſt, daß 
die Hauptkraft des Redners auf ven zweiten Theil der 
Widerlegung, auf die Untwort, zu richten iſt. 


Arten der Antwort bei der Widerlegung. 


Auf den Einwurf kann auf vierfache Art die 
Antwort erfolgen. 

1) Kann die Widerlegung den Einwurf ganz 
zugeben, um dem Zuhörer die Wahrheit deſto tiefer 
einzuprägen; 2) gibt fie das Prinzip des Einwurfes 
zu, läugnet aber die Folgen; 3) längnet man ent⸗ 
wender ganz odet zum Theile das Prinzip; 4) ſchlägt 
man den Gegner mit deſſen Waffen. 


* Schon die Alten, wie p. Neumayr: iden 
Rhetorica de conſutat. præc. IV., hatten dieſe 4 Arten 
der Antwort. Neumayr N „In praxi autem confutatio 
fit quatuor modis: egando, cum dico et probo, 
falsum esse. “objicit, 2) Distinguendo, 
cum dico, verum esse, quod dieit, in ano sensu sed 
non in omni. 3) Elevando, eum objectionem per con- 
temtum eludo, aut admitto, verum esse, quod objici- 
tur, sed ex eo nihal probari ostendo. 4) Invertendo, 
et reterquendo, cum dico, argumentum ab ipso ob- 
jiciente esse sölvehdum, adeoque aut aut contra 


ipsutiret probare.“ 
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1. Man gibt den Einwurf zu. So z. B. Alois 
Schalk über die Feindesliebe. Der Einwurf: „Es 
iſt ſchwer den Feinden zu verzeihen, und es koſtet un⸗ 
faglide Mühe, den inneren Widerwillen zu beſiegen.“ 
Die Antwort: „Wer läugnet dieß? Allein Gott will 
es! und was Er will, iſt und kann nicht unmöglich 
ſein! und was nicht möglich iſt durch unſere eigene 
Kraft, das vermögen wir durch ſeine Gnade, die er 
keinem, der darum bittet, verweigert!“ — Den Ein⸗ 
wurf: „Die Welt — die verdorbene Welt — wird 
ohne Zweifel deine Großmuth für Feigheit, deine De⸗ 
muth für Mangel an Ehrgefühl ausgeben;“ gibt er 
ganz zu; er erwidert aber: „Allein wirſt du einſt 
nach ihren Anſichten und nicht vielmehr nach der Lehre 
des heiligen Evangeliums gerichtet werden? Iſt der 
Beifall Gottes und die Hochachtung aller wahren 
Chriſten, welche einem verſöhnlichen Herzen gewiß zu 
Theil wird, nicht im Stande, das Geſpoͤtte einiger 
Thoren zu überwinden. Iſt der Schüler über den 
Meiſter, der am Kreuze hängend, von ſeinen Feinden 
uniringt, verſpottet, geläftert, doch betete: „Vater 
verzeihe ihnen.!?“ 

Oder Segneri: „Man muß das Leben ge⸗ 
nießen, unſer Leben iſt ohnehin eine Reihe von Furcht 
und Angſt,“ antwortet: Was ſoll ich darauf antwor⸗ 
ten? Ich kann dieſem Einwurf nichts nehmen, den 
die ewige Wahrheit vor mir zugegeben hat. Ich muß 
frei geſtehen, dieſer Einwurf iſt lautere Wahrheit, 
ich gebe es zu, ja ich wiederhole es, ich gebe Alles 
zu. Dasſelbe jagt Paulus: Satagite, satagite! {part 
alſo nicht Mühe, nicht Zeit, nicht Anſtrengung, nicht 
Sorgfalt, um nicht zu ſündigen, je mehr ihr thut, 


deſto mehr bleibt zu thun übrig. Das Leben iſt voll 
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Angft, es iſt wahr, breit iſt der Weg zum Verderben, 
ſchmal der Eingang zum Leben, ich kann dieſes Wort 
nicht ändern. Nun alſo, wenn es ſo iſt, ſtrengt euch 
an, wagt muthig den Kampf, der Himmel will ero— 
bert ſein.“ 

So gibt er den Einwurf zu, und bringt daran 
hervor, daß ſie nur um ſo eifriger ſein ſollen. Dieſe 
Art Widerlegung iſt eigentlich nur ein Beweis in 
Form eines Einwurfes, und verleiht dadurch 


der Rede Mannigfaltigkeit und Abwechslung 


und regt das Intereſſe lebhafter an. — 
2. Man gibt das Prinzip zu und läugnet 
die Folgerungen. Maſſillon 2, 1. gibt zu, 
daß das Faſten den Leib ſchwächt, läugnet aber, daß 
man deßhalb vom Faſten entſchuldiget ſei, indem die 
Kirche eben den Körper niederhalten wolle. Bour- 
daloue. Rede 2, 4. „Ihr jagt, die Zeiten ſind ſchlecht, 
iſt es denn nicht Sache der Klugheit, an ſich zu den⸗ 
ken und ſein Geld zu bewahren? Das ſagt euch die 
Klugheit, aber eine von Gott verworfene Klugheit. 
Jeder duldet, ich gebe es zu, denn war der Luxus je 
größer? Vielleicht ſtraft uns Gott ebendeßhalb. Noch 
einmal, ich gebe es zu, die Zeiten ſind ſchlecht. Aber 
was ſchließt ihr daraus? Wenn alle Welt duldet, dul⸗ 
den die Armen nicht? Wenn die Reichen dulden müſ— 
ſen, was werden erſt die Armen zu ertragen haben? Wem 
kommt es nun zu, denen zu helfen, die mehr leiden, 
wenn nicht denen, die weniger leiden? Iſt es alſo 


klug, zu jagen, ich behalte mein Geld, weil die Zei- 


ten ſchlecht ſind, da man es gerade a nicht 
ohne Sünde zurückhalten kann?!“? 

3. Man läugnet das Prinzip ganz oder zum 
Theile. So z. B. Einwurf: „Man beſchimpft ſich durch 
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Vergebung und Beleidigungen.“ Antwort: Nein! 

a) Die Rache wurde vom Geſetze mit Same 
belegt uno nicht die Vergebung. | 
| b) Die Rache ift ein Ueberbleibſel der alten Zeit 
Ein anderer Einwurf: „Wenn ich den Anſtand gegen 
den Feind beobachte, genügt es.“ Antwort: „Nein; 
die Liebe iſt nicht blos äußerlich, ſondern innerlich.“ 

Wenn man das Prinzip ganz läugnet, muß man 
die Widerlegung mit den kräftigſten e ent⸗ 
wickeln. 

Bourdaloue. 2. 5. „Der Hof iſt ein Ort 
faſt unüberwindlicher Verſuchungen.“ „Ja, für die, 
welche ſich gegen die göttliche Anordnung darin anf- 
halten, aber nimmermehr für die, welche von Gott 
dahin berufen ſind.“ Oder ein anderer Einwurf: „Der 
Apoſtel ſelbſt ſagt: Freuet euch — und ſogar ohne 
Unterlaß. Wohl ſpricht ſo der Apoſtel, aber er ſetzet 
hinzu: in dem Herrn. Der Genuß erlaubter Freuden 
ſoll den Müden, Abgeſpannten erquicken, fie ſelbſt aber 
dürfen weder zu emſig geſucht, noch ihr Abgang herz— 
lich empfunden werden: kurz, ſie dürfen nicht um ihrer 
ſelbſt willen geſucht werden. Sonſt iſt da nit 
Freude im Herrn.“ 

Schöne Widerlegungen vom praktiſchen Nutzen für 
das Predigtamt findet der beobachtende Paſtoraliſt in 
Veiths homiletiſch. Vortr. für Sonn- und eſttage 
2. B. XX. 1 Thl. 

4. Man bekämpft den Gegner mit chem, eige⸗ 
nen Waffen. Der heilige Paulus gibt zu, daß man 
ihn der Ketzerei beſchuldige, aber ſie ſei ganz nach 
dem Geſetze Akt. 24, 14. Segneri: „Gott 
ſelbſt iſt an unſerer Verdammung Schuld, weil er zu 
Hartes verlangt.“ Antwort: „O wenn ihr nur den 
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geringſten Theil von dem, was ihr für die Welt thut, 
für Gott thun würdet, ihr wäret gerettet. Soll ich 
reden von der ſteten Angſt des Ehrgeizes, von der 
Untuhe des Geizes, von den Leiden der Sklaverei 
bet Liebe, wie man ſich quält, um eine Stelle zu er- 
halten?“ u. ſ. w. Maſſillon 2, 1. „Die Schwäche 
des Körpers, die im Faſten hindern ſoll, hindert doch 
nicht an Luftbarkeiten, an anſtrengenden Spielen, 
an langen, ermüdenden Gaftmählern, an ſauren Arbei⸗ 
ten für die Welt.“ — 

Oft vereiniget der Redner mehrere 
Einwürfe, und weiſet ſie kurz zurück z. B. 
Maſſillon über die Vermiſchung der Guten und 
Boͤſen. „Ihr ſagt: ihr habet euch nur nach der Welt 
gerichtet, und hättet euch in eine Einöde zurückziehen 
müſſen, um anders leben zu wollen — aber auch die 
Heiligen und Guten blieben in der Welt. Ihr ent⸗ 
ſchuldiget euch wegen der nothwendigen Folgen hoher 
Geburt, aber Höhere, als ihr, weihten ſich Gott. Ihr 
entſchuldigt euch wegen Jugend, wegen Temperament — 
man zeigt euch täglich Fromme, die bei der lebhafte⸗ 
ften Natur ſich Gott widmeten. Wegen Hanges zu Ver⸗ 
gnügen? Viele Gerechte hatten noch einen größeren. 
Wegen Glückes! Viele heiligten ſich im Reichthum. 
Wegen Geſundheit! bei ſchwächlichem Körper trugen 
viele eine erhabene Seele. Sagt, was ihr wollt: So 
viel Gerechte, ſo viele Zeugen gegen euch.“ Reden, 
welche bloße Widerlegungen ſind, hat z. B. Chry⸗ 
ſoſtomus homil. 56. in Matth. über den Wucher, 


Homil. 37 in Matth. Einwendungen und Widerlegung 


in Bezug auf die Schauſpiele ꝛc. Eine ſchöne Form 
der Widerlegung iſt beſonders die dialogiſche, welche 
die Alten gerne gebrauchten, wie Platos Dialoge, 
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Cicero de officus. In der Kanzelberedſamkeit finnen fie 
jedoch nicht vollkommen vorkommen, jondern nur mitten 
in der Entwicklung, als Einwurf und Widerlegung. Ihr 
Vorzug iſt: 1. das Ein förmige der Rede wird dadurch 
gehoben, 2. der ganze Reiz einer belebten Unter⸗ 
ordnung vorgebracht, 3. das Urtheil befeſtigt, 
4, die Aufmerkſamkeit rege erhalten durch die 
geſchickt angebrachten Spannungen, welche zuerſt 
(a) die Neugierde, dann (b) das Intereſſe rei⸗ 
zen, und ſich endlich (e) in Freunde verwandeln, 
wenn nach dem Zögern und der Ungewißheit durch 
die Macht der am die Wahrheit herrlich 
daſteht. 
So ſagt Poulle in ſeiner Rede über die Leiben: 
„Lernt man im Glücke die Menſchen kennen? ich frage 
die Großen der Erde, ihr Beiſpiel iſt ſchlagender und 
bekräftigt mehr. Ihr ſteht in Anſehen, der Wind, der 
Geiſt trägt end), hebt euch, hält end; ihr erhaltet 
von den Menſchen nut Huldigungen und Lob. Sind 
das aber eben ſo viele Freunde? Haltet euer Urtheil 
zurück, in Kurzem werdet ihr es erfahren, aber es 
koſtet euch zuvor den Untergang. Der gefährliche Aue 
genblick kommt, ein Unglück bringt euern Sturz, Alles 
wankt, Alles iſt erſchüttert, Alles flieht, Alles ver⸗ 
läßt ench. Wie, dieſe Sklaven, die ſtets an meine 
Füße gebunden waren, verlaſſen mich? Sie ſtrafen 
dich wegen früheren Demüthigungen. Wie, die Schmeich⸗ 
ler, die alle meine Handlungen lobten? du haſt kein 
Geld mehr, um den Weihrauch zu zahlen. Wie! diefe 
Undankbaren, welche ich mit Wohlthaten überhäuft? 
Sie hoffen nichts mehr von dir, ſie verkaufen deine 
Gegenwart und ihre Huldigung an Andere. Wie! dieſe 
Vertrauten meiner Geheimniſſe? Sie mißbrauchten dein 
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Vertrauen, um dich ſicherer zu ſtürzen. Zähle nun 
alle deine Freunde nach dem Sturme. Du findeſt keine, 
die Welt ift voll von niederen und verkäuflichen See- 
len, von jenen Miethlingshöflingen, welche ſich pro— 
ftituiren vor dem Glücke, und ſich krümmen vor dem 
Altare, an dem man Gnaden austheilt.“ Des klaſſi⸗ 
ſchen Gehaltes wegen kann ich nicht unterlaſſen aus 
Maſſillon petit carem. über die Menſchlichkeit der 
Großen, 2. Thl. noch ein treffendes Beiſpiel folgen zu 
laſſen: „Aber welchen ſüßeren, welchen ſchmeichelhaf— 
teren Gebrauch könn ihr von eurer Erhebung machen? 
Euch Huldigungen zu ehen? Aber der Hochmuth wird 
ſelbſt müde daran. Den Menſchen befehlen und ihnen 


Geſetze geben? Aber das ſind Sorgen der Macht, da 


iſt kein Vergnügen. Um euch zahlloſe Diener ſehen? 
Aber das find Zeugen, die euch hindern, und euch 
vielmehr im Wege ſtehen, als ein Pomp, der euch 
ziert. Koſtbare Paläſte bewohnen? Aber ihr errichtet 
damit, ſagt Hiob, nur Einöden, wo Sorge und 
ſchwarzer Kummer bald bei euch wohnen wird. Alle 
Vergnügen daſelbſt verſammeln? Aber ſie werden eure 
Paläſte anfüllen, doch euer Herz leer laſſen. Alle 
Tage in eurem Ueberfluſſe neue Quellen für eure Launen 
ſuchen? Aber die Mannigfaltigkeit der Quellen iſt bald 
erſchöpft, man muß auf ſeine Schritte zurück, und das 
vorne anfangen, was die Langeweile geſchmacklos und 
der Müſſiggang nothwendig gemacht hat. Verwendet 
eure Güter zu eurem Hochmuthe, wie ihr wollt, ihr 
werdet geſättigt aber nicht befriedigt, ſie werden euch 


Freude zeigen, aber keine in euren Herzen zurücklaſſen.“ 


Gebrauch der vier Widerlegungsarten. 
Welche von dieſen Widerlegungsarten gegen einen 
gemachten Einwurf in Anwendung zu kommen hat, 
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wird am leichteſten erſichtlich, wenn man auf die 
Beweisführung ſein ngen merk richtet, welche der 
Gegner gebraucht. | 

Hat er feine Beweisführung in einen Sorites 
eingekleidet, ſo darf man keine Propoſition übergehen, 
ohne auf das Genaueſte erforſcht zu haben, ob ue 
in welchem. Sinne fie Wahrheit enthalte. 

Bei dem Dilemma kommt ſehr oft die Retor- 
ſion, zuweilen auch die Verachtung in Anwendung, 
oder die Negation des Suppoſitum, wie man es nennt, 
oder des Prinzipes, worauf das Dilemma, wie auf 
Wahrheit gegründet iſt, da ihm doch die nn 
alſo Falſchheit, zu Grunde liegt. 

Baſirt der Einwurf auf einen Syllogismus, ſo 
unterſuche man mit Berückſichtigung aller Umſtände, 
wie, und in welchem Sinne der Unterſatz in dem 
Oberſatze enthalten iſt, und ob auch aus dieſen beiden 
Propoſitionen der Schlußſatz richtig und genau als 
ſtrenge Forderung abzuleiten iſt, und gezogen werden 
konnte. Im Uebrigen wendet man hier häufig die Nega⸗ 
tion an, man gibt wenig und dieß erſt nach voller Er⸗ 
kenntniß der angeführten Gründe zu, und diſtingnirt 


ſehr 


Der Duvdhaiomus und das Chriſtenthum. 


Di.. Buddhaismus, welcher von Java bis nach Si⸗ 
birien, von Japan bis an das kaspiſche Meer, unter 
den verſchievenſten Völkerſchaften ausgebreitet if, und 
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deſſen Anhänger man derzeit auf fat 300 Millionen 
ſchätzt, zeigt auf den erſten Anblick eine große Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Katholizismus, beſonders in der Ge⸗ 
ſtalt, in der er als Lamaismus in Tibet und in 
Mittelaſten bis an den ſtillen Ozean hin auftritt. 
Seine zahlreiche Prieſterſchaft iſt fait durchgehends 
ehelos, — nur unter einigen mongoliſchen Stämmen 
und in Bhutan ijt den untern Graden der Lamas, 
und in Siam den Talapoinen nach Austritt aus dem 
geiſtlichen Verbande die Ehe geſtattet, — fie ift hierar⸗ 
chiſch gegliedert, und ſteht unter einem beinahe all⸗ 
gemein anerkannten Oberhaupte, dem Dalai⸗Lama zu 
H'laſſa. Dieſe Lama's oder Gyllong'8, Ho⸗ſcheng, 
Bonzen, Talapoinen, wie ſie nach den verſchledenen 
Bändern genannt werden, leben theils einzeln an den 
Tempeln oder in Einöden, theils in Kloͤſtern, deren 
es unzaͤhlige und mitunter ſo große gibt, daß ſie 
Hunderte ja mehrere Tauſend Bewohner in ſich faſſen.!) 
Ihre hierarchiſche Ordnung nun, die ascetiſche Lebens⸗ 
weiſe, das gemeinſchaftliche Gebet, die gottes dienſtli⸗ 
chen Uebungen, die Liturgie der Todtenfeier, die Seg⸗ 
nungen und Beſchwörungen, mit denen fie ſich befaſ⸗ 
ſen, ſelbſt die Kleidung und Tonſur dienen zu Ver⸗ 
gleichungspunkten zwiſchen buddhiſtiſchen und katholi⸗ 
ſchen Prieſtern, beſonders denen der Mendikanten⸗Or⸗ 
den; fo wie man auf die unter den Buddhiſten übli⸗ 
chen Puszeſſtonen, auf die häufigen Wallfahrten, auf 
ihre Feiertage und Faſttage, auf die hohe Verehrung 


J) Tübet allein hat bei 3000 Klöſter, von denen die 
vier um H'laſſa: Butola, Sera, Bräbung und Samie, in 
welche der Dalai⸗Lama jährlich einmal in feierlicher Prozeſ⸗ 
flow zieht, mehr als 10000 Lama's zählen. 
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ihrer Heiligen und deren Reliquien, ) auf den Ge⸗ 
brauch von Glocken, Bildern, Statuen, Lampen, einer 
Art von Roſenkranz, deſſen ſich Prieſter und Laien 
zur Abzaͤhlung ihrer Gebete bedienen, auf ihre Opfer — 
nebſt Früchten, Getreide und Blumen auch in Teig 
oder Butter geformte Bildwerke — Räucherungen und 
Luſtrationen hinweiſet, um die Aehnlichkeit des Budd⸗ 
haismus mit dem katholiſchen Chriſtenthume darzuthun. 
Dieſe Aehnlichkeit iſt jedoch nur eine äußerliche, ober⸗ 
flächliche, und meiſt zufällige, eine Aehnlichkeit — 
nach Friedrich Schlegels Ausdruck — wie die des 
Affen mit dem Menſchen. Der Cölibat und das 
ascetiſch⸗monaſtiſche Leben der Buddhiſten find alter, 
als das Chriſtenthum, eben ſo ihre Heiligen⸗ und 
Reliquien⸗Verehrung, die Wallfahrten, Segnungen, 
Beſchwörungen, Luſtrationen ) und Opfer, ſelbſt die 
Tonſur oder vielmehr das Raſiren des ganzen Hauptes, 
und bei den Talapoinen ſogar der Augenbraunen, 

und der Roſenkranz.) Wenn hierin und in andern 


2) Die thurm⸗ oder kupvelförmigen Gebäude, die man 
in allen buddhiſtiſchen Ländern findet und die Tape's, Stupg's 
oder Dagops (d. h. körperverbergend) genannt werden, ſind 
zu Ehren Buddhas, ſeiner Thaten und Reliquien und jener 
ſeiner Schüler erbaut, oder bergen die Aſche derjenigen, die 
ſich ſelbſt dem Flammentode geweiht haben. 

3) Eine Art Taufe und Beſprengung mit heiligem 
Waſſer war bei vielen alten Völkern gebräuchlich; ſo wurde 
bei den Parſen das Kind nach der Geburt von dem Prieſter 
mit Waſſer benetzt, und der Vater gab ihm den Namen, bei 
den Indiern iſt das Baden in den heiligen Fluthen des Gan⸗ 
ges, um ſich von Sünden zu reinigen, ein uralter Gebrauch, 
der auch der buddhiſtiſchen Taufe zu Grunde liegen mag. 

4) Schon die alten Indier bedienten ſich, wie die älte⸗ 
ſten Bilder und Skulpturen beweiſen, eines Beerenkranzes 
(Alſchamala), der ihnen als mnemoniſches Mittel diente, um 
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deſſen Anhänger man derzeit auf faſt 300 Millionen 
ſchätzt, zeigt auf den erſten Anblick eine große Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Katholizismus, beſonders in der Ge⸗ 
ſtalt, in der er als Lamaismus in Tübet und in 
Mittelaſien bis an den ſtillen Ozean hin auftritt. 
Seine zahlreiche Prieſterſchaft iſt fait durchgeh ends 
ehelos, — nur unter einigen mongoliſchen Stämmen 
und in Bhutan ijt den untern Graden der Lamas, 
und in Siam den Talapoinen nach Austritt aus dem 
geiſtlichen Verbande die Ehe geftattet, — ſie iſt hierar⸗ 
chiſch gegliedert, und ſteht unter einem beinahe all⸗ 
gemein anerkannten Oberhaupte, dem Dalai⸗Lama zu 
H'laſſa. Dieſe Lama's oder Gyllong's, Ho⸗ſcheng, 
Bonzen, Talapoinen, wie fie nach den verſchledenen 
Bändern genannt werden, leben theils einzeln an den 
Tempeln oder in Einöden, theils in Klöftern, deren 
es unzählige und mitunter fo große gibt, daß fie 
Hunderte ja mehrere Tauſend Bewohner in ſich faſſen.!) 
Ihre hierarchiſche Ordnung nun, die aseetiſche Lebens⸗ 
weiſe, das gemeinſchaftliche Gebet, die gottesdienſtli⸗ 
chen Uebungen, die Liturgie der Todtenfeier, die Seg⸗ 
nungen und Beſchwoͤrungen, mit denen fie ſich befaſ⸗ 
ſen, ſelbſt die Kleidung und Tonſur dienen zu Ver⸗ 
gleichungspunkten zwiſchen buddhiſtiſchen und katholi⸗ 
ſchen Prieſtern, beſonders denen der Mendikanten⸗Or⸗ 
den; jo wie man auf die unter den Buddhiſten übli⸗ 
chen Puszeſſtonen, auf die häufigen Wallfahrten, auf 
ihre Feiertage und Faſttage, auf die hohe Verehrung 


| 9 Tübet allein hat bei 3000 Klöſter, von denen die 
vier um H'laſſa: Butola, Sera, Braͤbung und Samie, in 
welche der Dalai⸗Lama jährlich einmal in nn Prozeſ⸗ 
fion zieht, mehr als 10000 Lama's zählen. 
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ihrer Heiligen und deren Reliquien, ) auf den Ge⸗ 
brauch von Glocken, Bildern, Statuen, Lampen, einer 
Art von Roſenkranz, deſſen ſich Prieſter und Laien 
zur Abzählung ihrer Gebete bedienen, auf ihre Opfer — 
nebſt Früchten, Getreide und Blumen auch in Teig 
oder Butter geformte Bildwerke — Räucherungen und 
Luſtrationen hinweiſet, um die Aehnlichkeit des Budd⸗ 
haismus mit dem katholiſchen Chriſtenthume darzuthun. 
Dieſe Aehnlichkeit iſt jedoch nur eine äußerliche, ober⸗ 
flächliche, und meiſt zufällige, eine Aehnlichkeit — 
nach Friedrich Schlegels Ausdruck — wie die des 
Affen mit dem Menſchen. Der Cölibat und das 
ascetiſch⸗monaſtiſche Leben der Buddhiſten find alter, 
als das Chriſtenthum, eben ſo ihre Heiligen⸗ und 
Reliquien⸗Verehrung, die Wallfahrten, Segnungen, 
Beſchwörungen, Luſtrationen ) und Opfer, ſelbſt die 
Tonſur oder vielmehr das Raſiren des ganzen Hauptes, 
und bei den Talapoinen ſogar der Augenbraunen, 
und der Roſenkranz.) Wenn hierin und in andern 


2) Die thurm⸗ oder kuppelförmigen Gebäude, die man 
in allen buddhiſtiſchen Ländern findet und die Tape's, Stupa’s 
oder Dagops (d. h. körperverbergend) genannt werden, ſind 
zu Ehren Buddhas, ſeiner Thaten und Reliquien und jener 
ſeiner Schuler erbaut, oder bergen die Aſche derjenigen, die 
ſich ſelbſt dem Flammentode geweiht haben. 

3) Eine Art Taufe und Beſprengung mit heiligem 
Waſſer war bei vielen alten Völkern gebräuchlich; ſo wurde 
bei den Parſen das Kind nach der Geburt von dem Prieſter 
mit Waſſer benetzt, und der Vater gab ihm den Namen, bei 
den Indiern iſt das Baden in den heiligen Fluthen des Gan⸗ 
ges, um ſich von Sünden zu reinigen, ein uralter Gebrauch, 
der auch der buddhiſtiſchen Taufe zu Grunde liegen mag. 

4) Schon die alten Indier bedienten ſich, wie die älte⸗ 
ſten Bilder und Skulpturen beweiſen, eines Beerenkranzes 
(Akſchamala), der ihnen als mnemoniſches Mittel diente, um 
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Gebräuchen und Inſtitutionen, ſo wie in ſtttlichen 
Vorſchriften eine wirkliche oder vermeinte Uebereinſtim⸗ 
mung zwiſchen Buddhaismus und Katholicismus er— 
kannt wird, ſo folgt daraus doch durchaus nicht, daß 
dieſer aus jenem entſprungen ſei, wie die Ungläubigen 
des vorigen Jahrhunderts, die Alles wußten und ver⸗ 
ſtanden, nur das Chriſtenthum nicht, ſchließen wollten, 
ſondern es berechtigt dieſelbe nur zu dem Schluſſe, 
daß eine Berührung zwiſchen beiden und ein Einfluß 
eines Syſtems auf das andere ſtattgefunden habe, und 
wir werden fpäter ſehen, daß ein Einfluß des Chri— 
ſtenthums auf die derzeitige Geſtalt des Lamaismus 
mit großer Wahrſcheinlichkeit ſich nachweiſen laſſe. >) 
Eben fo unberechtigt find auch die verächtlichen Seiten- 
blicke mancher zelotiſchen Puritaner auf die katholiſche 
Kirche, der ſie es zum hoͤchſten Vorwurf machen, daß 
ſie ſo viel „Heidniſches“ in ſich aufgenommen habe, 
als ob im Heidenthume gar nichts Gutes und Brauch- 


die vielen Namen Wiſchnu's zu behalten, wie die Muhame— 
daner an einer ähnlichen Gebetsſchnur die Eigenſchaften Allahs 
herzählen. Der buddhiſtiſche Roſenkranz beſteht aus 100 klei⸗ 
nern und 8 größern Kügelchen, und wird um den Hals oder 
am Arme getragen. Die Formel, deren Wiederholung man 
an demſelben abzählt, lautet bei den chineſiſchen Anbetern des 
Fo: O⸗mi⸗to⸗ Fo! Es ſoll das Wort O-mi⸗to der Name 
eines von Fo gerühmten, vor ihm ſchon dageweſenen heiligen 
Lehrers fein, vielleicht des indiſchen Amida oder Amidabha — 
Buddha. Der von den Tübetanern nach ihrer Gebetsſchnur 
(Tſchu⸗khor) wiederholte heilige Spruch lautet: Om mani 
padme, hum! Die wahrſcheinliche Bedeutung dieſer myſte⸗ 


riöſen Formel wird ſpäter zur Sprache kommen. 


5) Zu dem Schluß, daß ein Einfluß des Chriſtenthums 
auf den Lamaismus ſtattgefunden, kömmt auch Stäudlin, der 
in einer eigenen Abhandlung (im Archiv für Religions- und 
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bares, keine Ahnung der Wahrheit, kein Ueberreſt 
der, wenn auch vielfach verzerrten, Uroffenbarung übrig 
geblieben wäre! Das unbedingte Verwerfen alles Heid- 
niſchen führte zuletzt zum andern Extrem, zur Mythi⸗ 
ſirung des Chriſtenthums, daß heißt, man kam, weil 
viele Mythen der Heiden Aehnlichkeit haben mit chriſt⸗ 
lichen Wahrheiten, zu dem Schluſſe, daß dieſe ſelbſt 
auch nur Mythen ſeien, was eben ſo viel iſt, als 
aus dem Daſein des Schattens nicht auf das des 
Körpers ſchließen, ſondern daß alles nur Schatten 
ſei. In beiden Fällen wird der univerſale Charakter 
des Chriſtenthums verkannt, das die Wiederherſtellung 
der verzerrten, und die Erfüllung der geahneten und 
geoffenbarten Wahrheit iſt. Die Aehnlichkeit mit dem 
Buddhaismus, von der in unſern Tagen Manche An⸗ 
laß nehmen, die katholiſche Kirche unverdienter Weiſe 
zu ſchmähen, “) war ſchon früher Veranlaſſung, daß 


Kirchengeſchichte 1.) die Lehren und Gebräuche beider mit 
einander verglichen hat. Auf die Behauptung, daß das 
Chriſtenthum nur eine Kombination orientaliſcher Religions- 
formen fei, daß die Kirche ſich durch die Plünderung der Tem⸗ 
pel des Confutſe, Buddha, Zoroaſter u. ſ. w. aufgebaut und 
geſchmückt habe, — welche alten Vorwürfe in neuerer Zeit 
die Junghegelianer wiederkäuen, iſt ſchon öfters geantwortet 
worden, z. B. von Dr. Kröger: Abriß einer vergleichenden 
Darſtellung der Indiſch⸗ Perſiſch⸗ und chineſiſchen Religions 
ſyſteme 1842, von Dr. Ehrlich: Das Chriſtenthum und die 
Religionen des Morgenlandes 1843 und von andern. 

j 6) Das iſt z. B. der Fall in dem Werke: Chin a 
und die Chineſen von John Fr. Davis, Gouverneur 
von Hong⸗kong, überſetzt von Drugulin. Der Verfaſſer iſt 
einer jener bornirten Engländer, wie fie uns Newmann treff- 
lich ſchildert, die darauf ſchwören, daß aller Unfinn in der 
katholiſchen Kirche aufgehäuft fei. Ex ungue leonem kann 
man bei dieſem Werke ſagen, denn es beginnt mit den Worten: 
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Chriſten und Buddhiſten miteinander verwechſelt und 
miteinander verſolgt wurden; fo haben nicht nur chine⸗ 
ſiſche Schriftſtelkter im Mittelalter beide zuſammen⸗ 
geworfen, auch ſchon Cosmas Indicopleustes ſoll Budd⸗ 
hiſten für Chriſten gehalten haben, und die Indier 
haben mit den Buddhiſten auch die Neſtorianer im 


Es gibt wohl kein Volk der Welt, das weniger Feiertage 
hält, als die Chineſen, bei deren übermäßiger Bevölkerung 
die Einführung des katholiſchen Heiligenka⸗ 
lenders das größte Unglück wäre; und auf derſelben 
Seite fchlägt ſich der Verfaſſer ſelbſt, indem er erzählt, daß 
das Neujahrsfeſt von den meiſten Chineſen auf 20 Tage 
ausgedehnt werde. Daß der Verfaſſer einem Menſchen mit 
blödem Geſichte gleicht, der einen Affen von einem Menſchen 
nicht unterſcheiden kann, zeigt er beſonders im 14. Kapitel 
feines Werkes. Und dieſes Werk, in dem wahrhaft tollhaͤusleriſche 
IE gegen die katholiſche Kirche enthalten ſind, gibt 
die Geſellſchaft zur Verbreitung guter und 
wohlfeiler Bücher (Stuttgart 1848. Expedition der 
Wochenbände) um den Spottpreis von 3 Kreuzer zur Auf⸗ 
klärung des deutſchen Volkes heraus, ladet durch 
Zeitungen zur Verbreitung ihrer aufklärenden Heſte ein, 
und ſendet fie mit unverſchämter Zudringlichkeit katholiſchen 
Geiſtlichen und Laien zu! Doch wundern wir uns nicht über 
das Treiben der deorum minorum gentium, können ja No⸗ 
tabilitäten des erſten Ranges ſich nicht ihrer Vorurtheile ents 
ſchlagen; ſo hat z. B. Karl Ritter, die erſte Autorität in Be⸗ 
zug auf Erdkunde, der für ſein weitläufiges Werk die Berichte 
katholiſcher Miſſionäre ſo gut zu benützen weiß, bei Beſchrei⸗ 
bung der Ceylon gegenüber liegenden Küſte (Aſien IV. b. ©. 
153.) ſich nicht geſcheut die Worte hinzuſchreiben: daß Franz 
Xavier die Parawas und Marawas das Kreuz an⸗ 
beten gelehrt und daß die armen Schiffer und Fiſcher⸗Kaſten 


ſeitdem trotz blutiger Verfolgung dem römiſch⸗katholiſchen Ritus 


mit Eifer anhängig geblieben find, weil fie ihr altes Hei⸗ 
denthum in deſſen Ceremoniendienſt übertra- 
gen konnten! | 
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VII. und VIII. Jahrhundert verfolgt, eben ſo im IX. 
der chineſiſche Kaiſer Wu⸗tſung, und eben jetzt mel⸗ 
den uns die Zeitungen, daß die bilderſtürmenden In⸗ 
ſurgenten in China nicht nur die Tempeln des Fo, 
ſondern auch die Kirchen der Katholiken, zerſtören. 
Aber auch katholiſche Miſſionäre bezeugen dieſe 
Aehnlichkeit, und wurden durch ſie frappirt. Der päbſt⸗ 
liche Legat in China, Joannes de Marignola, der 1349 
den Adamspick auf Ceylon beſtieg, ſagt in ſeiner für 
Kaiſer Karl IV. geſchriebenen Geſchichte: Am Fuße 
des Berges find Religioſen, die obgleich Unglaͤubige, 
doch einen wahrhaft heiligen Lebenswandel führen 
nach einer Religion, für deren Stifter ſie den Erz⸗ 
vater Enoch, den Erfinder des Gebetes halten; in der 
Kleidung ſind ſie den Franziskanern ähnlich, doch ohne 
Kapuze und Kragen. Er erzählt, daß ſie ihn feſtlich 
(in Prozeſſion) empfangen haben. (Ritters Erdkunde. 
Afien IV. b. S. 61.) Der erſte Jeſuit, der nach Tübet 
kam (1624), der Portugieſe P. Antonius de Andrada 
beſchreibt die Lama's alſo: Sie leben in Gemeinſchaſt, 
wie unſere Kloſterleute, oder jeder in ſeinem Hauſe, 
wie unſere Weltprieſter; alle leben in Armuth, von 
Almoſen, heirathen nicht, beten den ganzen Tag, ſin⸗ 
gen ſchier auf unſere Weiſe den Choral laut; ihre 
Tempel ſind, wie unſere Kirchen, nur noch ſauberer 
und reiner gehalten, ſind bemalt, ihre Bilder ſind von 
Gold, ein ſolches zu Charapongue (Tſchaprang), ein 
Weib mit aufgehobenen Händen, ſollte die Mutter Got⸗ 
tes ſein. Auch haben ſie das Geheimniß der Dreieinigkeit, 
die Beicht in gewiſſen Fällen, Weihwaſſer und eine Art 
Waſchung, die der Taufe zu vergleichen iſt. Alle erſten 
des Monats haben ſie Prozeſſionen mit Fahnen, Pauken 
und Trommeln, um die Teufel zu vertreiben. (Alter. Aſien 
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II. S. 450.) Seine Nachfolger, die P. P. Gruber 
und Maffei meinten, der Teufel habe in Tübet die 
katholiſche Kirche nachgeäfft. P. Gerbillon, erſtaunt 
über die Aehnlichkeit mancher Gebräuche der Lamaiten 
mit den katholiſchen, fragte einen gut unterrichteten 
Mongolen, zu welcher Zeit ſeine Landsleute dieſem 
Kult ſich ergeben hätten, und erhielt zur Antwort, die 
erſten Prieſter ſeien zur Zeit Kublai⸗ Khans in die 
mongoliſche und Tartarei gekommen, daß dieſe aber, 
den jetzigen unähnlich, Männer von heiligem und vor⸗ 
wurfsfreien Leben waren; Gerbillon ſpricht die Vere 
muthung aus, daß ſie ſyriſche oder armeniſche Prieſter 
geweſen ſeien, daß aber nach Abbruch der Verbindung 
mit chriſtlichen Ländern, nach Zerſtücklung des Mon⸗ 
golenreiches die buddhiſtiſchen Prieſter ihre abergläubi⸗ 
ſchen Gebräuche mit den katholiſchen vermiſcht hätten. 
Deguignes in ſeiner Geſchichte der Hunnen hält 
den Buddhaismus in ſeiner lamaiſchen Geſtalt für ein 
von Häretikern durch indiſche Irrthümer entſtelltes 
Chriſtenthum. Auch Abel Remuſat und nach ihm 
andere unterſchieden einen indiſchen Buddhaismus und 
einen ſpätern, der ein verſtümmeltes Chriſtenthum iſt. 
Die Unterſcheidung von einem ältern und einem jün⸗ 
gern Buddhaismus iſt zwar begründet, da er mehrere 
Phaſen durchlaufen, und bei ſeinem ſchmiegſamen Cha⸗ 
rakter in den verſchiedenen Ländern mancherlei Modi⸗ 
fikationen erfahren hat, aber von einem, wenn auch 
nur verſtümmelten, Chriſtenthum kann keine Rede ſein, 
ſondern nur von einem chriſtlichen Anſtrich, den er 


durch die Berührung mit dem Chriſtenthum, beſonders 


am Hofe der mongoliſchen Kaiſer im XIII. Jahrhun⸗ 
dert, erhalten hat. Aus der nachfolgenden kurzen Dar⸗ 
ſtellung ſeines Urſprunges, ſeiner Lehre, ihrer Ent⸗ 
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wicklung und Ausbreitung wird ſowohl ſeine innere 
gänzliche Verſchiedenheit vom Chriſtenthume klar wer- 
den, als auch, wie er zu dem chriſtlichen Anſtrich 
gekommen ſein mag. 

Unter allen Sekten, die aus dem Schooſe des 
Brahmanismus hervorgegangen ſind, iſt keine zu ſol⸗ 
cher Bedeutung gelangt, als die der Bauddha's; aber 
auch keine iſt ihrem Prinzip nach in ſo entſchiedenen 
Gegenſatz zum brahmaniſchen Syſtem getreten, und 
darum auch keine in ſo heftigen und langwierigen 
Streit und endlich in ſo blutigen Konflickt mit dem⸗ 
ſelben gekommen, als dieſe, und doch ſoll Buddha der 
neunte Avatar Wiſchnu's fen (S. Quartalſchrift 1853. 
III. S. 521.) 

Aus dieſem Widerſpruche ſuchen ſich die Brah⸗ 
minen auf verſchiedene Weiſe herauszuhelfen. Einige 
wollen nichts von dieſem Avatar wiſſen, ihnen iſt 
Kriſchna die letzte und höchfte Inkarnation, andere 
denken an einen andern Buddha, als an den Stifter 
des Buddhaismus. So wird im Geſetze Manus IX. 
40 ein Buddha erwähnt, der ein Sohn Tſchandras 
(des Mondes), ein Enkel Brahmas und der Stamm- 
vater der Mondfürſten des weſtlichen Indiens und 
Gemal der Ila, einer Tochter Manus, genannt wird. 

Von dieſem wird erzählt, daß er in feiner Fue 
gend die Wiſſenſchaft der guten Geiſter (der Sura) 
aber auch die geheimen Künſte der böſen (der Af ur a) 
erlernt, um dieſe und ihren Anhang mit ihren eige- 
nen Waffen zu ſchlagen. Durch die Wunderkraft 
Sukras, des Meiſters der Aſuras, der aber ſelbſt 
ein Sura iſt, und von Brahma das Geheimniß erhal- 
ten hat, allen Zauber zu vernichten, wird er mehr⸗ 
mals vom Tode errettet, den ihm die Aſuras bereitet, 
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und er bringt den gewonnenen Schatz von Kenntniſſen 
in den Beſitz ſeines Geſchlechtes. 

Sein Sohn Nahuſcha wird im Geſetze unter 
den, dem verfallenden Brahmanenthum widerſtreitenden, 
Fürſten und der „große König“ genannt. Aber dieſer 
Buddha iſt Kriſchnas Ahnherr, kann alſo nicht der 
neunte Avatar ſein. Andere nennen zwar Buddha den 
neunten Avatar, aber die ihm zugeſchriebene Religion, 
ſagen ſie, iſt falſch, von einer andern Perſon, die 
unter feinem Namen den Brahmanisnws umzuſtürzen 
verſuchte, und das große Schisma in Indien veranlaßte, 
da aber die Perſonenverſchiedenheit ſich nicht erweiſen 
läßt, ſo ſagen andere, Wiſchnu ſei als Buddha in 
die Welt gekommen, um die überhand genommenen 
blutigen Opfer abzuſchaffen, um die Aſuren zu berük⸗ 
ken, von der Religion der Vedas wegzulocken, und 
ihre Macht zu brechen; als er nämlich bemerkte, daß 
die Feinde der Götter (d. i. die Gegner der Brahmi⸗ 
nen) fromm wurden, und die Vorſchriften der Vedas 
beobachteten — mit Ausnahme der Kaſtenunterſchiede, 
denen ſchon die Anhänger Kriſchnas weniger Gewicht 
beilegten — beſchloß er, dieſem Einhalt zu thun; 
ſomit nahm er eine Geſtalt an, um die Menſchen zu 


täuſchen, und er trat als ein falſcher Prophet auf!“) 


Die wahrſcheinlichſte Löͤſung dieſer Widerſprüche 
iſt dieſe: Buddha wollte die ſchon mehrmals verſuchte 


7) Dieſe Wendung erinnert an folgende Anekdote. Vater, 
o fragte am heiligen Chriſtabend beim Weihnachtsbaume ein 
erliner Kind: warum beſcherſt du uns zum heiligen Chriſt? 
Sind wir doch Juden. „Sei ſtill, Junge, erwiederte das 
würdige Familienhaupt: der heilige Chriſt iſt auch einer von 
den Unſern geweſen; er hat nur den Gojim's einen andern 
Glauben gege 8. damit ſie nicht bekommen unſern guten.“ 
(Lydia. 1852. S. 62.) 
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Reform des Brahmanismus gründlich durchführen, er 
ſtammte ja aus dem Lande Magadha und dem Ge- 
ſchlechte Sakya, durch welches ſchon früher der Wiſch⸗ 
nukult mittelſt von Norden herbeigerufener Brahminen⸗ 
Familien eingeführt worden war (Quartalſchrift 1853. 
S. 509); die Brahminen hofften auch dieſer Reform, 
wie der frühern, Herr zu bleiben, ließen darum an⸗ 
fangs Buddha als eine Inkarnation Wiſchnus gelten 
wie aus ſchlauer Nachgiebigkeit gegen die Kriegerkaſte 
den Rama⸗Tſchandra und Kriſchna, und um ſo mehr 
da die Anhaͤnger Buddhas anfänglich nur als Bettler 
umherzogen, oder für ſich in Einöden, dann in Klö⸗ 
ſtern, ehelos und zurückgezogen ein ascetiſches Leben 
führten, was die Brahminen ſelbſt den Sudras nach 
dem Siwakult zugeſtanden; aber die buddhiſtiſche Re⸗ 
form wuchs ihnen allmählig über den Kopf, und hatte 
recht eigentlich die Achillesferſe des Brahmanismus 
getroffen; daher vergaſſen im Kampfe gegen die Budd⸗ 
hiſten alle Vedaglaubigen Sekten und Schulen, ihre 
innern Streitigkeiten und Mißhelligkeiten, und verei⸗ 
nigten ſich zur Vertheidigung der Vedaoffenbarung; 
denn ſie alle führen ja doch zu einem Ziele: zu Brahma, 
wie man durch mancherlei Flüſſe zum Meere kommt, 
und alle ſtimmen doch darin überein, daß Alles aus 
ihm iſt, und die einzelnen Weſen eine unermeßliche 
Stufenleiter aus ihm und zu ihm zurückbilden, daß 
alſo die Welt an ſich göttlich fei; nach der Buddba- 
Lehre aber iſt das Weltall nichtig, aus dem Nichts 
hervorgegangen und dahin zurückkehrend; Alles iſt 
Eins, ſagen jene, Alles iſt Nichts, die andern; daher 
werden die Buddhiſten von den Brahmanen Atheiſten 
(Naſtikas), dieſe von jenen aber Götzendiener genannt; 
der Buddhaismus iſt alſo der Tod des Brahmanis⸗ 
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104 Der Buddhaismus und das Chriſtenthum. 


mus, daher entbrannte zwiſchen beiden auch ein Kampf 
auf Leben und Tod. 

Wie bei allen Daten der indiſchen Geſchichte 
herrſchen wegen der Verwirrung in der Chronologie 
über die Zeit des Anfanges des Buddhaismus ver 
ſchiedene Meinungen. Wenn früher einige Gelehrte — 
z. B. Rhode, der das Brahmanenthum eine Reform 
des Buddhaismus nennt — geneigt waren, den Budd- 
haismus für älter zu halten, als den Brahmanismus, 
weil man in Indien beinahe bei jedem Schritte auf 
Spuren desſelben ſtoßt, und viele der coloſſalen Denk— 
male und der rieſigſten Bauwerke von ihm herſtam— 
men, fo ift man in neuerer Zeit davon zurückgekom— 
men, da dieſe Ueberbleibſel aus dem Jahrtauſend vor 
Chriſto herdatiren, in welchem derſelbe in Jorderin⸗ 
dien allgemein verbreitet war, wie unter uns das un⸗ 
tergangene Heidenthum in Namen, Sagen und Ge— 
brauchen, und beſonders in der Märchenwelt nod) fort⸗ 
lebt. 

Zwiſchen zwei Meinungen find dermalen die Ge- 
lehrten getheilt, nach der einen fällt Buddhas Geburt 
in das X., nach der andern in das VI. Jahrhundert 


vor Chriſto; für jene ſpricht die Mehrzahl der Zeit- 


angaben (S. Bohlen: Altes Indien I. 315—317) 


und insbeſonders die Reihe der buddhiſtiſchen Patriar- 


chen, welche Abel Remuſat aus der japaniſchen Ency- 
elopädie veröffentlicht hat,) nach welcher Buddha 
von 1027 bis 950 vor Chriſto gelebt; für die andere die 
ceyloniſche Chronik, die den Tod deſſelben Er bad Jahr 


8) Die * dieser 33 buddhiſtiſchen Patriarchen 
ſind auch in Cantu's Weltgeſchichte überſ. von Dr. M. Brühl 
1. S. 414 zu finden. 
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543 vor Chriſto fest, und das Anſehen des berühm⸗ 
ten Orientaliſten Burnouf (+ 1852).?) Auch die 
Angaben über die Lebensumſtände des Stifters variiren 
und ſind mit phantaſtiſchen Sagen ſo umſponnen, 
daß ſich der eigentlich hiſtoriſche Kern ſchwer un 
finden läßt. | 

Buddha ift zu Kapilapur (Kapilavaston nach 
St. Julien) am Waldabhange des Himalaya geboren 
aus dem Geſchlechte der Sakya, der großmächtigen 
. Könige von Magadha (dem heutigen Behar), die von 
jenen Brahmanen abſtammen, welche von Samba von 
Norden her zur Herſtellung des alten Glaubens und 
Kultes berufen worden ſind. Er war oder galt als 
der Sohn des Königs Sudhodana und der Maha — 
Maja. Auf wunderbare Weiſe (durch einen fünffärbi⸗ 
gen Lichtſtrahl) wurde er von ſeiner Mutter empfan⸗ 
gen und unter vielen Wahrzeichen der erſtaunten Natur 
geboren. Als er aus der rechten Seite ſeiner Mutter 
hervorging, 10) ſtand er ſogleich aufrecht, und rief mit 
lauter Stimme: Ich bin der einzig Ehrwürdige (An⸗ 
betungswürdige) im Himmel und auf Erden, und das 
Götterbild, vor welches der Neugeborne gebracht wurde, 
neigte ſich vor ihm. Seine Mutter ſchied bald dahin, 
und ward im höchſten en eee als 


9) Die Unterſcheidung von Saka Buddha, der (nach 
Hollwell) 1028, und Gautama Buddha, der 575 vor Chriſti 
geboren ſein ſoll, hat wenig Vertheidiger mehr. 

10) Diefen Umſtand erwähnt auch der heilige Hierony— 
mus, der adv. Jovin. I. 35. ſchreibt: apud Gymnosophi- 
stas Indie tradiiur, quod Buddam, principem dogmatis 
eorum, e latere suo virgo generarit. Auch Clemens 
Alerandrinus kennt den Buddha und die Buddhiſten aus Ale⸗ 
rander Cornelius Polyhiſtor, einem Schriftſteller des letzten 
Jahrhunderts vor Chriſto. 
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106 Der Buddhaismus und das Chriftenthum 


Königin und Erhalterin der Natur. Seine Erziehung 
war königlich, aber kein Lehrer genügte, jedem war 
er an Weisheit voraus, ſeine unerſättliche Wißbegierde 
konnte nur er ſelbſt befriedigen. Den Bitten der Sei⸗ 
nigen nachgebend vermählte er ſich, und zeugte einen 
Sohn und eine Tochter. Aber ungeachtet alles zeit⸗ 
lichen Glückes und aller Liebe, die ihn umgab, und 
mit der das ganze Reich an ihm, den Allfreundlichen, 
hing, verſank er immer tiefer in Schwermuth, indem 
er ſich der Betrachtung des menſchlichen Elends hin⸗ 
gab, und insbeſonders der vierfachen Noth: der Geburt, 
des Alters, der Krankheit un. des Todes, deren Un⸗ 
vermeidlichkeit ihm jede Freude des Lebens verbitterte. 
Auch von Reiſen kam er nur trauriger zurück, denn 
überall begegnete ihm das Elend in mannigfacher Ge⸗ 
ſtalt. Unausſprechliches Mitleid ergriff ihn mit dem 
Loſe der Menſchen, und er entſchloß ſich, um einen 
Weg zur Erlöfung aus dieſen Leiden zu finden, allem 
irdiſchen Glanze zu entſagen, und ſich der firengften 
Bußandacht in der Einſamkeit hinzugeben. Seinen 
Entſchluß konnten weder Vorwürfe, noch Verſuchungen, 
erſchüttern. In der Einſamkeit änderte er ſeinen Na⸗ 
men Ardaſiddi in Gotama, d. i. Hirt der Kühe, wo⸗ 
durch er wahrſcheinlich ſeinen innern Beruf zum Führer 
der Menſchen ausdrücken wollte; vom Volke aber 
wurde er der Prophet oder Einſiedler Sakya, Sakya⸗ 
Muni, oder der Löwe aus dem Hauſe Sakya, Sa⸗ 
kya⸗Sinha genannt. Nach einem ſechsjährigen 
ſtrengen Einſiedlerleben erklärte er ſeinen fünf nächſten 
Schülern, er habe alle Vollkommenheit erreicht, die 


Zeit der Verkündung ſeiner Lehre ſei gekommen, die 


höchfte Erkenntniß der Gottheit ſolle verbreitet werden. 
Seinen Gegnern — er ſtritt mit 96 Sekten — die 
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ihn fragten, weß Glaubens er, und wer ſein Lehrer 
ſei, erwiederte er: Ich bin der Heilige durch eigenes 
Verdienſt, und habe keinen andern Lehrer, ich bin 
von Dharma (Gerechtigkeit) durchdrungen. Sein Ur⸗ 
ſprung, behauptete er, fei fo alt als die ewigen Re⸗ 
volutionen der Weltwiedergeburt, nach zahlloſen Ver⸗ 
körperungen ſei er, als der königliche Brahmine, erſchie⸗ 
nen, als ein Mann, der kraft ſeiner Intelligenz 
die Tiefe des wahren Glaubens ergründet; er habe 
nicht nur dem Reiche und dem Throne entfagt, jon- 
dern, weil ſein Führer, ein Deva, vollkommene Auf⸗ 
opferung gefodert, den ſchwerſten Bußen — als ſolche 
gelten die nachſtehenden noch jetzt in Indien — fich 
hingegeben; jene der fünf Feuer habe er ausgehalten 
geſtärkt durch des Führers Worte: 

Alle Schätze ſind der Erſchöpfung unterworfen, 

Alles Erhabene dem Fall, 

Alles Verſammelte der Zerſtreuung, 

Alles Lebende dem Tod. 

Kaum von den Brandwunden geneſen, habe er 
ſeinen Leib mit 1000 Nägeln beſchlagen laſſen, und 
fei zur Erkenntniß folgender Wahrheiten gelangt: 

Alles Sichtbare iſt vergänglich, 
Alles Geborne endet in Trauer, 
Aller Glaube gebührt dem Reiche der Leerheit, 
Alles beſteht nur in Einbildung. 

Von Leiden befreit, verlangt er auf's neue zu 
leiden, er geht durch einen Glutofen, bleibt unverſehrt, 
und wird von den Deva's mit dem Spruche begrüßt: 

Starke der Barmherzigkeit, felſenfeſt gegründet, 
Entfernung von aller Grauſamkeit, 

Unbegränztes Mitleid gegen alle Kreaturen, 
Unerſchütterlicher Beſtand im Glauben 
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‚St die Richtſchnur des Weges der Heiligen. 
Nochmals bietet er ſeinen Leib zum Opfer dar 


wr verlangt fein Führer, damit die Lehre unvergeßlich 


bleibe, ſie aufzuſchreiben mit einem Griffel vom eige— 
nen Gebein und mit Dinte vom eigenen Blute. Nachdem 
er auch dieſe letzte Prüfung beſtanden hat, erhält er die 
zehn Grundvorſchriften für den irdiſchen Wandel zur 


Erkenntniß: 1) nicht zu tödten, 2) nicht zu ſtehlen, 


3) nicht unkeuſch zu ſein, 4) kein falſches Zeugniß zu 
geben, 5) nicht zu lügen, 6) nicht zu ſchwören, 7) 
nicht ſchändliche Reden zu führen, 8) nicht neidig, 
9) nicht zornig zu fein, 10) nicht falſchen Göttern zu 
dienen. (S. Windiſchmann. Die Philoſophie im Fort- 


gange der Weltgeſchichte. IV. Abth. S. 1947 und ff.) 


Sakyamuni war nach ſolchen Bußen zu jenem Grad 
der Heiligkeit gelangt, aus dem kein Rückfall mehr 
möglich iſt, er, war Buddha,!) er war — 
Gott geworden. Nach gehöriger Vorbereitung ging er 
mit ſeinen Schülern an die Vorbereitung ſeiner Lehre, 
er kam ſelbſt nach Varanaſi, dem Hauptſitz der 
brahmaniſchen Lehre, und beſtieg den Lehrthron der 
Stifter und Beherrſcher der drei ältern Religions- 


partheien (der Brahma, Wilhnn und Siwa⸗Anbeter.) 


11) Buddha iſt kein Eigenname, ſondern der Name 
einer Würde, er bedeutet ſo viel als: göttlicher Weiſe, oder einen 


Menſchen, in dem die ewige Vernunft (Buddhi) ſich vollkom⸗ 


men manifeſtirt. Buddha ift auch der Name des Planeten 
Merkur und der von den Brahminen als dies nefastus be⸗ 
zeichnete Mittwoch heißt Buddhadinam, denn die Indier 
bezeichnen die Wochentage nach denſelben Geſtirnen, wie die 
Lateiner und Deutſchen, und unſer Samſtag, deſſen Etymo⸗ 
logie weniger klar iſt, als die der übrigen Namen der Wochen- 
tage, möchte aus dem indiſchen Namen des Saturn Sani, 
daher Sanistag, Samſtag — herzuleiten ſein. 
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Vier Wahrheiten insbeſonders waren es, die er allent⸗ 
halben verkündete, als ſolche, deren ernſtliche Erwä⸗ 
gung alle Kräfte des Menſchen in Anſpruch nehme: 
1) der allgemeine Jammerſtand des Menſchengeſchleh⸗ 
tes, ein unerſchöpfliches Thema für die melancholiſche 
Natur Sakyamunis und feiner Schüler, 2) der Erret- 
tungsweg aus demſelben, 3) die Verſuchungen und 
Anfechtungen auf dieſem, 4) die Art, ſolche zu be— 
kaͤmpfen und zu beſiegen. Er durchwanderte ganz In⸗ 
dien, um unter allen Stämmen und Geſchlechtern ſeine 
Lehre auszubreiten. Er ſoll 80000 Schüler gewonnen 
haben, die ſeine Lehre weiter zu verbreiten bemüht 
waren. Die Legenden von feinen Wundern und außer- 
ordentlichen Thaten, beſonders von den Beweiſen 
ſeines unendlichen Mitleids gegen Menſchen und 
Thiere, ſelbſt gegen Tiger und Krokodile, ſollen 
unzählige ſein. Auch ſoll er vorausgeſagt haben, 
daß Tauſend Jahre nach ſeinem Tode ſeine Lehre dem, 
Reiche Chara⸗Kitad (China) Heil bringen werde; ſeine 
Lehre werde 5000 Jahre dauern, und dann ein an⸗ 
derer Buddha Maidari, als Weltlehrer, in Indien 
erſcheinen, während dieſes Zeitraumes würden für feine, 
Anhänger ſchwere Verfolgungen eintreten, und fie ge- 
nöthigt werden, Indien zu verlaſſen und ſich in die 
Hochgebirge von Tübet zu flüchten, welches Land der 
Sitz des Glaubens werden ſolle, und von wo aus 
derſelbe ſich über die Welt bis zu den fernſten Völ⸗ 
kern verbreiten werde. Sakyamuni wurde 72, nach 
andern 80, oder 120 Jahre alt. Vor ſeinem Ende 
u Kucinagara) erklärte er feinen vornehmſten Jün⸗ 
gern, daß er bisher nur in Bildern und Gleichniſſen 
geredet, ihnen aber, und die er erwähle, ſei es ge— 
geben, das eigentliche Myſterium feiner Lehre zu durch⸗ 
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dringen, daß nämlich alles Begreifliche feinen Grund 
im Nichts habe, welches dem gewöhnlichen Men⸗ 
fen unbegreiflich fei, ja daß auch jene zehn Vor⸗ 
ſchriften für das Menſchenleben für den wahrhaft Er⸗ 
wachten eigentlich nicht ſeien, daß ſie keine Anwen⸗ 
dung mehr finden in der gänzlichen Verſunkenheit, 


d. h. in der völligen Gedanken vernichtung, 


wozu er noch kurz vor feinem Erlöſchen fie auffor⸗ 
derte, indem er ſprach: wenn ihr das Nichts der Ur⸗ 
ſachen und Wirkungen von allem, was ihr euch als 
eriſtirend einbildet, zu erkennen, und eures Seins euch 
ganz zu entledigen vermoͤget, dann werdet ihr nicht 
mehr an die drei Welten denken, die euch Furcht er⸗ 
regen. Das iſt meine wahre Lehre. — Ihr werdet 
nach meinem Erlöſchen meine Gebeine haben, die ihr 
als einen Schatz verehren ſollt; aber nicht bloß dieſe, 
ſondern auch meine Weſenheit wird bei euch ſein (in 
den Bodhiſatva's), und wer meine Weſenheit erkennt, 


der erkennt auch die Vernunft (Buddhi) und die Hei⸗ 


ligkeit, kraft deren die vier Stufen der Betrachtung 
entdeckt werden, auf welchen man zur Auslöſchung 
(Nirvana) gelangt. Buddha iſt unendlich und un⸗ 
wandelbar. Hierauf glänzte der Gott noch einmal 
mächtig auf, wurde in höchfter Ekſtaſe mehrmals in 
die Lüfte emporgehoben, und verſank dann in den 
Anſchein des Todesſchlafes, ſeine Weſenheit aber wan⸗ 
delte durch die vier Himmelsregionen bis dahin, wo 
dieſe Weſenheit in das Nichts verſchwand, welches 
hier Vernunft und Weisheit heißt, und wovon ver⸗ 
heißen wird, daß ſie durch ihre Inkarnationen ſtets 


über das Menſchengeſchlecht wachen werde. Buddha 


ſelbſt alſo ſtirbt nicht, er erliſcht nur, und geht, 
der Sonne gleich, wieder auf in den Bodhiſat⸗ 
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vas !), d. i. in der ganzen Reihe auserwählter Per⸗ 
ſonen, in welchen die ewige Buddhi (Vernunft und 
Weisheit) ſich zur Förderung des Menſchengeſchlech⸗ 
tes incarnirt. Dieſe Erleuchteten oder Erlauchten, wie 
ſie heißen, pflanzen die Geheimlehre fort durch alle 
Zeiten, nach welcher alſo der Sieg über alles Elend, 
unter dem die Menſchen ſeufzen, dadurch errungen 
wird, daß man in völliger Gleichgültigkeit und dum⸗ 
pfer Gedankenloſigkeit der Welt abſtirbt und ſo ſie 
(für ſich) vernichtet und dem ewigen Wechſel von Ge- 
burt und Tod entriſſen wird. 

Bald nach Sakyamunis Tode ſoll unter ſeinen 
Schülern eine Spaltung eingetreten ſein, indem die 


12) Bodhiſatva, d. h. Sohn vollendeter Güte oder 
Weisheit, iſt gleichfalls kein Eigenname, ſondern der Titel 
einer durch Verdienſte um da Wohl der Weſen erworbenen 
Würde. Die Bodhiſatvas (chineſiſch Pu⸗ſe) find vergötterte 
Menſchen, d. i. ſolche, die durch ihre Verdienſte zum Range 
göttlicher Weſen gelangt ſind, die aber in Folge früherer Ge⸗ 
lübde und Verheißungen ſich zu verſchiedenen Zeiten freiwillig 
in Menſchen ſich herabſenken, um durch werkthätige Frömmig⸗ 
keit der Welt das Heil zu bringen; die Buddha's, zu denen 
ſie ſich, wie die Schüler zum Lehrer, verhalten, kehren nicht 
wieder. Zur Schöpfung ſtehen aber weder die einen, noch die 
andern, in Beziehung, fie find nur Erlöfer durch Lehre und 
Beiſpiel für die im Ortſchilang herumirrenden Seelen. Die 
Hauptverehrung wird in jedem Zeitalter dem demſelben vor⸗ 
ſtehenden Buddha gezollt, im jetzigen dem Salyamuni, den die 
Chineſen Sche⸗kia oder Fo (von Fou⸗ta ſo viel als Buddha) 
nennen. Der bekannteſte Bodhiſatva iſt Padma — Pani oder 
Chongſchim, der noch immer ſortlebt — im Dalai⸗Lama. 
Vergl. Stuhr: die Religions⸗Syſteme der heidniſchen Völker 
des Orients. 1836. I. 154. und Geſchichte der Oſt⸗Mongo⸗ 
len und ihres Fürſtenhauſes von Sſanang Sſetſen überſetzt 
und herausgegeben von Iſaak Jakob Schmidt. Petersburg 
1829. S. 301. 
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einen ſich an den eſoteriſchen, ihnen zuletzt geoffen⸗ 
barten, Sinn ſeiner Lehre, die andern an die Bilder 
und Gleichniſſe hielten, in die er ſie früher einge- 
kleidet;!)) wieder andere wollten beide Theile vermit⸗ 
teln durch die Unterſcheidung zwiſchen äußerlicher und 
innerlicher, öffentlicher und geheimer Lehre; jene ſtehe 
im Verhaltnifje zu dieſer, wie das Gerüſt zum Ge⸗ 
wölbe, das darüber gebaut iſt. Das Gerüſt dient 
dazu, die Steine zu tragen, aus welchen das Ge⸗ 
wölbe zuſammengeſetzt iſt, ſobald dieſes geſchloſſen iſt, 
wird das Gerüſt überflüſfig und man reißt es weg. 
Dieſer innere Kern der Lehre Buddhas ſcheint im 
Folgenden beſtanden zu ſein. > 4 | 


153) Ob Safyamuni feine Lehre jchriftlich hinterlaſſen 
hat, ift ungewiß; ſeine Anhänger ſchreiben ihm 8000 Trak⸗ 
tate zu, von denen aber kaum zwei Drittheile übrig ſind. 
Dieſe dem Meiſter ſelbſt zugeſchriebenen Abhandlungen bilden 
den Tripitaka (d. h. drei Körbe); der Sutrapitaka, 
der den Buddhiſten das iſt, was den Brahminen die Vedas, 
enthält Reden Buddhas und Geſpräche mit ſeinen Schülern 
über das Sittengeſetz und über Philoſophie mit häufigen Wie⸗ 
derholungen, Vin ajapitaka enthält Lehren und Vorſchrif⸗ 
ten, der Abidarmapitaka die geoffenbarten Geſetze und 
ihre Begründung. Sie ſind dem umfangreichen Kanon der 
Buddhiſten, dem Gandſchur, einverleibt, der 108, und 
mit den „mündlichen Reden“ 238 Bände zählt, in dem man 


nebſt einer Menge von Abhandlungen dogmatiſchen, metaphy⸗ 


ſiſchen, ascetiſchen und liturgiſchen Inhalts auch die Geſchichte 
der Patriarchen und die Verhandlungen der Konzilien findet. 
Der Kanon mag manche Umwandlungen erfahren haben; denn 
10 Jahre nach dem Tode Sakyamunis verſammelten ſich die 
vornehmſten Schüler, und ſammelten die Reden und Schrif⸗ 
ten ihres Meiſters; 110 Jahre ſpäter veranſtalten 700 budd⸗ 
hiſtiſche Gelehrte eine neue Ausgabe, und 300 Jahre nach- 
her, nachdem der Buddhaismus ſchon in 18 Sekten zerſpal⸗ 
ten war, wurde von einem Konzilium eine neue Zufammenz 


{ 

114 

| 

} 

r 
11 

| 

4 

? 


Der Buddhaismus und das Chriftenthum. 113 


Schon daß als Sakyamunis Geburtsort Kapi⸗ 
lapur genannt wird, wo feine Vorfahren um den hei- 
ligen Riſchi Kapila ſich geſammelt haben ſollen, deu⸗ 
tet dahin, daß ſeine Lehre aus Kapilas Sankyalehre 
ihren Urſprung genommen habe. Nach dieſem Syſtem 
nun ift die Natur (Prakritti die natura naturans) etwas 
durchaus Ungöttliches, der Geiſt aber iſt das Weſent⸗ 
liche, der ſich jedoch zu den immer wechſelnden For⸗ 
men der Natur nur als müßiger Zuſchauer verhält. 
Sakyamuni ging einen Schritt weiter, er nahm auch 
den Geiſt als vorübergehend, als ein Moment der 


Weltentwicklung, und ſetzte nicht ihn, ſondern die 
Budd hi, die abftrafte Vernunft, an die Spitze, und 
dieſe iſt die in Buddha und in den Bodhiſatvas im 
Fleiſche erſcheinende Gottheit, (wenn man dieſen 
Namen zur Bezeichnung eines ganz Beſtimmungsloſen, 


ſtellung der kanoniſchen Schriſten vorgenommen. Seit drei 
Dezennien werden immer mehr Quellen und Urkunden fur die 
Geſchichte und Erkenntniß des Buddhaismus im Abendlande 
bekannt; mongolifde, nach Klaproths Vorgang durch 
J. J. Schmidt, chineſiſche durch Abel Remuſat und St. 
Julien; ceyloniſche durch Uphan; die nepaleſiche 
Sammlung der kanoniſchen Schriften hat der engliſche Reſi— 
dent in Nepal Brian Hougthon Hodgſon 1821 ſich zu 
verſchaffen gewußt, hat ſie gelehrten Geſellſchaften mitgetheilt, 
und der als Philolog und Geſchichtsforſcher berühmte Wades 
mifer Eugen Burnouf beſchäftigte ſich mit dem Studium ders 
ſelben; den tübetaniſchen Text des Gandſchur hat der 
ungariſche Reiſende Czoma di Moros, der den Urſprung der 
Magyaren in Tübet geſucht, der engliſch-aſiatiſchen Geſell⸗ 
{daft mitgetheilt; er hat zum Verſtändniß deſſelben eine eng» 
liſch⸗tübetaniſche Grammatik mit einem Wörterbuche verfaßt, 
wurde aber an der beabſichtigten Rückkehr nach Tübet, zum 
Behufe weiterer Forſchungen, durch den Tod (1842) ver⸗ 
hindert. 
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einer reinen Abſtraktion gebrauchen kann), von der 
alle Welt ohne Unterſchied der Stande erleuchtet, und 
zur Erkenntniß ihrer Nichtigkeit geführt werden ſoll. 
Dieſe Buddhi iſt aber auch das Leere, das Nichts 
(von Allem was iſt, alſo die hoͤchſte Abſtraktion), 
das der Grund von Allem iſt. Die drei Welten, a) 
die uns umgebende, in der Tod und Geburt fortwäh⸗ 
rend wechſeln, und darum die Welt des kreiſenden 
Umtriebes (Sanſara, oder mongoliſch Ortſchi⸗ 
lang) genannt wird, b) die farbige Welt reiner Ge⸗ 
ſtalten und c) die farb⸗ und geſtaltloſe aͤtheriſche We⸗ 
ſenwelt find nicht, wie bei den Vedantiſten, bloß täufchen- 
der Wiederſchein von Brahmas Selbſtbeſchauung, oder 
Emanationen ſeines Weſens, ſie ſind (nach Buddha) 
durchaus Nichts; aber unter dieſem Nichts ſcheint im Hin⸗ 
tergrunde doch wieder etwas Poſitives gemeint, denn 
es wird das Grundweſen auch als eine reine, von 
aller Veränderung freie Subſtanz, höchſt zart, einfach, 
vollkommen und in beſtändiger Ruhe, ohne Tugend, 
ohne Macht und ohne Verſtand (d. i. als etwas Un⸗ 
perſönliches) beſchrieben,“) und die Welt als eine 
Entfaltung der ewigen Vernunft (Buddhi) dargeſtellt, 
daher das Tödten eines lebenden Weſens ſo verpönt, 
weil dadurch der Fortgang der ewigen Vernunft durch 
alle Perioden der Weltentfaltung geſtört wird. 

Schon durch die Lehre von der Nichtigkeit der 
Welt trat der Buddhaismus als Gegenſatz des Brah— 
manismus auf, noch mehr aber durch die Conſequenz 


dieſer Lehre, nämlich durch die gänzliche Vernichtung 


14) Wie der Dao des Laot⸗ſe (ſ. Duartalfchrift. 1853. 
I. S. 72), mit deſſen Spekulation die des Buddha viele 
Aehnlichkeit hat. 
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alles Unterſchiedes der Stämme, da die Unterſchieds⸗ 
loſigkeit oder vielmehr Nichtigkeit aller Kreaturen das 
eigentliche Myſterium der Lehre iſt. Deßwegen und 
weil die Buddhiſten die Vedas und den ganzen brah⸗ 
maniſchen Canon verwarfen, herrſchte zwiſchen beiden 
Parteien unverſöhnlicher Haß. Schon Megaſthenes 
(in Arnians histor. ind.) erzählt von dieſem Streit, 
und im Ramayana (II. 76.) heißt es: 

Denn wie ein Dieb, ſo iſt wohl dieſer Buddha, 

Von ihm iſt Atheismus hergekommen.) 

Da die Welt nach der Lehre Buddhas nicht aus 
Gott oder goͤttlichen Maͤchten, ſondern vielmehr dieſe 
aus der Welt hervorgehen, ſo fiel der Grund zu dem 
immenſen Stolze der Brahminen, die ſich als die 
Götter unter den Menſchen anſahen, ganz hinweg, 
und es iſt die Lehre Buddhas von der Nichtigkeit der 
Welt die durchgreifendſte Ironie des brahminiſchen 
Selbſtbewußtſeins eigener Gottgleichheit; aber er ver⸗ 
fiel in das andere Extrem, er hielt den Menſchen 
einer jo unbegränzten Erhöhung feiner Vermögen 
fähig, daß er eben Buddha werden konnte, dem 
göttliche Verehrung gebührt. An die Stelle der Gött⸗ 
lichkeit ſtellt er die Nichtigkeit, aber dieſe Nichtigkeit 
iſt doch wieder die allgemeine Vernünftigkeit, weil die 
Buddhi überall und Alles aus ihr iſt, und da dieſe 
die in ihm Fleiſch gewordene Gottheit iſt, ſo iſt das 
Reſultat nur eine Umkehr des von ihm bekämpften 
Irrthums, indem er an das Ende ſtellt, was ſeine 
Gegner an den Anfang — die Göttlichkeit des Men⸗ 
ſchen und es iſt der Buddhaſtolz im Grunde bei 


15) Friedrich Schlegel hält dieſe Stelle für eingeſchoben, 
oder der Dichter hatte den lebenden Reformator vor Augen. 
| 8 
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ee allem Anſchein von Demuth nicht geringer, als der 
Brahminenſtolz. 
N Der Buddhaismus hat, wie der Brahmanismus, 
‘bh mehrere Phaſen durchlaufen und ſich in verſchiedene 
1 Zweige und Schulen getheilt; zur Zeit, als er ſich 
ie über Indien hinaus verbreitete, ſoll er in 18 Sekten 
| zerfallen geweſen fein. Burnouf theilt die Geſchichte 
| | desſelben (in der zu Paris 1845 erſchienenen Einlei⸗ 
1 tung) in drei Perioden ein. In der erſten von Sa⸗ 
Ligh kyamuni bis zum dritten Konzil begründet er ſich als 
F ein geiſtlicher oder religidfer Verein in Indien; in der 
| a zweiten verbreitet er fich durch die Wirkſamkeit feiner 
. ’ Anhänger innerhalb und außerhalb Indiens und be⸗ 
1 gründet auch ein Laienthum; in der dritten nimmt er 
Big unter fremden Völkern neue Geftalten an, und weicht 
Ee von feinem urfprüngliden Weſen ab. In Ceylon 
FR und Birma halten ſich die Buddhiſten für allein or⸗ 
1 thodor und fehen die anderer Lander für Haͤretiker 
SE an; in China hat der Buddhaismus ſich der Taoſelte 
pa genähert, und in metaphyſiſche Unterſuchungen ver⸗ 
13 loren, derzeit ſoll er daſelbſt auch moraliſch ſehr in 
pe Verfall fein; in Tibet ift er wieder in theokratiſcher 
EB Form zum Pantheismus zurückgekehrt, denn Samtſche 
| (die tübetaniſche Bezeichnung für Buddha) iſt die 
5 ewige und allgemeine Seele, aus welcher alle Seelen 
i hervorgegangen und in welche fie nach vollendeter 
ib | Wanderung wieder zurückkehren. Als ein Hauptſitz 


= buddhiſtiſcher Gelehrſamkeit gilt Bhatgang in Nepal, 
1 wo ſich auch große Bibliotheken befinden. In Nepal 
Ei und Bhutan haben fish über den Urſprung der Welt, 
1 über die Natur der erſten Urſache, über das Weſen 


1 und die Beſtimmung der Seele, allmählig vier Haupt- 
ſyſteme entwickelt, die durch den engliſchen Reſidenten 
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in Nepal Hodgſon (XVI. Bd. der Asiat. Research.) 
näher bekannt geworden ſind; es ſind dieſes die der 
Svabhavika's, Aiswarika's, Jatnika und 
Karmika. 

Die Svabhavika's (von Svabhava d. i. 
das Vonſichſelbſtſeiende) läugnen die Exiſtenz des 
Immateriellen oder Stoffloſen. Der Urſtoff (das 
abſolut Beſtimmungsloſe) iſt die einzige Subſtanz mit 
zwei Modis: Pravritti (Thätigkeit) und Nivritti 
(Ruhe). Der Urſtoff iſt ewig, eine formloſe Maſſe, 
und ewig auch die Kräfte des Grundſtoffes, die nicht 
blos Thätigkeit, ſondern auch Intelligenz beſitzen. 
Der dieſen Kräften eigenthümliche Zuſtand iſt der der 
Ruhe, in welchem Zuſtande ſie unendlich verdünnt 
und verfeinert und mit unbegränzten Attributen be— 
kleidet ſind, ſo daß ihnen nur Selbſtbewußtſein und 
moraliſche Vollkommenheiten mangeln, um Götter zu 
werden; wenn fie in den Zuſtand der Thätigkeit über- 
gehen, entſtehen die Welten mit ihren Formen von 
ſelbſt, und hören wieder auf, wenn ſie zur Ruhe 
zurückkehren. Die Abwechslung dieſer Zuſtände iſt 
ewig. Belebte Formen (darunter der Menſch) können 
durch eigene Anſtrengung von der endlos wiederkeh— 
renden Wanderung durch die ſichtbaren Formen der 
Pravritti befreit, und mit dem der Nivritti (dem ewi- 
gen Zuſtand der Ruhe) vereinigt werden, worin ihre 
Glückſeligkeit beſteht. Die Erwerbung der Nivritti iſt 
die Folge einer ſolchen Erweiterung des menſchlichen 
Vermögens durch habituelle Abſtraktion, als erfordert 
wird, einen erkennen zu machen, was die Nivritti ſei. 
Dieſes erkennen heißt allwiſſend und ein Buddha 
werden; ein ſolcher muß göttlich verehrt werden, ſelbſt 
während er noch in der Pravritti ſchmachtet. Der 
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Menſch iſt nicht nur frei und Urheber ſeines — guten 


oder üben — Schickſals, er iſt einer unbegränzten 
Erhöhung ſeiner Vermögen fähig. Das Ziel dieſer 
Erhöhung iſt die Vereinigung mit der ewigen 
Ruhe; ob aber dieſe nicht ewige Vernichtung (Sun- 
jata) ſei, darüber ſind die Meinungen getheilt; die 
Mittel zu dieſem Ziel ſind das Tapas, worunter 
ein vollkommenes Abwerfen aller äußern Dinge zu 
verſtehen iſt und die Dhjana, d. i. eine reine gei⸗ 
ſtige Abſtraktion. So wie es nach dieſem Syſtem 
keinen Schöpfer gibt, ſondern die dem Urſtoff inhä⸗ 
rirenden Kräfte die primären Urſachen ſind, ſo gibt 
es im Menſchen keinen Geiſt, ſondern nur intellek⸗ 
tuelle und moraliſche Kräfte. 

Die Svabhavikas find wahrſcheinlich die ältefte 
Schule der Buddhaphileſophie, fie find aber von den 
früheſten Zeiten in zwei Parteien getheilt; die eine 
iſt die oben geſchilderte, die andere unterſcheidet ſich 
von dieſer vornehmlich dadurch, daß fie die Kräfte der 
Materie im Zuſtande der Nivritti vereinigt gedacht 
Gott nennt; Gott iſt alſo die Summe aller aktiven 
und intellektuellen Kräfte des Weltalls, und wird 
Pradſchna, d. i. hoͤchſte Weisheit — nämlich der 
Natur — genannt, woher dieſe Schule den Namen 
der Pradſchnika⸗Svabhavikas führt. Als höchſtes Ziel 


des Menſchen gilt die Abſorption in Pradſchna. Es 


iſt darunter fo wenig, als unter der ewigen Vernunft, 


(Buddhi) eine Urintelligenz zu verſtehen, aus der etwa 
die im Ortſchilang herumirrenden Seelen ausgefloſſen 
Hund in die Materie zerſtreut worden wären. Ueber 
den Urſprung der Geiſter lehren die älteren buddhiſti⸗ 


ſchen Philoſophen nichts Beſtimmtes, behaupten viel⸗ 
mehr, daß man darüber nichts wiſſen könne; eben ſo 
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unbeſtimmt ſind ihre Lehren über das Prinzip der 
Sünde; es wird zwar nicht in der Materie geſucht, 
ſondern in den ſelbſtiſchen Neigungen und Begierden 
der Seele, aber doch die Losmachung aus den Ban⸗ 
den der Materie verlangt; den Urſprung des Uebels 
ſuchen ſie nicht in einer freien That, es iſt vielmehr 
das Entſtehen des individuellen Daſeins ſchon der 
Abfall, darum Heil nur durch Vernichtung aller In⸗ 
dividualität und Perſönlichkeit zu erreichen. Neberhaupt 
ſcheinen die Alteften Buddhiſten⸗Lehrer mehr Skeptiker 
geweſen zu ſein, als Dogmatiker, der Zweifel iſt der 
Anfang und das Ende ihres Wiſſens; die durch Hod⸗ 
gſon bekannt gewordenen metaphyſiſchen Schriften von 
Nepal enthalten endloſe Zweifel mit wenig Auflöjun- 
gen.“) 

Ein anderes, wieder im Geiſte des Brahmanen⸗ 
thums umgeſtaltetes, beſonders in Nepal, wo Brah⸗ 
manen (ſeit dem VII. Jahrhundert nach Chriſto) und 
Buddhiſten neben einander leben, herrſchendes Syſtem 
iſt das der Aiswarikas. Sie nehmen ein immate⸗ 
rielles höchſtes Weſen, einen hoͤchſten Herrn (Iswara, 
daher der Name Aiswarika), einen unbegrenzten, intel⸗ 
ligenten Adi⸗Buddha (d. i. erſten B.) an, den 
einige als die erſte Urſache aller betrachten, indem er 
im Schöpfungsverlangen die göttliche Weiblichkeit 
Pradſchna oder Dharma aus ſich hervorgehen 


16) Dieſe Schriften ſind: 1) die 5 Khands oder 5 Racha 
Bhagavati, jeder zu 25000 Stanzen, der Inhalt mehr ſkeptiſche 
Philoſophie im Sinne der Svabhavikas, als Religion, 2) 
die 5 Parmitas, die ähnlichen Inhaltes in dialogiſcher Form 
zwiſchen Sakyamuni und ſeinen Schülern und 3) die 9 Dhar⸗ 
un erzählenden Inhalts voll metaphyſiſcher Einſtreuun⸗ 
gen ſind. 
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läßt, und die werkthätig ſchaffende Macht in der drit⸗ 
ten Perſon Sangha zeugt; das iſt zugleich die budd— 
hiſtiſche Trinität nach dem Syſtem der Aiswarikas; 
im Sinne der orthodoxen Spabhavikas find die drei 
in jeder Gebets⸗ und Anrufungsformel vorkommenden 
Namen: Buddha — Sakyamuni, Dharma — das 
Geſetz oder die Lehre, und Sangha — der Verein 
der Gläubigen, oder vielmehr der Prieſter, die bei 
den buddhiſtiſchen Völkern den Titel „Sangha“ (sanc- 
tus) führen, woher ihr chineſiſcher Name: „Ho⸗ſchang“ !“). 

Ein anderer Zweig der Aiswarikas nimmt neben 
Adi⸗Buddha ein gleichzeitiges, ewiges, materielles Prin— 
zip an, aus deren vereinigten Wirkſamkeit alle Dinge 
hervorgehen. Die Abſorption in Wdi- Buddha, oder 
beſſer die Vereinigung mit ihm, iſt ihnen die Befrei- 
ung aus der Praveitti, und das höchſte Ziel, das aber 
ganz unabhängig von ihm nur durch eigene Anſtren— 
gungen im Tapas und Dhjana errungen wird, dieſe 
allein erhöhen ihre Vermögen ins Unendliche, und 
machen fie würdig, fdon auf Erden als Buddhas 
verehrt zu werden, und zur ſelbſterworbenen Theil- 
nahme an den Attributen und der Seligkeit des Adi— 
Buddha zu gelangen. 

Die beiden Syſteme der Karmikas und Jat— 
nikas entſtanden ſpäter, um den ausſchweifenden 


17) Die buddhiſtiſche Trinität wird auch (von A. Re⸗ 
muſat) fo dargeſtellt: Die höchſte Intelligenz (Adi- Buddha) 
hat durch ihre Gedanken (Dharma) die Mannigfaltigkeit 
(Sangha) erzeugt, aus dieſer Trias entſtanden 5 Intelligen⸗ 


zen erſter Klaſſe (Buddha's), deren jede eine Intelligenz zweiter 


Klaſſe (Bodhiſatva's) erzeugte. Die indiſche Trimurti klingt 
nur ſchwach nach in den drei höhern Geiſtern der Tübetaner 
in den drei Esruas d. i. Iswaras, Herren. 
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Quietismus der früheren Syſteme zu mäßigen, und den 
Widerſpruch der Nothwendigkeit in der Verkettung der 
Urſachen und Wirkungen, nach der alles entſteht und 
vergeht, mit dem freien Willen der belebten Weſen 
zu heben. Die einen (die Karmikas) ſuchen zu bewei⸗ 
ſen, daß die Glückſeligkeit des Menſchen geſichert 
werden müſſe durch Bildung des moraliſchen Sinnes, 
durch bewußte moraliſche Handlungen (Karma); die 
andern (Jatnikas) durch bewußte intellektuelle Thatig- 
keit (Jatna), alſo durch Bildung des Verſtandes. Im 
Uebrigen ſcheinen ſie mehr mit den Aiswarikas ver— 
wandt; denn fie find geneigt, die Exiſtenz immate— 
rieller Weſen anzugeben, und auch der erſten oder 
Ur⸗urſache Karma oder Satna, d. i. bewußte mora— 
liſche oder intellektuelle Thätigkeit zuzuſchreiben. Bei 
indiſchen Schriftſtellern kommen faſt diejelbeu Sekten 
mit gleichen Unterſchieden nur nnter andern Namen vor. 
In dem Synkretismus von Nepal hat wahrſchein⸗ 
lich auch die Unterſcheidung zwiſchen Manuschi — 
Buddhas und Dhyani Buddhas ihren Urſprung. 
Jene ſind ſolche, welche dieſe Würde ſich durch ver— 
dienſtliche Werke errungen, dieſe, die fie kraft ihres himm⸗ 
liſchen Urſprungs beſitzen. Der Manuschi (menſchlichen) 
Buddhas find fieben: Vipasyi, Sikhi, Visw bha, 


Kakushſanda, Kanaka Muni, Kaſyapa und Saya 


muni; auf letzteren bezieht ſich dermalen aller Kult, 
ihm wird am Ende der gegenwärtigen Weltperiode 
noch einer folgen, der Maidari-Buddha. Es iſt die 
brahmaniſche Vorſtellung von den die Weltalter beherr— 
ſchenden Manus, im Sinne des Buddhaismus um- 
geſtaltet; nach brahmaniſcher Anſicht ſind ſie über die 
Kreisläufe der Zeiten waltende Geiſterfürſten, nach 
buddhiſtiſcher ſind es Menſchen, die durch ihre ſittliche 
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Kraft das Weltübel vollkommen überwunden, und 
vollendete Buddhas⸗Götter — geworden ſind. Der ohne 
Eltern gebornen oder Dhyani⸗Buddhas (d. i. Buddha der 
Beſchaulichkeit) find fünf, fie gingen aus Adi⸗Buddha 
und Pradſchna (d. i. dem Verlangen aus der Einheit 


in die Mannigfaltigkeit zu gelangen) hervor; nach 


andern iſt es Adi⸗Buddha, der unter den fünf verſchiede⸗ 
nen Formen der Weisheit ſich in der Welt kund thut. 
Dieſen fünf Dhyanis entfprechen ebenſoviel vergäng- 
liche Weltwerdungen, denen wieder fünf Bodhiſatva's 
vorſtehen, welche ſich zu den Dhyanis, wie (kraft 
der Verſenkung in innere Beſchaunng erzeugte) Söhne, 
zu den Manuschi's aber, wie die Schüler zu den Leh⸗ 
rern verhalten; ſie heißen: Samanthabadra, Vayra, 
Gani, Retra Pani, Padma Pani, Viswa Pani. 
Es iſt (nach ceyloniſchen Urkunden) auch von vier Budd- 
has die Rede, deren immer einer im Anfange jedes der 
vier Juga (Zeitalter) erſchienen iſt. Es werden zuwei⸗ 
len auch noch mehr aufgezählt, und in einem der hei⸗ 
ligen Bücher heißt es: die Buddhas, die waren, find 


und fein werden, find zahlreicher, als die Sandförner 


am Ufer des Ganges. 
In zwei Stücken ſtimmen alle buddͤhiſtiſchen Sek 
ten und Schulen mit den brahminiſchen überein: 

1) in der Lehre von der Seelenwanderung. 
Belohnung oder Strafe findet jedes lebende Weſen in 


dem Kreislauf von Verkörperungen und Wiedergebur⸗ 


ten; auf den 6 Stufen der Götter, Genien, Menſchen, 
Thiere, Dämonen und Höllengeiſter ſteigen die Weſen, 


je nach Verdienſt oder Schuld auf und nieder. 


2) Stimmen ſie alle darin überein, daß ſie das 
höchfte Ziel des Menſchen als eine Abſorption dar⸗ 
ſtellen, in Brahma ſagen die einen, in Svabhava, 
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Pradſchna, Adi⸗Buddha, oder in das Leere, in Sanja 
u. ſ. w. ſagen die verſchiedenen buddhiſtiſchen Sekten, 
nur mag die Leerheit den einen wirkliche Vernichtung 
(ein Nihilismus) ſein, den meiſten aber iſt das Leere 
eine Abſtraktion von allen wahrnehmbaren Formen der 
ſinnlichen Welt, die äußerſte, unendliche Verfeinerung, 
die ſich dem leeren Raume, und ſomit dem Nichts 
nähert. 

An phantaſtiſchen Kosmogonien ſind die Budd⸗ 
hiſten eben fo reich, als die Brahmanen; ihre Zahlen⸗ 
ſyſteme aber übertreffen Alles, was man bei andern 
Völkern findet; weiter läßt ſich die Monſtruoſität nicht 
mehr treiben. Die Welt des Menſchen beſteht aus der 
fichtbaren Erde mit ihren Tiefen (Hollen), über ihr 
um den Su-Meru herum ſind die 38 irdiſchen Him⸗ 
mel, darüber 26 Lufthimmel, von denen die 7 höch⸗ 
ſten die Welt des Verlangens bilden; über dieſen dann 
iſt die farbige Welt mit 18 gradatim aufſteigenden 
Himmeln der Ruhe und Beſchaulichkeit; über der far⸗ 
bigen Welt find endlich die 4 Himmeln der farb- und 
formloſen, atherifden Weſenwelt mit ſtets höherer, 
ſittlicher und geiſtiger Vollkommenheit, doch dieſe Welt 
iſt nur ein unendlich kleiner Punkt in der Fülle der 
von der Phantaſie übereinander gethürmten Welten; 
denn 1000 Millionen ſolcher, aus vielen Stockwer⸗ 
ken beſtehenden, Welten ſind erſt ein Univerſum, 
100 Quintillionen ſolcher Univerſen bilden eine Stufe, 
und zwanzig ſolcher Stufen eine Weltengruppe, deren 
unterſte auf einer Lotosblume ruht; ſolcher gibt es 
aber Myriaden von Myriaden, und jede iſt die Stütze 
eines ähnlichen Weltenſyſtems, und fo fort ins Un⸗ 
endliche. Dieſe Welten werden und vergehen durch 
eine unbegreifliche nothwendige Verkettung von Wir⸗ 
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kungen und Urſachen. Gute und ſchlechte Handlungen 
der belebten Weſen erhalten oder zerftören die Welt. 
Drei Urſachen insbeſonders bewirken die Zerſtörung: 
Wolluſt, Zorn oder Grauſamkeit und Unwiſſenheit, 
und die Zerſtörung geſchieht entweder durch Feuer, oder 
durch Waſſer, oder durch Stürme. Auf 7 Zerſtörun⸗ 
gen durch Feuer folgt eine durch Waſſer, auf 7 durch 
Waſſer eine durch Sturm, die immer höher in die 
Welt der Beſchaulichkeit hinaufreichen Wie der Raum, 
wird auch die Zeit ins Unendliche ausgedehnt. Gegen 


die buddhiſtiſche Weltperiode iſt die brahmaniſche eine 


Kleinigteit; die Lebensdauer der Weſen wächst oder 
nimmt ab nach der Frömmigkeit derſelben, auf einer 
der hoͤchſten Wandlungsſtufen dauert das Leben der 
Heiligen 80000 Kalpas u. ſ. w. 

So mühte ſich die Phantaſie ab, das Unendliche 


aufzufaſſen, und dem ſinnlichen Menſchen näher zu 


bringen, was aber in der Weiſe des endloſen Pro— 
greſſes niemals gelingen kann. 

Eigentliche Dogmen hat der Buddhaismus als 
Volksreligion nicht, ſeine Anhänger haben nur die 
vier allgemeinen Wahrheiten zu betrachten, daß 1) 
das Elend vorhanden und allgemein ſei, 2) daß es 


einen Errettungsweg gebe, dem aber 3) zahlloſe Hin- 


derniſſe entgegenſtehen, die jedoch 4) durch Befolgung 
der Buddha⸗Lehre beſiegt werden können. Seinem Ur- 
ſprunge und ſeiner innern Natur nach iſt der Budd⸗ 
haismus ſkeptiſch und kritiſch, beſonders gegen das 
brahmaniſche Syſtem, paſſend wird darum durch den 


ganzen Orient als fein Emblem die Banyane (ficus 


religiosa, Bogoha, Buddhabaum mit herzförmigen Zit⸗ 
terblättern) angeſehen, und von den Buddhiſten ver⸗ 
ehrt. Wie die Banyane aus Trümmern und Ruinen 
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hervorwächst, und ſelbſt das feſteſte Mauerwerk mit 
ihren Wurzeln und Stammen zerſprengt und zerfal— 
len macht, ſo überwindet der Buddhaismus nach der 
Meinung feiner Anhänger alle übrigen Religions- 
ſyſteme, zugleich iſt ſie wegen den immmer zit⸗ 
ternden Blättern ein Bild der ſtets bewegten Welt. 
Dagegen iſt der indiſche Feigenbaum (ficus indica, 
Aswatha im Sanskrit), der durch zahlloſe Luft- 
wurzeln wieder in die Erde ſchlägt, und ſo grüne 
Hallen bildet, oft ſo groß, daß Heerden darunter lagern 
können, das Bild der Verjüngung, des ewigen Wie⸗ 
dergebärens, das Symbol der in der Natur allverbrei- 
teten Zeugungskraft, er iſt der Baum des Lebens, 
der Weltewigkeit und darum den Verehrern Wiſchnu's 
und Siwas heilig und ſchon zu Alexanders Zeiten der 
Baum der Jogis (brahmaniſcher Büßer), wie noch 
heute. Bezeichnend für beide Syſteme und ihr Ver— 
hältniß zu einander iſt es, daß dem Vyaſa unter dem 
Aswatha Brahma erſcheint, und daß Buddha unter 
dem Bogoha in Nirwana verſinkt. | 

Gegen den Kult der Idole verhält ſich der Budd⸗ 
haismus gleichgültig, in ſeinem Gefolge erſcheinen 
ſelbſt die brahmaniſchen Götter, doch als untergeord— 
nete Genien, er ſchließt ſich (ungeachtet ſeines 10. 
Gebotes) leicht an die Mythologien der verſchiedenen 
Länder an und die ihm eigenthümliche iſt eine Per⸗ 
jonifizirung der ewigen der Materie oder dem Urftoff 
inhdrirenden Kräfte; in Tübet und in Mittelaſien ift 
er vorwiegend in einen pompöſen Heiligen- und Gei⸗ 
ſterdienſt übergegangen. 

Mehr als die dogmatiſche Seite wird, und zum 
Theil mit einigem Recht, die Moral des Buddhais⸗ 
mus gerühmt, da es ihr aber an einer feſten Grund⸗ 
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lage und an einem ſicheren Ziele gebricht, ſo verdient 
ſie die hohen Lobſprüche nicht, die ihr von manchen 
Gelehrten auf Koſten der Wahrheit geſpendet werden, 
und wenn auch der friedliche, tolerante Charakter dieſes 
Religionsſyſtems, feine ſittigende Kraft, die es auf 
rohe Nationen geübt, nicht geläugnet werden kann, 
fo heißt es doch fem Auge geſtiſſentlich gegen die 
Zeugniße der Geſchichte verſchließen, wenn man feine 
Vortrefflichkeit für das praktiſche Leben und für die 
Givilijation über die des Chriſtenthums erhebt, fo 
wie es nicht weniger Blindheit, wenn nicht etwas 
Aergeres, verräth, daß Manche, fo oft fie etwas 
Einſeitiges, Lächerliches oder Widerſinniges im Budd⸗ 
haismus finden oder zu finden glauben, immer mit 
ſchadenfroher Miene hinzufügen: gerade wie in der 
römiſchen Kirche. 

Fünf Hauptgebote legt die Buddhalehre ihren 
Anhängern auf: 1) Du ſollſt nichts Lebendes tödten, 
2) nicht ſtehlen, 3) nicht der Wolluſt fröhnen, 4) 
nicht lügen, 5) nichts Berauſchendes trinken. Für 
die Prieſter kommen noch fünf Verbote hinzu: 1) 
Nicht die Haut oder das Haar zu färben, 2) nicht 
an Geſang, Mufik, Tanz und Schauſpielen theilzu⸗ 
nehmen, 3) nicht auf aufgethürmten großen Ruhe⸗ 
betten zu ruhen, 4) nicht zu ungehöriger Zeit (Nach⸗ 
mittags oder gar Abends) zu eſſen, 5) kein Gold, 
Silber oder werthvolle Sachen zu beſitzen. Vor zehn 
Sünden wird beſonders gewarnt, vor Mord, Dieb⸗ 


ſtahl, Ehebruch, Lügen, Schwöͤren, zornigen und 


ſchändlichen Reden, Neid, Rachſucht und Götzendienſt. 
Es wird die Beherrſchung der Sinne, die Abtödtung, 
die Demuth, das Mitleid mit allem Lebenden, die 
Menſchenliebe, und auf das Nachdrücklichſte das Als 
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moſengeben empfohlen; das höchſte Almoſen iſt die 
Hingabe des Lebens für ein anderes. Jeder guten 
That folgt nach dem unabänderlichen Geſetze der Ver⸗ 
kettung von Urſachen und Wirkungen die Belohnung, 
jeder böſen die Strafe. Die Böſen finfen immer 
tiefer, bis ſie in Naraka (der unterſten Hölle) von 
dem Beherrſcher der Unterwelt von Jamantapa 
und ſeinen Dienern furchtbar gequält werden. Es 
gibt verſchiedene Stufen der Vollkommenheit; die 
hoͤchſte iſt die des vollendeten Buddha, dann die des 
Bodhiſatva, der Pratyekas, der Srawakas und endlich 
der Gläubigen, welche alle Gebote halten und daher 
nicht mehr hinabſinken in niedere Geſchöpfe. Um zur 
Vollkommenheit zu gelangen, wird gefordert Verzicht 
auf jeden Beſitz, Eheloſigkeit, ſtrenge Entbehrungen, 
gänzliche Abtödtung der Sinnlichkeit. Während die 
Anhänger der Vedanta als Pantheiſten durch ihre 
Buße die Gemeinſchaft mit dem ewigen Geiſteshauch, 
der ſchöpferiſch die Welt durchdringt, (mit Brahma) 
ſuchen und zurück zu der Schöpfung Urquell trachten, 
ſehnen ſich die Bauddhas, denen die Welt ungöttlich 
iſt, aus der Welt mit ihren Leiden und Uebeln heraus 
nach einem höheren überweltlichen Seelenzuſtand. Das 
Motiv der buddhiſtiſchen Asceſe iſt die Sehnſucht nach 
Erlöͤſung vom Weltübel, das Verlangen aus den 
qualvollen Leiden des Lebens, aus dem ſteten Wechſel 
der Geburt und des Todes, aus dem Meer der Bee 
wegung an das fefte Ufer der Ewigkeit zu gelang en 
zur ewigen Ruhe, zu einem Zuſtande, der über Koͤr⸗, 
perlichkeit und Geiſtigkeit erhaben iſt, den ſie Nir⸗ 
wana oder Mokſcha, Sunyata nennen, und zu 
dem man nur gelangt, wenn alles Selbſtiſche im 
Menſchen erloſchen, alle Wünſche aufgehört haben, 
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und ſelbſt die Gedanken ſtille ſtehen. Das iſt dann 


die große Umwandlung, durch die der Menſch 


für immer befreit iſt von aller Wanderung. Da aber 


die belebten Weſen in Abſicht auf geiſtige Fähigkeiten 


und Gemüthskraft verſchieden ſind, und nicht jeder 
in gleicher Stärke das Höchſte zu erreichen im Stande 
iſt, ſo hat man in mitleidsvoller Berückſichtigung dieſes 
Verhältniſſes verſchiedene Formen der Umwandlung 
für ſchwächere und ſtärkere Gemüther gelehrt; im Ge⸗ 
genſatz zu jener großen Umwandlung gibt es eine 


kleine, die durch werfthätige Ausübung deſſen er⸗ 


langt wird, was das Geſetz vorſchreibt, wodurch die 
Seele zwar nicht von der Wanderung befreit wird, 


die ſie aber doch der Wiedergeburt im Zuſtande der 


Thiere, wilden Geiſter und der Hoͤllenungeheuer entreißt. 
Es wird aber auch einer mittleren Umwandlung 


gedacht!“), die durch das Anhören der Worte Sakyamnunis, 


durch die Betrachtung über den Wechſel des Daſeins und 
durch die heilbringende Kraft eines Bodhitſatva erlangt 
wird, deſſen Beruf der höchſte iſt, und darin beſteht, 


a 18) So heißt es z. B. bei Sſanang Setſen J. c. S. 
315: „Der Inbegriff der erſten Worte offenbart allgemein 
verſtändlich nichts Anderes, als die Lehren der kleinen Erret⸗ 
tungsmittel, und dient zum Heil der Gläubigen von gerin⸗ 
gem, beſchränkten Faſſungsvermögen. Der Inbegriff der mitt⸗ 
leren Worte verbreitet ſich über Lehren der großen Erret— 
tungsmittel, deren Inhalt theils einfach iſt, theils tiefere 
Ergründung erheiſcht, und dient zum Heile ſolcher gläubigen 
Theilnehmer an den großen Errettungsmitteln, deren Faſ⸗ 


ſungsvermögen und Verſtandesfähigkeit von mittlerer Beſchaf— 


fenheit iſt. Der Inbegriff der letzten Worte enthält ausſchließ⸗ 
lich den tiefen Sinn der großen Errettungsmittel, und dient zum 
Heile der gläubigen Weiſen von hohem, durchdringendem Ver⸗ 
ftande.” 
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daß er durch werkthätige Bekaͤmpfung und Bezwin⸗ 
gung der im Leben waltenden, wilden und ungebän⸗ 
digten geiſtigen Mächte den im Ortſchilang herumirren⸗ 
den athmenden Weſen zu Hilfe kömmt. 

Aber all die ſchönen Sprüche, die guten mora⸗ 
liſchen Lehren,“) all der Jammer über das Elend 


des Lebens u. ſ. w. können die innere Haltloſigkeit 


des Syſtems nicht verdecken. Der eigentliche Kern 
der Lehre hebt allen Unterſchied zwiſchen Gut und 
Böſe auf, denn es iſt ja Alles nur ein Prozeß vom 
Nichts zum Nichts, daher auch für den in die Geheim 
lehre Eingeweihten kein Gebot und keine Vorſchrift 
bindend iſt, und man es mit den Vorſchriften und 
Geſetzen, die als heilig und unverletzlich eingefchärft 
werden, im Hintergrunde ganz anders meint. Wo 
aber das Eſoteriſche das Exoteriſche verwirft und den⸗ 
noch fortwuchern läßt, da hat der Geiſt der Lüge, der 
Heuchelei und der Verblendung den freieſten Spiel⸗ 
raum; daher im Buddhaismus neben der Fülle des 
polytheiſtiſchen Aberglaubens der abſolute Myſticismus 


19) Manche find wirklich trefflich, zur Probe mögen 
hier nur einige ſtehen: 

„Die Sünde, die der Menſch nicht bereut, iſt dem 
Waſſer gleich, das tropfenweiſe fällt, aber unvermerkt ein 
großer See wird. Ein Sünder hingegen, der Reue fühlt, 
gleicht einem Menſchen, der durch Schwitzen allmalig zur 
Geſundheit gelangt.“ — „Die Güter und Vergnügungen der 
Welt gleichen einem ſcharfen Meſſer, das mit Honig beſtrichen 
ft — „Wer ſich gänzlich feinen Leidenſchaften überläßt, 
gleicht einem Menſchen, der mit einer Fackel gegen den Wind 
laͤuft, er iſt jeden Augenblick in Gefahr, ſich zu verbrennen.“ — 
„Die Leidenſchaften ſind ſchmutzige Sümpfe, man darf nicht 
ſtille ſtehen, und nicht eher Ruhe ſuchen, bis man ganz aus 
ihnen heraus iſt.“ — 
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der Negativität beſteht. Was iſt dieſe räthſelhafte 
ewige Vernunft (Buddhi), die nichts vernimmt, die in 
ihren Progreſſionen den Schein der individuellen Per— 
ſönlichkeit annehmen, und, wie es heißt, aus Erbarmen 
mit dem Elende der Menſchen in einer Reihe hilf— 
reicher Perſonen ſich zu erkennen geben ſoll? Sie 
iſt, wie die reine Vernunft moderner Rationaliſten, 
nur der Schatten, den der in ſich verdunkelte Geiſt 
um fic wirft, und dem der, welcher den Geiſt läug⸗ 
net, vergeblich nachrennt, fie ift das Leere (Sunja), 
das Nichts; und ſo iſt es mit dem Erbarmen nichts, 
es iſt aber auch das Elend der Menſchen bloße Täu⸗ 
ſchung, da die Perſonen nur vorübergehende Momente 
der reinen Vernunft find. So ſchön die Vorſchriften 
dieſer reinen Vernunft ſein mögen, ſo muß man fra⸗ 
gen: ad quid? Es iſt das Uebel unerklärt, und die 
Erlöſung eine Täufhung, denn fie iſt, da fie nur 
durch das Aufgeben der Perſönlichkeit erreicht wird, 
nichts, als die Reſignation der Verzweiflung. Es iſt. 
als ob Sakyamuni ſelbſt das Vergebliche feines Be- 
ſtrebens gefühlt hätte, denn man legt ihm die Aeuße— 
rung in den Mund: „Meine Lehre oder mein Geſetz 
beſteht im Denken des unbegreiflichen Gedankens, im 
Wandeln des ungangbaren Weges, im Ausſprechen 
des unausſprechlichen Wortes, in Ausübung der un⸗ 
ausführbaren That.“ Das iſt das Ende der ſtolzen 
Anſchauung der reinen Vernunft, der Anſtren⸗ 
gung des Menſchen, die Geheimniſſe Gottes, ſeiner 
Selbſt und der Welt zu durchdringen, nachdem das 
Licht der wahrhaften Offenbarung ihn verlaſſen, und 
ſein Geiſt ſich in's Unbeſtimmte verloren hat. Mag 
ſich dieſe reine, ewige Vernunft in noch ſo vielen 
auserwählten Perſonen verkörpern, und in den Er⸗ 
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lauchten als lebendige Gottheit angebetet werden, mögen 
Hunderte und Tauſende von Buddha's kommen und 
gehen, dennoch wird das menſchliche Elend nicht ge- 
hoben, und die Erloͤſung bleibt nur ein Projekt in's 
Endloſe hin. Der Abgott auf dem aſiatiſchen Hoch- 
gebirg iſt fo feine eigene Ironie. (Windiſchmann J. c. 
S. 1975). 

So iſt denn auch dieſes mit dialektiſchem Scharf- 
finne aufgebaute Syſtem, wie jo manches jpätere, ein 
Beweis, daß der menſchliche Geiſt zwar alles zerſetzen, 
bezweifeln, aber nichts Feſtes, Dauerndes ohne höhe- 
rem Licht aufbauen kann, daß er der Nothwendigkeit 
der Schöpfung aus Nichts durch einen allmächtigen 
intelligenten Schöpfer ſehr nahe kömmt, das Beditrf- 
niß einer Erlöſung erkennt und tief fühlt, aber weder 
das eine ohne Offenbarung auszuſprechen, noch das 
Wie der Erlöſung aufzeigen kann; darum konnen 
menſchliche Syſteme eine Zeit lang Geltung gewin⸗ 
nen durch innern blendenden Schimmer, oder durch 
äußere Macht, aber ſie veralten und werden kraftlos, 
je mehr ſich im Laufe der Zeiten ihre Unguldnglid- 
keit für die Befriedigung der unabweislichen Beduͤrf⸗ 
niſſe des Herzens darſtellt, und je mehr der Verſtand 
wieder einreißt, was er künſtlich aufgebaut; wahrend 
dagegen die geoffenbarte Wahrheit dieſen Bedürfniſſen 
immer und überall genügt, und nur wann und wo 
ſie verkannt wird, unwirkſam iſt. Daß der Irrthum 
nicht dadurch auf die Länge ſich erhält, wenn er den 
äußern Schein der Wahrheit annimt, und jedes Sy⸗ 
ſtem durch ſein innerſtes Prinzip lebt, beſteht und 
fallt, das zeigt die Geſchichte des Buddhaismus mehr, 
als die irgend eines andern Syſtems, und diejenigen, die 
es lieben, die Macht des Katholizismus vorzüglich auf 
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Rechnung ſeines Einflußes auf die Sinne und die 
Phantaſie, und nicht auf ſeinen innern Gehalt und 
die Kraft der Wahrheit, die den Ahnungen des Gei- 
ſtes, wie den Bedürfniſſen des Herzens, entſpricht, zu 
ſetzen, mögen aus der Geſchichte des Buddhaismus 
lernen, daß ſolche Aeußerlichkeit für die innere Hohl- 
heit keinen Erſatz leiſtet. Der Buddhaismus hat jetzt 
eine gewaltige Probe zu beſtehen, indem er ſeine 
äußere Stütze, die er an dem Reiche der Mitte bis- 
her gehabt, zu verlieren bedroht iſt; es wird ſich nun 
zeigen, wie viel noch Lebenskraft in ihm iſt. Möge 
die Wahrheit, die er in ſeiner letzten Umgeſtaltung 
nachzuäffen bemüht war, bald bei ihm Eingang finden. 7°) 

Der Gegenſatz, den die Buddhalehre zur brah⸗ 


20) Doch die chineſiſchen Inſurgenten werden ihm die 
Wahrheit nicht bringen. Von dieſer Bewegung läßt ſich nach 
den bisher vorliegenden Daten kein günſtiges Reſultat für das 
Chriſtenthum erwarten. Der Anführer der eigentlich Saut⸗ 
ſchuen heißen, und im Jahre 1846 bei dem amerikaniſchen 
Miſſionär Roberts Unterricht im Chriſtenthume genommen 
haben ſoll, iſt ein Chriſt, wie Mohamed einer war, der auch 
das Chriſtenthum von dem Neſtorianer Bahira kennen lernte. 
Wie dieſer Religionsſtifter, miſcht Tiente Jüdiſches, Chriſtli⸗ 
ches und landesüblich Confuzianiſches zu einem Brei zuſam⸗ 
men, er gleicht ihm aber auch in der Geſtattung der Poly⸗ 
gamie, in ſeinem bilderſtürmenden Vandalismus und in ſeiner blut⸗ 
dürſtigen Grauſamkeit gegen die Feinde, endlich auch darin, 
daß er, wie Mohamed, (wirklich oder vorgeblich) an Viſionen 
leidet, in denen er von feinem ältern Bruder Ye⸗ſu (1) und 
von Gott Befehle empfängt. Wie einſt bei Mohamed die 
Neſtorianer in Gunſt geſtanden, und von ihm viele Privi⸗ 
legien erhalten haben ſollen in dem ſogenannten testamentum 

ahometi, ſo rechnen wohl die, die dem neuen Kinde in 
China zu Gevatter ſtehen, wenn es wirklich groß werden ſoll, 
was freilich noch ſehr im Zweifel ſteht, auf ein testamentum 
Tienteti! 
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maniſchen bildet, trat nicht gleich im Beginn ſchroff hervor. 

Buddhas Gegenſatz von der Anterſchiedsloſigkeit 
der Weſen, alſo der Gleichheit der Menſchen, hatte 
nicht gleich eine Aufhebung des Kaſtenweſens zu Folge, 
ſondern für das praktiſche Leben zuerſt nur die Wir- 
kung; daß in den geiſtlichen Verein, den Buddhas 
Anhänger untereinander bildeten, Menſchen aus allen 
Klaſſen aufgenommen, und das Lehramt innerhalb 
deſſelben nicht von einer Kaſte abhängig erklärt wurde, 
ſelbſt bei den Vorſtänden dieſer Vereinigung, den 
Nachfolgern Sakyamnnis, den ſogenannten Patriarchen 
oder Heiligen (mongoliſch Burkhanen) der Buddhi- 
ſten fiel jeder Kaſtenunterſchied hinweg, ſo war der 
erſte, Sakyamunis Lieblingsſchüler, Maha-Kaja 
ein Brahmine, der zweite Anauta, der Sohn eines 
Koͤnigs, aus dem Stamme der Kſchatrija, der dritte 


ein Baifya, der vierte ein Sudra. Die Herkunft der 


folgenden wird nicht immer mehr genannt, denn durch 
die Erwählung eines Sudra war es ſchon entſchieden, 
daß unter den Anhängern des Buddha der Unterſchied 
der Stamme nicht mehr gelte. Der Vierte warf ſich 
(freiwillig) in die Flammen, und ſeine Aſche wurde, 
wie die Reliquien der frühern, in den Tempeln ver- 
ehrt. Es unterliegt kaum mehr einem Zweifel, daß 
die Buddhiſten anfänglich als Bettler in Indien umher— 
zogen, oder ſich ferne vom Gewühle des Volkslebens 
an ihren in Wäldern und Gebirgen gelegenen einſa— 
men Bußörtern zuſammengeſellten, bis fie im Laufe 
der Zeiten immer zahlreicher, und durch Unterſtützung 
von Fürſten und andern Laien, ſelbſt von Brahminen, 
in Stand geſetzt wurden, eigentliche Klöſter zu errichten. 

In den aälteſten indiſchen Schaufpielen kommen 
die Buddhas immer in der Rolle von Büßenden vor, 


— — — 
- 
2 
— 


— 


— — — — 
— —L—! « 4 
— - — — 


— 


— 


11 


* 
if 
* | 
i} "x 
| 
4 
> 
} 
} 
if | 
4 
wid 
1. 
‘ 


* 


= 


— = ** * 
— — — — 


- ur 
Ne 


— 


nn 
— 


— Ka 


134 Der Buddhaismus und das Chriſtenthum. 


die einem zum Theil in Klöſtern lebenden Vereine 
angehören, und in ganz Indien (beſonders im Dekkan) 
ſtößt man auf viele Ruinen, die auf ein ehemaliges 
monaſtiſches Zuſammenleben hinweiſen, und die von 
den Buddhiſten herrühren, denn die brahminiſchen 
Büßer leben einzeln und außer allem Verbande mit- 
einander, außer etwa dem eines Schülers zum Lehrer. 
In Kaſchmir war ſchon in der vorchriſtlichen Zeit das 
Land mit ſolchen (mitunter unterirdiſchen) Klöſtern 
bedeckt, und, wie die Thebais in der chriſtlichen Zeit, 
mit Einſiedlern bevölkert. 

Im IV. Jahrhunderte vor Chriſto ſcheint! in Indien 
eine geiſtige Bewegung zur Verbreitung der Buddha- 
lehre ftattgefunden zu haben durch einen Reformator 
der Doktrin (oder in Folge eines Konziliums), die 
damals erſt feſtgeſetzt wurde, während ſie früher den 
Veränderungen und Verfälſchungen der mündlichen 
Prädikation ausgeſetzt waren. Vielleicht war es Deva 
Bodhiſatva (nach dem japaniſchen Verzeichniſſe 
Funajache) der 376 vor Chriſto als Inkarnation 
der Buddhi erſchien, und der hochweiſe, hochheilige, 
allmächtige genannt wird. Im ſelben Jahrhundert (um 
322) verbreitete ſie ſich durch Mihindu Kumara uach 
Ceylon, und die Inſel füllte ſich mit Klöftern 
und Tempeln. Im folgenden (um 292) ſoll ſie auch 
nördlich und zwar bis nach Baktrien und Sogdiana 
vorgedrungen fein. gewiſſer aber iſt, daß der XV. 
Patriarch Kanadeva ( 157 vor Chriſto) bis an die 
Grenze von Bhutan und Nepal; ſein Nachfolger 
Nagurata (der große Lehrer) um das Jahr 107 vor 
Chriſto bis in die kleine Bucharei gewandert ſei. Die 
Felſendenkmäler von Bamian in Kabul, die aus der 
erſten Hälfte des II. vorchriſtlichen Jahrhundertes her⸗ 
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ſtammen, beweiſen, daß ſich der Buddhaismus um 
jene Zeit aus Indien dahin und in die Tartarei, alſo 
in der Blüthezeit des Reiches der Mueſchin, die ihren 
Sitz von Khotan her nach Bamiyan verlegten, ver- 
breitet habe. Im erſten chriſtlichen Jahrhundert (65 
nach Chriſto) kam die Buddhareligion nach China. 
Der Kaiſer Ming⸗ti hatte gelehrte Männer ausgeſchickt, 
um die Lehre des von Confucius verheißenen, und ihm 
im Traume erſchienenen Heiligen aufzuſuchen; fie begeg— 
neten im Lande der Pue⸗ſchi zweien buddhiſtiſchen Religio⸗ 
ſen, und dieſe brachten das Bild des Buddha und Bücher, 
die ſeine Lehre enthielten, nach China; Mingti ſelbſt 
verwarf zwar dieſelbe nach näherer Prüfung, aber 
unter dem Volke fand ſie Anhang, beſonders unter 
ſeinem Sohne Tſchang⸗ti. Obwohl mehrmals durch 
Geſetze beſchränkt, gewann fie doch immer mehr Raum, 
und wurde zuweilen auch vom Hofe aus begünſtigt. 
Der letzte Kaiſer der Tſin⸗Dynaſtie, Kungti, (+ 420) 
war ein Buddhiſt; noch eifriger hing ihr der Kaiſer 
Wuti (+ 493) an, und fein Nachfolger gleichen Na⸗ 
mens zog ſich ſogar in ein buddhiſtiſches Kloſter zurück. 
Von China aus verbreitete ſich die Buddhalehre, 
wie früher die des Confucius, nach Kore (chineſiſch 
Kaoli) um 372 —384 nach Chriſto, und aus dem 
ſüdlichen Reiche dieſer Halbinſel aus Petſi nach Ja⸗ 
pan (552 nach Chriſto). Im 805 empfing der fünf⸗ 
zigſte Dairi 21) die buddhiſtiſche Taufe, und der Budd— 
haismus wurde Staatsreligion. 


21) Der Dairi, derzeit das geiſtliche Oberhaupt in Jar 
pan, gilt als Nachkomme des Zin Mu oder Simnu (himm⸗ 
liſcher Krieger) des traditionellen Stifters des japaniſchen 
Reiches (660 vor Chriſto), und war bis Ende des XII. Jahr⸗ 
hunderts unbeſtritten auch das politiſche Oberhaupt. Von 
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Auch die hinterindiſchen Länder Laos, Tonkin, 
Chochin⸗China und Cambodja empfingen die Buddha⸗ 
lehre von China aus, und es ſteht in demſelben auch 
die Kultur höher, als in den weſtlichen hinterindiſchen 
Reichen, Arrakan, Aſſam, Ava Birma, Pegu und 
Siam, wohin die Religion des Buddha theils von 
Nepal, theils von Ceylon aus gekommen iſt. In 
Siam ſind die heiligen Schriften in der Sanskrit⸗ 
und der Paliſprache vorhanden, ein Beweis, daß die 
Lehre zuerſt von Norden her eingedrungen iſt, und 
dann, nachdem in Verfall gerathen, von Ceylon her 
(um 638 nach Ghrifto), denn in die Paliſprache 
wurde der buddhiſtiſche Kanon erſt unter dem ſieben 
und zwanzigſten Patriarchen Panjotolo (von 407 — 
427) überſetzt, und in derſelben weithin bis auf die 
Inſeln des indiſchen Archipels verbreitet. 

Zur Ausbreitung des Buddhaismus trugen viel 
die Verfolgungen bei, die ſich in ſeinem Vaterlande 
gegen ihn erhoben. Jahrhunderte durch lebten die 
Buddhiſten in Indien nur als eine Sekte, als ein 
geiſtlicher Verein ohne einem eigentlichen Laienthum, 
aber fie gewannen die Zuneigung des Volkes, bejon- 
ders der niedern Kaſten, weil ſie auch dieſe aufnah⸗ 
men, mit ihrer Belehrung ſich beichäftigten, und weil 
die Lebensweiſe der buddhiſtiſchen Asceten durch ihre 
Einfachheit gegen den Hochmuth und die Habſucht der 


jener Zeit an riß der Kronfeldherr immer mehr die Gewalt 
an ſich und im XVI. Jahrhundert vollendete der berüchtigte 
Taicoſama die Uſurpation. Nebſt dem Buddhaismus herrſcht 
auf den Japaniſchen Inſeln noch die alte Sintoreligion (ein 
Geiſterkult) und unter den höhern Klaſſen die Lehre des 
Confucius. 
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Brahminen vortheilhaft abſtach; auch Könige begün⸗ 
ſtigten fie; fo hat fie der Enkel jenes Königs An- 
drokottos (indiſch Siefargund), der mit Seleukus Ni⸗ 
kator gekämpft, in ſeinem Reiche gefördert, und auch 
der berühmte Vikramaditya wird ihren Anhängern 
beigezaͤhlt. 

Ihre Vermehrung, die Hinneigung des Volkes, 
noch mehr der politiſche Einfluß: den ſie durch die 
Gunſt der Könige zum Nachtheile der Brahminen er- 
langten, regten den Haß der letztern auf, und es 
blieb nicht blos bei Wortkämpfen, ſondern es kam 
auch zu thätlichen Konflikten, zuerſt in einzelnen Ge⸗ 
genden, endlich ſchwoll die Verfolgung, einem verhee— 
renden Strome gleich, an, und tobte durch ganz Vor⸗ 
derindien, und ruhte nicht, bis die Buddhiſten daraus 
vollſtändig verdrängt waren. Erſt in Folge dieſes 
Kampfes haben die Prinzipien der Buddhiſten von der 
Gleichheit der Menſchen eine politiſch-praktiſche Bedeu— 
tung erlangt, und erſt nach ſeiner völligen Losreißung 
vom Brahmanenthume hat der Buddhaismus ſich zu 
einer eigenen volksthümlichen Religionsform geſtaltet. 

Der erſte Zuſammenſtoß hat in Kaſchmir im 
erſten chriſtlichen Jahrhundert oder auch früher ſtatt⸗ 
gefunden, weil dort die Menge der Klöſter den Beſtand 
des Brahmanenthums gefährdete; die Buddhiſten wur⸗ 
den mit Gewalt unterdrückt. Die Verfolgungen waren 
zuerſt örtlich, wurden aber vom V. Jahrhundert an 
immer allgemeiner. Der Mimanſiſt Kumarila⸗ 


Bhatta forderte das Volk auf, von der Mamas — 


brücke bis zu den Schneegebirgen die Anhänger Budd⸗ 
ha's ohne Schonung zu vertilgen, und der Fanatismus 
der Brahminen ruhte nicht; bis ſie vom feſten Lande Vor⸗ 
derindiens ihre verhaßten Gegner verdrängt hatten; doch 
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aus Ceylon auch ſie zu vertreiben, gelang ihnen nicht, 
obwohl noch im X. und XI. Jahrhunderte feindliche 
Ueberfälle von der malabariſchen Küſte her dieſes ver— 
ſuchten, es wurde dieſe Inſel vom VI. Jahrhundert 
an das Seminarium der Buddha - Miffionen gegen 
Often hin, und fie wird von den Bewohnern Hinter- 
indiens als heiliges Land, wie Behar, geachtet, dieſes 
als Buddhas Geburtsland, Ceylon als zweites Stamm⸗ 
land ſeiner Lehre nach ihrer Vertreibung aus In⸗ 
dien. 22) Die Kämpfe find nun ſchon lange zu Ende, 
jetzt begegnen ſich friedlich brahmaniſche und buddhiſtiſche 
Pilger in Benares, der Stadt der Heiligthümer für 
beide, und an den heiligen Flüſſen; jene wallfahrten 
zu den Quellen des Ganges und Brahmaputra in den 


22) Die Inſel Ceylon wird auch von Dichtern oft ge— 
nannt und beſungen. Daß ſie als der Schauplatz von Ramas 
Siegen im Ramayana oft genannt wird, tft ſchon früher ein⸗ 
mal bemerkt worden. Spätere orientaliſche Dichter haben dieſe 
Inſel zum Ziele ihrer Wunderfahrten gemacht, wie die occi⸗ 
dentaliſchen die Küſte von Kolchis für die Irrfahrten der Ar- 

onauten. So gedenkt ihrer der perſiſche Dichter Aſedi, der 
ehrer des großen Ferduſi, in feinem Gedichte Garſchap Na— 
meh (aus dem X. Jahrhundert), und erzählt, daß Zohak der 
Großherr von Iran, der Beſieger Dſchemſchids, nach der 
Tradition ein Zeitgenoſſe Salomons, ſeinen Feldherrn Garſchap 
mit einer Flotte ausgeſendet habe, um dem Maha-Radja von 
Indien beizuſtehen gegen den Serandib Schach, d. i. den Va⸗ 
fallenfinig von Ceylon. Im XV. Jahrhundert beſang der 
Dichter Aſchref aus Herat den Seezug Iskanders (d. i. Ale⸗ 
randers d. Gr.) nach Serandib oder Ceylon, auf welches er 
von ſeinem Nakhuda, d. i Schiffskapitän, aufmerkſam gemacht 
worden iſt. An den Zug des Nearchos, des Admirals Ale⸗ 
randers, um die Südſpitze Indiens herum erinnert der Name, 
den die Mohamedaner dem Kap Comorin geben: Iskan⸗ 
ders Säule. 
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Hodgebirgen Tübets, und bringen Ammoniten als 
Heiligthümer Wiſchnus (Götter-Räder) mit, dieſe ftei- 
gen von den Bergen nieder bis zum Ausfluſſe dieſer 
zuletzt vereinten Ströme, die in hundert Mündungen 
die größte Waſſermaſſe der alten Welt in das Meer 
ausgießen. 3) | 

So viel der Buddhaismus an Boden in Indien 
verlor, jo viel und mehr noch gewann er in anderen 
Ländern. Folgenreich für ſeine weitere Entwicklung 
war es, daß das Haupt der Buddhiſten nach China 
gezogen. Ehe der XXVII. Patriarch Panjotolo (a. 457) 
im ſüdlichen Indien ſich ſelbſt dem Flammentode 
weihete, übergab er die Vorſtandſchaft einem Königs- 
ſohne Bodhidana, der den Namen Bod hi-Dharma 
annahm. Dieſer ſchiffte, um der Verfolgung zu ent⸗ 
gehen, nach China über, wo er am Gebirge Sung 
in Ho⸗nan feinen Sitz aufſchlug.?“) Als er 491 (oder 


23) Das Wallfahrten iſt unter den Buddhiſten ſo ſtark 
im Schwunge, wie unter den Brahminen. Hunderttauſende 
von Pilgern ſind in beſtändiger Bewegung; jene, um die durch 
Buddhas Leben, Thaten und Reliquien ausgezeichneten Orte, 
berühmte Tempel zu beſuchen, oder einen Ho — Fo d. i. 
lebendigen Fo anzubeten; dieſe um in den heiligen Strömen, 
deren die Brahminen 27 zählen, zu baden, aus ihren Quellen 
zu trinken. Der Kranke ſucht Geneſung im Gangesbade, und 
der Geſunde ſorgt im voraus dafür, daß ſeine Aſche nach 
dem Tode in den Ganges geſtreut werde. Sein Waſſer wird 
als das koſtbarſte Opfer in den Tempeln dargebracht, und 
in den Gerichtshöfen wird auf dasſelbe der Eid geleiſtet. Die 
Brahminen erkennen es an ſeinem ſpezifiſchen Gewichte. Es 
ſoll wirklich ein geſundes und angenehmes Trinkwaſſer ſein, 
und Kaiſer Kanghi ließ es ſich bis nach Pecking bringen. 

24) Von den Chineſen wird er Ta⸗mo genannt. Von 
ihm erzählt die Legende, daß er, um in Gebet und Medita⸗ 
tion nicht in Schlaf zu verſinken, die Augenwimpern ſich ab- 
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495) ſtarb, hatte er einen Chineſen Tſoui⸗ kho 
(mächtige Penetration) zum Nachfolger. Von der Zeit 
an lebten die geiſtlichen Oberhäupter der Buddhiſten 
in China, und wie ſie früher in Indien oft an den 
Höfen der Könige, als deren geiſtliche Rathgeber und 
als ſichtbare Gottheiten, im hoͤchſten Anſehen ſtanden, 
ſo wurden ſie auch von den chineſiſchen Kaiſern an 
ihren Hof gezogen, und oft mit glänzenden Titeln 
ausgezeichnet, zuweilen geriethen ſie aber auch in 
drückende Abhängigkeit, und erfuhren den Wechſel 
hoͤfiſcher Gunſt, bis gegen das Ende des XIII. Jahr⸗ 
hunderts ihr Sitz nach Tübet verlegt wurde, wo er 
bis auf unſere Zeit geblieben iſt. In dieſes höͤchſtge— 
legene Land Aſiens, die aſiatiſche Schweiz, wo derzeit 
auf beiläufig 34000 [] Meilen 5, nach andern mehr 
als 12 Millionen Menſchen leben, kam die Buddha⸗ 
lehre im VII. Jahrhundert nach Chriſto. Es herrſchte 
daſelbſt, wie bei vielen andern mittel- und nordaſiati⸗ 
ſchen Völkern, und wie noch jetzt am Lenafluß und 
am Baikalſee ein Kult der Geiſter (Schamanenthum), 
die nach dem Glauben dieſer Völker die Erde, ihr 
Inneres und ihren Dunſtkreis erfüllen; die Wüſten 
(3. B. die große Wüſte Gobi) find der Sammelplatz 
der böfen, die Berge der Sitz der guten — Tegri 
von den Mongolen genannt, deren oberſter Chormuzda 
(der Ormuzd des Zoroaſter?) heißt. Wie der Budd⸗ 
haismus überall den Sitten und Vorſtellungen der 
Völker ſich anſchmiegte, ſo vermiſchte er ſich in Tübet 


922 aus den zur Erde gefallenen Haaren ſei die 
heeſtaude entſproſſen, und daher ſtamme ihre der Mü⸗ 
ont Abgeſpanntheit und dem Schlafe entgegenwirkende 
raft! | 
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und unter den Mongolen mit dieſem Geiſterdienſt, und 
die Lama's befaſſen ſich dadurch viel mit Geiſterbe⸗ 
ſchwörungen, und wollen ſelbſt das Wetter machen 
können.?) Eingeführt wurde die Buddhalehre in Tibet 
durch zwei Gemahlinnen des Koͤnigs Srongdſan 
Gambo (geboren 617, +698 nach Chriſto), eines Nach- 
kommen des erſten (mythiſchen) Königs Küſühu Schirehu 
(von P. Georgi Gnia⸗thri⸗tſengo genannt), welcher ein in 
ſeiner Jugend ausgeſetzter Sohn des indiſchen Koͤnigs Ma⸗ 
kiaba geweſen, von Hirten im Thale Jaulung gefunden, 
und als vom Himmel kommend, zum König (nach mon⸗ 
goliſchen Annalen 313 vor Chriſto) ausgerufen wor⸗ 
den fein ſoll. Die eine dieſer Gemahlinnen, eine nepa- 
leſiſche Prinzeſſin erhielt der König nur unter der 
Bedingniß der Duldung der Buddhareligion, die andere, 
eine Tochter des chineſiſchen Kaiſers Tai⸗tſung, des 
mächtigſten Regenten aus der Tang⸗Dinaſtie (von 626 — 
649), dem ſelbſt Nepal und Maghada huldigten, deſ⸗ 
ſen Herrſchaft ſich bis an das kaspiſche Meer, an 
den Altai und über Korea erſtreckte, brachte mit den 
Bildern des Fo auch chineſiſche Kultur in das Land. 


Hier wie in China ſollen der Sage nach wun⸗ 


25) Als auf dein Heereszuge des K. Kang⸗hi durch 
die Wüſte Gobi (1696) das Wetter ſchlecht ausfiel, entſchul⸗ 
digten ſich die Lamas damit, daß die Geiſter, welche den 
Flüſſen, Quellen und Bächen vorſtehen, dem Kaiſer zur Hul⸗ 
digung entgegengezogen ſeien, und darüber ihre Pflicht ver⸗ 
geſſen hätten! — Die Lama's können auch geſtohlene, verlo⸗ 
rene Sachen auffinden und zwar ınittelft kleiner, niedriger 
Tiſchchen, die ſie durch Auflegen der Hand fliegen ma⸗ 
chen. Wenn das Experiment etwa mißlingt, wie das Wetter⸗ 
machen, ſo heißt es, die Sache ſei nicht aufzufinden. (S. 
= aa des Tages von Dr. Rechenberg 1853. S. 234— 

). 
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derthätige Bilder 286) die raſche Verbreitung des Budd- 
haismus gefördert haben; zugleich mit ihm wurden 
zweierlei Schriftarten eingeführt, die heiligen Bücher aus 
Indien gebracht und überſetzt. Derſelbe Koͤnig legte 
auch den Grund zur jetzigen Hauptſtadt H'laſſa und 
erbaute auf dem nahen dreigipfligen Berge Putola 
(eigentlich Buddha⸗la d. i. Berg des Buddha oder 
Gottesberg) den prächtigen 367“ hohen Tempel Budd⸗ 
ha's, die jetzige Reſidenz des Dalai-Lama, die nach 
den vier Weltgegenden hin von vier der größten Klö- 
ſter mit mehreren Tauſend Lama's umgeben iſt. (S. 
die Beſchreibung der herrlichen Umgebung b. Ritter 
Aſien III. S. 237 — 245.) Der Einführer des Budd⸗ 
haismus in Tübet war auch der Begründer eines 
großen tübetaniſchen Reiches, das ſich über Mittel⸗ 
aſien ausdehnte und im VIII. Jahrhundert auch über 
Weſtchina. Vom Jahre 866 an zerfiel dieſes Reich 
durch innere Spaltungen und durch die Kriege mit 
den Türken; hiezu kam im Anfange des X. Jahrhun- 
derts eine furchtbare Verfolgung des Buddhaismus, 
die 87 Jahre andauerte. Unter den zwei Söhnen 
des Religionsverfolgers Tarma wurde es in ein Weſt⸗ 


26) Im Haupttempel zu H'laſſa wird noch ein Bild 
bewahrt, das aus jener Zeit ſtammen ſoll, und Sakyamuni 
als achtjährigen Knaben vorſtellt. Sonſt wird er abgebildet 
mit unterſchlagenen Beinen auf einer Lotosblume ruhend, eine 
ſolche Blume oder ein viergetheiltes Quadrat in der Hand 
haltend. Auf chineſiſchen Bildern muß er natürlich das noth- 
wendige Erforderniß, um reſpektabel zu ſein, einen großen 
Bauch haben, denn der iſt in den Augen der Chineſen das 
untrügliche Zeichen von Charakter und Weisheit, weil nach 
ihrer unerſchütterlichen Ueberzeugung der Verſtand ſeinen Sitz 
hat — im Magen. 
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und Oſtreich getheilt, dieſes gerieth eine Zeitlang unter 
chineſiſche Herrſchaft, dann machte Tübet einen Be⸗ 
ſtandtheil des mächtigen Reiches Tali oder Nantchao 
(Tangut) aus, von 1125 an wurde das unter feind⸗ 
liche Fürſten getheilte Land wieder von den Chineſen 
unterworfen. Im XIII. Jahrhundert theilte es das 
Schickſal von faſt ganz Aſien. Der Mongolen-Khan 
Mangu erobert und verwüſtet es (1255), aber durch 
ſeinen Bruder und Nachfolger Kublai erhielt es als 
Prieſterſtaat feine nachherige Bedeutung. Aus Tiber 
waren fdon früher einige Mongolenſtämme mit der 
Lehre Buddhas bekannt geworden, und ſchon Dichin- 
gischan (+1227) neigte ſich vom Schamanenthum zu 
ihr. Im Jahre 1247 ließ der kranke Oberkhan 
Godan (oder Gaiuf?) um geheilt zu werden, aus dem 
Süden, aus Tübet, den Oberprieſter des dortigen 
Königs, den berühmten Sakja Pandita, der als 
eine Verkörperung des Chongſchim Bodhiſatva (indiſch 
Awalakita⸗ſwara oder Lokas⸗ri, auch Padma Pani 
genannt) eines Schülers Sakyamunis galt, an ſeinen 
Hof kommen, erlangte durch ihn die Geſundheit, und 
die Mongolen erhielten durch ihn eine Schrift, das 
ſyriſche Alphabet, das durch die Neſtorianer zu vielen 
Voͤlkern Aſiens gekommen war. Derſelbe Pandita 
wurde von Khan Batu zur Würde eines oberſten 
Lama erhoben. Der Neffe dieſes Oberlama Madi 
Dhwadſchawa (d. i. Standarte der Weisheit) er⸗ 
hielt von Kublai⸗Khan, nachdem er Kataja und Ma — 
tſchin d. i. Nord⸗ und Süd⸗China unterjocht den Titel: 
Tiſzu, d. i. Lehrer des Kaiſers und König der Lehre, 
eder des Geſetzes, wie die buddhiſtiſchen Patriarchen 
ſchon früher von den chineſiſchen Kaiſern genannt 
wurden, er wurde P'hagh-ba d. i. erſter, oder 
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Haupt der Lama's, ihm gab er das Supremat über 
alle Lama's?“) in allen feinen Reichen und mit ihm 
beginnt die Reihe der tübetaniſchen Patriarchen, die 
zu größerer Macht und Anſehen gelangten, als ihre 
indiſchen und chineſiſchen Vorgänger. Kublai half 
dem verwüſteten Tübet wieder auf, theilte es in Di⸗ 
ſtrikte, ſetzte Beamte ein, über alle aber ſetzte er den 
Tiſzu mit königlicher Würde, er fügte alſo zu den 
Titeln auch wirkliche Macht hinzu. 

Da dieſer Wechſel in der Vorſtandſchaft in jene 
Zeit fällt, in der der Buddhaismus in den Lamais⸗ 
mus ſich ausgebildet hat, ſo iſt hier der Ort, wo über 
dieſe Umbildung noch einige Daten beigefügt werden 
müſſen. 

Ob und welchen Einfluß das Chriſtenthum in 
Indien ſchon auf den Buddhaismus ausgeübt habe, 
iſt ſchwer zu beſtimmen, daß aber dieſer die Unter⸗ 
ſcheidung eines Laien und Prieſterſtandes von jenem 
angenommen, und in der praktiſchen Anwendung ſei⸗ 
nes Grundſatzes von der Gleichheit der Menſchen be- 
ſtärkt worden ſei, das Chriſtenthum alſo indirekt den 
Ausbruch ſeines Kampfes mit dem Brahmanenthum 
gefördert habe, iſt eine Hypotheſe, die ſich nicht halt⸗ 
bar nachweiſen läßt; aber noch unbegründeter iſt die 
Meinung, das monaſtiſch⸗ascetiſche Leben ſei aus In⸗ 
dien zu den Chriſten gekommen. Dagegen hat es 
einige Wahrſcheinlichkeit, daß Gnoſtiker z. B. Barde⸗ 
ſanes, der (um 175) in Indien geweſen ſein ſoll, 


27) Das mongoliſche Wort La m a heißt ſoviel, als 
Mutter. Durch dieſe Benennung wird das Verhältniß 
der Prieſter zum Volke ausgedrückt. Jene ſind nicht nur die 
Lehrer und Erzieher des Volkes, Fur die Quelle des Hei⸗ 
les und des geiſtigen Lebens. 
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buddhiſtiſche Lehren aufgenommen haben,?) mehr noch 
daß Manes buddhiſtiſche,??) zoroaſtriſche und drift. 
liche Lehrſätze verſchmelzen wollte. Der heilige Eyfram 
ſagt geradezu, daß er von indiſchen Irrthümern an— 
geſteckt geweſen fei, und Suidas Halt ihn gar für 
einen Brahmanen. Gewiß iſt, daß Bamian, in deſſen 
ungeheuren Höhlen ſich Manes lange Zeit vor Ver— 
folgung verborgen gehalten, ſo wie ganz Afghaniſtan 
und die Länder um den Hindukuſch, zu ſeiner Zeit 
(im Anfange des III. Jahrhunderts) mit Buddhatem⸗ 
peln und Klöſtern angefüllt waren. — Einflußreicher 
war für die Buddhiſten die Berührung mit den Ne- 
ſtorianern. Während dieſe nach ihrer Vertreibung 
aus dem byzantinischen Reiche vom Weft nach Often 
zogen, und über ganz Aſien ſich verbreiteten, kamen 
die Buddhiſten vom Süden nach Norden, und ſie 
begegneten ſich außer Indien in den mittel-, oſt⸗ und 
nordaſiatiſchen Ländern, namentlich an dem Hofe der 
chineſiſchen und mongoliſchen Herrſcher.““) 


28) Mehreres enthält hierüber die Schrift: Ueber die 
Verwandtſchaft der gnoſtiſch-philoſophiſchen Lehren mit den 
Religionen des Orients, vorzüglich dem Buddhaismus, von 
J. J. Schmidt. Leipzig. 1828. 

29) Dahin gehört ſeine Lehre von der Seelenwanderung, 
das Verbot des Thiertödtens und Pflanzenabſchneidens, weil 
dadurch die Entwicklung und Befreiung der überall verſchloſſe⸗ 
nen Lichttheile gewaltſam verhindert werde; ferner fein hö ch⸗ 
ſter Aether (ayo zödsıos), in welchen die Geiſter durch 
eine Reihe von Metempſychoſen gelangen, fo wie feine Erlö- 
ſungstheorie, wornach die moraliſche Erlöſung nur (wie die 
durch die Bodhiſatvas zu erlangende) in der Belehrung beſteht, 
wie die Seele durch Ablöſung vom Irdiſchen immer mehr ſich 
laͤutern müſſe. 
380ð00) So wurde z. B. der Neſtorianer Olopen 636 nach 
Chriſto von jenem Kaiſer Taiz tung zu — günftig 
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Im Jahre 1007 ſollen die Neſtorianer im 
Norden von China den Fürſten von Karait mit einem 
Theile ſeines Volkes für ihre Lehre gewonnen haben, 
welche Bekehrung zu der Sage von dem Reiche des 
Prieſterkönigs Johannes Veranlaſſung gab. (S. letztes 
Quartalheft 1852. S. 601.) In demſelben Reiche 
hatte ſich zu gleicher Zeit, oder noch früher, der Budd⸗ 
haismus feſtgeſetzt, denn die im XIII. Jahrhundert da- 
hingekommenen Miffionäre und Reiſenden fanden ihn 
daſelbſt mächtig und einflußreich, und Marco Polo, 
der die umfangreiche Hauptſtadt des von ihm Ten⸗ 
duch genannten Reiches Holin, nachher Karako— 
rum (von den Chineſen, denen der Buchſtabe R fehlt 
Khu⸗ku⸗kotun genannt), beſchreibt, ſagt (II., 76.), daß 
in derſelben die Neſtorianer eine prächtige Kirche, die 
Sarazenen zwei Moſcheen, die Götzendiener (Buddhi— 
ſten) aber 12 Tempeln beſäßen, daß dieſe überhaupt 
in jenen Gegenden und im nordweſtlichen China viele 
Klöſter und Abteien mit zuweilen 2000 Mönchen 
hätten, und an mehreren Orten neben den Neſtoria— 
nern wohnten; und der berühmte Franziskaner Johan- 
nes de monte corvino, der einen in der vierten Ge- 
neration von dem ſ. g. Prieſterköͤnig Johannes ab- 


— 


aufgenommen, durch deſſen Tochter der Buddhaismus in Tür 
bet eingeführt wurde, und unter deſſelben Kaiſers Regierung 
unternahm der buddhiſtiſche Prieſter Hiouen⸗thſang (629 — 
645) die von Stanislaus Julien (1853 beſchriebene Reiſe 
nach den weſtlichen und fuͤdlichen Ländern, aus der wir die 
weite Verbreitung des Budvhaismus über ganz Aſien inne 
werden. Ueber die weite Verbreitung des Neſtorianismus be- 
lehrt uns der Umſtand, daß unter ſeinem Patriarchen oder 
Katholikos zu Bagdad im XII. Jahrhundert 25 Metropoliten 
und 90 über ganz Afien zerſtreute Biſchöfe ſtanden. 
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ſtammenden Prinzen Georg von Holin (1292) bekehrt 
hatte, ſagt in ſeinem zweiten Briefe: „in istis regioni- 
bus sunt multe sectæ idololatrarum diversa creden- 
tium, et sunt multi religiosi de diversis sectis diver- 
sos habitus habentes, et sunt majoris austeritatis et 
abstinentie, quam religiosi latini.“ Nachdem Temud⸗ 
ſchin, d. i. Dſchingiskhan, anno 1202 feinen (neſto⸗ 
rianiſchen) Schwiegervater den Ong, oder Wang-Khan 


von Karait befiegt hatte, verlegte er ſeine Reſidenz 


nach Holin (Karakorum), und ſeine Nachfolger reſidir⸗ 
ten daſelbſt, bis Kublai (a. 1286) Pan⸗ king, d. i. 
Peking, zur Hauptſtadt ſeines Reiches machte, daher 
es Khan — Balikh (Reſidenz des Khans, woraus Game 
balu) genannt wurde, ſeinen Sohn Timur aber ließ 
er in Holin als Statthalter zurück. Dahin war der 
oben erwähnte Oberlama gekommen, und zu gleicher 
Zeit auch katholiſche Miſſionäre, Johannes de Plano 
Carpini, dann Wilhelm von Rubruquis und andere. 
Bekannt iſt, welch ein lebhafter Verkehr im XIII. und 
in der erſten Hälfte des folgenden Jahrhunderts ſtatt⸗ 
gefunden hat zwiſchen dem chriſtlichen Abendlande und 
den mongoliſchen Tartarenfürſten, um ſich gegen den 
gemeinſchaftlichen Feind, die Mameluken⸗Herrſcher, zu 
verbinden, und welche Hoffnungen man hinſichtlich 
der Bekehrung jener Fürſten gehegt habe. Die Ober- 
Hane zeigten ſich auch wirklich dem Chriſtenthume ge- 
neigt, ſie duldeten aber auch jede andere Religion; der 
Khan Mangu erklärte einſt einem Franziskaner gera- 
dezu, daß, wie Gott dem Menſchen fünf Finger an 
einer Hand gegeben, er auch den Menſchen verſchie⸗ 
dene Wege zur Seligkeit gewieſen habe; am mongo- 
liſchen Hofe lebten darum Katholiken, Neſtorianer, 


Muſelmänner, Buddhiſten und Schamanen , und alle 
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durften ihre Lehre auch verkünden. Wie die Fürſten 
ſchwankten damals auch die Völker zwiſchen dem Chri- 
ſtenthume und dem Buddhaismus, (der Islam zog 
ſie anfänglich weniger an, weil ſie mit ſeinen Be⸗ 
kennern im Kampfe waren), endlich ſiegte der letztere. 
Die katholiſchen Miſſionäre waren an Zahl zu gering, 
und ihre Unterſtützung in ſolcher Ferne, wenn es auch 
an gutem Willen nicht gefehlt hatte, in jenen Zeiten 
faſt unmöglich, daher ihre anfangs vielverſprechenden 
Erfolge nicht nachhaltig. Der Stern der Neſtorianer 
war damals ſchon im Sinken, ſie gingen ihrer Auf⸗ 
löfung entgegen; Johannes de monte corvino jagt 
von ihnen, daß fie zwar den Namen von Chriſten 
tragen, aber von der chriſtlichen Religion weit abirren; 
und zu Ende des XIV. Jahrhunderts wurden ſie bis 
auf wenige Reſte blutig vertilgt. Der Sieg fiel den 
Lamaiten um ſo leichter zu, als ſie zahlreich und ein⸗ 
heimiſch waren. Was iſt aber auch natürlicher, als 
daß ſie, um dieſen Sieg zu foͤrdern und die ſchwankenden 
Fürſten und Volker auf ihre Seite zu ziehen, manche 
liturgiſche Gebräuche der Neſtorianer und Katholiken 
ſich aneigneten und den äußern Glanz des chriſtlichen 
Kultes nachahmten? i!) Da die ſogenannte kleine 


31) Doch ſo weit geht die Nachahmung keineswegs, 
daß man (wie Gützlaff u. a.) ſagen könnte: ſie ſingen Meſ⸗ 
ſen für Lebende und Todte. Die mongoliſchen Fürſten wohn⸗ 
ten gerne dem chriſtlichen Gottes dienſte bei und ließen ſich 
ſelbſt auf ihren Feldzügen von Prieſtern begleiten, es iſt daher 
ſehr wahrſcheinlich, daß die Neigung der Fiirften und des Vol: 
kes für den chriſtlichen Gottesdienſt die Lama's beſtimmte, 


ihre Liturgie nach demſelben auszubilden. Johannes von 


Montecorvino erzählt, daß er 150 Knaben von 7 11 Jahren 
gekauft, und ſie unter andern im Kirchengeſange ſo unterrich⸗ 
tet habe, daß er mit ihnen den Chor- und Gottes dienſt, wie 
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Umwandlung der Buddhiften an den Menſchen nur 
geringe moraliſche Anforderungen macht, die Poli- 
gamie ) und ſelbſt die Polyandrie geſtattet, auch in 
dogmatiſcher Hinſicht das Aufgeben gewohnter Bor- 
ſtellungen nicht ſtrenge verlangt wurde, ſo wird es 
begreiflich, daß der Lamaismus ſo viele Anhänger 
gewinnen konnte, und daß ihm ſelbſt die verfallenden 
neſtorianiſchen Gemeinden und die verlaſſenen fatho- 


er in einer Kloſterkirche gewöhnlich iſt, halten konnte; an dem 


Geſange fand Kublai und ſein Nachfolger Timur ſo Gefallen, 
daß letzterer ihm erlaubte, in Cambalu eine zweite Kirche ganz 
in der Nähe der Reſidenz zu bauen, ſo daß der Kaiſer den 
Geſang in ſeine Gemächer hören konnte. Wenn 300 Jahre 
ſpäter P. Antonius de Andrada von den Lama's in Tübet 
ſagt: „fie fingen den Choral ſchier auf unſte Weiſe,“ fo liegt 
der Gedanke nahe, daß ſie jenen bei zwei Kaiſern hoch an— 
geſehenen katholiſchen Miffiondr (und Erzbiſchof von Cambalu) 
kopirt haben. So mag auch die chriſtliche Verehrung Mariens 
auf den Kult, den die Buddhiſten der Sching⸗mu, d. i. hei⸗ 
ligen Mutter, auch Tien⸗hau, Himmelskönigin und Kuan⸗ 
yin genant, weihen, einigen Einfluß gehabt haben. Dieſer 
Einfluß ſcheint ſich ſelbſt auf die Form der Tempel erſtreckt 
zu haben; in Tübet und in der Mongolei ſollen viele budd⸗ 
hiſtiſche Tempel den chriſtlichen Kirchen ähnlich ſein, was bei 
den ältern indiſchen nicht der Fall iſt. So beſchreibt z. B. 
Ritter (Aſien II. 156) den nach dem Muſter der tübetaniſchen 
erbauten Tempel zu Chilgontui bei Kiachta alſo: Zuerſt iſt 
ein Veſtibulum, dann eine gothiſch gebaute Kirche, ein höhe⸗ 
res mittleres Schiff iſt durch zwei Säulengänge von denen 
zur Seite getrennt, auf den Mittelgang iſt in der Mitte eine 
Kuppel geſetzt, wie in einer kreuzförmigen gothiſchen (2) Kirche. 
Im Innern ſind Altäre, Baldachine, Götzen, Bilder, Fahnen 
und Lampen. 

52) Die chriſtliche Forderung der Monogamie hat ſchon 
mehrmals bei hohen Haͤuptern die Annahme des Chriſten⸗ 
thums verhindert, ſo z. B. bei dem chineſiſchen Kaiſer 
Kun⸗chy zur Zeit des P. Adam Schall, und bei dem Groß⸗ 
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liſchen Proselyten zufielen, da die Unwiſſenden, den 
Kern der Lehre nicht faſſend, im Aeußern keinen gro— 
ßen Unterſchied fanden. Es iſt auch wahrſcheinlich, 
daß in jener Epoche ſich die lamaiſche Hierarchie erſt 
vollkommen ausgebildet hat, wozu in der vom Anfang 
her beſtandenen Vorſtandſchaft und in der, von einem 
tübetaniſchen Könige am Ende des IX. Jahrhunderts 
gemachten, Eintheilung ſowohl der Lehrer, als der 
Bewohner der Klöfter, in je drei Klaſſen der Grund 
gelegt war. Die Lamaiten kopirten aber nicht nur die 
chriſtliche Liturgie und Hierarchie, ſondern auch das 
Evangelium, und übertrugen das Leben Jeſu auf Sa- 
kyamuni! Der Reformator, durch welchen der Budd⸗ 
haismus den chriſtlichen Anſtrich erhalten, ſoll Tſong— 
Kaba (+ 1312) geheißen haben, der Oheim des 
erſten tübetaniſchen Oberlama's geweſen, und von einem 
Lama des Weſtens (d. i. von einem chriſtlichen Miſ— 
ſionär) in den Geheimniſſen der berühmteſten Heiligen 
des Weſtens unterrichtet worden ſein, und nach des 
Lehrers Tode eine neue Liturgie eingeführt haben. 


(Nach A. Remuſat in Asiat. Melang.) Daß Kublai 


mogul Akbar, der unbefriedigt von der eigenen (dem Islam), 
und zu ſchwach zur Erfüllung der Forderungen der als wahr 
erkannten (chriſtlichen) der Stifter einer neuen Religion wer— 
den wollte. Die von ihm projektirte Religion ſoll nach Stuhr 
(die Religionsſyſteme — I. S. 235 u. ff.) die ſogenannte 
Mahabadiſche geweſen fein, ein rationaler Deismus mit Ster— 
nen und Feuerdienſt, und zur Förderung dieſer Religions. 
form fol das Buch Deſſatyr (ſ. Quartalſchrift III. S. 508) 
unterſchoben worden ſein, was der genannte Gelehrte unter 
andern daraus folgert, daß in dem genannten Buche eine 
Prophezeiung auf den Gebrauch des Tabackrauchens unter 
den Mohamedanern enthalten iſt — „ihr Gaumen werde zum 
Rauchfang dienen.“ — 
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durch Aufſtellung eines Oberlama mit königlicher 
Würde ein morgenländiſches Pabſtthum nach dem 
Muſter des abendländiſchen gründen wollte, iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß er aber einem ſelbſtgeſchaffenen 
und von ihm abhängigen den Vorzug gegeben vor 
dem fernen und unabhängigen, darin mögen Andere 
einen Beweis von kluger Politik finden, uns iſt es 
nur ein Beleg, daß ihm die Erkenntniß der Wahr— 
heit gemangelt. Vielleicht hat auf ſeine Hinneigung 
zu den Lamakult auch der Umſtand eingewirkt, daß 
ein Oheim von ihm, Naiam, der ein Chriſt war, ſich 
gegen ihn — (1286) empörte, und viele Chriſten 
an der Empörnng theilgenommen haben. Der katho— 
liſche Anſtrich des Lamaismus findet ſomit ganz un— 
gezwungen ſeine Erklärung darin, daß er mit Mefto- 
rianern und Katholiken in Berührung kam, daß er 
mit jenen um die Gunſt der Fürſten von Karait zu 
Karakorum rivaliſirte, und dann mit dieſen um die 
der mongoliſchen Herrſcher, und daß er überhaupt 
weniger ausſchließend, als irgend ein anderes Syſtem, 
ſich leicht fremden Gebräuchen und Vorſtellungen an— 
ſchmiegt. Es iſt nicht nöthig zu andern, ganz unkri— 
tiſchen und unhiſtoriſchen, Hypotheſen ſeine Zuflucht 
zu nehmen. Aus dem bisher Geſagten und aus dem 
Folgenden wird den Leſern auch klar werden, ob und 
in wie weit der Dalai-Lama ein weitläufiger Vetter 
des Lama's an der Tiber ſei, wie Herder ſich auszu— 
drücken beliebt. 

Der von Kublai aufgeſtellte Oberlama wurde 
nicht ſogleich als Oberhaupt der Lamaiten allgemein 
anerkannt. Es ſcheint das Anſehen der frühern chineſi— 
ſchen Patriachen in Tübet nur ein geringes und die 
Verbindung mit ihnen nur eine loſe geweſen zu 
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ſein, ?) daher wurde auch der Primat des neuen | 


Groflama von mehreren früher ihm gleich geftandenen 
Oberlama's beftritten, da mehrere von ihnen als 
Kutuchtu's und Chubilghane, d. i. als Regenerationen 
ſchon früher dagen ſener Heiligen, galten. Dieſer 
Rangſtreit wurde zuweilen ſogar blutig geführt. Nach 
jenem von Kublai ernannten Großlama gelangte ein 
Nachkömmling des alten tübetaniſchen Königshauſes 
zu dieſer Würde, der zu Dzigadze, der ehemaligen 
Hauptſtadt von Weſttübet, ſeinen Sitz hatte, nachher 
war eine Zeit der Bantſchin Rimbotſchi zu Teſchu— 
Lumbo, der als eine Inkarnation des Buddha Ami— 
dabha oder Amida (eines Dhyani-Buddha) angefchen 
wurde, der Mittelpunkt der lamaiſchen Hierarchie. 
Zu dem Rangſtreit kam im XV. Jahrhundert noch ein 
ſchon älterer Disciplinarſtreit über den Cölibat zum 
heftigen Ausbruch, der die lamaiſche Geiſtlichleit in 
zwei Parteien, in die Rothmützen und Gelbmützen, 
ſpaltete; jene erlauben die Ehe in den untern hierar— 
chiſchen Graden, dieſe nicht. Die ſtrengere Partei, 
die der Gelbmützen, ſiegte und ihr Führer der Ober— 
lama von Bräbung, einem Kloſter bei H'laſſa, wurde 
unter der Aegide der chineſiſchen Kaiſer das religiöſe 
und politiſche Oberhaupt, das ſeitdem als Dalai— 
Lama zu Hlafja, oder vielmehr zu Buddha-La, feinen 
Sitz hat. Er wird als ein fortwährender Chubilg— 


33) Der Buddhaismus in Tübet iſt mehr durch indiſche 
Lehrer begründet worden. Als im XI. Jahrhunderte ein be— 
rühmter chineſiſcher Buddhiſt dahin kam, um die philoſophiſche 
Theologie, wie ſie in China ſich ausgebildet hatte, dort zu 
verbreiten, fand er ſo wenig Verſtändniß und Gehör, daß er 
bald fic) wieder zurück zog; er hinterließ feinen wenigen Anz 
hängern zum Andenken einen feiner — Stiefel. 
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han (Regeneration) des ſchon genannten Schülers 
Sakyamunis, des Chongſchim Bodhiſatva, verehrt, 3*) 
der ſchon früher die Bildung des Volkes von Tibet mii 
und die Verbreitung der Buddhalehre in mancherlei 1 
Geburten, als Prieſter und als König, gefördert haben 1 
joll, °°) daher er als Schutzgottheit des Landes ange— 
betet wird. Der Streit zwiſchen dem Dalai-Lama f 
und dem Bannſchin Rimbotſchi zu Teſchu-Lumbo iſt 1 
dahin beigelegt, daß fie beide zueinander wallfahrten a | * 
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4 


und ſich ſegnen, daß dieſer, der den Titel führt: der 
diamantene Heros zur Vertheidigung Buddhas, der 
ſechste große Regenerirte, der in ſich ſelbſt die Ruhe 


der Seele hat, alle heilige Schriften verſteht, und m 
fern von der Eitelkeit der Welt lebt, die Inkarnation 1 
des Dalai-Lama, wie dieſer die ſeine prüft, und als | 1 
der Zweite im Range am Hofe des Kaiſers gilt. 1 ie 


Nachdem die Mongolen-Herrſchaft in China ihr 
Ende (1368) erreicht hatte, fielen viele Mongolen 
wieder vom Lamaismus ab, und das Schamanenthum 
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34) So ſagt der Verfaſſer der Geſchichte der Oft-Mon- 4 


golen, Sſanang Sſetſen, (S. 322 u. 419), der ſelbſt ein eif⸗ 111 
riger Buddhiſt, ein Nachkömmling Dſchingis-Khans und Fürſt Bi 
(Chungtaidſche) des mongoliſchen Stammes der Ordus (vor l 
200 Jahren) geweſen iſt, daher wir ſeiner Angabe gefolgt 1 
ſind, und nicht der gewöhnlichen, nach der im Dalai-Lama i 
Buddha ſelbſt fortlebe. (Vergl. Stuhr J. o. S. 182). i | 

35) Auch der König Srongdſan Gambo, der Einführer 4 
des Buddhaismus in Tübet wird nach dem mongoliſchen 1 
Geſchichtswerke „Bodhimör“ als ein durch einen Lichtſtrahl aus | 


dem Herzen des Kutuchtu, Niduber Ueſektſchi, (d. i. Chong⸗ 
ſchim Bodhiſatva) chubilghaniſch Geborner dargeſtellt, und eben 
ſo ſeine zwei Gemahlinnen. (Sſanang Sſetſen S. 324). 
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nahm wieder überhand. Zu Ende des XVI. Jahrhun— 
derts aber (1578) kehrte der Altan Chagan, der 
den größten Theil der Mongolen unter ſeinem Scep— 
ter vereinigte, wieder mit ihnen zum Lamaismus 
zurück. Er war es, der dem Groß-Lama von Budd— 
ha⸗La den Namen Dalai-Lama, d. i., dem Ozean 
gleicher Prieſter, beilegte, welcher Titel von den Nach- 
folgern beibehalten, von da an allgemein geworden 
iſt. Es gibt aber noch jetzt ſolche Großlamas, die 
mehr oder weniger unabhängig ſind vom Dalai-Lama, 
und als göttliche Inkarnationen verehrt werden, darun— 
ter einige auch in Tübet und unter den Mongolen, 
die zur Partei der Rothmützen gehoͤren, welche Partei 
die Hoffnung nährt, daß ſie einſt wieder die Oberhand 
gewinnen werde, und da die Stütze der Gelbmützen — 
Gelb ift die Reichsfarbe von China — dermalen auf 
ſchwachen Füſſen ſteht, fo wäre ein erneuerter Aus- 
bruch des alten Rang- und Disziplin⸗Streites und ein 
Umſchwung nichts Unmögliches. 


Zu den unabhängigen Oberlamas, und zwar der 
rothen Partei, gehört der Dharma-Lama von Bhu⸗— 
tan (zwiſchen Bengalen und Oſttübet), der zu Taſſi⸗ 
ſudon, umgeben von 1000 Gyllongs (Mönchen), reſi⸗ 
dirt. Er beſitzt die Holztypen zum Gandſchur, d. h. 
dem Kanon des Buddhaismus. Der erſte ſoll von 
Khotan hergekommen ſein. Als er dem Tode nahe 
war, befahl er, nach ſeinem Tode ſeinen Leib in Oel 
zu ſieden, ſeinen Haushalt aber unberührt zu laſſen, 
und fort zu führen, als ob er noch lebe. Nach drei 
Jahren äußerte ein Knabe zu H'laſſa: ich bin der 
Dharma⸗Radja, mein Land iſt Lulumba (d. i. Bhu⸗ 
tan), mein Haus und Gut iſt dort. Der Regenerirte 
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wurde feierlich von H'laſſa abgeholt. 3%) Nach dem Afi- 
aten Kiſchen Kant Boſe (Ritter. Aſien III. 158.) 
finden ſolche Errinnerungen der frühern Exiſtenz nur im 
dritten Jahre ftatt, nicht früher, nicht ſpäter mehr.?“ 
Machen mehrere Kinder die Deklaration als regene— 
rirte, ſo werden die übrigen zu Gyllongs (Mönchen) 
gemacht, während nicht regenerirte Kinder erſt mit 
5 — 10 Jahren in ihren Kreis aufgenommen werden. 
Der Vorſteher der Gyllongs (Lankhem) iſt im Range 
dem Dharma-Radja am nächſten, er iſt während des 
Interregnums der Verweſer, ſo wie der Lehrer und 
Führer des Minderjährigen. 

Wie mit der Regeneration des Dharma-Radja 
von Bhutan, ſo verhält es ſich nach obigem Gewährs— 
mann noch mit der von fünf andern Oberlamas, 1) 
mit dem Dalai-Lama zu H'laſſa, 2) dem Gyn Rum⸗ 
bichu, 3) dem Lama von Digerche (Dzigadze) 4) 
dem Panjelam oder Teſchu-Lama, und 5) dem Herr- 
ſcher von Chakke. Die Genannten ſind die Lamafür— 
ften der fünf Provinzen, in welche Groß- oder Oſt— 
Tübet eingetheilt wird: Uni oder Ui, Ngari, Kham, 
Tzang und das Mongolenland Kor und Katſche. Ueber 
die Regeneration des Dalai-Lama haben wir auch aus 
neuerer Zeit einen Bericht von katholiſchen Miſſionären 


36) Seit langer Zeit her wird der Dharma-Radja im 

Lande ſelbſt regenerirt, weil ihn die Großen des Landes 
darum erſucht haben, um die Koſten der weiten Reiſe zu 
erſparen! 
37) Indeß jede Regel hat auch Ausnahmen. Als der 
Dalai⸗Lama mit dem Altan Chagan der Mongolen (1578) 
zuſammentraf, da erinnerte er fi, daß er ſelbſt als P'hagh⸗ba 
und dieſer als Kublai⸗Khan vo 300 Jahren ſchon dageweſen, 
daß ſie alſo alte Bekannte und gute Freunde wären! 
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in den Annalen zur Verbreitung des Glaubens (1849. 
2. Heft). Nach dem Tode des Dalai-Lama werden in 
allen Lamaklöſtern Gebete und Faſten vorgeſchrieben. 
Tag und Nacht ertönt in H'laſſa von den Einwohnern 
und unzähligen Pilgern der heilige Spruch: Om mani 
padme hum. 58) Diejenigen, welche den Dalai = Lama 


38) Dieſe dem Chongſchim Bodhiſatva als Erfinder zus 
geſchriebene Formel wird nicht nur von Menſchen unzähligemal 
wiederholt, ſie ſteht als Inſchrift an den Häuſern, wird in die 
Rinde der Bäume geſchnitten und in Felſen gehauen, auf 
Papierſtreife geſchrieben an Schnüren über Flüſſe und Ab— 
gründe gefpannt, und es gibt ſogar in und außer den Tem— 
peln eigene Drehbetmaſchinen, d. i. Räder, die mit dieſen 
gehein 'ißvollen Worten beſchrieben, entweder von Menſchen 
gedrehi, oder durch einen Mechanismus in beſtändige Bewe— 
gung geſetzt werden, denn auch das gilt als verdienſtlich. 
Ueber den Sinn dieſer Formel iſt man nicht einig, vielleicht 
iſt fie, wie mancher geheimnißvolle Spruch, kaum einer, Auss 
legung fähig. Daß ſie aus Indien ſtammt, beweiſen die 
Worte, daher fehlt auch nicht das myfteriöfe Om (oder Aum), 
das ſich auch in die eleuſiniſchen Myſterien und fogar in 
Fauſts Höllenzwang (ſ. Horſt's Zauberbibliothek I. 165) ver⸗ 
loren hat. Wörtlich überſetzt würde die Formel lauten: Oh! 
das Kleinod in der Lotosblume, ach ja! J. J. Schmidt pa⸗ 
raphraſirt fie alſo: der buddhiſtiſchen Fülle Kleinod (iit) wahr⸗ 
lich in der Padmablume (geoffenbart), d. i. in Padmapani 
oder Dalai⸗Lama. Das Kleinod in der bedeutungsvollen 
Lotosblume (Padma, die Lilie des Himmels, iſt auch ein 
Beiname der Lakſchmi, der ſeligen und beſeligenden Gattin 
Wiſchnu's) iſt wohl Buddha, der im Lotos ruhend darge— 
ſtellt wird, und jene Worte der Ausdruck der den Tübetanern 
beſonders eigenen ſchwermüthigen Sehnſucht aus dem Welt— 
getriebe und der ſteten Wanderung durch die ſechs Stufen 
der Exiſtenz, die durch die ſechs Sylben des Spruches an— 
gedeutet ſein ſollen, endlich zur Ruhe, zur Seligkeit Buddha's 
2 gelangen, fie find ein Schrei des Herzens — nach Erlö- 
ung! 
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in ihrer Familie zu beſitzen glauben, melden es der 
Behörde, welche die bezeichneten Kinder nach gewiſſen 
Regeln prüfet, ob fie die Eigenſchaften eines Chabe- 
rons (oder Chubilgans), d. h. eines Regenerirten, be- 
ſitzen. Wenn drei ſolche gefunden worden ſind, wird zur 
Wahl geſchritten. Nachdem die Lamafürſten des Lan- 
des ſechs Tage im Tempel zu Buddha-La betend und 
faſtend zugebracht, werden drei Loofe mit den Namen 
der drei Chubilghane in eine goldene Urne gelegt, 
und von dem Alteften Prieſterfürſten ein Loos gezogen. 
Der auf dieſe Weiſe aufgefundene Dalai-Lama wird 
ſodann im feierlichen Zuge durch die Straſſen der 
Stadt zum Haupttempel getragen, und von der Menge 
fniefällig angebetet. 3°) 


39) Diefe Weile, das Oberhaupt der buddhiſtiſchen 
Religion aufzufinden, iſt erſt in Tübet aufgekommen, doch wie 
und wann, iſt noch nicht aufgeklärt. In Indien hatten die 
Patriarchen ihre Nachfolger ſelbſt bezeichnet. So heißt es in 
dem Verzeichniſſe der 33 Patriarchen nicht nur von Sakya— 
muni, er habe das Geheimniß ſeiner Lehre ſeinem Schüler 
Maha⸗Kaja übergeben, ſondern eben ſo von den ſpätern. 
Kanadeva z. B. übergibt das Geheimniß dem Nagunata 
(um 157 v. Chr.), dieſer dem Senganandi, einem Königs- 
ſohne und tiefſinnigen Betrachter. Dieſer erwählte im Lande 
Mati den Kajatſcheta zum Nachfolger, dieſer den Kumanada, 
einen Brahminenſohn. Kumanada hatte einige Bedenklichkei⸗ 
ten, die Lehre Buddhas anzunehmen, aber er war einmal 
auserleſen, die Stütze derſelben zu werden, und folgte dem 
Berufe. Der 27. Patriach Panjotolo hatte von einem Kö— 
nige eine Perle vom unſchätzbaͤren Werth erhalten, die er 
einem jungen Manne Namens Bodhidana, einem Königs⸗ 
ſohne zeigte, mit der Frage: was wohl koſtbarer ſei? „Nichts 
in dieſer Welt, antwortete dieſer, aber die Lehre glänzt noch 
herrlicher, und es gibt nichts, was ſich mit dem Schatze des 
Geſetzes vergleichen läßt.“ Der Großmeiſter vertraute, bevor 
er ſich den Flammen übergab, den Schatz dieſem Bodhidana, 
der den Namen Bodhidharma annahm. 
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Zu den faſt unabhängigen Großprieſtern (Bogdo- 
Lama's) wird auch der Bandida-Gambo-Lama oder 
Geghen (d. i. heilige) Kutuchtu zu Chilgontui an der 
Selenga bei Kiachta in Südſibirien gezählt, zu dem 
ſelbſt Pilger aus Indien kommen, um anzubeten den 
Ho⸗Fo, d. i. den lebendigen Fo. Er mag mit den 
Mongolen dahin gezogen ſein, als fie (1368) aus China 
vertrieben wurden. Jetzt iſt feine Heerde ziemlich zuſam— 
mengeſchmolzen, da, ſeit die Mandſchu in China 
herrſchen, viele Tunguſen, Jakuten und Dauren aus 
Sibirien dahin gezogen ſind, die nun eine Vormauer 
gegen Rußland bilden, welchen Nachtheil dieſes zur 
gelegenen Zeit, vielleicht bald, auf irgend eine Weiſe 
auszugleichen ſuchen wird. Im zweiten Dezennium dies 
ſes Jahrhundertes haben ſich die Buräten, ein mongo— 
liſcher Volksſtamm unter ruſſiſcher Herrſchaft, obwohl 
in ihrer Nähe ſich eine proteſtantiſche Miſſion nieder— 
gelaſſen hatte, zum Lamakult bekehrt, und ſich 30 
Wagenladungen Religionsſchriften aus Tübet um hohen 
Preis geholt. (Ritter. Aſien. II. 153.) 

In hohen Anſehen ſteht auch der Kutuchtu-⸗Lama 
zu Karakorum, der Oberlama der Mongolen jen⸗ 
ſeits der Mauer unter Chinas Herrſchaft, einer der 
10 Vikarien des Dalai-Lama, die alle gleich ihm 
göttliche Verehrung genießen. P. Gerbillon beſchreibt 
als Augenzeuge eine ſolche Adoration von Seite der 
kaiſerlichen Geſandtſchaft (1688), die aus den drei 
Höchften Mandarinen des Reiches beſtand, und erzählt, 
wie der Kaiſer Kang⸗ hi ſelbſt vor feinem. großen Hee- 
reszuge nach Weſten (1696) demſelben feine Ver⸗ 
ehrung bezeugte. Dieſen Kutuchtu in der ehemaligen 
Hauptſtadt des einſt mächtigen Reiches Karait find 
Manche (z. B. Bohlen, Ritter) geneigt, für den Nach⸗ 
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folger des ſogenannten Presbyter Johannes zu hal— 
ten. Möglich, daß ſein Sitz noch einmal zu größerer 
Bedeutung kömmt, wenn die Mandſchu⸗Tartaren über 
die chineſiſche Mauer zurückgedrängt werden, oder ein 
mongoliſches Reich zwiſchen Rußland und China ſich 
bilden ſollte. * | 
Nachdem die Herrſchaft der Mongolen + Kaifer, 
die das tübetaniſche Patriarchat begründet hatten, in 
China (1368) zu Ende gegangen, warf ſich in Tübet 
ein weltlicher Uſurpator auf; er wurde aber von einem 
Feldherrn der Ming-Dynaſtie bewaͤltigt, der Sieger 
wurde eicher Militair-Gouverneur, die Oberhoheit 
ließen ji. ad die Ming-Kaiſer wenigſtens nominell dem 
geiſtlichen Oberhaupte, mit dem fie im guten Einver- 
nehmen blieben, um der ihnen unterthänigen Völker 
willen, die dem Lamaismus anhingen. Als die Man- 
dſchu zur Herrſchaft gelangten, beeilte ſich der Dalai— 
Lama (1648) dem neuen Geſtirn zu huldigen, er 
kam mit einem Gefolge, worunter 3000 Lamas waren, 
ſelbſt nach Peking, um den jungen Herrſcher zu ſegnen. 
Unter der buddhiſtiſchen Mandſchu⸗Dynaſtie ſtieg 
das religiöſe Anſehen deſſelben auf das Höchſte, er 
empfing die glänzendſten Titel, wurde der lebende, 


durchſichſelbſtſeiende, der höchſte Gott, deſſen Weisheit 


ſich über Alles erſtreckt u. ſ. w. genannt, die Kaiſer 
knieten vor ihm, und ließen ſich ſegnen, aber fie vers 
langten auch, daß er zugleich als der gehorjamfte Un— 
terthan ſich betrage, und zeigten ſich ſehr eiferſüchtig 
auf ſein politiſches Anſehen, das zu einem Schatten 
herabſank. Dem Anſcheine nach geht zwar alle Ge— 


walt vom Dalai-Lama aus, er ernennt, weil es 


für ihn nicht ſchicklich iſt, ſelbſt zu regieren, den 
Stellvertreter „ den Tſan⸗Wang (König von Tübet) 
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oder Nomekhan, der immer aus der höͤchſten Klaſſe 
der Lamas genommen werden muß, er beſtaͤtigt die 
Miniſter, aber es iſt doch der kaiſerliche Geſandte, 
der auch Truppen angeblich zum Schutze des Dalai— 
Lama bei ſich hat, der die höchſte Gewalt ausübt, 
und ſich in alle Geſchäfte miſcht. 

Der Beſchützte iſt in ſeiner Reſidenz mehr einem 
Gefangenen gleich, aber auch außer derſelben iſt ſein 
Anſehen ein geringes, denn die Lamahaͤupter regieren 
die Fürſtenthümer, in welche das Land getheilt ic, 
mit einem Mandarin und einer kleinen chineſiſchen 
Beſatzung zur Seite beinahe ganz unabhängig von 
ihm. Daß jedesmal nach dem Tode des Dalai— 
Lama ſeine Stelle unbeſetzt bleiben muß, bis man 
das Kind aufgefunden, in welches ſeine Seele ge— 
fahren ſein ſoll, daß dann ſo lange ein Kind auf 
dem Throne (und auf dem Altare) ſitzt, das mag nach 
der Lehre der Regeneration konſequent ſcheinen, aber 
es iſt für die Regierung eines Landes und die Lei— 
tung einer religiöſen Geſellſchaft das unſinnigſte und 
verderblichſte Syſtem, das ſich erdenken läßt, weil es 
politiſchen Intriguen, den Ränken des Ehrgeizes, dem 
Truge und der raffinirten Heuchelei Thür und Thor öffnet, 
was auch der auf das Höchſte getriebene äußere Prunk, 
ſelbſt dem bloͤdeſten Auge, auf die Länge nicht ver- 
decken kann. Die Geſchichte von Tübet, fo mangel- 
haft auch noch ihre Kenntniß iſt, liefert in den zwei 
letzten Jahrhunderten Belege genug hiezu. 

Der Kaiſer Kang-hi ſtrafte (1700) den Vizekönig 
und mehrere Oberlamas, weil ſie den Tod des Dalai— 
Lama 16 Jahre verheimlicht hatten, er vereinigte 
einige Sftlide Provinzen Tübets mit feinem Reiche, 
um fich den Zugang durch die Gebirgspäfle zu ſichern, 
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und wies dem Lande des durch ſich felbft beſtehenden 
Gottes, wie Tübet genannt wird, die Grenzen an, 
die es jetzo hat. Es iſt auch geſchehen, daß der Dalai- 
Lama, ehe er großjährig geworden, von dem Regenten 
ermordet wurde, um länger die Gewalt in Händen zu 
behalten. Auffallend findet man es auch, daß einige⸗ 
male der Ho- Fo, der durchſichſelbſtlebende Gott nach 
Peking geladen worden, und nicht mehr zurückgekehrt 
iſt. Kaiſer Kien⸗ long wünſchte vor feinem Tode den 
göttlichen Lama zu ſehen, und mit ihm gemeinjdaft- 
lich zu beten; da der göttliche Lama minderjährig 
war, ging der zweite im Range der Bantſchin von 
Teſchu⸗Lumbo nach Peking und ſtarb (1780) daſelbſt 
an den Pocken. Daſſelbe ſoll ſich zu Anfang der Regierung 
des vorigen Kaiſers Tao⸗kuang zugetragen haben. Vor 
einem Dezennium war die Verwirrung in Tübet auf 
das Höchſte geſtiegen; zweimal nacheinander hatte der 
Regent, um nicht die Gewalt zu verlieren, den Dalai— 
Lama, da er noch minderjährig war, tödten laſſen. 
Der um Hülfe angerufene Kaiſer ſchickte den 
aus dem engliſchen Kriege bekannten Ki⸗khan als 
Bevollmächtigten nach H'laſſa (1844), der den Schul⸗ 
digen in die Tartarei verbannte, an ſeine Stelle 
aber einen minderjährigen Lama ernannte (der Dalai⸗ 
Lama war wieder ein Kind), bis zu deſſen Volljährig⸗ 
keit der älteſte der vier Kalu (Miniſter) die Regent⸗ 
ſchaft führen ſollte, in der That aber behielt der 
chineſiſche Obermandarin alle Gewalt in ſeinen Händen. 
Seit mehr als 70 Jahren kömmt der Dalai- 
Lama kaum aus den Kinderſchuhen heraus, die In— 
karnation der ewigen Buddhi wird nicht nur von der 
Politik überwacht und gelenkt, ſie iſt ſchon mehrmals 
gewaltſam in ihrem Fortgange geſtört worden. Das 
11 
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ſind Symptome, die auf einen innern religiöſen und 
an politiſchen Zerfall deuten, dem die Herrſchaft des Ab- 
14 gottes auf Buddha⸗La entgegengeht, und der durch 
ME die allgemeine Umwälzung, die in dem weiten chine⸗ 
By ſiſchen Reiche begonnen hat, noch beſchleunigt werden 
1 | wird. Es nahet die Zeit, wo dieſe verſchloſſene Veſte 
Aſtens nicht bloß chineſiſchen Heeren und anbetenden 
ö Pilgern, ſondern allen Fremden, ſich sffnen und in 
den Kreis der Bewegung hineingezogen werden wird, 
ö deren Endziel im Plane der Vorſehung es iſt, alle 
| Nationen zum Fuße des Krenzes hinzuführen.“ Eine 
: große Aufgabe fteht der Kirche in den hinteraſiatiſchen 
a Ländern bevor. Sie wird in Mitte der dortigen 
i Kämpfe nicht nur das bereits Errungene vielleicht mit 
. Opfern behaupten, ſondern neue, größere Anſtren⸗ 
pe gungen machen müſſen, um den Anforderungen in 
; dem erweiterten Kreiſe ihrer Mifjions-Thätigfeit genü⸗ 
gen zu konnen. Beſonders find es die buddhiſtiſchen 

E Volker, welche die Anſtrengungen der Kirche zu lohnen 
. verſprechen, und die auch in ihrem Kult die meiſten 
| Anknüpfungspunkte den Miſſionären darbieten, fo wie 
fie in vielen ihrer Klöſter taugliche Individuen zur 
Heranbildung eines einheimiſchen Klerus haben. Daß 
bei Buddhiſten das Evangelium leichter Eingang findet, 
als bei den kaſtenſtolzen Brahmanen, oder den fana⸗ 
BE tiſchen Moslems, beweiſen die Fortſchritte der Miſ⸗ 
An ſionäre unter den Gingalefen auf Ceylon. Dieſe 
vi Voͤlker find faſt durchgehends tolerant und friedliebend, 
3 ernſten Sinnes und zugänglich für die Wahrheit (am 

indolenteſten ſind die Siameſen und Malayen), beſon⸗ 
ders wird dem Volke von Tübet ein tiefes, doch ſich 
ſelber unklares, religiöſes Gefühl, gepaart mit einem 

ſtarken Zuge von Schwermuth, mit einer milden hu⸗ 
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manen Denkungsart zugeſchrieben, durch die es ſich 
vor allen heidniſchen Völkern Aſiens auszeichnet, und 
bei vielen Lama's in Tübet und in der Mongolei 
trafen die Miſſionäre viele edle Züge, insbeſonders 
Verachtung des Irdiſchen, Aufopferung, Hingebung 
und Empfänglichkeit für die Wahrheit, ſo daß 
man hoffen darf, die Vorſehung habe hier für die 
Kirche ein fruchtbares Feld vorbereitet, auf dem einſt 
noch eine reiche Ernte gedeihen wird. Von großer 
Wichtigkeit wäre es für die Kirche, wenn ſie in dem 
geographiſchen und moraliſchen Höhenlande Aſiens, in 
Tübet, feſten Fuß faſſen könnte, ehe dieſer Mittelpunkt, 
von dem ſo viele Fäden nach den Steppen Sibiriens 
und nach den heißen Ländern Hinterindiens, und nach 
den Inſeln des ſtillen Ozeans gehen, in der bevor⸗ 
ſtehenden religiöſen und politiſchen Erſchütterung ſeine 
Bedeutung verliert. 19) 
Es ſind ſchon einigemal Verſuche gemacht wor⸗ 
den, den katholiſchen Glauben auch in dieſe fait un⸗ 
zugängliche Veſte Aſiens zu verbreiten. Im XII. 
Jahrhundert ſoll der heilige Hyacinth von Polen 
(11257), im folgenden der felige Odorik von Friaul 
(1331 +) dahin gekommen fein. Im XVII. Jahrhun⸗ 
derte machten Jeſuiten Verſuche; der ſchon genannte 
P. Antonius Andrada (1624), dem ſpäter noch andre 
folgten, aus denen wir nur die durch ihre Reiſebe⸗ 
richte bekannten P. P. Gruber und Maffei (1664) 
und die P. P. Deſideri und Freire (1695) nennen. 
Auf verſchiedenen Wegen gelangten fie unter unſäg⸗ 


40) Die großen Klöſter um H'laſſa find die Bildungs⸗ 
anſtalten nicht nur für die Lama's in Tübet, ſondern auch 
für die der Tartarei, Mongolei, Sifan und Nord- China 
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lich Beſchwerden nach H'laſſa, wurden zwar freundlich, 
ſelbſt von dem Regenten, aufgenommen, aber abge- 
ſchnitten von aller Kommunikation mit der chriſtli⸗ 
chen Welt konnte ihre oft unterbrochene Wirkſamkeit 
in einer ſo vereinzelten Stellung nur eine geringe 
fein. Glücklicheren Erfolg verſprach anfangs die Miſ⸗ 
ſion der Kapuziner. Sie kamen 1707 nach H'laſſa, 
wurden ebenfalls gut aufgenommen, ſogar im Kloſter 
Sera (eine kleine Stunde nördlich) ihnen auf eine 
Zeit gaſtliche Unterkunft angewieſen, der von ihnen 
verfaßte Katechismus wurde in dieſem Kloſter öffentlich 
vorgeleſen, und viele Lama's wollten Kapuziner wer⸗ 
den. Dem P. Hora ius della Penna, dem thaͤtigſten 
und gelehrteſten unter ihnen, von dem auch ein Be- 
richt über das Land und ein Abriß der Geſchichte 
von Tübet (in der Einleitung zu P. Georgi’s Alpha- 
betum thibetanum, Rom. 1762) vorhanden iſt, gelang 
es mit Erlaubniß des Dalai⸗Lama ein Hospitium zu 
Hlaffa zu gründen, und eine chriſtliche Gemeinde zu 
ſammeln. Wegen der langjährigen innern Verwirrung 
aber und aus Mangel an Unterſtützung von Außen 
ging dieſe Miſſionsſtation in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts wieder ein. Vor zehn Jahren gelang 
es zweien Lazariſten, den P. P. Hue und Gabet, 
in Tübet einzudringen. Am 3. Auguſt 1844 bega⸗ 
ben fie ſich von einer Chriſtengemeinde, nördlich von 
Peking, aus auf den Weg, begleitet von einem mongo- 
liſchen Lama, der ſich zum katholiſchen Glauben be- 
kehrt hatte. In dem großen Lamakloſter, Kumbun 
in der Mongolei, nahmen ſie die Gaſtfreundſchaft in 
Anſpruch, um von den Beſchwerden der Reiſe ſich zu 
erholen und die COHrache und Gewohnheiten von Tübet 
kennen zu lernen. Sie fanden nicht nur die freund⸗ 
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lichſte Aufnahme mit ihren Dienern und Reiſethieren, 
ſondern einer der Lama trat ihnen feine eigene Woh⸗ 
nung ab, und war nur mit Mühe zurückzuhalten, 
während der ganzen Zeit ihres Aufenthaltes ſie wie 
ein Knecht zu bedienen. In dem von mehreren Tau- 
ſend Lama's bewohnten Kloſter trafen ſie Reinlichkeit, 
Anſtand und Höflichkeit, gepaart mit einer ſtrengen 
Zucht. Mit der größten Bereitwilligkeit unterrichtete 
man die Fremdlinge in der tübetaniſchen Sprache, 
und unterhielt ſich mit ihnen über die Geheimniſſe 
des chriſtlichen Glaubens. Hier verfaßten die Miſſio⸗ 
näre einen tübetaniſchen Katechismus, der im Kloſter 
ſelbſt gedruckt wurde. Nach einem Aufenthalt von 6 
Monaten zogen fie weiter. In der Nähe des großen 
Landſees Ku⸗Ku⸗Noor (der blaue See) ſchloſſen ſie 
ſich einer von Peking zurückkehrenden Karawane an, 
wo die Lama's gegen die Gewaltthätigfeit des Nome⸗ 
khan die Hülfe des chineſiſchen Kaiſers angerufen 
hatten. Nach unglaublichen Beſchwerden, nach Ueber⸗ 
ſteigung der hoͤchſten Gebirge und nach großem Ver⸗ 
luſte an Menſchen und Vieh erreichten fie H'laſſa. 
Bereits auf der Reiſe hatten ſie mit einigen Männern 
von H'laſſa Bekanntſchaft gemacht, und in der Reſi⸗ 
denz wurden ſie gut aufgenommen. Es dauerte nicht 


lange, ſo wurden ſie zum Regenten, (Shyadja mit 


Namen) dem älteſten der vier Kalus, der während 
der Minderjährigkeit des von den Chineſen eingeſetzten 
Nomekhan den Geſchaften vorſtand, beſchieden, der 
fie überaus gütig und freundlich empfing, und ihnen, 
weil ſie im Lande fremd wären, ſeinen Schutz verhieß, 
und in ſeiner Nähe eine ſchöne Wohnung anwies. 
Er wünſchte ihre nähere Bekanntſchaft zu machen, und 
Aufſchluß über die Lehren des Chriſtenthums zu er⸗ 
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halten. Er pourde bald mit ihnen fo vertraut, daß 
er jeden Morgen mit ihnen frühſtückte, ſich mit ihnen 
über die chriſtliche Religion und über die Religion 
von Tübet unterhielt, und ihnen ſogar ſeinen Sohn 
zur Erziehung anvertraute. Die Kapelle der Miſſio⸗ 
näre wurde von zahlreichen Lernbegierigen beſucht, und 
die Lehre des Chriſtenthums gewann bald viele Freunde. 
Um ben Erfolg eines fo glücklichen Anfanges zu ſichern, 
wollte Gabet nach Indien reiſen, um eine Verbin⸗ 
dung mit Caleutta und den dortigen Miſſionen herzu⸗ 
ſtellen. Ehe er aber feinen Plan ausführen konnte, 
trat der chineſiſche Bevollmächtigte Ki-Khan dazwi⸗ 
ſchen. Er hatte gleich im Anfange den Miſſionären 
den Aufenthalt in H'laſſa zu unterſagen verſucht, aber 
durch die kräftige Verwendung des Regenten war ſeine 
Abſicht vereitelt worden. Als er aber fah, daß die⸗ 
ſelben von Tag zu Tag feſtern Fuß faßten, drohte er 
Gewalt zu gebtauchen, und meldete die ganze Sache 
dem Hofe zu Peking. Da endlich erflavte der Re⸗ 
gent den Mifftonären mit betrübtem Herzen, daß er 
nichts weiter zu ihrem Schutze thun könne. Ki⸗khan 
Fieß fie unter militärischer Escorte nach Canton brin⸗ 
gen. Nach einem herzlichen Abſchied vom Regenten 
und von einer Schaar von Schülern und Freunden, 
ſetzte ſich die Karawane in Bewegung. An alle La⸗ 
mafürſten in Oſttübet hatte der Regent die Weiſung 
geſchickt, die Lama's aus dem Occident gut aufzuneh⸗ 
men, und wirklich fanden ſie überall einen herzlichen 
Empfang. Nach einer Außerft mühſeligen Reife durch 
die hohen Schneegebirge Tübets, deren Beſchwerden 
12 Mann der militäriſchen Begleitung und ver Ober⸗ 
mandarin erlegen waren, kamen ſie im Sommer 1846 
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in Canton an.“!) Durch ihre Berichte veranlaßt, faßte 
die Propaganda den Plan, von Indien aus Miſ⸗ 
fiondre nach Bhutan und Tibet zu ſenden. Im Jahre 
1851 reiſeten 3 Miſſionäre Krich, Robin und Ber⸗ 
nard das Thal des Bramaputra hinauf, die beiden 
letztern wandten ſich nach Bhutan, der erſtere in ein 
anderes Grenzland in das sftlide Aſſam, um von da 
den Uebergang über das Gebirge zu verſuchen. Im 
Jahre 1852 ſoll Verſtärkung nach Tübet abgegangen 
ſein, und es ſteht die Errichtung eines eigenen apo⸗ 
ſtoliſchen Vikariates von Tübet in Ausſicht. (S. 
Kirchenlexikon v. Wetzer und Welte den Art. Tibet 
von Ed. Michelis.) | 

Nach dem letzten Heft der Annalen der Ver- 
breitung des Glaubens vom J. 1853, S. 603 iſt 
nur der Miſſionär Krich bis an die Grenzmarke Tübets 
unter tauſend Gefahren vorgedrungen. 

Möchten die Bemühnngen der evangeliſchen Bo⸗ 
ten mit glücklichem Erfolge gekroͤnt, und die einſt ver⸗ 
ſuchte Verbindung zwiſchen dem chriſtlichen Abendlande 
und dem fernen Oſten zu dem Ende nun verwirklicht 
werden, daß der ſchwache Schatten, den die frü⸗ 
here Berührung zurückließ, nun der vollen Wahrheit 
weiche, und jene Volker ſtatt des Abgottes, der ſelbſt 


41) P. Gabet, viele Jahre apoſtoliſcher Miffionar in 
der Mongolei, Verfaſſer einer Grammatik und eines Wörter 
buches der Mandſchu⸗Sprache und des merkwürdigen Be⸗ 
richtes über Tübet und China in den Annalen des Glaubens, 
die er nach Paris zurückgekehrt 1847 — 48 geſchrieben, ſtarb 
am 3. März 1853 zu Rio⸗Janeiro, wo er im Kloſter der 
Frauen vom h. Herzen Maria nach P. Pöckl's Tode, fo weit 
es bei Unkenntniß der deutſchen Sprache möglich war, geiſt⸗ 
liche Aushülfe leiſtete. 
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unter einem tragiſchen Geſchicke ſeufzt, mit uns den 
einen wahren Gott anbeten, der Himmel und Erde 
erſchaffen hat, und den einen Heiland und Erlöfer, 
der Himmel und Erde verſöhnet hat! — 

| 


Die Kirchengeſetze über das Predigtamt. 
on Dr. Tranz Wieder, Donmſcholaſter. 


E: iſt ein Ergebniß der neueſten Zeitereigniſſe, daß 
man ſich wieder der katholiſchen Kirche mehr zuwen⸗ 
det. Man hat eingeſehen, daß es Probleme und Be⸗ 
dürfniſſe gibt, zu deren Löſung und Befriedigung der 
Staat weder den Beruf, noch die Fähigkeit befist. 
Man hat erkannt, daß die Kirche eine eigenthümliche 
Miſſion habe, und daß man ſie, um ſelbe erfüllen 
zu können, frei nach ihrer Verfaſſung müſſe walten 
laſſen. Man hat mindeſtens ſtillſchweigend und noth⸗ 
gedrungen zugeſtanden, daß die Kirchengeſetze zwar alt, 
aber keineswegs veraltet ſind; daß man die Lebens⸗ 
äußerung der Kirche zwar hemmen, aber nicht völlig un- 
terdrücken könne; ja diejenigen, welche früher das 
Letzte wollten, begrüßen es jetzt, wenigſtens theil⸗ 
weiſe, als ein freudiges Ereigniß, daß das Streben 
nicht gelang. Es iſt eine providenzielle Fügung, daß 
gerade in dieſe Zeit der Konflikt des Herrn Erzbi⸗ 
ſchofes von Freiburg mit der Regierung in Baden 
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fällr, und daß der ſeit einigen Decennien aufgehaͤufte 
Brennſtoff nicht früher angezündet wurde. 

Alſo um die Geltendmachung der Kirchengeſetze 
handelt es ſich, und da dieſelben ziemlich allgemein 
in Vergeſſenheit gerathen ſind, hat derſelbe Herr 
Erzbiſchof ſeinen Klerus angewieſen, über dieſelben 
das Volk in mehrerer Predigten zu belehren. 

Ich hatte in den Jahrgaͤngen 1849 und 1850 
dieſer Quartalſchrift einige Male Gelegenheit darauf 
hinzuweiſen, wie nothwendig für unſere Zeit die Kennt⸗ 
niß der Kirchengeſetze ſei. Soll die Kirche frei ſein, 
ſoll ſie nach ihren Geſetzen ſich regieren, ſo iſt es 
unerläßlich, dieſelben zu wiſſen. 

Zu dieſem Behufe wählte ich für vortienenibe 
Abhandlung eine Darftellung der Kirchengeſetze über 
das Predigtamt. Offenbar wird man hier in einem 
ganz ſpeziellen Falle erſehen, wie weiſe die Kirchen⸗ 
geſetze an ſich und für das allgemeine Wohl ſind, 
und daß die Geltendmachung derſelben ſelbſt für die 
Staatsgewalt erwünſchlich ſei. | 

Bevor ich meine Abhandlung beginne, muß ich 
den Standpunkt derſelben genau bezeichnen. Ich will 
die Kirchengeſetze über das Predigtamt darſtellen. Es 
iſt alſo nicht meine Abſicht, eine ſyſtematiſche Ab⸗ 
handlung über Homiletik zu ſchreiben; daran haben 
wir eben keinen Mangel, eher vielmehr an poſitiv⸗ 
kirchlicher Grundlegung der Homiletik. Man erwarte 
Snidt, daß ich meine Anſichten, Meinungen und Vor⸗ 
ſchläge über die Verwaltung des Predigtamtes vor⸗ 
trage; an derlei Anſichten und Vorſchlägen haben wir 
ebenfalls keinen Mangel, aber auch keine Einigkeit, 
weil jeder ſeine Meinung für die beſte hält. Wir 
brauchen alſo etwas Höheres, Beſtimmteres, etwas 
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allgemein Verbindliches, und das ſind die Geſetze der 
katholiſchen Kirche; da kann nicht mehr von ver- 
ſchiedenen Meinungen die Rede ſein, ſondern vom 
Gehorſame gegen die Kirche, in welchem wir alle 
einig ſein ſollen. Mein Standpunkt iſt alſo, wie in 
meinen früheren Aufſätzen, ein rein poſt''ver, und zwar 
ein poſitiv⸗ kirchlicher. 


Wenn dem ſo iſt, kann ich über die Methode 
dieſer Abhandlung nicht mehr zweifelhaft ſein. Ich 
wähle die grammatiſche Methode, weil fie am geeig— 
netſten iſt, die bezüglichen Kirchengeſetze nach den 
verſchiedenen Richtungen hin in geordneter Reihe dar- 
zulegen. Indem ich zugleich eine getreue Darlegung 
anſtrebe, vermeide ich alle Suthaten und ſonſtigen 
Reflexionen, die ja der verehrliche Leſer ſelbſt machen 
kann. | | 


Wenn ich nun die Kirchengeſetze über das Pre⸗ 
digtamt und bloß dieſe vortragen will, ſo fragt man 
mit Recht nach den Quellen der Abhandlung. Dieſe 
find die Konſtitutionen der Päpſte, die Beſchlüſſe der 
Konzilien, die Dekrete und Deklarationen der verſchie⸗ 
denen Kardinal⸗Kongregationen. Die Werke, aus wel⸗ 
chen ich dieſelben ſchöpfte, anzuführen, iſt nothwen⸗ 
dig, theils wegen des Beweiſes für den Beſtand der 
Geſetze, theils wegen der Moglichkeit des Nachſchla⸗ 
gens. Dieſe Werke ſind: Concilium Tridentinum, ad- 


ditis declarationibus Cardinalium Concihi Tridentini in-“ 


terpretum, et remissionibus, ex ultima recognitione 
Joannis Gallemart. Colom Agrippme 1727. — Au- 
gustini Barbose Summa apostolicarum decisionum ex- 
tra jus commane vagantium. Lugduni 1680. — Ejus- 
dem Collectanea in Concilium Tridentinum. Luguuni 
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1654. — Expositio juris pontificii juxta recentiorem 
Ecclesiz disciplinam. Auctore Ubaldo Giraldi, Rome 
1829. Dieſe find vorzügliche Quellenwerke. Eine 
ausführliche Darſtellung über das Predigtamt enthält 
Lucii Ferraris Bibliotheca canonica, Venetiis 1770, 
ad verbum Predicare. Für die ämtliche Behandlung 
der Gegenſtände bezüglich des Predigtamtes iſt wichtig 
Francisei Monacelli Formularium legale practicum fori 
ecclesiastici. Rome 4844 ex typographia rev. Came- 
re apostolice. 


Die überſichtliche Darſtellung der Abhandlung 
iſt folgende: 1) Nothwendigkeit, Umfang des Pre- 
digtamtes. 2) Wer iſt verpflichtet zu predigen? 3) 
Wer darf predigen? 4) Beſondere Vorſchriften für 
die Regularen. 5) Was ſoll geprediget werden, was 
darf nicht geprediget werden? 6) Wie ſoll geprediget 
werden? Ermahnung des Papſtes Innozenz XI. an 
die Prediger, Inſtruktion für dieſelben. 7) Wann ſoll 
geprediget werden? 8) Wo iſt die Predigt zu halten? 
Sind die Glaͤubigen verpflichtet, der Predigt in ihrer 
Pfarrkirche beizuwohnen? Endlich kurze Erörterung 
der Frage, ob die Glaͤubigen verpflichtet ſind, der 
Predigt beizuwohnen. 


J. Nothwendigkeit, Umfang des Predigtamtes. 

Die Verkündigung des Evangeliums iſt der Chri- 
ſtenheit nicht minder nothwendig als der Vortrag über 
die heilige Schrift a; der Kirchenrath von Trient 
wünſcht, daß das Predigtamt häufiger ausgeübt werde 


a) Concil. Trident. sess. V. cap. 2 de ref., Mona- 
celli tom. 2, p. 149, n. 9. 
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zum Heile der Gläubigen, und gebietet, daß die 
Biſchöfe und Pfarrer die heiligen Schriften und das 
göttliche Geſetz dem Volke verkündigen. Auch ſollen 
die Biſchöfe dafür ſorgen, daß in allen Pfarreien we- 


nigſtens an den Sonn- und anderen Feſttagen die 


Kinder in den Anfangsgründen des Glaubens, wie in dem 
Gehorſame gegen Gott und die Aeltern, ſorgfältig von 
denen, welchen es zukommt, unterrichtet werden, und 
nöthigenfalls ſollen ſie dieſelben durch Kirchenſtrafen 
dazu anhalten. b) 

Weil es ferner einem Chriſten ſehr nothwendig 
iſt, die drei göttlichen Tugenden dfterd zu erwecken; 
ſo ſoll der Biſchof, für ſein eigenes und für fremdes 
Seelenheil ſorgend, anordnen, daß ber Prediger dem 


Volke Glaube, Hoffnung und Liebe mit deutlicher und 


vernehmbarer Stimme vorbete, und das Volk ſeine 
mn andächtig nachſage. 0 

Wer iſt verpflichtet zu predigen? 
Die Ka ſollen in ihrer Kirche und wenn fie 
rechtmäßig verhindert ſind, durch die von ihnen für 
das Predigtamt Beſtellten, in anderen Kirchen aber 
durch die Pfarrer, oder wenn dieſe verhindert ſind, 
durch andere vom Biſchofe zu Beſtellende dem Volke 
das Wort Gottes verkünden. Hiezu ſind auch alle 
jene Prieſter verpflichtet, welche Pfarrkirchen oder 
anderen mit der Seelſorge verbundenen Kirchen auf 


irgend eine Weiſe angehören. d) 


b) Sess. XXIV, cap. 4 de ref. Conc. Trid. 

c) Benedict XIV. Constit. „Etsi minime,“ bei Gi- 
raldi p. 817. 

d) Conc. Trid. sess. V. cap. 2, sess. XXIV., cap. 
4 de ref. 
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Alle, welche die Seelſorge ausüben, ſollen das Pre⸗ 
digtamt und die Chriſtenlehre ſelbſt verſehen; ſind ſie 
rechtmäßig verhindert, ſo ſollen ſie ihr Amt durch 
andere taugliche Prieſter ausüben laſſen. Sollten ein⸗ 
zelne Pfarrer nicht tauglich ſein, ſo liegt es dem 
Biſchofe ob, Auf Koſten derſelben Andere zu beſtellen; 
bei einer neuen Beſetzung aber iſt die Pfarre einem 
ſolchen zu verleihen, der die Predigt und den Unter⸗ 
richt der Kinder ſelbſt beſorgen kann. e) 

Wie aber, wenn ein zum Predigtamte Verpflich⸗ 
teter weder ſelbſt predigt, noch ſich durch einen geeig⸗ 
neten Prieſter vertreten läßt? Die Kirchengeſetze be⸗ 
ſtimmen für dieſen Fall folgendes Strafverfahren. 
Der Schuldige, wenn er auch exemt wäre, ſoll vom 
Biſchofe ermahnt werden; kommt er innerhalb 3 
Monaten ſeiner Pflicht nicht nach, ſo ſoll ihn der 
Biſchof mit kirchlichen und anderen ſeinem Gutdünken 
überlaſſenen Strafen zwingen. Auch kann der Bi⸗ 
ſchof einen anderen Prediger beſtellen, und ihm aus 
dem Ertrage des Beneficiums einen anſtändigen Ge⸗ 
halt anweiſen, bis der Pfründner ſich beſſern, und 
ſein Amt ſelbſt verſehen wird. Dieſer Strafgewalt 
des Biſchofes kann ſich Niemand entziehen. Gegen 
ſein Erkenntniß hat die Appellation oder der Rekurs 
keine einhaltende Wirkung; der Oberrichter verfährt 
im Appellationszuge ſummariſch. ) 

Unſtatthafte Einreden und Entſchuldigungen ſind, 
wenn man ſich auf eine unvordenkliche Gewohnheit 


e) Innocent. XIII. Constit. „Apostolici ministerii,“ 
und Benedict. XIII. Constit. „In supremo Majestatis,“ 
bei Giraldi p. 816. 

f) Conc. Trid. sess, V., cap. 2. de ref. 
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beruft; wenn man vorgibt, das Predigen ſei nicht 
nothwendig, weil ja in vielen anderen Kirchen gepre⸗ 
diget wird, und die Kinder ohnehin in der Schule 
unterrichtet werden. g 

Bisher war von Pflichten die Rede. Die Kir⸗ 
chengeſetze erkennen auch folgende Rechte an. Der 
Biſchof kann in ſeiner Diöceſe in jeder Kirche predi⸗ 
gen, und darf daran nicht gehindert werden. h) Er 
kann anordnen, daß zur Zeit, wann er predigt, keine 
andere Predigt gehalten werde. i) Hievon find nur 


die Pfarrer ausgenommen, wenn fie ſelbſt predigen. k) 


Ueberhaupt ſollen die Pfarrer, wenn ſie ſelbſt pre⸗ 
digen wollen, daran nicht gehindert werben. |) 

III. Wer darf predigen? Außer den bis⸗ 
her genannten, zum Predigtamte verpflichteten Perſo⸗ 
nen dürfen noch andere predigen, wenn ſie die geſetz⸗ 
lichen Erforderniſſe beſitzen. 

Als allgemeine negative Regel gilt: Kein Welt⸗ 
oder Ordensgeiſtlicher ſoll ſich vermeſſen zu predigen, 
wenn es der Biſchof verbietet. In dieſem Falle darf 
ein Ordensgeiſtlicher auch in einer 


Ordens m) 


gy W XIII. in const. eit, 
h) S. Congr. Episc. et Regul. die 17. Januar 


1584 bei Barbosa Summa apost. decis. verbo Preedicare 


* 

i) S. Congr. Cone. in Bituntina 2. Maji 1629, 
bei Ferraris |. c. n. 25. | | 

k) S. Congr. Conc. in Terrulen. 11. Juni 1631, 
bei Ferraris |. c. n. 26. 

) 8. Congr. Conc. ad cap. 2. sess. V. de ref. 
bei Barbosa de Offic. et pot. Parochi, part. 1, cap. 14, 
n. 5. 

m) Conc, Trid. sess, XXIV, cap. 4. de ref, 
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Die poſitiven Erforderniſſe ſind folgende. Das 
wichtigſte und erſte iſt die Approbation und Erlaub⸗ 
niß des Biſchofes. Die Wahl oder Präſentation des 
Predigers kann anderen phyſiſchen oder moraliſchen 
Perſonen zuſtehen; die Approbation desſelben muß 
aber immer vom Biſchofe ausgehen, n) fo zwar, daß 
auch der Pfarrer nur einen ſolchen zum Predigen zu⸗ 
laſſen darf, welcher vom Ordinarius approbirt iſt. 
Nur einen mit dieſer Approbation Verſehenen darf auch 
der Pfarrer zum Predigen einladen, wie Klemens 
VIII. erklärt hat. Jedoch wird dem Pfarrer geſtattet, 
in ſeiner Kirche einem gelehrten und bekannten Manne 
das Predigen zwei bis drei Mal zu erlauben, ohne 
vorgängige Approbation des Biſchofes. o) 

Jeder Prediger, auch aus dem Ordensſtande, iſt 
verpflichtet, die Professio fidei abzulegen, wenn es 
der Biſchof verlangt. Insbeſondere wird dieſes ver- 
langt, wenn ein Prediger dieſe Professio noch nicht 
abgelegt hätte. p 

Anlangend das Erforderniß der heiligen Weihen, 
kann der Biſchof das Predigtamt einem Kleriker über⸗ 
tragen, der dieſe Weihen noch nicht empfangen hat; 
die vier minderen Weihen muß er jedenfalls haben. q) 
In der Regel aber ſoll die Erlaubniß zu predigen 
nur ſolchen gegeben werden, die ſchon Prieſter oder 


n) S. Congr. Episc. et Regul. in PER 8. April 
1603, bei Ferraris l. c. n. 33—60. Monacelli tom. I. 
p. 362, tom. II., p. 146. 

0 Ferraris verbo Parochus, artic II., n. 78 — 79. 

p) Ferraris verbo Predicare, n. 65. Monacelli 
tom. 1, p. 366, n. 18. 

q) S. Congr. Conc. die 23. Junii 1580, bei Bar- 
bosa ad Concil, Trid. sess. V., cap. 2 de ref: u. 4. 
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doch Diakonen ſind. Ein Kleriker, 21 Jahre alt, 


Licentiat der Philoſophie und Theologie, wollte die 
Faſtenpredigten halten; der Biſchof verweigerte die 


Erlaubniß; der Kleriker rekurrirte an die 8. Congre- 


gatio concil., welche ihn unterm 14. Dezember 1696 
zurückwies, weil er noch nicht Diakon war. Daß 
dieſe heilige Weihe erforderlich ſei, wird ausdrücklich 
erklart in dem Edikte, welches auf Anordnung Kle⸗ 


mens XI. am 20. Jänner 1705 publizirt wurde. r) 
Den Religioſen der Geſellſchaft Jeſu iſt jedoch ge- 
ſtattet das Wort Gottes zu verkünden, wenn ſie 
auch die heiligen Weihen noch nicht erhalten haben. s) 


Wie genau es mit der Erlaubniß des Predigens 
zu nehmen ſei, erhellt aus folgender Anordnung des 


Kirchenrathes von Trient. Die Biſchöͤfe ſollen weder 
einem Regularen, der außer dem Kloſter und Ordens⸗ 


gehorjame lebt, noch auch einem Weltgeiſtlichen, wenn 


er ihnen nicht bekannt, und in Betreff der Sitten 


und Wiſſenſchaft bewährt iſt, zum Predigen zulaſſen, 


auch dann nicht, wenn ein ſolcher auf was immer 
für Privilegien ſich berufen würde. Sollte dieſer Fall 
vorkommen, ſo hätte ſich der Biſchof vor Ertheilung 
der Erlaubniß bei dem apoſtoliſchen Stuhle anzufragen.) 


Die Almoſenſammler, Quäſtuarier insgemein ge⸗ 
nannt, welchen Standes ſie ſein mögen, dürfen ſich 
durchaus nicht herausnehmen zu predigen; die Zuwi⸗ 
derhandelnden ſollen von den Biſchöfen und Ordina⸗ 


r) Ferraris I. c. n. 21. Monacelli tom. 2, p. 149, 
n. 6. 

s) Gregor. XIII. Constit. „Vigore wre 
bei Giraldi p. 820. 
t) Conc, Trid. sess, v, cap. 2 de ref. 
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rien, ohne Rückſicht auf was immer für Privilegien, 
durch geeignete Mittel gänzlich zurückgewieſen werden. u) 

Ferner ſind Laien, welchem Stande und Range 
ſie angehören mögen, vom Predigtamte ausgeſchloſſen 
durch die ausdrückliche Verordnung: Cum nonnulli Laici 
prædicare præsumant, et verendum nimis existat, ne 
vitia sub specie virtutum occulte subintrent: nos atten- 
dentes, quod Doctorum ordo est in Ecclesia Dei quasi 
precipuus: mandamus, qualenus, cum alios Dominus 
Apostolos dederit, alios Prophetas, alios vero Doctores, 
interdicas Laicis universis, cujuscumque ordinis cen- 
seantur, usurpare officium preedicandi. v | 

Daß endlich Frauen ausgeſchloſſen find, iſt in 
der heiligen Schrift, den apoſtoliſchen Konſtitutionen 
und vielen Konzilien-Beſchlüſſen ausgeſprochen. w) 


IV. Beſondere Vorſchriften für die Regu⸗ 
| laren.*) 


Was nun die Verwaltung des Predigtamtes 
durch die Regularen betrifft, gelten folgende Beſtim- 
mungen. | 
Ordensgeiſtliche aus was immer für einem Or— 
den dürfen nur dann predigen, wenn ſie von ihren 
Vorgeſetzten hinſichtlich ihres Wandels, ihrer Sitten 
und Wiſſenſchaft geprüft ſind. 

Wollen ſie in ihren Ordenskirchen predigen, ſo 


u) Idem. 

v) C. 14, X. de hereticis (5, 7.) 

w) Ferraris |. c. n. 19. | 

*) Hier wird eine nähere Auseinanderſetzung und Begründung 
desjenigen gegeben, was ich über dieſen Gegenſtand in dem früheren 
Auffage „das Verhältniß des Biſchofes zu dem Regular⸗-Klerus“ (I. 
Band dieſer Quartalſchrift, S. 482) anführte. 12 
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bedürfen ſie der Erlaubniß ihrer Vorgeſetzten. Mit 
dieſer ſollen ſie, bevor ſie zu predigen anfangen, ſich 
perſönlich dem Biſchofe vorſtellen, und ſeine Bene— 
diktion erbitten; ſie können jedoch predigen, ohne 
dieſe Benediktion erhalten zu haben. Wenn aber der 
Biſchof die Benediktion nicht nur nicht ertheilt, fon- 
dern auch widerſpricht; ſo darf ein ſolcher Regulare 


nicht predigen, auch nicht in den Kirchen ſeines 


Ordens. Würde er dennoch predigen, ſo kann er 
vom Biſchofe, als Delegaten des apoſtoliſchen Stuhles, 
mit Cenſuren und anderen Kirchenſtrafen belegt wer— 


den. Der Biſchof ſoll jedoch ohne gerechte und ver⸗ 


nünftige Urſache die Benediktion nicht verweigern. 


Die Regularen find verpflichtet, dieſe Benedik— 
tion auch dann zu erbitten, wenn ſie vor dem Volke 
in was immer für Ordens-Oratorien predigen wollen; 
dieſes gilt auch für die Kirchen und Sprachzimmer 
der Nonnen, welche ihrer Jurisdiktion unterworfen 
ſind, wenn auch die Thüren geſchloſſen wären und 
keine weltliche Perſon gegenwärtig wäre. 


Anderes verhält es ſich, wenn Regularen in 
Kirchen, die nicht ihrem Orden angehören, pre— 
digen wollen. In dieſem Falle bedürfen ſie nebſt 
der Erlaubniß ihrer Obern auch die Erlaubniß des 


Biſchofes; ohne dieſer dürfen fie durchaus nicht pres 


digen. Der Biſchof kann ſolche Regularen über die 
Wiſſenſchaft prüfen, bevor er ihnen die Erlaubniß 
zu predigen ertheilt; die ertheilte kann er wieder zu— 
rücknehmen aus Gründen, die hinreichend ſind und 
auf das Predigtamt Bezug haben, wenn ſie auch ge⸗ 
heim wären. Im Allgemeinen jedoch kann der Bi⸗ 
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ſchof den Regularen das Predigen in ihren Ordens⸗ 
kirchen nicht verbieten. 2) 

V. Was ſoll geprediget werden? Die 
Prediger ſollen dasjenige vortragen, was Allen um 
des Heiles willen zu wiſſen nothwendig iſt, die Vere 
gehen, die ſie meiden, und die Tugenden, welche ſie 
anſtreben ſollen, auf daß Alle der ewigen Strafe ent⸗ 
gehen, und die himmliſche Herrlichkeit erlangen mögen. a) 

Die Prediger müſſen ſich an die heilige Schrift 
halten, wie fie von der Kirche angenommen iſt, widri⸗ 
gens fie in die dem Papſte vorbehaltene Excommuni⸗ 
kation verfallen. b) Wenn ſie bei Auslegung der heili⸗ 
gen Schrift von dem gemeinſamen Sinne der Vaͤter 
abweichen, ſollen ſie von den Ordinarien zurechtgewieſen 
und des Amtes entſetzt werden. c) 

Sie ſollen dem ungebildeten Volke keine fchwe- 
ren Fragen vorlegen d), und ſich nicht auf neue Dok⸗ 
toren und Auktoren berufen, beſonders nicht auf noch 
lebende. e 

Die Prediger dürfen keine Abläſſe verkünden, 
welche von den Ordinarien noch nicht verkündiget 
worden f) 


2) Cone. Trid. sess. V, cap. 2, de ref. Clemens 
X. Constit, „Superna“ bei Giraldi p. 819. Ferraris |. c. 
n. 66—90. 

a) Cone. Trid. I. c. 

b) Conc. Lateran. V. sess. XI. const. bei Ferraris 
I. c. u. 9%. 

c) Conc. Mogunt IV. cap. 50, bei Ferraris 1. c. 
n. 98. 

d) Conc. Trid. sess. XXIV. cap. 4 de ref. 

e) S. Congr. S. Officii de 7. Octobr. 1649, bei 
Ferraris |. c. n. 91. 

f) Cone, Trid, sess, XXI. cap. q. de * 
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Sie ſollen nicht gegen den Biſchof oder gegen 
die Obrigkeit vor dem Volke reden. Daher können 
Prediger und Ordensgeiſtliche, welche in ihren Ora- 
torien oder Kirchen gegen den Ordinarius predigen, 
von eben demſelben geſtraft werden. g) 

Es dürfen nicht geprediget werden neue Offen⸗ 
barungen oder neue Inſpirationen, wenn ſie nicht frü⸗ 
her vom Papfſte oder Diözeſan-Biſchofe geprüft oder 
approbirt worden ſind h) auch nicht neue Wunder, 
wenn fie nicht vom Biſchofe approbirt find. ) 

Von der Predigt find auszuſchließen: zweifel⸗ 
hafte, apokryphe, komiſche, lächerliche Dinge, Alten- 
weibermährchen und Obscönitäten. k) Jene, welche Fa⸗ 
beln und falſche Offenbarungen predigen, ſollen vom 
Diözeſan-Biſchofe ſtrenge beſtraft werben. ]) 

Die Prediger dürfen in der Predigt Niemanden 
namentlich zurechtweiſen; ſie dürfen keine beſtimmte 
Zeit angeben für die Ankunft des Antichriſts oder 
des Gerichtes, auch nicht eitle Offenbarungen hier— 
über vorbringen. Die dagegen Handelnden verfallen 
in die Strafe der dem Pabſte reſervirten Exkom⸗ 
munikation. m) 

Ohne Erlaubniß des apoſtoliſchen Stuhles dür⸗ 
fen nicht geprediget werden Wunder, Gnaden, Wohl⸗ 
thaten u. ſ. w., welche von Gott auf Fürbitte eines 


g) Clement. 1. de privileg. (5. 7.) Conc, Mediolan. 
1. tit. de praedic. verbi Dei. S. Congr. concil. in Ver- 
cellen. die 21. Mart. 1643, bei Ferraris I. c. n. 99. 
8 h) Cone. Lateran. V. I. © 

i) Conc. Trid. sess XXV, de invoc. Sanct. 

Kk) Cone. Trevir. II. cap. 4. Ferraris I. c. n. 105. 

) Barbosa in Conc. Trid. sess. IV. Decret. de edit. et 
usu S. libr. n. 10. 

m) Concil. Lateran. V. L e. 
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mit der Meinung der Heiligkeit Verſtorbenen gewährt 
worden ſeien, außer der Verſtorbene wäre heilig oder 
ſelig geſprochen worden, überhaupt nicht Wunder, 
Gnaden u. ſ. w. eines Verſtorbenen, der nicht heilig 
oder ſelig geſprochen worden iſt; ein dagegen han— 
delnder Weltgeiſtlicher würde ſich den Verluſt der 
Benefizien und die Suſpenſion, ein Ordensgeiſtlicher 
den Verluſt aller Aemter, wie auch der Aktiv- und 
Paſſiv⸗Stimme zuziehen. n) 


| Wenn ein Prediger Irrthümer oder Aergerniſſe 
unter dem Volke ausſäet, mag er auch in einem Klo— 
ſter ſeines oder eines anderen Ordens predigen, ſo 


ſoll der Biſchof ihm das Predigen unterſagen. Hat 


er Ketzereien geprediget, fo ſoll der Biſchof nach den 
Beſtimmungen des Rechtes und nach Ortsgewohnheit 
verfahren, ſelbſt auch dann, wenn der Prediger vor— 
gäbe, durch ein allgemeines oder beſonderes Privile— 
gium exemt zu ſein, in welchem Falle der Biſchof 
aus apoſtoliſcher Vollmacht und als Delegat des apo— 
ſtoliſchen Stuhles handeln ſoll. Die Biſchöfe mögen 
aber Sorge tragen, daß kein Prediger wegen falſcher 
Berichte oder ſonſt verkäumderifch verfolgt werde. o) 


VI. Wie ſoll geprediget werden? Die 
Prediger ſollen das Volk mit heilſamen Worten wei- 
den, in kurzer und leichtfaßlicher Rede die Tugenden 
und Sünden vorſtellen; fie ſollen die heiligen Aus⸗ 
ſprüche und Heilserinnerungen auslegen, und dieſel⸗ 


n) Urban. VIIII. Constit. „Sanctissimus,” bei Ferra- 


ris I. c. n. 107—108 
o) Conc, Trid, sess. V. cap. 2 de ref. 
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ben, mit Beiſeitſetzung unnützer Streitfragen, in die 
Herzen Aller einpflanzen. p) 

So ſehr die Kirchengeſetze gegen die Unterlaſ— 
ſung der Predigt eifern, ſo nachſichtig ſind ſie bezüg— 
lich der Form, und wer ein Mehreres nicht zu leiſten 
vermag, kann ſich mit folgenden Ausſprüchen bernhi- 
gen. Sufficit pro concione allocutio pia singulis festis; 
ſo antwortete die heilige Kongregation unterm 8. Auguſt 
1732. q 

Non opus est, ut concio sit perpolita et elabo- 
rata ad formam, qua communiter utuntur concionatores, 
sed satis est, ut parochi, etsi formaliler non prædicent, 
saltem dominicis et festis diebus plebes sibi commis- 
sas pro sua et eorum capacitate pascant salutaribus 
verbis. ©. Congr. concil. ad Episcop. Melitens. r) 

Es ergibt ſich von felbft, daß die heilige Kon⸗ 
gregation hiemit keine allgemeine Regel feſtſetzt, fon- 
dern auf vorgelegte Fragen über ſpezielle Fälle ant⸗ 
wortet. | 

Eben jo intereſſant, als wichtig, iſt es zu ver⸗ 
nehmen, wie Papſt Innozenz XI. ſich über die Art 
zu predigen ausſpricht, um ſo mehr, da ſeine unterm 
6. Juli 1680 an die Prediger erlaſſene Mahnung mit 
aller Kraft apoſtoliſchen Anſehens und Eifers auftritt. 

Der heilige Vater eifert zuerſt gegen die dama— 
lige Art zu predigen; erinnert dann an die ſchwere 
Verantwortung, welche Jene ſich zuziehen, die das 
Wort Gottes auf eine ganz unwürdige Weiſe vortra— 


p) Idem sess. V. cap. 2; sess. XXIV. cap. 7 de 
ref, 


q) Ferraris I. c. Addit, n. 10. 
r) Giraldi p. 816. 
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gen; gibt endlich die Mittel an, durch welche dieſes 
Uebel auszurotten ſei. Die Mahnung lautet: 


Innocentii XI. 


Admonitio ad verbi Dei concionatores per litteras sac. 
congregat. concilii. 


A pluribus christiani orbis provinciis graves frequen- 
tesque Romam, atque ad ipsam sanctam sedem adven-* 
tant, seu delationes, seu quaerelae adversus praesen- 
tem praedicationis usum, tanquam a primaevo Aposto- 
lorum instituto prorsus aberrantem. Ac quidem cum 
verbum Dei, quod, Apostolo teste, omnino esse debet 
sanum ac salutare, multiplici Jue per plures ex ipsis 
evangelii praeconibus reddatur infectum, merito sanc- 
tiss. D. N. decrevit, contagionem universo gregi tam 
exitiosam, longeque patentem, omni apostolicae aucto- 
ritatis Conatu prorsus exscindere; nam quae pestis esse, 
aut excogitari violentior ca potest, quae cibos ipsos ad 
vitae praesidium institutos, ipsasque medicinas pro mor- 
bis depellendis inventas, in mortis instrumenta, et prae- 
sentissima venena converteret? Verbum profecto Dei 
est ille panis vitae et intellectus, quo cibari, et aqua 
simul salutaris, qua potari fidelium animas ab ipsis reli- 
gionis christianae incunabulis, Redemtor noster edocuit. 
At vero si sal, quod pro Dei verbo a sanctis 
accipitur, per futiles conciones evanuerit, in quo putres- 
centia mortalium vita eondientur ? Quinimmo si sal idem, 
quod praedicatores aperte significat, per eloquentiam 
plane stultam infatuatum fuerit, revera non ultra vale- 
bit, nisi ut conculcetur, et utinam jam non conculcare- 
tur ab hominibus! Quae enim ministerio tam sacro 
majestas, qui decor, quae sanctitas , quae utilitas inest, 
quando plurimi, ut Paulus clamat, verbum Dei adul- 
terantes, aut jocis tamquam histriones, aut conversi 
ad fabulas, uti poetae, auditores sibi prurientes auribus 
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ben, mit Beiſeitſetzung unnützer Streitfragen, in die 
Herzen Aller einpflanzen. p) 

So ſehr die Kirchengeſetze gegen die Unterlaſ— 
ſung der Predigt eifern, ſo nachſichtig ſind ſie bezüg— 
lich der Form, und wer ein Mehreres nicht zu leiſten 
vermag, kann ſich mit folgenden Ausſprüchen beruhi- 
gen. Sufficit pro concione allocutio pia singulis ſestis; 
ſo antwortete die heilige Kongregation unterm 8. Auguſt 
1732. q) 

Non opus est, ut concio sit perpolita et elabo— 
rata ad formam, qua communiter utuntur concionatores, 
sed satis est, ut parochi, etsi formaliler non predicent, 
saltem dominicis et festis diebus plebes sibi commis- 
sas pro sua et eorum capacitate pascant salutarıbus 
verbis. S. Congr. concil. ad Episcop. Melitens. r) 

Es ergibt ſich von ſelbſt, daß die heilige Kon⸗ 
gregation hiemit keine allgemeine Regel feſtſetzt, ſon— 
dern auf vorgelegte Fragen über ſpezielle Fälle ant— 
wortet. | 

Eben jo intereſſant, als wichtig, iſt es zu ver⸗ 
nehmen, wie Papſt Innozenz XI. ſich über die Art 
zu predigen ausſpricht, um ſo mehr, da ſeine unterm 
6. Juli 1680 an die Prediger erlaſſene Mahnung mit 
aller Kraft apoſtoliſchen Anſehens und Eifers auftritt. 

Der heilige Vater eifert zuerſt gegen die dama— 
lige Art zu predigen; erinnert dann an die ſchwere 
Verantwortung, welche Jene ſich zuziehen, die das 
Wort Gottes auf eine ganz unwürdige Weiſe vortra- 


p) Idem sess. V. cap. 2; sess. XXIV. cap. 7 de 
ref. 


q) Ferraris I. c. Addit, n. 10. 
r) Giraldi p. 816. | 
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gen; gibt endlich die Mittel an, durch welche dieſes 
Uebel auszurotten ſei. Die Mahnung lautet: 


Innocentii XI. 


Admonitio ad verbi Dei concionatores per lilteras sac. 
congregat. concilii. 


A pluribus christiani orbis provinciis graves frequen- 
tesque Romam, atque ad ipsam sanctam sedem adven-: 
tant, seu delationes, seu quaerelae adversus praesen- 
tem praedicationis usum, tanquam a primaevo Aposto- 
lorum instituto prorsus aberrantem. Ac quidem cum 
verbum Dei, quod, Apostolo teste, omnino esse debet 
sanum ac salutare, multiplici Jue per plures ex ipsis 
evangelii praeconibus reddatur infectum, merito sanc- 
tiss. D. N. decrevit, contagionem universo gregi tam 
exitiosam, longeque patentem, omni apostolicae aucto- 
ritatis conatu prorsus exscindere; nam quae pestis esse, 
aut excogitari violentior ca potest, quae cibos ipsos ad 
vitae praesidium institutos, ipsasque medicinas pro mor- 
bis depellendis inventas, in mortis instrumenta, et prae- 
sentissima venena converteret? Verbum profecto Dei 
est ille panis vitae et intellectus, quo cibari, et aqua 
simul salutaris, qua potari fidelium animas ab ipsis reli- 
gionis christianae incunabulis, Redemtor noster edocuit. 
At vero si sal, quod pro Dei verbo a sanctis 
accipitur, per futiles conciones evanuerit, in quo putres- 
centia mortalium vita eondientur ? Quinimmo si sal idem, 
quod praedicatores aperte significat, per eloquentiam 
plane stultam infatuatum fuerit, revera non ultra vale- 
bit, nisi ut conculcetur, et utinam jam non conculcare- 
tur ab hominibus! Quae enim ministerio tam sacro 
majestas, qui decor, quae sanctitas , quae utilitas inest, 
quando plurimi, ut Paulus clamat, verbum Dei adul- 
terantes, aut jocis tamquam histriones, aut conversi 
ad fabulas, uti poetae, auditores sibi prurientes auribus 
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coacervant, aut inanis facundiae lenocinio, et calami- 
strato, ac meretricio plane stylo praedicationem foede 
corrumpunt? Mandat ergo Sanctitas sua, zelo vere 
apostolico accensa, ut omnes primates, archiepiscopi, 
ceterarumque ecclesiarum pracsides, quorum praecipuum 
munus est, verbum Dei administrare, gregemque pas- 
cere, tantis corruptelis occurrant , easque concionatori- 
bus opportune ob oculos ponant, ut fugiant a facie tot 
pestium potius, quam colubrorum. Et praesertim uni- 
versi intelligant, quod per Hieremiam Deus illis indi- 
xit! propheta, qui habet sermonem meum, vere; quid 
palea ad triticum? Numquid verba mea non sunt ignis, 
dicit Dominus, et quasi malleus conterens petras? Vi- 
delicet oportere, conciones non paleis refertas esse ad 
vanitatem, sed igne veritatis succensas. Porro sciant, 
non levem esse culpam, sed grande piaculum, gravis- 
simaque poena mulctandum, ubi per scurrilitatem ver- 
bum Dei, velut in scenam adducunt, atque auditoribus 
deridendum traduxerint. Praeterea neque per questio- 
nes curiosas, ac paradoxa vana, ita supra captum po- 
pulorum assurgant, ut vere querantur: parvuli petie- 
runt panem, et non erat, qui frangeret eis. Similiter 
neque per illecebras inanium verborum res non minus 
vanas obtrudant, ut per ostentationem memoriae, atque 
pronuntiationis praecipitantiam , quasi praestigiis audi- 
torum animos auresque ludificent. Quamobrem antistites 
per se, si tempus vacaverit, tum in cathedralibus, tum 
in aliis ecclesiis serio animadvertant, et in dioecesi 
vicariis foraneis, aliisque ministris, probisque viris, a 
quibus ea super re relationes exigant, vigilantiam de- 
mandent. Ac si concionatores normam ‘hujusmodi trans- 
gressos compererint, eos a praedicationis munere ad 
tempus benevisum suspendant , aliave ratione pro modo 
culpae curent plectere, subrogando interim alios, qui 
salutari modo populo ostendant vitia, quae eos decli- 
nare, et virtutes, quas sectari oporteat, ut poenam 
aeternam evadere, et coelestem gloriam valeant con- 
sequi. Romae 6. Julii 1680. s 


s) Monacelli tom. I, p. 446. 
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In Folge dieſer Ermahnung wurden mehrere 
Inſtruktionen an die Prediger erlaſſen. Monacelli führt 
deren zwei in italieniſcher Sprache an, tom. II, p. 150 
und tom. III, p. 502. Die erſte iſt im Jahre 1686 
auf Anordnung des Papſtes Innozenz XI. kundgemacht 
worden von Kaſpar, Kardinalprieſter der römiſchen 
Kirche, General-Vikar des heiligen Vaters u. ſ. w. 
Sie lautet in deutſcher Ueberſetzung: 

1. Die Prediger ſollen die Würde ihres Amtes 
betrachten; es iſt ein eigentliches Hirtenamt, von der 
Art, daß es Seine Heiligkeit in eigener Perſon aus— 
üben müßte, fände ſie ſich nicht durch andere Sorgen 
daran gehindert. 

2. Das Wort Gottes ſoll aus den vorkommen— 
den Evangelien genommen, und dem Volke mit allem 
Nachdrucke erklärt werden, um daraus Nutzen für ſein 
Seelenheil zu ziehen. Dieſes geſchehe durch Anprei— 
ſung der Tugenden, durch Verabſcheuung der Laſter 
und der Verdorbenheit der Sitten, — nicht auf läßige 
Weiſe oder nur obenhin, ſondern mit allem Ernſte 
und mit anſchaulicher Beweisführung aus der heiligen 
Schrift und den heiligen Vätern. 

3. Man ermuntere das Volk zur Frömmigkeit 
und zum öfteren Empfange der Sakramente. 

4. Vorzüglich verpflichte man die Familienväter, 
ihre Kinder gut zu erziehen und auf den Weg des 
Heiles zu führen, ſie ſelbſt ſollen die Kinder in den 
Anfangsgründen der chriſtlichen Lehre und in den Be— 
ſchlüſſen des h. Konziliums von Trient unterrichten, 
und ſie vollſtändiger von ihren eigenen — un⸗ 
terrichten laſſen. 

5. In den Predigten ſtrebe man mehr dahin, 
gute Früchte zu erzielen, als eine weltliche Beredſam⸗ 
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keit zur Schau zu ſtellen und ſich den Anſchein eines 
gebildeten Geiſtes zu geben, was von einem heiligen 
Redner fern ſei. 

6. Um den Inhalt der Predigt mehr dem Ge⸗ 
dächtniſſe einzuprägen, faße man am Schluße die wich— 
tigſten Punkte zuſammen, und erwecke in dem Volke 
irgend einen Akt der Andacht und der Reue über die 
eigenen Sünden. 

7. Man begnüge ſich nicht, im Allgemeinen ge— 
gen die Laſter zu predigen; man ſteige zu dem Be— 
ſonderen herab, und eifere ſpeziell gegen jene Laſter, 
die vorherrſchend find: die unanſtaͤndige Kleidung, der 
Lurus und das weltliche Benehmen der Leute; die Un— 
wiſſenheit in der chriſtlichen Religion, die ſelbſt bei 
Erwachſenen vorkommt; Außerachtlaſſung des Faſten— 
gebotes; der Leichtſinn der Aerzte in Ertheilung der 
Erlaubniß Fleiſchſpeiſen zu genießen, wie auch der 
Leichtſinn jener, die ohne Noth von dieſer Erlaubniß 
Gebrauch machen; die Nachlaͤßigkeit der Aerzte, welche 
nicht dafür ſeuhen, daß die Kranken bei dem dritten 
Beſuche beichten, wie es die bezügliche ſehr ſtrenge 
Bulle des ſeligen Pius V. anordnet, das Zulaſſen 
der Mütter, welche Jünglingen den Umgang mit ihren 
Töchtern geſtatten, indem ſie hoffen, dieſelben zu ver— 
ehelichen, aber nicht die großen Uebel bedenken, die 
daraus entſpringen. 

Endlich werden die Prediger angewieſen, die Gläu⸗ 
bigen zu Beiträgen zu ermuntern, damit die Koſten 
des Krenzzuges gegen die Türken beſtritten werden können. 

Kurz und beſtimmt iſt die Aufgabe des Predigers 
in dem kirchlichen Formulare ausgedrückt, nach welchem 
der Biſchof einen Faſtenprediger anſtellt. Er ſagt darin 
zu dieſem: Te in co, qui veritas est et vita, admo- 
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nentes, ul in tuis concionibus (quas secundum catho— 
lich roman Eeclesi@ et S. S. P. P. doctrinam semper 
habebis), in simplicitate et purilate sermonis juxta au— 
dientium captum Deum annunties, virlutes doceas, pec- 
cata evitare forliter suggeras, pœnitentiam amplecti in- 
sinues, mandata Dei et præcepta Ecclesia servari, re- 
belles hominum voluntates suavi declamatione ad Deum 
impellas, ternitatem pradices. t) 

Vil. Wann ſoll geprediget werden? An 
allen Sonn- und Feſttagen; in der vierzigtägigen Fa— 
ſten⸗ und Adventzeit täglich, oder doch dreimal in der 
Woche, wenn es die Biſchöfe fo für zweckmaͤßig hal— 
ten, und ſonſt ſo oft ſie glauben, daß es füglich ge— 
ſchehen könne. u) Hiemit wird es dem Ermeſſen der 
Biſchöfe überlaſſen, ob in der vierzigtägigen Faſten— 
und Adventzeit täglich oder dreimal in der Woche oder 
ſeltener geprediget werden ſoll, da gegenwärtig der 
Advent eigentlich keine Faſtenzeit iſt. v) 

Nach Feſtſetzung der Tage wird die Zeit näher 
dahin beſtimmt, daß die Predigt unter der Feier der 
heiligen Meſſe oder des Gottesdienſtes gehalten werde. w) 
Kardinal Bona ſchreibt ): es ſei vom Anfange der 
Kirche an ununterbrochen bis auf unſere Zeiten ſo 
beobachtet worden, daß gleich nach dem Evangelium 
eine Rede, Homilie oder Abhandlung dem Volke vor— 
getragen wurde. 

Wenn nun während der heiligen Meſſe gepre— 


t) Monacelli tom. I. tit. XII. form. 6, p. 361. 

u) Conc. Trid. sess. V. cap. 2; sess. XXIV, cap. 
4, de ref. 

v) Cone. Trid. edit. Gallemart. p. 465, n. 7. 

w) Cone. Trid. sess. XXIV. cap. 7 de ref. 

z) Rerum liturgie. lib. Il, cap, Vil, n. 6. 
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diget wird, ſo ſoll dieſes nach dem Evangelium oder 
Credo geſchehen; die Rubriken geſtatten nicht, daß nach 
der Oblation eine Predigt gehalten werde. Wenn der 
Celebrant ſelbſt predigt, ſo legt er Caſel und Manipel 
ab, und ſitzt entweder auf der Evangelien-Seite oder 
beſteigt die Kanzel. Wenn Jemand während der hei— 
ligen Meſſe vor dem Diözeſan-Biſchofe predigt, jo 
erbittet er ſich bei dem Anfange des Evangeliums mit 
gebogenen Knie die Benediktion des Biſchofes mit 
den Worten: qube domne benedicere, füßt deſſen Hand 
und predigt dann, wie gewöhnlich. Iſt das Sanktiſ— 
ſimum ausgeſetzt, ſo bleibt das Haupt des Predigers 
unbedeckt. a) 

Während der Predigt darf in der Kirche keine 
Meile geleſen werden. b) 

Im Allgemeinen iſt die Predigt zu jener Zeit 
zu halten, welche vom Ordinarius beſtimmt wird. Zur 
Nachtzeit darf jedoch keine Predigt gehalten werden, 
auch nicht am Paſſions-Sonntage. c) 

VIII. Wo iſt die Predigt zu haltene wo 
ſoll man ihr beiwohnen? Die Kirchengeſetze 
reden durchweg von der Kirche, als dem Orte der 
Predigt. Diefelbe iſt vorſchriftmäßig in allen Dome 
und in allen Pfarrkirchen zu halten. 

Es fragt ſich, ob die Pfarrkinder verpflichtet feien, 
die Predigt in ihrer Pfarrkirche zu hören? Früher be— 
ſtand dieſe Pflicht, und der h. Kirchenrath von Trient 


a) S. Congr. rit. 16. Febr. 1630, bei Ferraris 1. 
c. n. 15— 16. 

b) Concil. Colonien. Ill. et Mediolan. bei Ferraris 
l. c. n. 12. | 

c) Concil. Mediolan. S. Congr. Episcop. et Regul. 
in Castrensi 20 Martii 1629, bei Ferraris |. c. n. 14. 
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verordnete sess. XXIV. cap. 4 de ref.: Der Biſchof ſoll 
das Volk fleißig ermal en, daß Jedermann verpflide- 
tet ſei, der Predigt in ſeiner Pfarre beizuwohnen, 
wenn es füglich geſchehen kann. Die h. Kongrega— 
tion hat beſtimmt, daß der Biſchof durch dieſes De— 
kret nicht berechtiget ſei, die Gläubigen durch Strafen 
zu zwingen, daß ſie der Meſſe und Predigt in der 
Pfarrkirche beiwohnen, d) und Benedikt XIV. bezeugt, 
daß die erwahnte Verordnung des Kirchenrathes von 
Trient nun aufgehoben ſei. Gleichwie die Gläubigen 
nicht mehr verpflichtet ſind, der heiligen Meſſe in 
der Pfarrkirche beizuwohnen, eben ſo können ſie nicht 
mehr verpfl Stet werden, die Predigt in der Pfarr- 
kirche zu hören. Der Biſchof von Mida hatte in ſei— 
ner fünften Konſtitution alle Gläubigen verpflichtet, 
die Meſſe und Predigt in ihrer Pfarrkirche zu hören, 
die h. Kongregation hat dieſes dahin abgeaͤndert, daß 
die Gläubigen hiezu wohl ermahnt, aber nicht gezwun— 
gen werden follen. e) 

Es fragt ſich weiter, wie es mit den Neben— 
kirchen zu halten fet; darf, ſoll in denſelben gepredi- 
get werden? Hierüber beſtimmt Benedikt XIV. Folgen⸗ 
des, indem er zwiſchen Land und Stadt einen Unter— 
ſchied macht: Es gibt auf dem Lande kleine Kirchen, 
welche entweder der Pfarrkirche ſehr nahe gelegen oder 
davon weit entfernt ſind. Zu dieſen Kirchen kommen 
die Familienväter mit ihren Kindern, wohnen dem 
Gottesdienſte bei, hören aber keine Predigt. Dieſem 
Uebelſtande ſoll der Biſchof abhelfen, und zwar: 

Was jene Nebenkirchen betrifft, welche nahe bei 


d) Conc. Trid. edit. Gallemart p. 465, n. 9. 
e) De syn. dioec lib. 11, cap. 14. 
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der Pfarrkirche ſich befinden, ſoll angeordnet werden, 
daß in dieſen Nebenkirchen Niemand früher Meſſe leſe, 
als bis der Pfarrer die Meſſe und Predigt vollendet 
hat. Auf dieſe Art wird die Menſchenmenge veran— 
laßt werden, dem Pfarrgottesdienſte beizuwohnen. 
Anlangend jene Nebenkirchen, welche von der 
Pfarrkirche weit entlegen ſind, iſt es ſehr ſchwer, die 
Leute zu verpflichten, die Pfarrkirche zu beſuchen, we— 
gen der Weite und Beſchwerlichkeit des Weges, be— 
ſonders zur Zeit des Winters und der Regengüſſe. 
Die Leute können alſo die Nebenkirche beſuchen; je— 
doch ſoll der Biſchof, ſelbſt unter Androhung ſchwe— 
rer Strafen, befehlen, daß die Prieſter, welche dort 
Meſſe leſen, dem Volke den Inhalt der chriſtlichen 
Lehre vortragen, und das göttliche Geſetz verkünden. 
Aber auch die Städte bereiten Schwierigkeiten. 
Oft werden in Kirchen, beſonders in Kloſterkirchen, 
Feſte mit großer Feierlichkeit und unter bedeutendem 
Zulaufe des Volkes gehalten. Die Leute, welche ſich 
dabei einfinden, verſäumen die Predigt. Wie dieſem 
Uebelſtande abzuhelfen ſei, darüber läßt ſich eine all⸗ 
gemeine Regel nicht geben. Es bleibt alſo dem Bi— 
ſchofe überlaſſen, mit Rückſicht auf Art, Zeit, Pere 
ſonen und andere Verhaͤltniſſe eine ſolche Vorkehrung 
zu treffen, daß die Feier des Feſtes mit Anhörung 
der Predigt ſich vereinigen laſſe. Seiner Anordnung 
haben ſich Alle, auch ſelbſt die exemten Regularen, 
zu fügen. f) Die leitenden Gedanken dieſer Anord- 
nung find: Es iſt den Leuten Gelegenheit und Veran- 
laſſung zu geben, daß ſie nebſt der heiligen Meſſe 


f) Benedict, XIV. Constit. „Etsi mn, bei Gi- 
raldi p. 817. 
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auch der Predigt beiwohnen; da dieſes bei dem Pfarr- 
gottesdienſte eintrifft, jo iſt derſelbe zu begünſtigen; 
aber eine Pflicht, die Predigt in der Pfarrkirche zu 
hören, wird nicht ausgeſprochen. 

So weit die Kirchengeſetze. Es erübrigt nur 
noch die Frage, ob die Gläubigen verpflichtet ſind, 
der Predigt beizuwohnen? Ein ausdrückliches Gebot 
beſteht hierüber nicht. Zwar verordnet das IX. Rone 
zilium von Karthago: Sacerdote verbum in Ecclesia 
faciente, qui egressus de auditorio fuerit, excommuni— 
cetur g); allein die Gloſſe erklärt dieſen Text dahin, 
daß nur Jene, welche die Predigt verachten, zu ex— 
kommuniziren ſind. h) Der Kirchenrath von Trient 
Ihärft zwar die Pflicht, das Wort Gottes zu ver— 
künden, nachdrücklich ſelbſt unter Strafandrohung ein; 
nirgends aber verpflichtet er die Gläubigen ausdrück— 
lich, dasſelbe zu hören. Eine direkte, juridiſche, durch 
Strafanwendung erzwingbare dießfällige Pflicht der 
Gläubigen beſteht alſo nicht. In dieſem Sinne muß 
man einverſtanden ſein mit dem, was der heilige Li— 
guori ſagt in ſeiner theologia moralis lib. 4. n. 269, 
und im homo apostolicus tract. 6, n. 4. Allein nebſt 
den Rechtspflichten, die nur die äußerſten Grenzen 
von Recht und Unrecht beſtimmen, welche man unge— 
ſtraft überſchreiten darf, gibt es noch viele moraliſche 
Pflichten, welche über vorliegenden Gegenſtand einge— 
ſehen werden können bei Stapf in ſeiner theologia 
moralis Oeniponti 1834, tom. 2, p. 133; Martin Lehr- 
buch der katholiſchen Moral, 1850, S. 413, u. v. a. 


g) Can. 63, de cousecr., dist. 1. 
h) Confer. Benedict. XIV. de syn. dioec. lib. 10, 
cap. 3, n. 1. 


— — 


— <= — — = > = = * 
= - 
— — — — — — — * 
— — — — — —ů— — — — 
- — — — 2 — — . 
— — — — — — — — — — — — — - — 
— — — — — — — ~~ 
— — = — — = — — — = —— — 
- — — — —— —— 


— — 
— 7 ; 


ĩ˙ — 


— 


— — 
. 


— 
7 


— — — — — — 
— 


— — — 
* 
| 
J 
* 


2:5 
11 


192 Die Kirchengeſetze über das Predigtamt. 


J Uebrigens liegt die fragliche Pflicht der Gläubigen 
ö ganz in dem Geiſte der Kirchengeſetze, welche vor— 
ſchreiben, daß man der heiligen Meſſe beiwohne, und 
vor dem Segen des Prieſters oder Biſchofes nicht 
weggehe; i) und wenn der Kirchenrath von Trient den 1 
Seelſorgern die ſtrenge Pflicht auferlegt, das Wort 
Gottes zu verkünden, ſo iſt es eine korrelative Pflicht 
der Gläubigen, dasſelbe anzuhören. 
Beiwohnen dürfen der Predigt Heiden, Ketzer 


und Juden bis zur Meſſe der Katechumenen; es ſoll 
i ihnen dieſes durchaus nicht verwehrt werden. K) | ( 
| i) Can. 62—65 de consecr. dist. 1. | . 
k) Can. 67 eod. l. | " 
| K 
— 
, | be 
Miszellen. fa 
Im Mittelalter fand der Mißbrauch der Misse bifa- | * 
ciate oder trifaciatæ, wobei mehrere Meſſen angefangen | in 
wurden, der Prieſter aber nur einmal für ſämmtliche | 90 
Meſſen kommunizirte, ftatt. Dazu mag die Abſicht der Prieſter N 
Veranlaſſung gegeben haben, welche der Frömmigkeit der in vd 
Menge nach Votivmeſſen verlangenden Gläubigen Genüge de 
leiſten wollten, ohne dem Verbote der Meßiteration entgegen w 
| zu handeln. (Seitz Berwalt. der Saframente S. 112.) fi 
i Der heilige Auguſtinus vergleicht den ungerechten 9 
| Prieſter mit einem fteinernen Kanale, der von den Wellen, £ 
| die er dahin gießt, nicht befeuchtet werden kann, darum aber 1 
| nicht weniger zur Befeuchtung des Gartens, nach welchem er 
das Waſſer leitet, beiträgt; denn die ſpirituelle Kraft des Sa— i $ 
kramentes fei gleich dem Lichte, das von Jenen, die erleuchtet ſe 
werden ſollen, rein empfangen, und, wenn es durch Unreines n 
hindurchdringe, nicht beſchmutzt werde. | n 


(Contr. haer. tr. 5. sup. Evang. Joann.) 
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Ueber die Behandlung der Leidenſchaften 
im Zeichtſtuhle. 


* 


. Cor mundum crea in me Deus. . cor contritum 
et humiliatum Deus non despicies. Ps. 50, 12, & 19. 
„Erſchaffe in mir o Gott! ein neues Herz“, rief der 
Koͤnig David im Bewußtſein ſeiner Sünden zum Herrn. 
Was David, das muß aber jeder Menſch von ſich 
bekennen, da, wie der heilige Johannes 1, 8 und 10 
ſagt: „wenn wir ſagen: Wir haben keine Sünde, ſo 
verführen wir uns ſelbſt, und die Wahrheit iſt nicht 
in uns,“ ferner: „wenn wir ſagen: wir haben nicht 
geſündiget, ſo machen wir ihn zum Lügner und ſein 
Wort iſt nicht in uns,“ jeder ein Sünder iſt, um ſo 
durch Reue und Demuth, denn „das zerknirſchte und 
demüthige Herz wirſt du, o Gott! nicht verwerfen,“ 
wieder Gnade zu finden, gereiniget, erneuert und gehei— 
liget zu werden. „Verhärtet euere Herzen nicht,“ Bi. 
94, 8. denn nahe iſt der Herr denen, die bedrängten 
Herzens ſind Pſ. 33, 19, läßt er durch die Propheten 
verkünden. Er ſelbſt ſpricht bei Matth. 15, 8. „Ihr 
Herz iſt weit von mir entfernt.“ Das Herz des Men— 
ſchen, des Sünders, will alſo Gott zu ſich hin wenden, 
mit ihm es erfüllen, von ihm es allein durchdringen, er 
will, daß dasſelbe von ihm beſeſſen, von ihm gelei- 
13 
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tet, von ihm bei allem Denken, Wünſchen, Fühlen, 
Reden und Handeln geführt werde. Aufgabe des Beicht— 
vaters iſt alſo vorzüglich die Führung der Herzen hin 
zu Gott. Um nun dieſen ſo erhabenen Zweck zu errei— 
chen, iſt ihm vor Allem die Kenntniß der Herzen 
nöthig. Dieß ſtellt ſich nun allerdings für Jeden als eine 
ſehr ſchwere Aufgabe heraus, indem das Herz des 
Menſchen eine Art neuer Welt iſt, die man erſt ent⸗ 
decken ſoll. Selbſt ein ſo erleuchteter Mann, wie der 
heil. Johannes Chryſoſtomus, ſagt de sacerdotio lib. 2, 
c. 3.: „Es iſt ſehr ſchwer, die Krankheiten der 


Seele, die oft tief verborgen liegen, zu erkennen und 


die Wurzelu zu ermitteln.“ Wohl verſchafft ſich der 
Prieſter leichter als jeder andere dieſe ſo wichtige 
Kenntniß, a) indem er fein eigenes Herz und 
deſſen Aeußerungen ſtets genau beobachtet, die Quel- 
len ſeiner eigenen Denk- und Handlungsweiſe forge 
ſamſt aufſucht, die Wurzeln ſeiner Fehltritte und auch 
Tugenden eifrigſt kennen zu lernen ſtrebt, die Motive und 
Beweggründe bei ſeinem Thun und Handeln auf das 
Genaueſte erforſcht, und es ihm ſo, nachdem er die 
Bewegungen und Feußerungen, die Gedanken und 
Wünſche, die Ruhe und den Unfrieden, das Verlan⸗ 
gen und den Eckel, das Elend und Unglück, wie das 
Frohſein und Glück ſammt ihren Quellen und Wur⸗ 
zeln im eigenen Herzen, ſo viel als möglich, erfahren 
und gefunden hat, ermöglicht wird b) mit Gottes 
Beiſtande und mit der durch die prieſterliche 
Weihe erhaltenen beſonderen Gnade auch 
das Herz des Beichtkindes genauer kennen zu lernen, 
die Quellen und Wurzeln, die Motive und Trieb⸗ 
federn des Trachtens und Wünſchens und Wollens 
und Handelns desſelben beſſer und genauer erforſchen 
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zu können. Es wird ihm dieß um ſo leichter werden, 
c) je mehr er ſich im Beichtſtuhle allſeitige Er- 
fahrungen geſammelt, ch in der eifrigen Be— 
treibung der dazu erforderlichen Wiſſenſchaf— 
ten nie etwas vernachläſſiget hat, und je mehr er 
ſich e) die beſondere Leitung der Seelen angelegen 
ſein läßt. Nur durch dieſe Kenntniß wird es dem 
Beichtvater möglich, die bei jedem Poenitenten 
vorherrſchende Neigung oder Leidenſchaft, 
aus der, wie aus einer Quelle, alle ſeine Fehler und 
Mängel, ja oft auch feine guten Werke und natür— 
lichen Tugenden entſpringen, zu finden, und dann 
ſeine Sorgfalt und Mühe nicht fruchtlos zu ver- 
ſchwenden. So z. B. klagt ſich Jemand an: Er ſei 
nicht gerne in den Gottesdienſt gekommen; wenn er 
demſelben beigewohnt, habe er ſich öfter geärgert; 
er ſchätze die Obrigkeiten und Prieſter geringe, welche 
letztere er für ungebildet anſehe; er habe mit ſeines 
Gleichen Feindſchaft, nähre Haß, ſchneide die Ehre 
ab, ſchimpfe oft gerne, beſonders beim Lob anderer; 
er ſei etwas ſtolz, verlache andere, er ziehe ſie gerne 
auf, zanke manchmal; trinke im Unwillen um ein 
Glas mehr. ... Bei näherer Unterſuchung ergibt 
ſich, daß er nicht gerne zur Kirche komme, weil ihm 
dort ſein Platz zu geringe ſei, daß er ſich ärgere, 
weil er unter den gemeinen Leuten ſein müſſe, daß 
er beſchimpfe, verachte, verläumde, zürne, ja ſogar 
im Uebermaſſe trinke .. .. weil er eine hohe Mei⸗ 
nung von ſich hege, deßwegen nichts annehmen zu 
dürfen glaube und gleich beleidiget fei. Jedermann 
erkennt hier den Stolz als die Hauptleidenſchaft des 
Büßers, die vor allem entfernt werden muß, wenn 
ihm gründlich geholfen werden ſoll. Ein Anderer beken⸗ 
13 
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net: er habe an Sonn- und Feiertagen gearbeitet; 
wohl auch die Predigt verſäumt; fein Morgen- und 
Abendgebet vernachläſſiget, indem ihn die Arbeit von 
frühem Morgen bis ſpäten Abend hindere; und er 
vor Ermüdung gleich einſchlafe, mit feinem Weibe 


habe er öfter Zank und Streit; auch vernachläſſige 


er ſeine Kinder, breche gerne in Zorn aus, und 
beneide ſeine Mithandwerker um die Arbeit, ſchimpfe 
gerne über fie, fet immer unzufrieden. . .. Leicht 
wird man als vorherrſchende Leidenſchaft und als Wur— 
zel dieſes ſündhaften Seelenzuſtandes den Geiz erken— 
nen. — Ein anderer: er vernachläſſige den Gottes— 
dienſt, das Gebet, ſei er in der Kirche, ſehe er gerne 
herum, fei in böſen Gedarfen zerftrent, gehorche ſei— 
nen Eltern nicht; veruntreue ihnen ſogar öfter, ſchimpfe 
gerne über andere, er ſei eitel, ſtreite öfter, ſei dem 
Trunke ergeben, ziehe Nachts herum zu Frauenzimmern, 
ſei wegen Schläfrigkeit bei ſeinen Berufspflichten nach— 
läſſig und träge. Nach Anwendung des Fragamts 
ergibt ſich Unkeuſchheit als Quelle aller Sünden. Weil 
dieſes Feuer ſein Herz verzehrt, liebt er Gott, die 
Eltern und ſeines Gleichen nicht, deßhalb hat er den 


Geiſt des Gebetes verloren, veruntreut, wartet beim 


Trunke die Zeit ab, ſeine Hauptleidenſchaft befriedi— 
gen zu können u. ſ. w. Eine andere Perſon bekennt: 
ſie ſei oft ſehr ängſtlich, und von Zweifeln über den 
heiligen Glauben geplagt; fie habe in der Kirche gerne 
mit anderen laut geſprochen; ſie verläumde; ſei erzürnt 
geweſen wegen manchen Störungen beim Gebete; ſie 
liebe den Pfarrer nicht, erzähle gerne von ihm und 
berichte es auch anderen, wenn ihr etwas nicht recht 
iſt, er höre ſie aber auch nicht gerne Beichte; ſie 
erzähle mit Wohlgefallen Boyes von anderen; fie freue 
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ſich, wenn ſie ſelbſt etwas hört, theile es ihren 
Freundinnen mit; ärgere ſich tief beim geringſten 
Widerſpruch und ziehe über ſchlechte Menſchen los, — 
aber man muß ſich auch ärgern — ſie ſpotte und 
verlache die Eitelkeit der Weltkinder mit ihren Genoſ— 
ſinen, und ziehe oft wacker über ſie her; ſie gehe 
von Haus zu Haus, um recht viel zu erfahren u. ſ. w. 

Wir haben hier eine Perſon, deren Leidenſchaft 
der geiſtige Stolz iſt. Mit allem Ernſte und mit heili— 
ger Schärfe wird alſo der Prieſter gegen eine ſolche 
geiſtig blinde Perſon zu verfahren haben, um ſie 
von einer ſo verſteckten Krankheit zu heilen. — Die 
Hauptleidenſchaft nun zu erkennen und zu heilen, iſt 
Hauptaufgabe des Beichtvaters, und dahin muß auch 
ſeine ganze Behandlung zielen. Denn dieſe Neigung, 
dieſe Leidenſchaft ſoll in dem Herzen des Büßers 
umgebildet, veredelt, ja in die entgegengeſetzte Tugend 
verwandelt werden. Wir ſagen, die Leidenſchaft müſſe 
umgebildet, veredelt, nicht ſie müſſe im Prinzip zer— 
ſtört werden, weil im Prinzip ſie es iſt, welche der 
Seele den Schwung und die Kraft gibt, ſich zu erhe— 
ben, und ſich in der Höhe zu erhalten, und ſie daher 
im gewiſſen Sinne auch ein Beförderungsmittel des Guten 
und der Tugend wird. Gregor der Große, wenn er 
in ſeiner 32. Homilie von dem göttlichen Arzte ſpricht, ſagt: 
daß Er ſolche Arzneien gebraucht, wodurch der Unent— 
haltſame zur Enthaltſamkeit, der Geizige zur Frei— 
gebigkeit, der Zornmüthige zur Sanftmuth und der 
Stolze zur Demuth geführt wird. Und der heilige 
Baſilius ſchreibt in Pſ. 32. „Maledixisti? Benedicas. 
Circumvenisti proximum in negotiis? Redde. In ebrie- 
tatem incidisti? Jejuna. Arroganter et superbe egısti? 
Humiliare. Invidisti? Obsecra.“ Chriſoſtomus hom. 10 
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in Matth. ſagt: ,,Poenitentiam dico, non solum a pri- 
oribus malis recedere, verum, quod majus est, 
bona prestare. Facite, inquit Joannes, fructus 
dignos peenitentiae. Et quomodo id ſaciemus? Si pecca- 
tis adversa faciamus. V. g. aliena rapuisli? incipe do- 
nare jam propria. Longo tempore fornicatus es? pre- 
scripto tempore ab uxore abstine, meditare continen- 
tiam. Proximum vel verbo yel facto violasti? refer 
benedictionis verba convitiis et percutientes te nune 
officiis, nune etiam beneficiis, placare contende. Ne- 
que enim vulneratis sufficit ad salutem, tantummodo 
spicula de corpore evellere, sed etiam remedia adhi- 
bere vulneribus. Delicis ante et temulentia diffluebas: 
jejunio et aquae potu utrumque compensa... Vi- 
disti impudicis alienum decorem oculis? feminam jam 
omnino non videas, majori tactus caulione post vul- 
nera.“ Ferner der heilige Gregor: „Qui per illicita 
diffluendo cecidimus, etiam a licitis nosmetipsos restrin- 
gendo resurgamus; et cor, quod inanis ketitia ınfude- 
rat, salubris tristitia exurat, et quod vulneraverat elatio 
superbiae , curet abjectio humilis vite.“ 

,Apime vulnera, inquit Clemens XIV epist. XIV., 
non aliquibus leviler velociterque recitatis orationibus, 
sed us servalis sanantur, que vile antecedenti con- 
trariantur. 

So wird der Beichtvater das Herz ſammt seinen Nei— 
gungen und Leidenſchaften für Gott zu gewinnen und 
zu befriedigen wiſſen, ohne ſich jenen nicht ſeltenen 
Mißgriffen auszuſetzen, vermittelſt welcher man in zu 
rigoröſer Weiſe Dinge von dem Poenitenten verlangt, 
die « nicht zu leiſten im Stande iſt und die ihn nur 
von dem Wege der Buße abſchrecken, auf dem er 
unter umſichtiger und billiger Leitung erfreuliche Fort⸗ 
ſchritte gemacht hätte. Es gilt alſo auch hier der Grund— 
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fay, welchen Flu in feiner Homilenk S. 298 an⸗ 
führt: „Der Homilet, (hier der Beichtvater,) verſtopfe 
die Quelle der verkehrten Richtung, nicht die 
Grundanlage ſelbſt. Daher auch das Conzil von Tri- 
dent sess. XIV. Cap. VIII. ſehr weiſe verordnete: „Con- 
lessarii, quantum spiritus et prudentia suggesserit. 
pro pœnitentium facultate satisfactiones injungant sal u- 
tares et oonvenientes.“ Und der heilige Johan— 
nes Chriſoſtomus vergleicht den Beichtvater mit einem 
Arzte und ſagt, de sacerdotio lib. 2. c. 3.: „Alles 
kömmt auf den Willen des Kranken an, ob er 
die Arznei gebrauchen will; denn man kann mit 
dem Menſchen nicht ſo gewaltſam verfahren, wie 
der Hirt mit den Schafen. Immerhin ſei es auch hier 
erlaubt zu binden, Faſten zu verhängen, zu brennen, 
zu ſchneiden. Der Erfolg bleibt allzeit höchſt ungewiß, 
weil der Arzt fein Heilsmittel nicht aufzwingen kann, 
weil es lediglich vom Kranken abhängt, ob er ſich 
heilen laſſen will, oder nicht. Die weltlichen Richter 
zeigen allerdings gegen verbrecheriſche Menſchen, die 
den Geſetzen verfallen ſind, ihre große Gewalt und 
ihr Anſehen, und zwingen ſie auch, wenn ſie nicht 
wollen, ihre Sitten zu ändern; wenn es ſich aber 
hier darum handelt, einen Menſchen zu beſſern, kannſt 
du nicht Gewalt anwenden, ſondern mußt ihn durch 
Ueberredung zu beſſern ſuchen. Was würde es auch 
helfen, wenn Jemand auf gewaltthätige Weiſe zu 
fündigen gehindert würde, da ja Gott nur diejenigen 
mit ewiger Krone krönt, die nicht aus Zwang, ſon⸗ 
dern aus freiem Vorſatz von der Sünde abſtehen. 
Daher muß man es mit ungemeiner Klugheit und 
Umſicht vahin zu bringen ſuchen, daß ſich die Glaͤu⸗ 
bigen, welche geiflig krank find, nicht nur willig und 
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aus Ueberzeugung der prieſterlichen Heilpflege unter— 
werfen, ſondern ſogar vom innigſten Danke gegen 
ihren Seelenarzt erfüllt find; denn will man 
ſie mit Gewalt binden, ſo werden ſie nur gereizt, 
und verachten das einſchneidende Wort der Ermah— 
nung: dann aber wird ihr Uebel nur verſchlimmert, 
die neue Wunde frißt noch tiefer ein, und die Hei— 
lung iſt noch mehr erſchwert, da es unmöglich iſt, 
mit Zwang einen Widerſtrebenden zu heilen. Was iſt 
nun hier zu thun? Viele ſind leider ſo tödtlich ver— 
letzt, daß nur die unerbittlichſte Strenge und ein tie— 
fer durchgreifender Schnitt das ſchwierige Uebel vertil— 
gen kann. Willſt du dieſe mit zärtlicher Milde behan— 
deln, willſt du mit einem oberflächlichen Einſchnitt 
das Umſichgreifen der Wunde verhindern, ſo dringt 
deine unentſchloſſene Halbheit nie aufs Lebendige durch, 
immer wüthet die tiefere Hälfte des Schadens.“ 

Folgendes ſchrieb auch Leo XII. in feiner Ency— 
clica, welche den Jubelablaß vom Jahre 1825 
ankündete, an die Beichtväter: 

„Schneideſt du aber ohne alle menſchliche 
Rückſicht ſchonungslos aufs Lebendige ein, wie es 
nöthig ſcheint, um das Uebel vom Grunde aus zu 
heilen, ſo wird dein kranker Pflegling nicht ſelten ſo 
ganz vom Schmerz überwältiget, daß er auf einmal 
mit verzweifelnder Haſt zum Alleräußerſten greift, 
Salbe und Verband wegwirft, Joch und Feſſel zer— 
trümmert, und blindlings dem Verderben entgegenrennt. 
Wenigſtens weiß ich nicht Wenige, die deßwegen auf 


die gräßlichſten Abwege verſchlagen worden ſind, weil 


man von ihnen eine der Größe der Sünde angemeſſene 
Strafe forderte. Man muß alſo die Strafe nicht blos 


nach dem Maße der Vergehungen einrichten, fondern 


2 — 2222 2 2. — <= 2.— — 


> 


i 


1 
| 
f 
ti 
tf 
D 
D 
9 
G 
| U 
C 
al 
| he 
| Ei 
vi 
De 
de 


Ueb. d. Behandl. d. Leidenſchaften im Beichtſtuhle. 201 


auch auf die Geſinnung des Fehlenden Rückſicht neh— 
men, ſonſt macht man den Riß, den man flicken will, 
ärger, den Fall, dem man abzuhelfen bemüht iſt, 
größer. Diejenigen nämlich, die krank und weichlich 
ſind, oder die ſich den Vergnügungen der Welt zu 
ſehr hingeben, die ſich wegen ihres Adels oder wegen 
ihrer hohen Gewalt oder wegen ihres Reichthums groß 
dünken, können vielleicht, wenn du in ſchonender Weiſe 
allmälig die Zurechtweiſung anwendeſt, wenn auch nicht 
ganz, doch zum großen Theil, von den Uebeln, an denen 
ſie leiden, befreit werden, während dagegen, wenn man 
ſogleich die verdiente Zurechtweiſung eintreten ließe, jede 
auch die kleinſte Beſſerung an ihnen verloren ginge, denn, 
wenn einmal das menſchliche Herz zur Unſcham genö— 
thigt wurde, dann wird es gefühllos und läßt ſich 
weder durch freundliche, noch drohende, Worte beſchwich— 
tigen: dann gedenkt es auch nicht mehr der Wohl— 
thaten, ſondern übertrifft an Bosheit die Stadt, zu 
welcher der Prophet mit bitterem Vorwurfe geſagt hat: 
„„Du haſt eine Hurenſtirne, du biſt ſchamlos gewor— 
den vor allen Augen.““ Jerem. 3, 3. Deßwegen muß 
der Hirt große Klugheit haben, und mit tauſend Augen 
gerüſtet fein, um den Zrftand der Seele nach jeder 
Seite hin zu erforſchen.“ Ebenſo ſchreibt hierüber der 
heilige Gregor M. Reg. pastor. in Prolog. „Non 
una eademque cunctis exhortatio congruit, quia nec 
cunctos par morum qualitas adstringit. Sepe namque 
aliis officiunt, que aliis prosunt. Quia et plerumque 
herbe, e hee animalia nutriunt, alia occidunt .. .. 
Et me. «mentum, quod hunc morbum imminuit, alterı 
vires jungit: et panis, qui vires fortium roborat, parvulorum 
necat. Pro qualitate ergo audientium formari debet sermo 
doctorum, ut et ad singula singulis congruat, et tamen a 
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communis edificationis arte nunquam recedat. Quid enim 
sunt intente mentes auditorum, nisi, ut ita dixerim, que- 
dam in cythara tensiones strate chordarum? quas 
tangendi artifex, ut non sibimet ipsi dissimile can— 
ticum faciat, dissimiliter pulsat. Et idcirco chordae con- 
sonam modulationem reddunt: quia uno quidem plec- 
tro, sed non uno impulsu feriuntur. Unde et doctor 
quisque, ut in una cunctos virtute charitatis edificet, 
ex una doctrina, non una eademgue exhortatione, t a n- 
gere corda audientium debet“ Daß man 
nicht die Anlage im Herzen des Menſchen zu zerſtö— 
ren habe, ſondern ſelbe benützen, reinigen, fihren, 
erheben, veredeln müſſe, zeigt auch F. X. Zenner in 
feiner Instructio practica Confessarii pag. 474 etc. 
2. 239, wo er von den verſchiedenen Temperamenten 
und der, einem jeden beſonders zukommenden, Behand— 
lung der Poenitenten handelt.“ Confessarius advertat 
ante alia omnia, bemerkt er von den Melancholiſchen, 
denen er pertinaeiam in suis preconceptis judieiis .. .. 
unter andern zutheilt: a) Sibi eavendum esse ab omni 
vel levissima suspicione, acsi minus sincere rem cum 
ejusmodi hominibus aggrediatur . . . b) lente progredia- 
tur in instructione et monitione, quia plerumque obser- 
vatur, melancholicos neglecta vel læsa erga proximum 
officia nequaquam in peccatorum censum referre, aut 
st id perviderint, ægritudine sua excusari se credunt. 
c) Quapropter potius omni cum charitate eos atten- 
tos reddat ad malum animi statum, ut eorum fiducram 
sibi coneiliet. Sed et d) agat suavi cum modestia, at- 
que concedat eis, difficillimam esse variorum officio- 
rum, e. g. mansuetudinis, patientie etc. observationem, 
attamen moneat nihil ominus in eorum viribus esse 
e) Tandem, quasi prudens consiliarius proponit eis 
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media . . . sed in modum consilii, non autem pre- 
cepti, ne animus eorum irritetur et lædatur.“ Der 
Beichtvater rathe ſolchen, ohne es zu befehlen, die 
Einſamkeit zu fliehen, mit ruhigen, fröhlichen Perſo— 
nen, ja nicht mit ihres Gleichen, Umgang zu haben, 
ſich viel zu beſchäftigen, ohne ſich zu überladen, und 
auch dieß ſoviel möglich unter den Menſchen oder im 
Freien, praecipue poenitentibus mollitiei peccatis deditis, 
ihre inneren Beſchäftigungen, das Gebet, die Medita- 
tionen, auch mit äußeren Werken der Liebe gegen den 
Nächſten, von dem ſie gerne getrennt und oft uneins 
ſind, und andern ihrem Stande angemeſſenen Hand— 
lungen zu einen. „Perſonen von ängſtlichem und 
melancholiſchen Gemüthe wird der Beichtvater nicht 
Bußen auferlegen, wodurch ihre Traurigkeit noch 
genährt wird, z. B. Faſten bei Waſſer und Brod, 
die Flucht einer ehrbaren Unterhaltung.“ Navarrus in 
cap. Mensuram de poen. dist. 1. 

Von den Phlegmatiſchen jagt Zenner $. 240. 
„Vilium phlegmatici praecipuum est segnities seu 
acedia in omni bono .. Si quae consilia capienda 
sunt, nescit, in quam abeat partem, et hine tolus, 
quantus aequiescit aliorum opinionibus. Quapropter Con- 
fessarius a) charitate et aestimatione sibi paret adılum 
ad animum phlegmatici. b) Instruat eum successive 
et temperet opera satisfactoria ita, ut videat phlegma- 
ticus, sibi messe vires ad illa monita et opera exe- 
quenda. e) Saepe in phlegmatico recondita latet major 
quaedam voluntatis potentia, quae per seriam cenfes- 
sarii monitionem est exeitanda, et continue novis sti- 
muhs urgenda, ita tamen, ut congenitae ılkus mertiae 
in rebus saltem non graviter praeceptis alıquatenus 
indulgeat.“ Man gebe einem ſolchen ja nie viele oder 
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communis edificationis arte nunquam recedat. Quid enim 
sunt intente mentes auditorum, nisi, ut ita dixerim, que- 
dam in cythara tensiones strate chordarum? quas 
tangendi artifex, ut non sibimet ipsi dissimile can- 
ticum faciat, dissimiliter pulsat. Et idcirco chordae con- 
sonam modulationem reddunt: quia uno quidem plec- 
tro, sed non uno impulsu feriuntur. Unde et doctor 
quisque, ut in una cunctos virtute charitatis adificet, 
ex una doctrina, non una eademque exhortatione, t a n- 
gere corda audientium debet“ Daß man 
nicht die Anlage im Herzen des Menſchen zu zerftö- 
ren habe, ſondern ſelbe benützen, reinigen, führen, 
erheben, veredeln müſſe, zeigt auch F. X. Zenner in 
feiner Instructio practica Confessarii psg. 474 etc. 
2. 239, wo er von den verſchiedenen Temperamenten 
und der, einem jeden beſonders zukommenden, Behand— 
lung der Poenitenten handelt.“ Confessarius advertat 
ante alia omnia, bemerkt er von den Melancholiſchen, 
denen er pertinaeiam in suis prœconceptis judiciis..... 
unter andern zutheilt: a) Sibi eavendum esse ab omni 
vel levissima suspicione, acsi minus sincere rem cum 
ejusmodi hominibus aggrediatur . . . b) lente progredia- 
tur in instructione et monitione, quia plerumque obser- 
vatur, melancholicos neglecta vel lesa erga proximum 
officia nequaquam in peccatorum censum. referre, aut 
st id perviderint, ægritudine sua excusari se credunt. 
c) Quapropter potius omni cum charitate eos atten- 
tos reddat ad malum animi statum, ut eorum fiductam 
sibi coneiliet. Sed et d) agat suavi cum modestia, at- 
que concedat eis, diſſicillimam esse variorum officio- 
rum, e. g. mansuetudims, patientie ete. observationem, 
attamen moneat nihil ommus in eorum vimbus esse 
e) Tandem, quasi prudens consiliarius proponit eis 
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media. .. sed in modum consili, non autem pre- 
cepti, ne animus eorum irritetur et lædatur.“ Der 
Beichtvater rathe ſolchen, ohne es zu befehlen, die 
Einſamkeit zu fliehen, mit ruhigen, fröhlichen Perſo⸗ 
nen, ja nicht mit ihres Gleichen, Umgang zu haben, 
ſich viel zu beſchäftigen, ohne ſich zu überladen, und 
auch dieß ſoviel möglich unter den Menſchen oder im 
Freien, praecipue pœnitentibus mollitiei peccatis deditis, 
ihre inneren Beſchäftigungen, das Gebet, die Medita⸗ 
tionen, auch mit äußeren Werken der Liebe gegen den 


Nächſten, von dem ſie gerne getrennt und oft uneins 


find, und andern ihrem Stande angemeſſenen Hand- 
lungen zu einen. „Perſonen von ängſtlichem und 
melancholiſchen Gemüthe wird der Beichtvater nicht 
Bußen auferlegen, wodurch ihre Traurigkeit noch 
genährt wird, z. B. Faſten bei Waſſer und Brod, 
die Flucht einer ehrbaren Unterhaltung.“ Navarrus in 
cap. Mensuram de poen. dist. 1. 

Von den Phlegmatiſchen ſagt Zenner $. 240. 
„Vilium phlegmatici praecipuum est segnities seu 
acedia in omni bono. . . Si quae consilia capienda 
sunt, neseit, in quam abeat partem, et hine totus, 
quantus aequiescit aliorum opinionibus. Quapropter Con- 
fessarıus a) charitate et aeslimatione sibi paret adılum 
ad animum phlegmatici. b) Instruat eum successive 
et temperet opera salisfactoria ita, ut videat phlegma- 
ticus, sibi messe vires ad illa monita et opera exe- 
quenda. e) Saepe in phlegmatico. recondita latet major 
quaedam voluntatis potentia, quae per seriam cenfes- 
sarii monitionem est exeitanda, et continue novis sti- 
muhs urgenda, ita tamen, ut congenitae illius mertiae 
in rebus saltem non graviter praeceptis aliquatenus 


indulgeat.“ Man gebe einem ſolchen ja nie viele oder 
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lange Gebete, oder harte, ſchwere Bußen, wie Faſten, 
Geißlung und dergleichen auf. „Lege ihm nie eine 
Betrachtung auf, durch durch die er in Schrecken ver— 
ſetzt werden kann. Bewegliche, rührende, zärtliche Be— 
trachtungen ſind ihm weit zuträglicher und heilſamer, 
als alle andern.“ Was Laymann theol. mor. L. 3. 
tr. 6. c. 15. n. 11. von Leuten, die ein ſchlechtes 
Gedächtniß haben, ſehr ſchlecht unterrichtet ſind, oder 
mit Arbeiten überhäuft ſind, ſagt, gilt auch von Phleg— 
matikern, daß ihnen ein kluger Beichtvater nicht leicht 
tägliche Gebete auf ein Jahr oder einen Monat auf— 
legen wird; oder wenn er es thut, wird er die Erlaub— 
nif geben, daß fir d' Buße nachholen konnen, wenn 
fie dieſelbe manchwal vergeſſen würden, oder daß fie 
dieſelbe nach Umſtänden wohl auch in etwas Aehnliches 
ändern dürfen. (Navarrus). Auch von ſolchen gilt, was 
Liguori ſagt: Es wäre unpaſſend, jenem, der kaum 
einmal im Jahre beichtet, die Beichte auf alle 
acht Tage im Jahre vorzuſchreiben, oder täglich 
den ganzen Roſenkranz, wo Jemand kaum die Woche 
einmal denſelben betet, oder Geißlung und innerliches 
Gebet demjenigen, der kaum jemals von dieſer Uebung 
gehört hat. Auch für den Phlegmatiker gilt beſonders die all— 
gemeine Regel des heiligen Franz von Sales, Avertisse- 
ment aux confesseurs c. 8. art. 2. „Die Bußübungen 
ſollen nicht aus vielen verſchiedenen Gebets- und Buß⸗ 
übungen zuſammengeſetzt ſein, z. B. eine beſtimmte 
Anzahl von Pater noster zu Ehren eines Geheimniſſes 


des Herrn, eine andere Anzahl von Ave zu Ehren 


der göttlichen Mutter, am beſtimmten Tage Almoſen 

u. ſ. w., denn dadurch werden die Poenitenten ver— 

wirrt.“ : 
Sanguineus, fährt Zenner $. 241 fort, amat deli- 
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cias, horret lab ores et molestias . . . Confessarius 
hominis sanguinei sit a) admodum affabılıs et benevo- 
lus, et praecipue eo laboret, ut dimissis vanitatibus, 
amicitiis el periculosis conversationibus mores gravio- 
res induat. b) Virtutem ipsi tamquam plenam solatii 
et ınternae tranquillitatis, imo superatis initiis omni 
exspectatione faciliorem depingat. Illius attentio saepius 
ad gaudia patriae coelestis dirigatur. e) Tum vero sua- 
viter urgere debet, ul S. S. Sacramenta pie frequen- 
tet; historias sanctorum, aliosque devotos libros legat; 
demum inducatur, ut voluntarie a rebus etiam licitis 
sibi temperet, opera quaedam poenitentiae obeat. ete. 
Dem Beichtvater eines ſolchen ift alſo vor allem ein 
anlockendes und einnehmendes Benehmen nöthig. Er 
benütze, reinige die Anlagen desſelben; er ſuche ihn 
nach und nach von dem zu häufigen Umgange mit 
Menſchen ſeines Charakters abzuziehen, dämpfe ſeine 
Leidenſchaften, und unterſage Geſellſchaften und Zu— 
ſammenkünfte, bei welchen zu erſcheinen der Wohl— 
ſtand nicht nöthigt und führe ihn ſo nach und nach 
die Wege Gottes. 

Cholericus, ſagt Zenner §. 242., pronus est in 
iram et aestum, multa sibi proponit et exequitur 
pertinaciter; prima radix actionum sunt superbia 
et vana honoris cupido... . Confessarius a) 
cum eo agat admodum mansuetus, paliens el mode- 
stus . . . . eum attentum reddat, suam agendi ralio- 
nem ad salutem poenitentis tendere. b) Praecipue ob 
oculos ponatur ei benignitas et humanitas Salvatoris 
qui et suos asseclas ita invital; Discite a me, quia 
mitis sum et humilis corde“ wozu Köhler bemerft: 
Verliert der Büßer dieſes göttliche Muſter nicht aus 
den Augen; ſo wird es mehr, als ſein eigenes Tem⸗ 
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perament auf fein Herz wirken. c) . . .. non excitet 
eum ad multa et longius protracta opera poenitentiae ; 
sed ei potius est adlaborandum, ut omnia, quae agit, 
considerate et recto in ordine juxta mandata divina 
perficiat. d).. Kum moneat et attentum reddat ad 
poenitentiae et contritionis sensum, quem ipse cessante 
animi aestu experiatur, in signum, se non necessario 
et vi quadam inevitabili, sed libero voluntatis actu in 
tantam abripi affectuum voraginem. Nicht fein Tempe- 
rament könne ihn enſchuldigen, er müſſe es nach der 
Vorſchrift der Religion und der Vernunft beberr- 
ſchen .... er ſolle ſich erinnern, ob er nicht ſchon 
wegen dem, was er im Aufbrauſen that, bei geleg- 
tem Sturm und bei aufgeheitertem Gemüthe Reue und 
Scham empfunden habe? — Die Vernunft müſſe 
alſo ihre Herrſchaft über die Affekte ſtandhaft behaup⸗ 
ten. Wehe dem, der durch feige Nachgiebigkeit den 
unbändigen Affekt in bleibende Geſinnung, von dieſer 
in herrſchende Neigungen und Leidenſchaften über⸗ 
gehen laßt. (Köhler). Insuper excitetur et doceatur, 
non esse desperandum, ubi subito et absque conside- 
rantia eosdem ineiderit affectuum motus; humiliet semet- 
ipsum coram Deo et eo instantius petat auxilium divi- 
num. e) Quapropter edoceatur poenitens, sibi fugien- 
dam esse omnem exlernam ansam et occasionem, qua 
interni mali habitus magis magisque excitantur et robo- 
rantur. Sit in conversatione et suis sermonibus modestus 
et prudens, nullas quaerat rixas et controversias, et 
st 'exorfae fuerint, non obtrudat alus suam senten- 
tiam in rebus indifferentibus; quaerat conversatio- 
nem cum hominibus, qui pacato et aequo sunt animo, 
quorum aemulator existat; „jene hingegen, die eines 
ihm gleichen Charakters find, in foferne es der Wohl⸗ 

ond und die Nächftenliebe erlaubt, meide.“ (Köhler.) 
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Dr. Fr. Haycker in ſeiner praktiſchen Anleitung 


zur chriſtlichen Seelſorge §. 166. ſchreibt von der 
Behandlung der Schwermüthigen, daß man dabei ſie 
ja nie gerade angreifen dürfe, ohne Alles fruchtlos 
zu machen, ja gewiß noch mehr zu verderben, fon- 
dern daß man vielmehr die äußerſte Vorſicht und Klug⸗ 
heit anwenden müſſe, um ſich den Zugang zu ihrem 
Herzen zu eröffnen, und offen zu erhalten. Denn ift die⸗ 
ſer einmal verſchloſſen, jo iſt alle Mühe ihnen zu 
helfen vergebens. Man laſſe ſich deßhalb ganz zu 
ihnen herab, und behandle ſie nach ihren Launen, 
Neigungen und Leidenſchaften, die ihrer Schwermüthig— 
keit zu Grunde liegen (ſiehe das immer zu beſtehen— 
habende Prinzip des Herzens, das nur der Reinigung 
und beſonders der Stärkung bedarf) dagegen aber 
hüte man ſich ihnen zu widerſprechen, oder Vor— 
würfe zu machen, oder ihrer zu ſpotten, denn das 
würde ſie für allen ferneren Zuſpruch unempfindlich 
machen. 

Beſonders höre man ſie immer geduldig an, ſuche 
ſie dahin zu bringen, daß ſie ſich mehr in freier Luft 
aufhalten, und auf irgend eine Weiſe angenehm beſchäf— 
tigen, damit ſie ſich in etwas aufheitern, und ihren 
Geiſt von der unangenehmen Porſtellung abziehen; 
ſuche durch Tröſtung und Belehrung ihnen zu helfen, 
lehre ſie ihre Leiden auf eine heilige Weiſe zu 
benützen. Franz Vogel, Paſtoraltheologie 1. Band, 
Il. Theil IV. Hauptſtück, §. 116, von der Behandlung 
ſchwarzgalliger Menſchen: „Menſchen, welche von der 
ſchwarzen Galle geplagt werden, muß der Seelſorger 
mit aller Sanftmuth behandeln, und ſich ſtets gegen 
ſie als ein wahrer, theilnehmender Freund hetragen: 
er mißbilliget ihre Klagen nicht, weiſet aber immer 
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auf den Plan der weiſen Vorſehung hin, und lenket 
das Geſpräch von den körperlichen Leiden auf den 
moraliſchen Zuſtand der Seele.“ Auch Dr. Reuter aus d: 
G. J. ſtimmt mit dieſer Behandlung des Pönitenten 
vollkommen überein, indem er in ſeinem Werke, „der 
Beichtvater in allen ſeinen Amtsverrichtungen“ im XII. 
Hauptſtücke; wo er von der Behandlung derer, die 
beſonders nach Vollkommenheit ſtreben, im erſten 
Paragraphe ſagt: „Wenn ein Beichtvater Beichtkinder 
zu leiten hat, die einer Vervollkommnung fähig ſind, 
ſo bitte er 1) in einem Gebete um Licht, und bemühe 
ſich, bevor er die Leitung übernimmt, die innerſten 
Bewegungen ihres Herzens und ihr Temperament ken— 
nen zu lernen, um die Belehrung ihrer Fähigkeit und 
Natur anzupaſſen, denn man darf nicht alle in dem— 
ſelben Geiſte führen, noch auf dieſelbe Weiſe regieren. 
2) Er halte ſie an, beſtändig das Verlangen nach 
der größten Vollkommenheit in ſich zu unterhalten, 
wenn es auch den Anſchein haben ſollte, daß dieſe 
oder jene Perſon nie dazu kommen wird; denn dieß 
Verlangen wird bewirken, daß ſie wenigſtens jene 
Vollkommenheit erreicht, deren fie fähig iſt, und wo— 
durch ſie ſich ein Verdienſt erwirbt. So ſind viele 
Heilige, die Gott keine Martyrer werden laſſen wollte, 


von großem Verlangen nach dem Martyrthum ent— 


flanunt, den Martyrern ähnlich geworden, z. B. der hei— 
lige Anton von Padua u. ſ. w. 3) Sie follen ſtufen⸗ 
weiſe und regelmäßig zur Vollkommenheit geführt wer- 
den, zuvor die erſte Stufe erlangen, bevor ſie nach der 
letzten ſtreben, z. B. zuerſt Unangenehmes mit Gleich— 
muth übertragen, dann ſich erſt über widrige Dinge freuen 
20. (Siehe den Gang der Seele zur höchſten Vollkom— 
menheit in Alphons Liguoris Homo Apostolicus, Ap- 
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pendice 1. de dirigendis animabus spiritualibus) 4) Man 
muß nicht weiter wollen, als wohin Gott ruft, der 
jedem ein beſtimmtes Maß der Vollkommenheit ſetzt, 
und einen gewiſſen Grad der Heiligkeit beſtimmt. Da⸗ 
her muß man der göttlichen Leitung Folge leiſten, um 
nicht in der Beicht durch eigenwillige Pläne das Werk 
Gottes zu zerſtören . . . .. damit das ausgebildet werde, 
wozu Gott bewegt, der bisweilen dem Menſchen allein 
überläßt, ſeine äußere Lebensweiſe zu beſtimmen, die 
Weiſe aber, die er in Bezug auf das innere Leben 
beobachten ſoll, allein lehrt. 5) Man foll fie be⸗ 
lehren, die Vollkommenheit eines jeden beſtehe darin, 
die gewöhnlichen Werke gut zu verrichten, namlich 
das Aufſtehen, Gebet, heil. Meſſe, Arbeit, Nahrung, 
Erholung, Umgang mit dem Nächſten ... Der 
thut dieß aber gut, der es thut, weil, wenn und wie 
Gott will, deſſen heiligſter Wille Quelle und Norm 
aller Vollkommenheit iſt. 6) Man muß aber ſolche 
prüfen, damit man wahrnehme, von welchem Geiſte, 
ob vom Geiſte Gottes oder der Welt; der Liebe oder 
der Furcht fie geleitet werden, und welche Leiden- 
ſchaft in ihnen vorherrſcht, die man zuerſt ab- 
tödten ſoll. 

Jedoch hat man nicht alle anf dieſelbe Weiſe 
zu prüfen und zu behandeln, ſondern hier iſt Behut- 
ſamkeit und Unterſcheidung nöthig. Denn man ſoll 
jene, bei denen die ſchwarze Galle über- 
fließt oder vorherrſcht, gütiger behandeln, damit 
ſie nicht, als ohnehin zur Traurigkeit geneigt, in zu 
große Beſtürzung gerathen; jene aber, die ein fan- 
guiniſches Temperament haben, und daher zur 
Liebe geneigt ſind, müſſen in Schranken gehal- 
ten werden, damit keine ausſchweifende Liebe ſich in 
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ihnen entfalte. Sodann ſoll man Seelen, die noch 
zart find, und die Gott ſich erſt gewonnen, ſchonen⸗ 
der behandeln, und dabei durchaus nicht abgehen von 
den Nathſchlüſſen Gottes, welche die Seele auf lieb⸗ 
liche Weiſe führen. Sind es aber ausgezeichnete 
Geiſter oder ſolche, die Gnade haben und ſich 
außerordentlicher Wohlthaten Gottes erftenen, fo muß 
man mit der ſchon enden Behandlung eine gewiſſe 
Strenge verbinden, weil dieſe wegen ihren Gnaden⸗ 
gaben größeren Schwierigkeiten unterworfen find. Doch 
ſei ihre Prüfung nicht geſucht und offen ... die 
beſte Bewährung oder Prüfung iſt der Gehor⸗ 
ſam.“ — 

Zenner bemerkt noch hinzu 3. 218. n. 8. Quod- 
si evenerit, talem personam .. . labi in lethale pec- 


catum, confessarius eam benigne excipiat, nec ulla 


edat signa admirationis aut indignationis, ne eam deji- 
ciat. Quid enim mirum, labi hominem? Caro cor- 
rupta . | 

„Tu propitiaberis peccata meo.“ Cur? „Multum est 
emm.“ David. 

Remitiuntur ei peccato multa, quoniam dilexit 
multum. Cui autem minus dimittitur, minus diligit. 
Lue. VII. 47. Et S. Thais conversa a s. Paphnutio ejus 
jussu usa est ad Dominum vocibus: „Qui plasmasti me, 
miserere mei.“ Poenitentem ad spem et charitatem et 
humilitatem excitet. 
| Was übrigens die Leitung und Führung der 
Vollkommneren und beſonders Begnadigten anbelangt, 
ſo werden dem Beichtvater ſolcher Perſonen alle Para⸗ 
graphe und Regeln über die Seelenführung wenig oder 
gar nichts nützen, wenn er nicht damit ein fleißiges 


Studium der Heiligengeſchichte verbindet, und in dem 
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Leben dieſer verklärten Freunde Gottes den Gang 
der Gnaden von der unterſten Stufe bis hin zur hoͤch⸗ 
ſten Vollkommenheit genau verfolgen lernt. Die kür⸗ 
zeſten und treffendſten Regeln für höhere Seelenlei⸗ 
tung findet er, wie ſchon bemerkt: in Liguoris Homo 
Apostolicus Append I. Nachdem er vorgenannten Appendix 
wohl ſtudirt hat, leſe er z. B. das Leben der heiligen 
Katharina von Siena, der heiligen Thereſia, des heili⸗ 
gen Anton von Padua, Franz Sales, einer Giovanna 
Maria della Croce u. ſ. w., über welche wir tüchtige 
Biographien haben. Die gewöhnlichen Heiligenlegenden 
ſind für dieſen Endzweck zu gedrängt. Selbſt für die 
ganz gewöhnliche Seelenleitung wird er aus den frü⸗ 
her genannten Werken treffliche Behelfe ſchöpfen. 
Auch der heilige Alphons Liguori ſtimmt mit den 
hier durchgeführten Verfahren überein, indem er den 
Beichtvater, wie ſchon der Name ſagt, als Vater be⸗ 
trachtet, und als erſtes Erforderniß eines Solchen die 
Liebe zu ſeinen Kindern, welche auf alle Anlagen 
und Fähigkeiten derſelben, wie auf deren Bedürfniſſe, 
die ſchonendſte Rückſicht nimmt, aufſtellt. Hom. Apost. 
Tom. III. Tract. XX. Punet. unicum de charitate et 
prudentia Confessarii . . “ Confessarius, ut boni patris 
partes adimpleat, debet charitate esse plenus. Et primo 
charitatem adhibere debet in benigne excipiendo om- 
nes, sive pauperes, sive rudes, sive peccatores sint. 
„„Non enim veni vocare justos, sed peccatores““, Marc. 
2, 17. Charitatem deinde longe majorem ostendere 
debet in eonfessionem excipiendo. Caveat, ne se im- 
patientem fut taedio affectum exhibeat .. Deinde 
in fine confessionis oportet, ut confessarius vehemen- 
tiore ardore et studio meumbat . . . sed hoc semper 
maxima cum charitate ber S. Franciscus Salesius, ut 
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Deo alliceret peccatores, potissimum curabal, ut ipsi 
cognoscerent pacem, qua fruuntur illi, qui Deo ad- 
haerent, et vitam infelicem, quarn ducit, qui Deo alie- 
nus est. Liguori dringt immer auf eine liebevolle Be- 
handlung von Seite des Beichtvaters gegen ſein 
Beichtkind, mit dieſer Forderung bedingt er auch die 
Rückſichtnahme auf die Anlagen, Neigungen, Leidens 
ſchaften u. ſ. w. des Herzens der Beichtkinder, for— 
dert aber ſtrenge deren Reinigung, Dämpfung, Um⸗ 
bildung, Erneuerung und Heiligung, fo viel als mög- 


lich, immer auf dem Wege der heiligen Ahe, geeint 


mit der nöthigen Strenge. 

Köhler äußert ſich in ſeiner praktiſchen Anweiſung 
für Seelſorger im Beichtſtuhle 3. Hauptſtück. III. 
Artikel. 8. 10, wo er von den Hoffärtigen redet. 
„Kennzeichen ſind: Hartnäckiges Beharren auf ſeine 
Meinung. „Vade contra virum stultum et nescit 
labia prudentiae. Prov. cap. 14, 7. Weiter kann der 
Hoffärtige keine Beſtrafung leiden. Expedit magis 
occurere ursae raptıs foetibus, quam stulto con- 
ſidenti in sapientia sua. Prov. cap. 21, 12. Um 
einen Hoffärtigen zu heilen, muß der Beicht⸗ 
vater Vorſicht und Klugheit gebrauchen. Hoc vitium, 
quanto magis palimur, tanto minus videmus. Ulcus 
pessimum, quod extremis digilis non sinit contrectari 
S. Gregorius. M. Es darf alſo der Beichtvater nicht 
gleich ſeinem Büßer ſagen, daß er hoffärtig ſei, oder 
daß dieſes Laſter ihn beherrſche; dieſes würde ihn 
beleidigen, und wider den Beichtvater aufbringen. 


Oder ein Büßer iſt mit dem Nächſten in Zwiſt und 


Zank verwickelt, oder er beklagt ſich bei dem Beicht— 
vater über das unartige Betragen desſelben. Hier ſei 
der Beichtvater vorſichtig und klug; er gebe ihm ja 
nicht gleich Unrecht; ſondern durch eine liebevolle Nach⸗ 
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giebigkeit ſtelle er ſich an, als fei er mit dem Büßer ein- 
verſtanden, und führe ihn ſo zu den Tugenden der Näch— 
ſtenliebe und Menſchenfreundlichkeit, Sanftmuth, Gee 
laſſenheit bei Ertragung der Mängel des Nächſten ꝛc.“ 

Auf folgende Art konnte man vielleicht verſuchen, 
einen Hoffärtigen zur Sinnesänderung zu bewegen. In 
der Belehrung ſtelle man ihm das Beiſpiel des gekreuzig— 
ten Heilandes vor, dann ſage man ihm: der Sohn des 
Unendlichen ſelbſt habe gar keinen Anſtand genommen, 
ſich aufs tiefſte zu erniedrigen, — Menſch zu wer- 
den, — Knechtsgeſtalt anzunehmen, — in Armuth, 
in einem alten Stafle geboren zu werden, — in 


Dürftigkeit, als der Sohn eines Zimmermanns, zu 


leben, — dann zu lehren, zu leiden, — den ver— 
ächtlichften Tod, — den Tod des Kreuzes, — als 
der ärgſte der Miſſethäter, in Mitte zweier Mörder, — 
auf dem Kalvarienberge, im Angeſichte ganz Jeruſa— 
lems zu leiden, in dem ſich des Feſtes wegen Menſchen von 
allen Ländern verſammelten, — entblößt, zerfleiſcht, 
von der Scheitel bis zur Fußſohle voll von Wunden 
und Blut — zu ſterben — und fein Leben hinzu- 
geben. — „Was iſt der Menſch, daß du ſeiner ge— 
denkeſt, oder der Sohn des Menſchen, daß du ihn beſu— 
cheſt?“ — Ja Freund! Bruder in demſelben Jeſu, 
der dieß für dich gethan hat; — in dieſer Weiſe 
hat der Gottmenſch den Himmel eröffnet, — fo fuhr 
er auf gegen Himmel und ſitzet zur Rechten des Bas 
ters, — auf dieſe Weiſe will er auch dich hinein 
haben. — O koönnteſt du dich ſchämen, gleich ihm zu 
denken, zu reden, zu handeln, zu leben, zu leiden, zu 
fterben? — Was hatte dein Jeſus, worin ſuchte er 
ſeinen Ruhm? — Sollteſt du nicht dasſelbe thun? 
der Himmel, die ewige Seligkeit ſteht dir dafür 
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offen. — Und wo findet der Menſch auf dieſer Erde 
etwas, ob dem er ſich mit Grund erheben könnte? — 
Leibliche Schönheit? von welcher Dauer iſt ſie? die 
geringſte Krankheit kann ſie dir rauben, die größte 
Schönheit in die häßlichſte Mißgeſtalt verändern. 
Und Job ſagt: Putredini dixi: Pater meus es. Mater 
mea, vermibus. 17, 14. — Iſt es Geld, Güter, Reich⸗ 
thum? Ein Unglück, Feuer, Mißwachs, Krankheit, 
Krieg kann dir Alles rauben; und gewiß mußt du 
einſt alles zurücklaſſen, o welch ſchmerzlicher Abſchied! — 
Iſt es Ehre vor der Welt, Anſehen u. d. g. O ſiehe! 
die geringſte Verläumdung kann dich um ſie bringen, 
wie Rauch in der Luft verſchwindet ſie, und der Herr 
ſagt: Mecum sunt divitiae et gloria, opes superbae et 
justitia. Prov. 8, 18. — Oder glaubſt du ob deiner 
Talente dich rühmen zu dürfen? Bedenke, daß du ſie 
von Gott haſt, der von dem viel fordert, dem er viel 
gegeben. Und ſelbſt dieſe kann eine leichte Krankheit, 
ein geringes Fieber dir auch auf Erden rauben. — 
„Und, was haſt du, was du nicht erhalten haſt; haſt 
du es erhalten, warum rühmſt du dich, als hätteſt du 
es nicht erhalten“ 1. Cor. 4, 7. — Sollten es deine 
guten Eigenſchaften, deine Tugenden, deine Vollkom⸗ 
menheiten ſein? O ſo ſpreche mit dem heiligen Pau⸗ 
lus: „Ich bin mir zwar nichts bewußt, aber deßwe— 
gen nicht gerechtfertiget 1. Cor. 4. 4.: Und wenn du 
Alles gethan haſt, ſo biſt du doch noch ein unnützer 
Knecht,“ ſagt der heilige Geiſt zu uns. Zu den Pha⸗ 
riſäern ſprach er, weil ſie ihre Werke zur Schau tru⸗ 
gen, fie haben ihren Lohn ſchon empfangen. Und 
ſiehe hin, was Job ſagt 4, 14.: „Superbiam nunquam 
in tuo sensu, aut in tuo verbo dominarı permittas, in 
ipsa enim initium sumsit omnis perditio.“ Schon 
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Luzifer, den vollkommenſten der Geiſter, hat die Hof⸗ 
fart in den erſten der Teufel verwandelt, vom Him⸗ 
mel in die Hölle geſtürzt; dem Saul, Roboam, An- 
tiochus ꝛc. Verderben gebracht. „Denn dem Hoffaͤrtigen 
widerſtrebt Gott, dem Demüthigen gibt er ſeine Gnade.“ 
Jak. 4, 6. Darum Muth gefaßt, — die Gnade Got- 
tes wird dich unterſtützen. Aufwärts, aufwärts das 
Herz, ein Chriſt biſt du, um Jeſu Blut erkauft, für 
eine Seligkeit ohne Ende beſtimmt, unvergängliche Gü⸗ 
ter kannſt du dir erwerben, — aber nur durch Demuth, 
geiſtige Armuth, Gehorſam. Dieß kehrte derſelbe Jeſus, 
der dieſe Tugenden vor allem geübt: „Lernet von mir, 
ich bin ſanftmüthig und vom Herzen demüthig.“ 
Maria, vom königlichen Geſchlechte, hat die Demuth 
geübt, — Maria in Jubel geſungen Luk. 1, 46.: 
„Hoch preiſet meine Seele den Herrn ... denn er 
hat angeſehen die Niedrigkeit ſeiner Magd, (52) die 
Gewaltigen ſtürzt er vom Throne und erhöhet die 
Niedrigen.“ Könige und Kaiſer, Fürſten und Regen- 
ten haben jene Wahrheiten erkannt, jene Tugend 
geübt. Der heilige Eduard, der heilige Wenzeslaus, 
der heilige Ludwig von Frankreich, Karl V, der hei⸗ 
lige Leopold ..., die heilige Eliſabeth, die heilige 
Ludmilla, Blanka u. ſ. f. liebten die Demuth, den 
h. Gehorſam, die Niedrigkeit, die Armuth, — und 
du ſollteſt dich ſcheuen, den Muth verlieren, ihnen 
nachzufolgen? zu ſchwach fein nach dem Höͤchſten 
zu trachten? Nein! Bruder! nein! Kraft genug haſt 
du, — ſtark biſt du, wenn du willſt, wie vie⸗ 
len Tauſenden gibt Gott dir ſeine Gnade, Maria und 
die Heiligen bitten für dich, — du kannſt, wenn 
du willſt. O ſprich zu dir ſelber mit dem heiligen 
Auguſtin: „Konnten es dieſe, konnten es jene, mae 
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rum nicht auch ich?“ Ja, in Gott konnen wir Alles: 
ſagt der heilige Paulus, auch du kannſt es, du willſt 
es aber auch, — ich weiß es gewiß. — Gott wird 
dir helfen. — Solche und ähnliche Lehren werden 
den Poenitenten heben und rühren, und feine natürli⸗ 
chen Anlagen auf ein edleres Objekt richten. Als Heil⸗ 
mittel lege man ihm ef: beim Händewaſchen zu be⸗ 
trachten, dies Fleiſch rd einſt Speiſe der Würmer; 
bei der abendlichen Gewiſſenserforſchung über die Hin⸗ 
fälligkeit und Nichtigkeit alles Irdiſchen und über den 
alleinigen Werth der Tugend nachzudenken, und ſich 
an Jeſu, Mariens und der Heiligen Demuth zu erin« 
nern, etwa den Spruch: „Nicht uns, Nicht uns, o 
Herr! ſondern deinem Namen gib die Ehre,“ vem 
Grunde des Herzens zu beten, beim Aufſtehen ſeine 
Vorſätze zu erneuern. Beim Vater unſer, bei der 
Bitte: „zukomme uns dein Reich,“ beſonders zu bit— 
ten, daß Gott das Streben nach dem Ewigen, 
dem Himmel, in ihm recht lebhaft anrege, und 
ihm verleihe, daß er ſeine alleinige Freude an Gott 
und an Jeſu habe, daß er, yo oft er ein Kruzifix an⸗ 
ſieht, ſich erinnern möge, welche Demuth der Gott- 
menſch, der Erlöjer, geübt habe .. Oder man laſſe 
ihn die heiligen fünf Wunden verehren, den heiligen 
Kreuzweg betrachten, dort findet er Urſache genug 
zur Verdemüthigung, abgeſehen davon, daß ihm dieſe 
Betrachtung viele Abläſſe verſchafft, und im höchſten 
Grade genugthuend iſt. Der ſelige Leonardus von Porto 
Maurizio jagt hierüber, de admimst. poen. n. 50: 
„Mit aller Kraft meiner Seele bitte und beſchwöre 
ich alle Beichtväter ſo eindringlich wie möglich, daß 
fie den Poenitenten den reichen Schatz des Kreuzweges 
zeigen, und ihre Seelen damit zu bereichern ſtreben, 
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indem ſie ihnen als Buße auflegen, dieſe Sache ein— 
oder mehrmals zu verrichten. Ich glaube, daß der 
Beichtvater den Poenitenten kaum eine leichtere und 
koftbarere Buße zur Genugthuung auferlegen könne, 
als den Kreuzweg; denn erſtens tilgt er durch die 
Kraft der vielen Abläſſe, mit denen er ausgeſtattet iſt, 
die meiſten übrigen Strafen, die man ſonſt im Fea- 
feuer leiden müßte; zweitens iſt das Andenken an das 
Leiden des Herrn, nach Blaſius, im höchſten Grade 
genugthuend: denn wenn man auch nur kurze Zeit 
das Leiden des göttlichen Heilandes betrachtet, iſt dies 
demnach nützlicher und verdienſtlicher, als wenn man 
bei Waſſer und Brod faſtet, oder ſeinen Leib blutig 
geißelt, oder alle Pſalmen Davids betet; endlich iſt 
es das befte Heilmittel wider den Rückfall.“ — u. ſ. w. 
Beim Ave ſoll ein ſolcher Poenitent vorzüglich den 
Ausſpruch des Engels: „voll der Gnade,“ betrachten, 
welcher Lebyprud und Vorzug der ſeligſten Jungfrau 
wegen ihrer Demuth zu Theil geworden iſt oder den 
Schluß: „Bitte für uns arme Sünder.“ Er ſoll dabei 
bedenken, daß er ſich dadurch öffentlich als Sünder 
bekennt, und daß er durch das Bewußtſein und das 
Bekenntniß ſeiner Sündhaftigkeit Gnade erlangen kann, 
denn „wer ſagt, er habe keine Sünde iſt ein Lügner 
und der Vater der Lüge iſt der Teufel.“ — Mur über- 
häufe man den Poenitenten nicht mit Werken der Ge⸗ 
nugthnung, non leviter velociterque recitatis orationi- 
bus (Clem. XIV.), sed vitae antecedenti contrariis, mehr 
dringe man auf die bußfertige Geſinnung: Prope est 
enim his, qui tribulato sunt corde. Ps. 35, 19: Et cor 
eontritum et humiliatum Deus non despiciet Ps. 50, 19. 
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Berpflihtungsgründe zum göttlichen 
Offizium. 


Bon Bohaun Georg inter ſleſſer. 


(Fortſetzung.) 


Nun wollen wir auf die einzelnen Beſtandtheile des 
göttlichen Offiziums übergehen, dieſelben erklären, und 
ihre Schriftgemäßheit und wichtige Bedeutung dar- 
ſtellen. 

Welche ſind wohl die einzelnen Beſtandtheile des 
Breviers? Sie find folgende: „die Pſalmen, Lob- 
geſänge, Hymnen, Lektionen, Kapitel, Reſponſorien, 
Verſikel, Antiphonen und Kollekten.“ 

Erſtens die Pſalmen. Sie find der vornehmſte 
und reichſte Theil des Offiziums; ſie bilden hier 
eigentlich den Kern der Andacht, und ſie find es 
auch werth, dieſe heilige Grundlage zu bilden. Es 
find dieß dieſelben Pſalmen, die ſchon voreinſt im 
ſalomoniſchen Tempel zu Jeruſalem Jahrhunderte lang 
fo entzückend erſchallten; diefelben, welche Selbſt Chri⸗ 
ſtus, unſer Herr und Gott, mit ſeinen Apoſteln gebe⸗ 
tet (Matth. 26, 30); dieſelben, womit einſt die Be⸗ 
wohner der egyptiſchen Wüſten ihre irdiſchen Lebens⸗ 
jahre ſo himmliſch geſegnet; dieſelben, die ſeit dem 
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Urſprunge der Kirche bis zu uns herab an allen from⸗ 
men Seelen in den ſtillen Zellen der Andacht oder 
in der Welt ihre göttliche Kraft fo beſeligend erwie⸗ 
ſen haben. Wie unausſprechlich muß nicht dieſer Ge⸗ 
danke den frommen Beter ſchon erquicken! Und dann 
muß man ja doch in Wahrheit geſtehen, daß die Pſal⸗ 
men, wie ſie auf die verſchiedenen Stunden und Tage 
beſtimmt find, größtentheild dem gerade vorwaltenden 
inneren Bedürfniſſe entſprechen. Alle heiligen Väter 
und Lehrer der Kirche find voll des Lobes der Pſal⸗ 
men, einſtimmig mit den heiligen Apoſteln (Eph. 5, 
19. 2 3, 16. Jak. 5, 13) und den Propheten 
(Pi. 95, 2. 46. 7), welche zum Pſalliren uns auf⸗ 
fordern. Jeſus Chriſtus ſelbſt preiſet die Pfalmen, daß 
fie zeugten von Ihm Luk. 24, 44, was ihre höchſte 
Empfehlung iſt. Wie aus dem hiſtoriſchen Beweiſe 
bekannt, begann und vollendete der Prieſter, wie der 
Laie, zur Zeit des heilige Hieronymus kein Geſchaͤft 
ohne den Pſalmengeſang. Kinder lernten ſchon die 
Pſalmen auswendig; beim Pfluge und bei der Sichel 
und dem Krummeſſer des Winzers ertönten Davids Pſal⸗ 
men. (Epist. ad Marcell.) 

Zweitens. Den zweiten Beſtandtheil des Offi⸗ 
ziums bilden die Lobgeſänge. Schon der heilige Apoſtel 
Paulus unterſcheidet: Pſalmen, Hymnen und geiſtliche 
Lieder. (Eph. 5, 19. Kol. 3, 16.) Die in dem römi- 
ſchen Brevier vorkommenden Lobgeſänge ſind von der 
heiligen Kirche ſämmtlich aus der heiligen Schrift des 
alten und neuen Bundes entlehnt. Aus dem alten 
Bunde nahm ſie ſieben, für jeden Tag der Woche 
einen andern, nämlich: für den Sonntag den Lob⸗ 
geſang der drei Knaben im Feuerofen (Canticum trium 
puerorum) Dan. 3; für den Montag den Lobgejang 
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des Propheten Jeſajas (Hauptſt. 12); für den Dien- 
ſtag den Lobgeſang des Koͤnigs Czechias (Jeſ. 35); 
für den Mittwoch den Lobgeſang der frommen Anna, 
Samuels Mutter (1. Kön. 2); für den Donnerſtag 
den Lobgeſang Moſis (Exod. 15); für den Freitag 
den Lobgeſang des Propheten Habakuk (Hauptſt. 3) 
und für den Samſtag den Lobgeſang Moſis (Deut. 32). 
Sie ſind ein Theil des Lobes Gottes am Morgen, 
der Laudes nämlich: wir beſitzen aber auch drei Lob— 
geſänge aus der heiligen Schrift des neuen Bundes, 
welche uns die Kirche täglich ſingen oder beten heißt, 
nämlich: den Lobgeſang des Prieſters Zacharias in 
den Landes (uf. 1. 68 — 79) den der allerfeligſten 
Jungfran (Luk. 1. 47 — 55.) in der Vesper; end: 
lich den des frommen Simeon (Luk. 2, 29 — 32) in der 
Komplet. Wir haben aber noch einen Lobgeſang, der 
zwar nicht in dieſer Weiſe, aber doch ſeinem Inhalte 
nach, in der heiligen Schrift ſich findet. Die Kirche 
hat ihn an den Schluß der Matutin geſetzet; es iſt 
das: „Te Deum laudamus.“ Dieſer Hochgeſang wird 
zwar dem heiligen Ambroſius zugeſchrieben, der ihn 
zur Taufe des heiligen Auguſtin verfaßt haben ſoll; 
aber nach verſchiedenen Urkunden ſoll er älter ſein, 
und er trägt Namen verſchiedener Verfaſſer, aber ſtets 
ehrwürdiger, heiliger Manner; und dieſer Ehrwürdig⸗ 
keit wegen, und feines hohen Alters und ſeiner Schrift⸗ 
mäßigkeit willen, mag die heilige Kirche dieſes erhabene 
Lied in die göttliche Pſalmodie aufgenommen haben. 
Uebrigens find nach den heiligen Hilarius (Praef. in 
Psl.), Auguſtin (in Psl 67), Baſilins (in Psl. 24) dieſe 
Cantica eine geiſtige Anſchanung himmliſcher Geheim- 
niſſe, und ein Ausdruck der Wonne ob göttlicher 
Güter, wodurch die Gemüther zur reinen Liebe Gottes 
entflammt werden. Ein ſolcher Geſang richtet die Seele 
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auf, und erhebt ſie, macht von der Erde ſie frei, 
und löſt ſie von den Feſſeln des Leibes, und erfüllt 
ſie mit Liebe zur Weisheit, ſo daß ſie alle Dinge 
dieſer Zeit verſchmäht. (Chryſoſtom. in Psl. 41.) 
Drittens. An dieſe Pſalmen und Lobgeſänge 
aus der heiligen Schrift reihen ſich die kirchlichen 
Hymnen, die faſt durchaus ungemein zart und lieblich, 
und ſonach wahrhaft geeignet ſind, die, durch die 
Pſalmen und Lobgeſänge der heiligen Schrift im Gee 
müthe erweckte, Andacht noch zu vergeiſtigen, und 
durch den Rythmus der Worte ihren Aufſchwung zum 
Himmel zu erleichtern. Der heilige Auguſtin beſtimmt 
folgender Maßen den Begriff des Hymnus: „Er iſt 
ein Geſang, und zwar ein Lobgeſang, und ein Lobe 
geſang auf Gott“ (in Psl. 148). Aller Hymnen weſent⸗ 
licher Inhalt ſind Gottes Geheimniſſe, und ihre Ver⸗ 
faſſer: Biſchöfe, Kirchenväter und Prieſter, welche von 
den Vorſtehern der Kirche zur Abfaſſung dieſer Gee 
jänge beſonders find autoriſirt worden. Der gelehrte 
Rubriciſt Gavantus (Com. in Brey. Sect. V. Cap. 5. 
n. 8) zählt 95 Hymnen, und nennt als ihre Verfaſ— 
ſer hochehrwürdige Namen. Er bezeugt, daß der hei- 
lige Ambroſius 37, der heilige Gregor 8, der heilige 
Bernard 2, der heilige Hilarius 1, der heilige Thomas 
von Aquin 4, Aurelius Prudentius 7, Sedulius 2, 
einige auch Paulus, der Diakon, einige Urban VIII. 
verfaßt, mehrere aber in Sprache und im Silben- 
maße verbeſſert habe. Jeder Nüchterne, ja ſogar ſehr 
viele unſerer getrennten Brüder erkennen mit uns den 
hohen Schwung dieſer kirchlichen Hymnen, auf deren 
Flügeln die Andacht unſerer Herzen fo leicht himmel⸗ 
warts getragen wird. Der Preis in ihnen, dem 
Dreieinigen geſungen, begeiſtert auf's maͤchtigſte zum 
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Lobe Gottes, und ſie ſtehen ſolcher Weiſe nicht unwür⸗ 
dig neben den Pſalmen. Welch' ſchoͤnen Wechſel gewäh- 
ren ſie! Schon gleich Anfangs der Nokturnen und 
der kleineren Tagzeiten wird unſer Geiſt durch ſie bis 
zu jener Höhe geſchwungen, wo die Heiligen und 
Seligen vor dem Throne des Dreieinigen Pſalmen 
fingen, und der Geiſt mitfeiert. Der Gebrauch der 
Hymnen im Gottesdienſte iſt uralt. Wie erhaben ſind 
Moſis Hymnen, des Mannes Gottes, unvergleichlich 
erhabener noch die Hymnen Davids und der anderen 
Propheten! Wie erhaben erſt muß der Hymnus gewe⸗ 
ſen ſein, den Jeſus nach der Einſetzung des heiligen 
Abendmahles geſprochen hat (Matth. 26, 30. Mark. 
16, 26)! Es iſt gewiß, daß die erſten Chriſten zur 
Zeit der Apoſtel mit den Pſalmen auch Hymnen ver⸗ 
bunden haben, wofür der heilige Paulus zeuge (Eph. 
5, 19. Kol. 3, 16). Auch aus der Apologie des 
heiligen Juſtin (Apol. II. et Dialog. cum Tryph.), aus 
Plinius Bericht an Trajan, aus den Märtyreraften 
des heiligen Ignatius, und endlich aus Tertullian 
(libr. 2 do ad Uxor. c. g.) erſehen wir dasſelbe. Vor⸗ 
trefflich äußert ſich über die Hymnen der heilige Au⸗ 
guſtin: „Der Geſang der Hymnen iſt überaus nütz⸗ 
lich; er regt die Andacht des Gemüthes an, und ent⸗ 
flammt zur Liebe göttlicher Leſung. Für ihren Geſang 
in der Kirche haben wir Documente, Beiſpiele und Vor⸗ 
ſchriften des Herrn ſelbſt und der Apoſtel“ (Epist. 119. 
o. 18). Wollte Jemand hier einwenden, daß doch dieſe 
Hymnen, von Menſchen verfaßt, deren göttliche Be⸗ 
geiſterung nicht nachgewieſen werden könnte, der hei⸗ 
ligen Schrift nicht angehörig, und ihrer Sprache fremd, 
dieſer den Platz wegnaͤhmen, fo würde er die Sprache 
der alten Harefie führen, die, nach Euſebius (libr. 7. 
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hist. Eccl. cap. 26) jener Paulus von Samoſata vor 
anderthalb tauſend Jahren geredet, welche aber die 
Vater von Antiochia widerlegt haben; er müßte die 
Weiſe der erſten Chriſten verdammen, welche zum 
Lobe Chriſti viele Pſalmen und Hymnen gedichtet, 
(Euseb. hist. libr. 5. e. 28). Er würde der Synode 
von Toledo, vor mehr denn tauſend Jahren gefeiert, 
widerſtreiten, welche (Can. 12) geboten, „daß die von den 
heiligen Batern gedichteten Hymnen im Gottesdienſte ſoll⸗ 
ten beibehalten, und jenen Menſchen kein Gehör gegeben 
werden, die ſolche Hymnen deßhalb gering zu achten 
anfingen, weil fie nicht in der heiligen Schrift gefun- 
den würden.“ Wenn ſchon nicht in der heiligen Schrift 
enthalten, find fie doch ſaͤmmtlich von Männern Got⸗ 
tes, immer nach dem Geiſte der heiligen Bücher, nicht 
ſelten auch in ihren Worten verfaßt, von Männern, 
die in der Kirche Gottes, ebenſo gottſelig, als gelehrt, 
als Lichter derſelben ſtrahlen, wie aus den früheren 
Worten erhellet. i | 

Viertens. Nicht minder haben ihre geeignete Stelle 
die ſogenannten Lektionen. Ihr Zweck iſt der frommen 
Betrachtung Nahrung zu geben, weil ja dieſelbe doch 
niemals von dem Gebete des Chriſten kann getrennt 
werden. — Dieſe Schriftleſungen ſind eine Einrich⸗ 
tung altefter Zeit. „Dein Wort iſt eine Leuchte mei⸗ 
nen Füſſen, und ein Licht auf meinen Wegen“ (Pfl. 
118, 105). Cäſarius von Arles ſchreibt (Hom. 18): 
„Das Wort Gottes iſt das Licht der Seele, und die 
ewige Speiſe; ohne dasſelbe kann die Seele weder 
ſehen noch leben. Was die Sonne dem Tage, der Mond 
der Nacht, und die Sterne den Schiffern ſind, das 
iſt die Leſung der Seele.“ Und der heilige Gregor 
der Große ſagt: „Die heilige Schrift wird den Au⸗ 
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gen des Gemüthes gleichſam als ein Spiegel entgegen- 
gehalten, damit in ihm unſer inneres Antlitz geſehen 


werden möge ; denn darin ſchauen und erkennen wir, was 
an uns häßlich, was an uns ſchoͤn ijt; wir erkennen 
darin, wie weit wir es im Guten ſchon gebracht, und 


wie weit wir noch zurück ſind“ (Moral. libr. 2. cap. 1). 


Hierauf gründet ſich dann auch die Anordnung der 
heiligen Kirche, in die Pſalmodie Leſungen zu miſchen, 
und vor Allem die Leſung göttlicher heiliger Schrift, 
nach Weile ſchon des alten Bundes, wo man fleißig 


in dem Geſetze des Herrn geleſen, ſelbſt auch in den 


Zeiten äußerſten Elendes, um Licht, Stärke und Troſt 
zu gewinnen. (Exod. 24, 7. Deut. 31, 11. 2. Esdras 
8, 8. 1. Machab. 12, 9). Dieſe Leſung der heiligen 
Schrift heiligte auch der Sohn Gottes, der an einem 
der Sabbathe in die Synagoge trat, und aus dem 


Propheten las (Luk. 4, 16). So las man auch in 
den erſten Zeiten der Kirche ſchon in heiliger Ver— 


ſammlung die Propheten und die Schriften der Apo— 


ſtel, wie der heilige Paulus andeutet, (Kol. 5, 27.) 


Juſtin, der Apologet, aber ausdrücklich bezeugt (Apol. 
ad. Anton.). Die früheſte Uebung, mit Gottes Lob die 


Leſung der heiligen Schrift zu verbinden, ward ſchon 


im Kirchenrathe von Laodicra (Cap. 59. Dist. 15. Gelas. 
Rupert. lib. 12. Cap. 24 — 25) dfumenifd ſanktionirt. “) 


Der Kirche ward ſogar nach jeglichem 


95 Der bezügliche Kanon heißt: „Non oportet ab 
idiotis Psalmos compositos et vulgares in Ecclesiis dici, 
neque libros, qui sunt extra canonem, legere, nisi 
solos Canonicos Novi et Veteris Testamenti Quae au- 
tem oporteat legi et in auctoritatem recipi, haec sunt 
ete.“ Sieh’ das Konzil von Laodicra umd deſſen Katalog der 
kanoniſchen Bücher. Seite 30. 
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Pſalme eine Lektion gehalten (Conc. Laodie. Can. 17). 
Aus allen Büchern der heiligen Schrift wird im Kir— 
chenjahre geleſen, und zwar, wie der flüchtigſte Blick 
in das Brevier überzeugen kann, nach einer Ordnung 
und Eintheilung, welche der Zeit und den Feſten 
herrlich entſpricht. So ſind für die Adventszeit die 
Lektionen aus Iſaias gewählt; gewiß ſehr paſſend für 
dieſe Tage des Sehnens und Harrens. Iſaias iſt es 
auch, der die Ankunft und Geburt, die ganze Perſon 
des Erlöſers, ſo dentlich gezeichnet hat, als hätte er 
in den Tagen der Erſcheinung Jeſu geſchrieben; daher 
er auch den Namen: „Evangeliſt des alten Bundes“ 
trägt. Für die Tage von Weihnacht und Epiphanie 
gibt uns die heilige Kirche die Briefe des heiligen 
Paulus zu leſen, jenes Apoſtels, der eben da der 
Erſcheinung des Sohnes Gottes im Fleiſche das herr— 
lichſte Zeugniß gibt. Von Septuageſima bis zur Paſ— 
ſionszeit wird uns aus dem erſten Buche Moſis der 
Fall des menſchlichen Geſchlechtes, und aus dem zwei— 
ten Buche die Knechtſchaft Israels in Aegypten zur 
Betrachtung vorgelegt. So ſollen wir die Nothwen- 
digkeit und Gnade der Erlöſung durch Jeſum Chri— 
ſtum erkennen. Von dem Paſſions-Sonntage an, und 
die Leidenswoche hindurch, feiern wir des Heilandes 
namenloſes Leiden; paſſend lieſt alſo die Kirche im 
göttlichen Offizinm den Propheten Jeremias und feine 
Klaggeſänge. Von Oſtern bis Pfingſten legt die Kirche 
vor die Apoſtelgeſchichte, die Offenbarung Johannis, 
und die Sendſchreiben der übrigen Apoſtel; denn 
dieſe ſind die erleſenen Zeugen, von dem Herrn geſen— 
det, ſeine herrliche Auferſtehung aller Welt zu predi— 
gen. Nach der Pfingſtoktave werden die vier Bücher 
der Könige geleſen, und die Geſchichte des auser— 
15 
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wählten Volkes, die vor Oſtern angefangen nun bis 
zum Auguſt fortgeſetzt wird. Im Verlaufe dieſes Mo- 
nats wird aus Salomons Büchern geleſen. Für den 
Monat September kommen: Job, Tobias, Eſther, 
Judith; im Oktober die Bücher der Machabäer vor, 
deren Thaten uns als herrliche Beiſpiele vorglänzen; 
dieſen folgen im November die übrigen Lehrſchriften, 
die Propheten, damit wir durch dieſe Abwechslung 
von Lehren und Beiſpielen, durch jene für alles Gute 
erleuchtet und angetrieben, durch dieſe aber dazu angezo— 
gen werden. Mit der Leſung der Propheten aber ſchließt 
ſich das Kirchenjahr, damit uns dieſe durch Hoffnung 
und Furcht auf die zweite Ankunft Chriſti bereit 
machen.“) — So alſo feiert unſere Kirche jedes Jahr 
wiederholt das geſammte Werk der Erlöſung, alle 
weſentlichen Momente derſelben, als geſchähen fie noch 
jetzt vor unſern Augen, wie ſie dann auch in eines 
jeden Gemüth geſchehen muß, wenn er der Erlöjung 
theilhaftig werden ſoll. Es wäre daher ſehr unpaſſend, 
wenn die göttlichen Schriften nach der Ordnung des 
Kanons zu leſen gegeben würden. Höchſt zweckmäßig 
aber iſt es, daß die Stellen des alten und neuen Teſta⸗ 
ments fo vertheilt find, daß die Momente des Myſte⸗ 
riums unſerer Erlöſung zuerſt geweißagt, und vor⸗ 
bildlich begangen, dann aber als geſchehen bezeugt 
werden. 

Neben den Lektionen aus der heiligen Schrift 
wurden ſehr frühe ſchon die Akten der heiligen Blut⸗ 
zeugen und die Schriftauslegungen (Homilien) der 


*) Sich’ Gavant. Com. in Rubr. Brev. Sect. 4 
Cap. 11. n 4. Rupert. de divin. Off. lib. 12. Cap. 24 
Durand. Ration. lib. 6. Cap. 129. 
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heiligen Vater in den Nokturnen vorgeleſen. ) Das 
dritte Konzil von Karthago erklärte es für erlaubt, 
die Leidensgeſchichte der heiligen Märtyrer am Zah 
restage ihres Todes, ihrer Geburt zum ewigen Leben, 
in der Kirche vorzuleſen. Auch Papſt Gelaſius dekre⸗ 
tirt in Mitte von 70 Biſchöfen, nach den göttlichen 
Schriften auch die Thaten der heiligen Märtyrer zu 
leſen. “*) Man ſorgte aber immer, daß Akten, von 
bewährten Autoren verfaßt, geleſen wurden. **) Auf 
Erden noch pilgernd, wandeln wir ſolcher Weiſe in 
den kanoniſchen Feierſtunden ſchon jetzt mit den Seli⸗ 
gen im Himmel; und ihr Anblick iſt uns ein ununter⸗ 
brochener, der menſchlichen Schwäche ſo unerläßlich 
nothwendiger, Zuruf: „Du ſollteſt nicht vermögen, was 
dieſe und jene? Was dieſe und jene vermochten, kam 
ihnen von ihrem, von deinem, Gott.“ +) Gewiß das 
tägliche Andenken verſchiedener Heiligen Gottes um- 
ſchlingt die katholiſche Kirche durch den ganzen Welt- 
kreis mit einem, mehr als menſchlichem Bande. Jeder 
Tag des Jahres erſcheint hier als ein eigenes Feſt. 
Iſt nicht gerade eine Hauptbegebenheit aus dem Leben 
des Herrn der unmittelbare Gegenſtand der Tagesfeier, 
ſo wird der Herr doch wenigſtens in einem Heiligen 
gefeiert. So haben wir in unſerm kirchlichen Jahre 
dreihundert fünf und ſechzig Feſttage. 

Die Akten der heiligen Blutzeugen und die Ho- 
milien der heiligen Väter, welche uns hier in der 
zweiten oder dritten Nokturn vorgelegt werden, bewei⸗ 


*) Baron, ad annum 419 n. 95. 

) Epist. Summor. Pontif. Tom. 1. Parte 2 da. 
#%%) Cardinal. Bona de divin. Psalm. Cap. 16. n. 3. 
+) Auguſtins Bekennt. Buch 8. K. 11. ind 
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fen uns, wie der ſelige Biſchof Wittman ſchreibt: 
„ihre Pietät gegen Jeſus, ihre Liebe gegen die Gläu— 
bigen, ihre Demuth und ihren Eifer im Lehren, ihre 
geiſtig erhabene Einfalt in ihrer ganzen Denk- und 
Lehrweiſe. In dieſen kurzen Auszügen werden wir täg- 
lich an die großen Lehrer, mit welchen Gott ſeine 
Kirche in Aſien, Afrika und Europa zu jeder Zeit 
verſehen hat, zum Antriebe ſie nachzuahmen, zur 
Feſtigung unſers Glaubens erinnert, und wir bezeugen 
mit ihren eigenen Worten, daß wir mit ihnen glei- 
chen Glaubens ſind, und daß ſie, wenn ſie wieder 
erſtünden und predigen würden, auch heute noch die— 
ſelbe Lehre verkünden würden, die ſie vor anderthalb 
tauſend Jahren geprediget haben.“ *) Wenn wir alſo 
dieſe Erklärungen, Reden und Homilien leſen, ſetzen 
wir uns zu den Füßen der hochberühmten Lehrer, die uns 
in wenigen Linien mehr Inhalt zu gewinnen geben, 
als oft ganze Predigtſammlungen ſonſt geachteter Namen 
zu gewähren vermögen. 

Dieſe Inſtitution unſerer heiligen Kirche, Lefun- 
gen dem Gebete einzumiſchen, und dieſes auf jene 
wieder folgen zu laſſen, ſchreibt ſich bei den Griechen 
ſchon vom ſiebenten, bei den Abendländern von dem 
achten und neunten Jahrhunderte her. **) Und wie 
heilſam iſt dieſe Einrichtung! „Wenn wir beten, ſchreibt 
der heilige Hieronymus, ſo reden wir mit Gott; wenn 
wir leſen, ſo redet Gott mit uns. Durch das Gebet 
reinigen wir uns von Sünden; durch die Leſung lernen 
wir, was wir thun, wovor wir uns hüten, und wo⸗ 


*) De horar. canon. utilit. morali. 
*) Conc, Constantin. III. Cap. 63. Amal. de 
Eccl. I. off. lib 6. Cap. 3. 
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hin wir ſtreben ſollen.“ Nach dem heiligen Chriſo— 
ſtomus *) „iſt ſolche Leſung ein ungemeines Gut; fie 
ſtattet die Seele mit den beſten Sitten aus, und 
trägt den Geiſt himmelwärts.“ Daher die Weihung, 
mit welcher man die Lektionen beginnt, und das 
körnige Gebet, welches dieſelben ſchließt. Nachdem man 
mittelſt des Verſikels die Aufmerkſamkeit von der 
Pſalmodie auf die Leſung wendet, weihet man ſich 
durch das Gebet des Herrn und die ſogenannte Abſo— 
lution oder Losſprechung. Das Gebet des Herrn iſt 
weihend und heiligend. Es ging ja von dem hoch— 
geweihten Munde des Sohnes Gottes aus, und da 
wir es auf das Geheiß dieſes Allheiligen beten, ſind 
wir der Erhörung gewiß, und wir bereiten uns ſol— 
cher Weiſe auf's würdigſte und vollkommenſte zur 
Anhörung des göttlichen Wortes vor. Durch dieſes 
Gebet entſündiget, losgeſprochen, verſöhnt, eröffnet 
uns der Herr die heiligen Schriften, und ertheilt uns 
die Vergebung, um die wir flehen, uaſere Seele 
reinigend: „denn in eine böswillige und unlautere 
Seele geht die Weisheit nicht ein.“ **) Dieß diene 
uns alſo zur Lehre, daß wir die heilige Schrift, das 
Wort Gottes, das Leben der Heiligen und die Homi— 
lien der Väter mit ſündenfreiem, reinen Herzen leſen, 
und das Lob Gottes verkünden, und daher nach dem 
Vorgange des heiligen Iſaias ***) Gott um Reini⸗ 
gung von Sünden anflehen ſollen. In dieſer heiligen 
Abſicht ſpricht auch der Prieſter bei der heiligen Meſſe 
vor der Leſung des Evangeliums das Gebet: „Munde 


*) Homil. 35. in Genesin. 
*) Buch der Weisheit 1, 4. 
* **) Isaias. Cap. 6. 5—7. 
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cor meum ac labia mea, omnipotens Deus ete.“ Vor 
der Leſung fleht der Vorleſer auch um den göttlichen 
Segen. Hat der Seher Iſaias unreiner Lippen wegen 
ſich für unwürdig erachtet, das Wort Gottes in den 
Mund zu nehmen; um wie vielmehr wir, arme Sün⸗ 
der! Daher erbittet ſich der Leſer den göttlichen Segen, 
auf daß ſeine Lippen gereiniget, ſein Geiſt erleuchtet 
werde für das Verſtändniß des göttlichen Wortes. 
Da aber Gott allein der Herr iſt, der zugleich auch 
die Quelle alles Segens iſt, und allein das Gedei⸗ 
hen gibt (1. Cor. 3, 7.), und der durch Praͤlaten 
und Prieſter die Kirche ſegnet; ſo geben dieſe im 
Gefühle der Demuth fic nicht den Titel: „Dominus, 
ſondern: Domnus. Uebrigens finden wir dieſe Bitte 
um den Segen, die dem fündigen Menſchen fo gemäß 
iſt, auch bei den griechiſchen Vätern. Dieſe Bitte 
erwiedert der Vorſteher mit drei in jeder Nokturn 
wechſelnden Segnungen (Benedietiones), die im Namen 
des Dreieinigen geſchehen, oder der Heiligen, deren 
Feſt begangen wird. So heilig beginnen dieſe Lefun- 
gen; eben ſo heilig ſchließen ſie auch. Der Leſer ruft 
am Schluſſe nach Pfl. 40, 12 um Gottes Erbar⸗ 
mung, indem er ſagt: „Tu aulem, Domine, miserere 
nobis!“ und der Chor erwiedert: „Deo gratias!“ „Gott 
ſei Dank!“ Dieß iſt ein Akt der Reue, wodurch man 
vor Gott bekennet, daß man leider! dem Geleſenen 
ſo wenig nachgelebt, und zugleich eine Dankſagung 


für die unſchätzbare Gabe des Wortes Gottes. Wie 


auch ſollten wir dem Herrn nicht danken für das 
Brod heiſamer Lehre, das durch die Leſung uns von 
Oben iſt geſpendet worden! Der heilige Auguſtin 


bezeugt uns den älteſten Urſprung dieſes Ausrufes. *) 


*) In Psl. 132. 
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Fünftens. Kapitula. So heißen im göttlichen 
Offizium die kurzen Leſungen, aus den heiligen Schrif— 
ten entlehnt, die wir in jeder der Horen leſen, wie ſie 
auch von einigen Autoren: „Collectio, Lectiuncula“ 
genannt werden. Die Leſungen in dem nächtlichen 
Offizium ſind zahlreicher und größer; eine weiſe An— 
ordnung unſerer heiligen Kirche! Des Nachts oder in 
des Morgens erſter Frühe, aller Arbeit müßig und 
freier, moͤgen wir unſere Ohren den göttlichen Leſun— 
gen leichter und anhaltender zuwenden, des Tages aber, 
den Geſchäften des Berufes und des Lebens hin— 
gegeben, wird uns nur eine kurze Leſung vorgelegt. 
In den Leſungen der Nokturnen ſetzen wir uns, weil 
mehr und länger der Betrachtung pflegend, hier aber 
ſtehen wir. Hier ſchließen wir nicht mit dem Spruche: 
„Du aber, Herr, erbarme dich unſer!“ Denn kurz iſt 
die Leſung, und ſo entgeht man leichter einer Ver— 
ſchuldung, beſonders weil fie im Chore von einem 
vollkommneren Manne geleſen wird, von einem Prie— 
ſter, da hingegen die Lektionen von den Lektoren vor— 
getragen werden. luch lieſt man das Kapitulum ohne 
die Ueberſchrift; denn Prieſter müſſen der heiligen 
Schrift kundig ſein. Wohl aber ſpricht man nach der 
Leſung: „Deo gratias!“ auf daß „unſere Bitten mit 
Dankſagung vor Gott kund werden.“ (Phil. 4, 6.) 
Sieh' da, wie jegliche Anordnung der Kirche Gottes 
Geiſt iſt und Wahrheit! Wie ſollten wir doch für das 
göttliche Offizium fo hoch begeiſtert fein! 

Sechſtens. Responſoria, d. i. Erwiederungen, 
Antworten. Dieſe Responſorien folgen den Leſungen, 
welchen auch ihr Inhalt immer entſpricht. Nach Ste- 
phan. ™duens. (lib. de Sacr. act. cap. 12) und Hugo 
Victor (in Spec. cap. 7.) bedeutet Responſorium den 
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Beifall, den die Zuhörer der Leſung geben. Dieſe 
Responſorien werden im Chore geſungen; die Va— 
riationen ihrer Töne, ihrer Höhe und Tiefe ſym— 
boliſiren die vielerlei Bemühungen eines thätigen 
Lebens, welchem wir uns in der Befolgung der 
göttlichen Gebote unterziehen. Der Verſikel des Res— 


ponſoriums, nur von Einem geſungen, iſt ein Sinn— 


bild, daß Jeder insbeſonders wirken ſoll; der Chor 
wiederholt dann einen Theil des Responſoriums, zum 
Zeichen, daß Alle einſtimmig keine Spaltung unter 


ſich ſollen walten Taffen; die theilweiſe Wiederholung 


aber deutet darauf hin, daß alle unſere Werke unvoll— 
kommen ſeien. Den kurzen Responſorien und jenen, 
die der letzten Lektion einer Nokturn folgen, iſt der 
Lobſpruch: „Ehre ſei dem Vater“ u. ſ. f. beigefügt, 
Gott zu einem Dank- und Lobopfer, der das Wol— 
len gibt und das Vollbringen. Daß auf die Kapitula 
kürzere Responſorien felgen, liegt in den weiter oben 
angeführten Gründen; aber auch ſie ſinnbilden die 
Ausübung der Lehre, ſo die Leſung uns gibt, nach 
dem Worte des großen Papſtes Gregor (lib. I. Moral. 
cap. 10): „In uns ſelbſt müſſen wir verwandeln, 
was wir leſen; damit, wenn das Gemüth durch das 
Gehör ſich ermahnt, das Leben ſich becile, zu wirken, 
auszuführen, was es gehört hat.“ 

Siebentens. Wir gehen nun zum ſiebenten 
Elemente des heiligen Offiziums über: den Verſikeln. 
Der Geiſt des Menſchen, der ſo leicht ausſchweift, 
und in das Mannigfaltige ſich zerſtreuet, ſoll in Mo— 
menten des Gebetes, oder der Leſung und Betrach— 
tung, in ſich kehren, und in ſich geſammelt, zu Gott 
ſich wenden, was durch jene kurzen Stellen der hei— 
ligen Schrift bewirkt werden ſoll, die man: „Verſe, 
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Verſikel“ nennt. Wie die Antiphonen, von denen 
ſogleich die Rede fein wird, den Grundton, die Grund— 
ſtimmung des Pſalmes, dem ſie angehören, geben, 
und demnach die nächſte Weihe deſſelben ſind; ſo bil— 
den die Verſitel gleichſam die ſanft verhallenden Nach— 
klänge des Pſalmengebetes, die immer leiſer und lei— 
fer zerrinnen, bis am Ende das Kirchengebet des 
Tages auf das ſo eben verrichtete Offizium das heilige 
Siegel himmliſcher Bewährung und Erhörung drückt. 
Wenn man das göttliche Offizinm, das eben aus 
Gebet und Leſung beſteht, anfangen will, jo eröffnet 
man es mit den Verſikeln aus Pſalm 50: „Herr, 
öffne meine Lippen!“ u. ſ. w. und aus Pſalm 69, 1: 
„Gott! hab' Acht auf meine Hülfe!“ u. ſ. f. *) Man 
wendet ſich im Chere zum Altare — aus dem Man— 
nigfaltigen des Lebens zu dem Einen, lebendigen Gott. 
Dieſe Verſe beim Beginne des heiligen Gebetes, wie 
auch, wenn man von den Pſalmen zu den Lektionen 
übergeht, oder zu den Schlußgebeten, werden immer 
mit erhöheter Stimme geſprochen oder geſungen; damit 
die Unachtſamen gemahnt, die Schläfrigen geweckt, 
auf die Leſungen merken, aufmerkſam pſalliren und 
in das Gebet andächtig einſtimmen möchten. Denn der 
heilige Geiſt ſpricht: „Vor dem Gebete bereite deine 
Seele vor“ (Eceleſ. 18, 23). Bei aller Sorgfalt und 


) Die Worte: „Deus in adjutorium meum intende“ 
mit den folgenden: „Domine, ad adjuvandum me festina“, 
find nicht fo faft, wie Markus Adam Nickel will, aus Pſalm 
37, 23, ſondern vielmehr, wie oben bemeikt wurde, aus dem 
Pialme 60, 1, Verſe genommen; denn in dem 23. Verſe des 
37. Pſalmes ſteht nur: „Intende in adjutorium meum; 
Domine Deus salutis meae, während im 1. Verſe des 69. 
en der ganze Berfifel mit dem ganzen Responſorium 
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Verwahrung iſt unſer Herz nicht obne alle Mackel. 
Daher müſſen wir es reinigen, dieſe auslöſchen, damit 
der Herr uns erhöre. Dazu ermahnt uns der Verſikel; 
er will in uns von Neuem die Glut der Andacht 
anfachen; und wir üben auch durch ihn demüthiges 
Bekenntniß, wodurch Gott uns gnädig wird. 
Achtens. Ein achtes Element des göttlichen 
Dienſtes find die Antiphonen. Nach der Herleitung 
vom griechiſchen Arie find fie der Wiederhall. 
Sie find jene kurzen Sprüche, die jedem Pſalme 
oder Schriftlobgeſange vor- und nachſtehen, und den 
Ton anſtimmen. Dieſe unſere Antiphonen ſind laut 
der älteſten Kirchenbücher überall ſchon im fünften 
Jahrhunderte in Uebung. Sie gehören weſentlich zum 
wechſelweiſen Geſange der Pſalmen, dem der heilige 
Auguſtin (ib. 9. Confess. cap. 6— 7) in der Kirche 
des heiligen Ambroſius ein bewährtes Zeugniß gibt. 
Amalarius *) deutet uns den geiſtigen Sinn dieſer 
Antiphonen: „Wie die Seele edler iſt, denn der 
Leib, ſo iſt auch der Geſang der Seele edler, als 
der des Leibes. Es iſt daher zu bemerken, welche die 
Antiphon der Seele ſei. Uns dünkt ſie die Tugend der 
Liebe zu ſein, welche die Werke zweier Brüder zu Einem 
vereiniget. Die Palmen beziehen ſich auf die Werke, die 
Antiphon ſinnbildet jene Liebe, vermöge welcher ein Je⸗ 
der ſeinem Bruder ſein Werk zum Dienſte anbietet. Durch 
zwei Chöre alternirt ſich die Antiphon, weil die Liebe 
zwiſchen weniger als zwei nicht walten kann.“ ) Die⸗ 


*) Lib. IV. cap. 7. — Amalarius Fortunatus Car⸗ 
dinal lebte um das Jahr 830, und ſchrieb de Ecclesiast. Offi- 
cis et de ordine Antiphonarii. 

* Duo sunt praecepta charitatis, Dei videlicet 


amor et preximi; et minus, quam inter duos, charitas 
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jes wechſelweiſe Thun der Liebe ſinnbilden die Sän- 
ger, welche, wechſelnd auf beiden Seiten, die Anti⸗ 
phonen anſtimmen. In den beiden Chören haben auch 
die in einander geſchlungenen Flügel der Thiere ihr 
Bild, welche der Prophet Ezechiel (1, 9) in der 
Figur der Ankunft Chriſti und des neuen Teſtamentes 
geſehen hat. Die Einigung beider Flügel ijt die An- 
tiphon, welche die Liebe bedeutet; denn der Flügel 
des einen der Thiere fügt ſich an den des andern, 
wie der heilige Gregor der Große ſagt (Hom. 3. in 
Ezech.), weil die Tugend und Weisheit heiliger Ver— 
künder des göttlichen Lobes wechſelweiſe in Frieden 
der Liebe und Eintracht ſich einigen. Damit aber die 
Liebe vollkommen ſei, muß ein Anderer da ſein, dem 
man die Liebe erweiſe. Daher fingen wir die Pſalmen 
wechſelweiſe, weil die Liebe, wenn ſie nicht gegen⸗ 
ſeitig iſt, nicht erfreulich ſein kann. Die Antiphon 
wird dem Pſalme vorgeſetzt, weil das gute Werk, 
um verdienſtlich zu ſein, aus der Liebe hervorgehen 
muß. Der Pſalm wird nach dem Tone der Antiphon 
geſungen, weil die Hand nach dem Maße der Liebe 
zu wirken pflegt. Der Glaube wirket durch die Liebe, 
und ein kaltes Herz kann das feurige Wort Gottes 
nicht ſehr wohl faſſen. An hochfeſtlichen Tagen (in 
festis duplicibus 1 mae et 2 dee classis, seu duplicibus 
majoribus et simpliciter duplicibus) wird die Antiphon 
vollſtändig vor und nach dem Pſalme geſungen, denn 
da ſollte die Liebe feuriger und vollkommener ſein; 
an minderen Feſten oder feſtloſen Tagen (in feslis 


haberi non potest. Nemo enim proprie ad semetipsum 
habere charitatem dieitur; sed dilectio in alterum ten- 
dit, ut charitas esse possit. (Hom. 17. S. Gregor. Magni.) 
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semiduplicibus et feriahbus) wird fie nur angeſtimmt, 
am Ende des Pſalmes aber ganz geſungen, weil, 
wie Hugo Vict.*) Specul. cap. 3.) fic) ausdrückt: die 
Liebe in dieſem Leben erft im Beginne ift, am Ende 
aber ſich vollenden muß. Der Sänger allein fängt 
die Antiphon an, die nachher von Allen vereint ganz 
geſungen wird: theils, weil die Liebe von dem Einen 
Erlöſer auf alle Glieder ſich erſtrecket, theils, weil 
die überſchwängliche Liebe Gottes der unſrigen zuvor— 
kömmt, und er uns zuvor geliebt hat; eben darum 
ſingen nach dem Pſalme alle gemeinſam die Antiphon, 
weil von gemeinſamer Liebe gemeinſame Freude ent— 
ſpringt.“ So deuten die älteſten Autoren dieſen Be— 
ſtandtheil unſers Offiziums. 

Neuntens. Wir kommen nun an den letzten 
Beſtandtheil des kirchlichen Offiziums: die Kollekten 
(Sammelgebete), welche ſehr kurze Gebete ſind, die, 
wie der Papſt Innozenz III. ſchreibt: *) „aus Schrif- 
ten göttlicher Autorität geſammelt ſind, in denen der 
Prieſter die Gebete des geſammten Volkes begreift, 
und Gott vorträgt.“ Indem die Prieſter dieſe Gebete 
verrichten, ſind ſie ſo recht in der Verwaltung ihrer 
Sendung, und verſehen die ſegensreiche Stelle Jeſu 
Chriſti, des Mittlers zwiſchen Gott und den Men- 
ſcken. Sie bringen der Gläubigen Gebete, Wünſche, 
Flehen und Dankſagungen vor das Allerheiligſte. Die— 
fen Gebeten geht ein wahrhaft göttlicher Gruß ***) 


*) Hugo. Victorinus lebte um das Jahr 1136 und 
ſchrieb: „Speculum Eccles.“ et de Caeremoniis Officii ete. 

**) Lib. 2 de Myst. Missae. cap. 27. 

***) In Betreff des Grußes: „Dominus vobiscum“ 
ſagt die Rubrik des römiſchen Breviers: „Ante Orationem, 
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vorher, und ein wahrhaft evangeliſcher Schluß vollen- 
det fie. Der goͤttliche Gruß: „Dominus vobiscum“ „der 
Herr fei mit euch“ u. ſ. f. iſt uralt.) Er iſt von den 
älteſten Zeiten her in der lateiniſchen, wie in der 
griechiſchen Kirche, im Gebrauche.“ *) Durch die Anrede 
grüßt der Prieſter das Volk. Er fleht, daß der Herr 
mit ihnen ſein wolle, ſo wie Gott durch den Propheten 
zu ſagen ſich würdigte: „Ich will in ihnen wohnen“ 
(Exod. 25, 8.29, 45), und der Heiland zu feinen Jün— 
gern und zu allen, die an ihn glauben, ſagt: „Sehet! 
Ich bin bei euch!“ (Matth. 8, 20.). Die Kirche flehet 
durch einen Gegengruß, daß derſelbe Herr mit des 
Prieſters Geiſte fein, feinem Gemüthe einwohnen 
möge, auf daß er würdig flehe, und Grhörnng für 
unſer Heil bewirken könne. Der Prieſter ſpricht ſodann: 
„Oremus!“ „Laſſet uns beten!“ Auch dieſe Formel iſt 
allbekannt und uralt. Man findet ſie auch in dem 
achten Buche der apoſtoliſchen Konftitutionen Kap. 35, 
in der Liturgie des heiligen Baſilius, Chriſoſtomus 
u. m. a. Dieſer heilige Vater bemerkt auch noch, daß 
das Volk mit dem Prieſter dieſen Ruf angeſtimmt 


etiam quando aliquis solus recitat Officium, semper dici- 
tur Versus: „Dominus vobiscum,‘ et respondetur: „Et 
cum spiritu tuo“ Qui versus non dicitur ab eo, qui non 
est saltem in Ordine Diaconatus, nes a Diacono prae- 
sente Sacerdote, nisi de ilius licentia. Si quis autem ad 
Diaconatus Ordinem non pervenerit, ejus loco dieat: 
„Domine, exaudi orationem meam! et respondetur: Et 
clamor meus ad te veniat“ Ps. 101, 2). 

8 *) Ruth. 2, 4. Richter 6, 12. Luk. 1, 28. 2 Timoth. 


*) Conc. Brac. cap. 21. an. 561. S. Chris. hom. 
3. in Epist. ad coloss. et hom. 18. in Epist. 2. ad Corinth. 


| | 
14 
11 
if 
1 
i 
IH 
i} 
1 
1 
H 2 
| 
| | 
| 
+5 = 
1 
11 
+ 604 
ig! 
2 
1 14 
| 
1 
1 | 
1 
* wr 
d. 
1 


238 Verpflichtungsgründe zum göttlichen Offizium. 


habe.) Die Verfaſſer der Kollekten waren in den 
erſten Zeiten ohne Zweifel gewöhnlich die Biſchöfe. 
Bekannt iſt in dieſer Hinſicht beſonders der Papſt 
Gtlaſius. Auch erwarben ſich hierin Alcuin, Gri- 
mold, Muſaͤus, Prieſter von Marſeille, und Biſchof 
Bolonius in Mauretanien, große Verdienſte (Bona. 
hturg. lib. 2. cap. 5). Die im Sakramentarium Gree 
gors ſtehenden Orationen bilden noch jetzt bei weitem 
die Mehrzahl unſerer Kollekten; die Orationen für 
die in ſpäteren Zeiten entſtandenen Feſte wurden 
wahrſcheinlich größtentheils von roͤmiſchen Gottesgelehr— 
ten verfaßt. Sie ſind alle an Gott gerichtet. — Gott 
iſt es, zu dem die Kirche betet; ſie legen ferners, 
als Anreden an Gott, eine oder mehrere Vollkom⸗ 
menheiten Gottes jedekmal zu Grunde, die das Ver⸗ 
trauen des Betenden erregen, und dieſe Richtung des 
Herzens, die Hauptſache aller Bitte, verſtärken kön⸗ 
nen; ſie ſetzen irgend eine Glaubenslehre voran, und 
knüpfen eine Tugendlehre daran; erinnern an eine 
Verheißung, eröffnen eine Ausſicht in die Ewigkeit, 
und fpornen das glanbende Gemüth, ſich derſelben 
würdig zu machen; und umfaſſen ſohin die Vergangen- 
heit, die der Glaube ſich vergegenwärtigt; die Gegen— 
wart, welche ihre Aufgabe in die Liebe ſetzt, die Zu⸗ 
kunft, welche die Hoffnung ergreift; fie zeichnen ſich, 
wie der Augenſchein lehret, durch Kürze, die der Ver⸗ 
ſtändlichkeit und durch Verſtändlichkeit, die der Kürze 
feinen Eintrag thut, nach dem Muſtergebete unſers Er⸗ 
(djerd aus; und wie fo ganz im Geiſte des Evangeliums 
iſt ihr Schluß! Es iſt merkwürdig, daß ſich die Kirche 


*) Hom. 10 in Epist, 2, ad Corinth. — S. Au- 


gust. Epist. 107 oder 217 ad Vital. — Baron. ad ann. 
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von den erſten Zeiten her fo buchſtäblich an den gro- 
ßen Ausſpruch ihres Stifters gehalten hat: „Alles, 
um was ihr den Vater in meinem Namen bitten wer— 
det, das wird er euch geben.“ Sie richtet ihr Flehen 
zum Vater, und ſchließt es durch den Namen des 
Sohnes. Es iſt gleich merkwürdig, daß am Schluſſe 
der Kirchengebete von Jeſus Chriſtus ſtets dieſe zwei 
ihm ausſchließlich eigenen Vorzüge: „unſer Herr, Sohn 
Gottes“ ausgeſprochen werden. Denn dadurch iſt das 
ganze Verhältniß Jeſu zum Vater und zu uns Men⸗ 
ſchen beſtimmt: „Er iſt der Sohn Gottes und der 
Herr der Menſchen. Dieß Glaubensbekenntniß, das 
von den früheſten Zeiten der Kirche bis auf die unſere 
gekommen, im Munde der Gläubigen ſich täglich wie— 
derholt, iſt ein lebendiges, die ganze chriſtliche Welt 
durchhallendes Zeugniß von der göttlichen Würde Jeſu, 
gegen das kein Chriſt kalt fein wird.“ (Geiſt der kathe— 
liſchen Liturgie von Sailer.) Die Kirchenkollekten tra— 
gen endlich die Beſtimmung an ſich: Gebete der gan— 
zen Chriſtenheit zu ſein; denn alle endigen ſich im 
Munde des Volkes mit „Amen.“ Sie ſollen die eine 
Geſinnung des Prieſters und Volkes offenbaren. Die- 
ſes Beſtätigungswort findet ſich hundert neun und 
fünfzigmal in unſerer Vulgata, und fünfzigmal im 
Evangelium des heiligen Johannes. Aus dem gewöhn— 
lichen Gebrauche der Juden kam es in die Liturgie 
der Chriſten bei allen Nationen, S. August. lib. 2. 
cap. 1. de doctrin. Christ. Die Gebete werden ferners 
mit dem Wunſche: „Benedicamus Domino!“ „Laſſet uns 
dem Herrn preiſen!“ „Deo gratias!“ „Gott fei Dank!“ 
geſchloſſen; welche Worte häufig in den Pſalmen wie⸗ 
derkehren. Amalarins ſchreibt: ) „Am Schluſſe folgt 


*) Lib 4. cap. 4. 
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die Segnung und Dankſagung, weil Chriſtus, als 
er die Erde verließ, ſeine Apoſtel ſegnete, und die 
Apoſtel zur Bezeigung ihres Dankes niederfielen, und 
ihn anbeteten.“ — Zuletzt gedenken wir, als alle 
Glieder eines Leibes, nach der Aufforderung des Apo— 
ſtels (Hebr. 14, 3): „Gedenket der Gefangenen, wie 
Mitgefangene, und der Mühſeligen, wie ſelbſt noch 
im Körper Befindliche,“ der Abgeſtorbenen, — der 
leidenden Seelen im Läuterungsorte, — und hörend 
ihren Ruf: „Erbarmet euch meiner, erbarmet euch 
meiner, wenigſtens ihr, meine Freunde, denn die Hand 
des Herrn hat mich berührt!“ (Job. 19, 21), eilen 
wir ihnen mit Flehen und Wünſchen zu Hülfe, wohl 
wiſſend: „daß es ein heiliger und heilſamer Gedanke 
iſt, für die Verſtorbenen zu beten, daß fie gelöſt wer— 
den von ihren Sünden“ *) (2. Machah. 12, 45.) 


— —— — 


*) Sich’ über die Beſtandtheile des Breviers Markus 
Adam Nickels: „Römiſches Brevier,“ dem dieſer Theil ent— 
nommen iſt. Kürzer, aber ſtreng wiſſenſchaffttich faßt die 
Reihenfolge und den Zuſammenhang der Beſtandtheile des Bre- 
viers Dr. Joſef Franz Allioli in ſeinem früher angeführten Werke 
auf; und ich kann nicht umhin, das Allgemeine dieſer intereſ— 
ſanten Abhandlung als eine Ergänzung der vorangehenden 
Bearbeitung dieſes Theiles, hier im Auszuge folgen zu laſſen, 
damit der Leſer dadurch deſto mehr in den Stand geſetzet 
werde, den fchönen wohl gegründeten und harmoniſch geglie— 
derten Organismus des Breviers kennen zu lernen und zu 
bewundern, und ſo ſchon wegen der ſchönen, geiſtreichen und 
ſinnvollen Form das Breviergebet lieb gewinne und hochſchätze. 
Allioli nimmt vier Haupttheile des Breviergebetes in allen 
Horen an, in denen es vom Anfange bis zum Ende ſich 
bewegt, und die als die Stadien der Gebetsbewegung 
in jeder Hore betrachtet werden können. Dieſe Haupttheile 
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Aus dieſer Darſtellung des inneren Zuſammen— 
hanges und des Organismus des Breviers ſiehſt du, 
mein lieber Theotimus! wie pſpychologiſch berechnet, 
zweckmäßig, ſinnreich, wie ganz dem Geiſte der hei— 
ligen Schrift und den Anordnungen der Kirche Chriſti 
angemeſſen, wie altehrwürdig die Aufeinanderfolge und 


oder Stadien des Gebetes ſind: 1. der Hymnus, 2. die 
Pſalmodie, 3. die Lektion und 4. die Oration. In dieſem 
Gebetskreiſe von eins bis vier ſind alle Arten des Gebets, nicht 
nur das Lob⸗, Dank: und Bittgebet, ſondern auch die Betrach⸗ 
tung und die geiſtiiche Leſung eingeſchloſſen, weil ein vollkom⸗ 
menes Gebet, wie das Breviergebet iſt, aus Anſprache an Gott, 
Wort des Menſchen und Rückſprache, Wort Gottes, geiſtliche 
Leſung, beſteht. Von dieſen vier Stadien iſt der Hymnus 
der Ausgang, die Oration das Ziel, Pſalmodie und Lektion 
ſind die gegenſätzlichen, Ausgang und Ziel vermittelnden, 
Glieder. Deßgleichen ſtehen dieſe Weiſen als die Haupttheile 
des Breviergebets nicht in ſchroffer Sonderung neben⸗ und 
übereinander, ſondern eine wird mit der andern, und jede 
wieder in ſich durch kleinere Gebetstheile, gleichſam Zwiſchen— 
bänder, verbunden, die das ganze Gebet im ununterbrochenen 
Fluße erhalten und Alles als zuſammenhängendes, bis in's 
Einzelnſte gegliedertes, Ganze, darſtellen. Dieſe kleinern Ge— 
betstheile und Zwiſchenbaänder find das Invitatorium, die 
Dorologien, die Antiphonen, die Verſikeln und Responſorien, 
die Abſolntionen und Benediktionen.“ 

Da das Invitatorium an der Spitze aller Horen ſteht, 
und den Cyclus der ganzen Gebetsbewegung einleitet, ſo redet 
Allioli zuerſt von demſelben. 

„Das Invitatorium iſt nicht blos, wie ſein Name ſagt, 
eine Einladung und Aneiferung zum heiligen Gebetsdienſte, 
ſondern, wie ſein jedesmaliger Inhalt andeutet, zugleich das 
Hauptthema des Gebetes, gleichſam der Grundton, um den 
ſich der ganze heilige Chor bewegt. Es gibt den Hauptge— 
danken an, der in den einzelnen Gebetsweiſen, dem Hymnus, 
der Pſalmodie, der Lektion und der Oratien in allen Horen 
wiederkehrt. Es erſtrecket daher ſeine Wirkung auf das ganze 
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die Segnung und Dankſagung, weil Chriſtus, als 
er die Erde verließ, ſeine Apoſtel ſegnete, und die 
Apoſtel zur Bezeigung ihres Dankes niederfielen, und 
ihn anbeteten.“ — Zuletzt gedenken wir, als alle 
Glieder eines Leibes, nach der Aufforderung des Apo— 
ſtels (Hebr. 14, 3): „Gedenket der Gefangenen, wie 
Mitgefangene, und der Mühſeligen, wie ſelbſt noch 
im Körper Befindliche,“ der Abgeſtorbenen, — der 
leidenden Seelen im Läuterungsorte, — und hörend 
ihren Ruf: „Erbarmet euch meiner, erbarmet euch 
meiner, wenigſtens ihr, meine Freunde, denn die Hand 
des Herrn hat mich berührt!“ (Job. 19, 21), eilen 
wir ihnen mit Flehen und Wünſchen zu Hülfe, wohl 
wiſſend: „daß es ein heiliger und heilſamer Gedanke 
iſt, für die Verſtorbenen zu beten, daß ſie gelöjt wer- 
den von ihren Sünden“ *) (2. Machah. 12, 45.) 


*) Sich’ über die Beſtandtheile des Breviers Markus 
Adam Nickels: „Römiſches Brevier,“ dem dieſer Theil ent— 
nommen iſt. Kürzer, aber ſtreng wiſſenſchafftiich faßt die 
Reihenfolge und den Zuſammenhang der Beſtandtheile des Bre— 
viers Dr. Joſef Franz Allioli in ſeinem früher angeführten Werke 
auf; und ich kann nicht umhin, das Allgemeine dieſer interef- 
ſanten Abhandlung als eine Ergänzung der vorangehenden 
Bearbeitung dieſes Theiles, hier im Auszuge folgen zu laſſen, 
damit der Leſer dadurch deſto mehr in den Stand geſetzet 
werde, den ſchönen wohl gegründeten und harmoniſch geglie— 
derten Organismus des Breviers kennen zu lernen und zu 
bewundern, und ſo ſchon wegen der ſchönen, geiſtreichen und 
ſinnvollen Form das Breviergebet lieb gewinne und hochſchätze. 
Allioli nimmt vier Haupttheile des Breviergebetes in allen 


Horen an, in denen es vom Anfange bis zum Ende ſich 


bewegt, und die als die Stadien der Gebetsbewegung 
in jeder Hore betrachtet werden können. Dieſe Haupttheile 
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Aus dieſer Darftellung des inneren Zufammen- 
hanges und des Organismus des Breviers ſiehſt du, 
mein lieber Theotimus! wie pſpychologiſch berechnet, 
zweckmäßig, ſinnreich, wie ganz dem Geiſte der hei— 
ligen Schrift und den Anordnungen der Kirche Chriſti 
angemeſſen, wie altehrwürdig die Aufeinanderfolge und 


oder Stadien des Gebetes ſind: 1. der Hymnus, 2. die 
Pſalmodie, 3. die Lektion und 4. die Oration. In dieſem 
Gebetskreiſe von eins bis vier ſind alle Arten des Gebets, nicht 
nur das Lob⸗, Dank: und Bittgebet, ſondern auch die Betrach— 
tung und die geiſtiiche Leſung eingeſchloſſen, weil ein vollkom— 
menes Gebet, wie das Breviergebet iſt, aus Anſprache an Gott, 
Wort des Menſchen und Rückſprache, Wort Gottes, geiſtliche 
Leſung, beſteht. Von dieſen vier Stadien iſt der Hymnus 
der Ausgang, die Oration das Ziel, Pſalmodie und Lektion 
ſind die gegenſätzlichen, Ausgang und Ziel vermittelnden, 
Glieder. Deßgleichen ſtehen dieſe Weiſen als die Haupttheile 
des Breviergebets nicht in ſchroffer Sonderung neben⸗ und 
übereinander, ſondern eine wird mit der andern, und jede 
wieder in fic) durch kleinere Gebetstheile, gleichſam Zwiſchen— 
bänder, verbunden, die das ganze Gebet im ununterbrochenen 
Fluße erhalten und Alles als zuſammenhängendes, bis in's 


Einzelnſte gegliedertes, Ganze, darſtellen. Dieſe kleinern Ge- 


betstheile und Zwiſchenbänder find das Invitatorium, die 
Dorologien, die Antiphonen, die Verſikeln und Responſorien, 
die Abjolutionen und Benediktionen.“ 

Da das Invitatorium an der Spitze aller Horen ſteht, 
und den Cyclus der ganzen Gebetsbewegung einleitet, ſo redet 
Allioli zuerſt von demſelben. 

„Das Invitatorium iſt nicht blos, wie ſein Name ſagt, 
eine Einladung und Aneiferung zum heiligen Gebetsdienſte, 
ſondern, wie ſein jedesmaliger Inhalt andeutet, zugleich das 
Hauptthema des Gebetes, gleichſam der Grundton, um den 
ſich der ganze heilige Chor bewegt. Es gibt den Hauptge— 
danken an, der in den einzelnen Gebetsweiſen, dem Hymnus, 
der Pſalmodie, der Lektion und der Oration in allen Horen 
wiederkehrt. Es erſtrecket daher ſeine Wirkung auf das ganze 
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Anreihung der verſchiedenen Theile des Offiziums iſt! 
Findeſt du wohl dieſen Vorzug in ſolchem Grade in 
einem anderen Gebet- oder Erbauungsbuche? Mußt 
du nicht in Wahrheit bekennen; daß die dem Kleriker, 
dem Ordensmann, vorgeſchriebene Brevierandacht wahr⸗ 
haft ein Officium divinum — ein Dienſt Gottes ift? 


Offizium, und ſeine einzelnen Theile ſind nur eine mehr oder 
minder reiche Entwicklung des Invitatoriums. Durch das 
Invitatorium wird dem ganzen Offizium die Richtung gege⸗ 
ben und der Beter angewieſen, der allgemeinen Betrachtung 
eine beſondere Beziehung auf das ausgeſprochene und zu feiernde 
Feſt zu geben. 

Der Hymnus iſt, wie fein Name fagt, zunächſt Lob 
Gottes und Seiner Thaten in begeiſterter Rede. Seine aus⸗ 
zeichnende Eigenſchaft iſt, das Gebet in lyriſcher Empfindung 
aufzufaſſen, und ſomit das Weſen des Gebetes, Lob, Dank 
und Bitte, nicht ſo faſt in klarer Reflerion, als in gleichſam 
ſich unbewußter Begeiſterung auszudrücken. Dieß erklärt feine 
Stellung im Breviergebete, denn da die Empfindung ſachge⸗ 
mäß der Reflexion vorangeht, ſo iſt er der naturliche Aus⸗ 
gangspunkt des Gebetes, gleichſam der keimartige Anfang der 
ganzen Gebetsbewegung, aus dem erſt das reflektirende Gebet 
heraustritt, und ſich zur Pſalmodie, Lektion und Oration ge⸗ 
ſtaltet. An den Anfang ſtellt ihn auch außer dem Lyriſchen 
das Dithyrambiſche ſeiner Begeiſterung; denn ein fruchtbrin⸗ 
gendes Gebet ſetzt eine begeiſterte Gemüthsſtimmung voraus, 
um darin die natürliche Trägheit und die übrigen Hinder⸗ 
niſſe des Gebetes, wie die Zerſtreuung u. a., kräftig über⸗ 
winden zu können. Darum iſt ſeine weſentliche Form die 
gebundene Rede und darum ſpricht ihn der Beter in thatge⸗ 
rüſteter, aufrechter Stellung aus. 

Nur in den Laudes, Vespern und der Komplet ſteht 
der Hymnus nicht an der Spitze, und zwar in den Laudes 
darum nicht, weil das Gemüth bei Beginne derſelben von 


der lyriſchen Empfindung und Begeiſterung ſchon getragen 


erſcheint, indem die Matutin gewöhnlich mit dem Hymnus: 
„Te Deum laudamus“ ſchließt und derſelbe zugleich als 
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Liebe zum Breviergebet ſoll dir anch einflößen die 
Schönheit der poetiſchen Ausſchmückung, die Erhaben- 
heit, der Schwung, die Fülle der Gedanken, die Le- 
bendigfeit und Kühnheit der Uebergange in den Pyal- 
men, Lobgeſängen und Hymnen, die Zartheit und 
Einfalt des Ausdruckes, beſonders in den marianiſchen 


Ausgangspunkt der Laudes zu betrachten iſt, und ferners 
in den Laudes ihrer Natur nach ohnehin das lobſingende 
Element vorherrſcht. Es würde daher der Hymnus ſogleich 
im Anfange ein Pleonasmus ſein; er folgt deßwegen erſt auf 
die geiſtliche Leſung und bildet das Responſorium des Kapi⸗ 
tels, um hier nach wieder gehörtem Worte Gottes ſich über 
die im Kapitel neu angeregte Feſtbeziehung auszulaſſen. Aus 
einem ähnlichen Grunde wurde auch bei der Vesper der Hym⸗ 
nus aus ſeiner eigenthümlichen Stellung am Anfange der 
Gebetsbewegung nach dem Kapitel zurückverſetzt. Die ganze 
Tageszeit hindurch wurde die religiöſe Begeiſterung des Be- 
ters auf einer ſolchen Höhe erhalten, daß ſelbſt jede der vier 
kleinern Horen durch einen Hymnus getragen ward. Es iſt 
daher der Natur der Sache ganz angemeſſen, daß das durch 
die Begeiſterung in fortwährender Spannung gehaltene Ge- 
müth in eine ruhigere Haltung verſetzt wird und daß ſomit 
die Vesper mit Uebergehung des Hymnus an erſter Stelle 
gleich mit der mehr betrachtenden Pſalmodie beginnt. Das 
durch die Betrachtung in der Pſalmodie erwärmte Gemüth 
erhebt ſich dann auf die in der geiſtlichen Leſung — dem 
Kapitel — gehörte Anfpradye Gottes zum Liede — dem 
Hymnns — bittend, preiſend, dankend. Bei der Komplet 
hat der Beter die nächtlichen Schrecken (Hoh. Lied 3, 8) 
vor ſich, (denn die Nacht, jagt das Sprichwort, ift des Men⸗ 
ſchen Feind); er iſt daher ganz von dem Gedanken einge— 
nommen, ſich darin vor Sünden zu bewahren und weil die 
Bewahrung vor der Sünde Wachſamkeit und Hülfe Gottes 
vorausſetzt, ſo liegt ihm zunächſt ob, in der Wachſamkeit 
geſtärket zu werden und den göttlichen Beiſtand dazu anzuru⸗ 
fen. Eben deßhalb tritt ganz ſachgemäß an die Stelle des 
Hymnus eine göttliche Ermahnung zur Wach ſamkeit und der 
| 16 
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Hymnen, namentlich in dem Hymnus „Ave maris stella!“ 
Biſt du auch in der Poeſie nicht bewandert, wohl 


eingeſchult und geübt; ſo wirſt du doch als ein Ge⸗ 


bildeter an den trefflichen Erzeugniſſen einer heiligen, 
gottbegeiſterten, zur Heiligkeit hinreißenden Poeſie dich 
gewiß ergötzen, und daran Gefallen finden; denn das 


Ruf nach der Hülfe Gottes. Der Hymnus ſchließt ſich erſt 
den vier Pfalmen des zweiten Haupttheiles — der Pſal— 
modie — paſſend, als das fünfte Glied der Pſalmodie, an. 
Wie in der Laudes d der Vesper in myſtiſcher Symbolik — 
zur Errinnerung an die fünf Wunden des leidenden und ſter⸗ 
benden Heilandes — ein fünfgliedriges Pſalmengebet verrich— 
tet worden; fo wird dieſe myſtiſche Fünfzahl auch in der Kom- 
plet eingehalten und um die Fünf zu füllen, ſchließt ſich der 
Hymnus an. 

Aus der Begeiſterung des Hymnus geht der Beter in 
das reflektirende Gebet — die Pſalmodie — ein, welche aus 
den Pſalmen und Kantiken beſteht. 

Die Pſalmen heißen das Gebetbuch der Kirche, weil 
dieſe die in denſelben niedergelegten Empfindungen als den 
Normalzuſtand des, im Geiſte und der Wahrheit zu Gott ge: 
richteten, Gemüthes anerkennt, den jeder Beter ſich aneignen 
ſoll, um damit das Wohlgefallen Gottes zu erringen. — 

Da alle Pſalmen von individuellen Anläſſen ausge⸗ 
gangen ſind, ſo iſt es zweckdienſam, wenn der Beter das, 
was ſeinen äußern Lebensumſtänden nicht entſpricht, in das 
ideale Gebiet des Geiſtes erhebt und ſeinen Geifteszuftänden 
anpaßt. Dieß gilt beſonders von den ſogenannten Fluchpſalmen 
(wie der 128., 51., 54., 57., 58., die Verſe 15 und 16 des 39. 
und die Verſe 3 und 4 des 69. Pfalmes u. m. a), die unter den 
Gegnern des Pſalmengebetes den meiſten Widerſpruch erfah— 
ren haben. Der Beter darf nur in den Feinden der Fluch: 
pſalmen entweder ſeine Sünden und böſen Gewohnheiten, 
oder auch die geiſtigen Mächte und Herrſchaften der Finſter⸗ 


niß erblicken. Und bliebe er auch nur bei dem Buchſtaben 


ſtehen, ſo würde er den letzten Grund dieſer, von dem Neuen 
Teſtamente ſo ſehr abweichenden, Ausdrucksweiſe in dem 


. 


** 
; 

14 6 

v. 

14 

14 

11 

1 
1 

pt 

ra 

iy 

4 
| | 

7 

* 

te 

17 1 
| 

je 

12 
1;? 
13 i 

is = 

17 
in 

Lad 
; 

4 

IK; 

4 

N. 

ai 

1 

4. 

123 


Verpflichtungsgründe zum göttlichen Offizium. 245 


Schöne gefällt ja allgemein, begeiſtert ſelbſt den ge— 
meinen Mann. „David“, rufet der heilige Hieronymus, 
(Epist. 53. ad Paulin), „iſt unſer Simonides, Pindar 
und Alcäus; unſer Flacens, Catullus und Serenus.“ 
Statt vieler herrlicher Zeugniſſe, die hier über den 
Werth und die Schönheit der Pſalmen konnten ange- 


Weſen des alten Teſtamentes ſelbſt finden, das ein Bund der 
Furcht und Strafe war und ſein mußte (Gal. 3, 10, 5. 
Moſ. 27, 26), weil die Sünde noch nicht geſühnt, der Bund 
der Gnade, der neue Bund, (Gal. 3,13 und 14) noch nicht 
geſchloſſen war. Erwägt dieß der Beter, ſo wird er ſelbſt 
bei der buchſtäblichen Auffaſſung jenen Flüchen in der geifti- 
gen Betrachtung den Bund der Gnade entgegenſetzen und 
ſich höchlichſt erfreuen und frohlocken, daß wir nicht mehr 
Kinder der Furcht und des Zornes, wie früher (Eph. 2, 3), 
ſondern des Vertrauens, der Liebe und Gnade ſind (Eph. 2, 
4—8). Was dann andere äußere Verhältniſſe anbelangt, 
die in den Pſalmen beſprochen werden, ſo iſt die Anwendung 
auf die individuelle Eigenheit des Beters noch leichter, weil 
das lokale und temporelle Element in denſelben bei weite 
von dem allgemein⸗menſchlichen überwältigt iſt, und bei den. 
ſpruchweiſen und gnomenartigen Ausdrucke der Empfindungen 
in denſelben auch beim Mangel der Einſicht in den Zuſam— 
menhang und Gedankengang der Pſalmen der Erbauung noch 
der weiteſte Spielraum gegeben iſt. Fördert es auch unge— 
mein die Verſtändlichkeit und Erbauung, ſich in die Oertlich— 
keit, Zeitlichkeit und die ganze alterthümliche Umſtändlichkeit 
der Pſalmen einzufinden (was beſonders angehenden Geiſtli— 
chen nicht genug empfohlen werden kann); fo kann doch ſelbſt, 
dann, wenn man es hierin nicht zur Vollkommenheit zu brin⸗ 
gen vermag, große Gebetsfrucht aus den Pſalmen geſchöpfet 
werden, wenn man die Gebetsergüſſe in den Pſalmen auch 
nur abgeriſſen und gnomenartig auffaſſet, ſo auf ſich anwen⸗ 
det und ſomit den Sensus accomodatitius wohl erforſchet. 
Ein ſchönes Beiſpiel von dieſem Studium liefert uns der be- 
rühmte Pater Leonardus Leßius, der den buchftäblichen, den 
allegoriſchen, den moraliſchen und den myſtiſchen Sinn jedes 
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führt werden, will ich nur zwei hieherſetzen, nämlich 
erſtens das, welches ein Mann abgelegt hat, welcher der 
griechiſchen und lateiniſchen Literatur kundig, wie Wenige 
ſeiner und unſerer Zeit, ſelbſt Dichter, Geſchichtſchrei— 
ber war, und ſich als einen Gelehrten von höchſter 
Bildung und geläntertſtem Geſchmacke erwieſen; wel- 


Pſalmes mit vielem Fleiße ſtudirt hat, und ſomit den Aus- 
druck, den Affekt und die Bedeutung jedes Verſikels verſtand; 
und er ward dadurch ſo begeiſtert und entflammt, daß er nicht 
blos fein Brevier mit der größten Verſammlung zu beten 
vermochte, ſondern ſich jedesmal auf dieſes Geſchäft freute, 
das ihm Grquidung nach der Arbeit und eine ſüße Ruhe und 
eine Quelle der Gnade war. 

Zur Pſalmodie werden ferners im Breviere die ſoge— 
nannten Kantika gezogen. Es ſind deren, wie oben erwähnt 
wurde, ſieben aus dem alten, und drei aus dem neuen Te— 
ſtamente. Die erſteren find eigentlich allgemeine Lobpſalmen, 
und deßhalb find fte auch den Pſalmen der Laudes eingerei— 
het, und fie heißen nur darum nicht Pſalmen, weil fie nicht 
im Pſalterium ſtehen. Die aus dem neuen Teſtamente ſind 
ebenfalls Lobpſalmen, aber mit der durchgängigen Beziehung 
auf das Erlöſungswerk Chriſti. Sie werden nur unmittelbar 
vor dem Bittgebete in den Laudes, der Vesper und Komplet 
gebraucht, und warum nehmen ſie wohl dieſe Stelle ein? Da 
alle unſere Gebete nur in der Kraft der Verdienſte Chriſti und 
Seines Erlöſungstodes bei Gott Erhörung finden, ſoll der 
Beter, ehe er die Feſtbitte ausſpricht, das Andenken an das 
Erlöſungswerk erneuern und ſich dafür begeiſtern. Dieß ge⸗ 
ſchieht ungemein paſſend durch die Grldfungs-Kantifen, und 
zwar bei den Laudes durch den Lobgefang des Zacharias 
„Benedictus,“ in der Vesper durch den Lobgeſang Maria 
„Magnificat“ und in der Komplet durch den Lobgeſang 
des heiligen Greiſes Simeon „Nunc dimittis“ (Luk. 2. 
29 — 32), der hie um jo paſſender gewählt ijt, als er nicht 


nur das erſchtenene Heil der Welt verkündet, fondern in dem 


ſcheidenden Greiſe Simeon auch ein Bild zum Uebergange 
in die Nacht⸗ und Todesruhe enthält. Wie die Pialmen 
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cher aber auch überdieß mit einem gründlich wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studium ein gottſeliges, inniges, gebet— 
athmendes Gemüth verbunden hat. Dieſer vortreff— 
liche Gelehrte äußert ſich über unſern Gegenſtand fol- 
gender Maßen: „Fülle des Inhaltes in gedrängter 
Kürze des edelſten, lebendigſten Ausdruckes iſt eigner 


haben auch die Kantiken die Antiphon vor und nach ſich, 
und dieſe hat nach ihrer gewöhnlichen Aufgabe auch hier die 
Beſtimmung, dem Allgemeinen eine beſondere Richtung auf 
das Feſt zu geben. | 

Die vorhin erwähnte allgemeine Anwendung der Pſal⸗ 
men, die jedem Pſalmenbeter gilt, wird in Bezug auf den 
Pſalmenbeter des Breviers eine beſondere. Denn da die 
Kirche das Breviergebet an den jährlichen Feſtcyclus an- 
ſchließt, und an jedem Tage ein beſonderes Feſt feiert; ſo 
wird natürlich der allgemeinen Betrachtung eine beſondere 
Beziehung auf das gefeierte Feſt auferlegt. Dieß führt auf den 
die Pſalmodie begleitenden Gebetstheil, Antiphon genannt. 

Antiphon heißt wörtlich Gegenklang. Aus dieſer Wort⸗ 
bedeutung laßt ſich das Weſen der Antiphon entwickeln und 
die Nothwendigkeit ihrer Stellung im Breviere nachweiſen. 
Iſt ſie nach ihrem Wortſinne ein Gegenklang, ſo ſetzt ſie ei— 
nen Klang voraus. Welches iſt dieſer Klang? Dieſer Klang 
ift kein anderer, als der Gebetsklang der Pſalmen und Ganz 
tiken, den dieſe nach ihrer buchſtäblichen Auffaſſung ſowohl, 
als nach der allgemeinen Anwendung, auf die individuellen 
Verhältniſſe des Beters von ſich geben. Dieſem Klange ſoll 
ein Gegenklang entgegentreten. Dieſer Gegenklang iſt kein an⸗ 
derer, als der beſondere Feſtklang in der Anwendung auf die 
Pſalmodie; und die Aufgabe der Antiphon iſt demnach, die 
Weiſe anzudenten, wie das Allgemeine des darauf folgenden 
Pſalmes in der beſondern Feſtbeziehung aufzufaſſen fei. (Sieh' 
oben S. 234 die fernere Aufgabe der Antiphonen.) Dieſer Be⸗ 
griff der Antiphon zeigt auch ihr Verhältniß zu dem oben 
erlaͤuterten Invitatorium. Wie nämlich dieſes gleichſam der 
Grundton iſt, welcher der Feſtſtimmung untetliegt; ſo ſind 
die Antiphonen, die aus ihm hervorgehenden Nebentöne, die 
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Charakter dieſer erhabenen Poeſie. Dieſe Kürze nimmt 
den Pſalmen Nichts von der liebenswürdigſten Einfalt, 
noch vom freieſten Schwunge; und die Fülle iſt ſo 
fruchtbar, daß die öftere Leſung immer neue Tiefen 
des Sinnes entdeckt, neue Schönheit. Des Ausdrucks 
Glanz, herrlich an ſich, gewinnt durch dieß Fräftige 


als beſondere Gegenklänge des allgemeinen Gebetsklanges 
im großen Ganzen vertheilt die Harmonie vermitteln und er— 
alten. 
i Bezüglich diefer Gegenklänge ift die Einrichtung getrof— 
fen, daß ſie nicht nur am Anfange, ſondern auch am Ende 
der Pſalmen ſtehen, theils um die Aufmerkſamkeit des Beters 
darauf feſtzuhalten, theils um das Pſalmengebet dadurch in 
ſich abzurunden. Daß ſie bald ganz ausgeſprochen, bald 
gebrochen und nur mit ihren Anfangsworten bezeichnet wer: 
den, hat in der größern oder mindern Feſtlichkeit des Tages, 
an welcher auch die Antiphon Theil nehmen ſoll, ſeinen wohl 
beſtehenden Grund; denn da die größere oder mindere Feſt— 
lichkeit des Tages ſich in einer größeren oder minderen äußer— 
lichen Feier kund gibt, zu dem Aeußerlichen des Gottesdienſtes 
aber auch die Ausſprache der gottes dienſtlichen Gebete gehört: 
fo iſt ganz ſachgemäß, daß die Ausſprache der Antiphonen 
an minderen Feſten zur Verminderung der äußerlichen Feft- 
lichkeit abgekürzet werde. Daß übrigens der Beter mit der 
Abkürzung der Antiphon in der Ausſprache ſich auch zugleich 
ihren Sinn verkürze, iſt damit nicht geſagt; ſondern es wird 
bei der Abkürzung der Antiphonen ein ſolches Vertrautſein 
des Beters mit dem Sinne derſelben vorausgeſetzt, daß er 
für fähig erachtet wird, ſich auch nur durch wenige Worte 
den vollen Sinn der Antiphon zu vergegenwärtigen. Die 
Beziehung des Allgemeinen des Pſalmengebetes auf die bez 
ſondere Feſtbetrachtung wird auch durch die getroffene Wahl 
der Pſalmen noch erleichtert; denn dieſe find meiſtens fo ges 
wählt, daß ſie ſchon an und für ſich in einiger Beziehung 
zu dem Feſtthema ſtehen, wie man ſich leicht bei einer nur 
etwas aufmerkſamen Durchſicht des Breviers überzeugen kann. 

Von der Pſalmodie bewegt ſich das Gebet zur geiſtli⸗ 
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Leben der kühnſten Uebergänge ein zuckendes Licht, 
welches die Gegenſtände nur vorübereilend zeigt, aber 
in ſo heller Beleuchtung ſie zeigt, daß, von Erſchei— 
nung zu Erſcheinung, von Empfindung zu Empfindung 
hingeriſſen, der freudig ſtaunende Geiſt ruhebedürftig 
ſich in Anbetung desjenigen verſenkt, deſſen Herrlich— 


chen Leſung. Dieſe wird in den verſchiedenen Horen nach 
ihrem größeren oder kleineren Umfange bald Lectio, bald 
Lectio brevis, bald Kapitel genannt. Die geiſtliche 
Leſung bildet die nothwendige Ergänzung der Pſalmodie und 
iſt ihr natürlicher Gegenſatz. An und für ſich iſt nämlich 
das Gebet nichts anders, als der lebendige Verkehr des Men— 
ſchen mit dem lebendigen Gott. Da dieſer Verkehr zwiſchen 
Zweien ſtattfindet, ſo beſteht er nothwendig aus Anſprache 
und Rückſprache. Die erſtere iſt das Gebet im engern Sinne, 
oder das eigentliche Gebet, welches in der Pſalmodie nach 
allen feinen Theilen als Lob-, Danks und Bitterguß ſich 
kund gibt und wodurch wir mit Gott ſprechen. Die andere 
iſt die geiſtliche Leſung, in welcher Gott mit uns ſpricht; 
denn, „wenn wir beten,“ ſchreibt der heilige Hieronymus, 
„ſo reden wir mit Gott; wenn wir leſen, ſo redet Gott mit 
uns.“ Hinſichtlich der Lektionen in der Matutin ſieh' das 
Vorhergehende. 

Die geiſtliche Leſung heißt auch öfters, wie in den Lau— 
des, der Prim u f. f. Kapitel, weil die Leſung nur vom 
kurzen Umfange iſt, und eine, auf das gefeierte Feſt ſich be— 
ziehende, Kapitallehre der Befolgung des Beters vorlegt. Sie 
iſt aber darum nur kurz und nervig gefaßt, und greift auch 
nicht öfter, wie in der Matutin, in das Betrachtungsgebet 
ein, weil die eigentliche Zeit der Belehrung die ſinnige, vor 
Störungen geſicherte Nachtzeit iſt, und es im Laufe der wei— 
tern Gebetszeit nur hie und da prägnanter Anmahnungen 
bedarf, um die gegebene und gewonnene ausführliche Beleh— 
rung im Geiſte des Feſtes feſtzuhalten und Frucht bringen zu 
laſſen. Dieſe Kapitals Belehrung iſt immer der heil. Schrift 
entnommen, und hat aus demſelben Grunde der paſſenden 
Kürze weder eine Einleitung durch Abſolution und Benedik⸗ 
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keit ihn umſtrahlt, deſſen Gegenwart ihn beſeligt. . .. 
Aus höherer, als natürlicher Begeiſterung, dichtend, 
ſangen die heiligen Verfaſſer der Pſalmen, geborne 
Dichter, erleuchtete Seher, entflammt von der Liebe 
Gottes, ihre heiligen Lobgeſänge. Sie umfaſſen alle 
menſchlichen Verhältniſſe, aber alle mit Beziehung 


tion, noch eine Reflerion zum Responſorium. Endlich heißt 
die geiſtliche Leſung zuweilen Lectio brevis. Der Lectio 
brevis der Prim gehen die Worte voraus: „Ad Absolu- 
tionem Capituli.“ Was ſollen dieſe Worte anzeigen? Es 
war unter den Mönchen ſchon der früheſten Zeiten üblich, daß 
nach Verrichtung der Prim eine geiſtliche Leſung gehalten 
wurde. Als Grund dafür wird in unſerem Brevier noch ans 
gegeben: „Ad Absolutionem capituli,“ was wohl den Sinn 
hat, daß die Leſung darum nachgetragen wurde, um dem 
ſehr kurzen Kapitel der Prim eine umfangreichere Vollendung 
zu geben, es damit eigentlich erledigend. Sie iſt immer 
dieſelbe, welche in der Non geleſen wird, und beſteht aus 
den Schlußworten der Meßepiſtel. Der natürlichſte Grund 
hievon liegt wohl in dem Symboliſchen dieſes Gebrauches. 
Die Endlehre des Tages, der mit der Non inſofern ſchließt, 
als die Vesper zugleich dem folgenden Tage angehört, ſoll 
nämlich auch ſchon am Anfange des Tages in der Prim 
eingeſchärft werden, um anzudeuten, daß Anfang und Ende 
des Tages ſich gleich ſein ſollen, ja daß der ganze Tag, 
Anfang, Mittel und Ende desſelben, ſich die Befolgung des 
göttlichen Eeſetzes zur gleichen Aufgabe zu machen habe. Die 
Lectio brevis der Komplet enthält aus 1. Petr. 5, 8. 
die Mahnung zur Nüchternheit und Wachſamkeit, beſonders 
vor den Nachſtellungen des böſen Feindes; es geht ihr die 
Bitte um Segnung, nicht nur zur Befruchtung dieſer Mah⸗ 
nung, ſondern überhaupt zu einer heilvollen Vollendung 
voran und es folgt ihr das Responſoriur „Dee gratias,“ 
womit die betende Gemeinde die Mahnung annimmt und ſich 


in der Wachſamkeit ſtärket. 


Von dem dritten Stadium, der Lektion, geht die Ge⸗ 
betsbewegung endlich in das vierte und letzte Stadium, 
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auf Gott. Jedes Lied Davids, der darin ſein Herz 
vor Gott ausſchüttet, was iſt es anders, als ein Lied 
des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe? ... Das 
Pſalmbuch iſt ein poetiſches Evangelium; die 
Pſalmen hatten für die hoffende Kirche des alten, fie 
haben für die glaubende Kirche des neuen Bundes 


— — 


in die Oration über, welches Wort nach der kirchlichen Be— 
deutung zu nehmen iſt. Im kirchlichen Sinne, wie ihn das 
Meßbuch ſowohl, als das Brevier, fefthalten, heißt Oration 
das Feſtbittgebet, das zur Aufgabe hat, jene Gnade von 
Gott zu erbitten, welche in dem jedesmaligen Feſte verherr— 
lichet werden ſoll. Als ſolches iſt die Oration das Ziel 
des Feſtes und ſomit auch das Ziel des prieſterlichen Ge— 
betes an dem Feſte. Kommen alſo in den vorhergehen— 
den Theilen des Gebetes noch ſo viele Gebetsformeln vor, 
in denen Dank, Lob und ſelbſt Bitte ausgedrücket ijt; fo hat 
der Beter doch damit ſein Ziel noch nicht erreicht, ſo lange 
er nicht gleichſam zum Abſchluße ſeiner Empfindungen das 
Reſultat, das er in Bezug auf das Feſt erſtreben will, in 
dem Feſtbittgebete niedergelegt hat. Die Oration iſt ſomit 
die Blume, Quinteſſenz des ganzen Gebetes, der ausgezo— 
gene oder geſammelte Geiſt (höchſt treffend heißt darum die 
Oration auch Kollekte), der Gott zur gnädigen Erhörung 
vorgelegt wird und ſie ſteht aus dem Grunde ſachgemäß am 
Schluſſe der Gebetsbewegung. 


Iſt bisher das Allgemeine der Gebetsbewegung in ma— 
terieller Beziehung erörtert worden, ſo kömmt nun auch das 
Allgemeine in formeller Hinſicht zu beſprechen. Das Bre— 
viergebet iſt nämlich vom Anfange bis zum Ende der Gebets⸗ 
bewegung der Form nach ein gemeinſchäſtliches, unter den 
Betern abwechslungsweiſe geſprochenes oder geſungenes Chorz 
gebet. Gemeinſchäftlich ſoll es ſein, weil Gott auf die Ver⸗ 
ſammlung in Seinem Namen und alfo auf das unter Meh⸗ 
reren verrichtete Gebet den größten Segen gelegt hat (Mtth. 
18, 19 und 20). Abwechſelndes Chorgebet ſoll es ſein, 
um damit zu ſinubilden, wie im katholiſchen Chriſtenthume 
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durch die Weiſſagungen vom Meſſias ihren höchſten 
Werth. Die Pſalmenſänger und Propheten erhielten 
nicht etwa nur mit ſparſamen Oele den Docht der 
Hoffnung, welche Iſrael leuchtete; fie zündeten der 
heiligen Lampen ſo viele an, daß ſie beinahe die Tages— 
helle der Zeiten des neuen Teſtamentes in Iſrael ver⸗ 


die Individualität nicht untergehe, aber alle Mannigfaltigkeit 
dennoch in der Einheit beſchloſſen ſei. Die Beter erſcheinen 
ſonach als ein in Individualitäten getrennter, aber in der 
Sache innigſt unter ſich geeinter, myſtiſcher Körper. Die 
Abwechslung geſchieht zwiſchen den zu beiden Seiten ſich 
gegenüberſtehenden Betern entweder ſo, daß die Gebetsweiſen 
einfach zwiſchen beide Chortheile getheilt werden, oder daß 
beide Theile ſich in einen gleichſinnigen, aber nicht gleich— 
lautenden, Ruf und Gegenruf auslaſſen. Im letztern Falle 
geſchieht der Ruf öfters von einem einzelnen Beter einer ein— 
zelnen Seite und heißt Verſikel (versiculus von vertere), 
Wendungsglied, Wendegebetlein, nicht nur, weil ſich der Ru— 
fende damit an den andern Chortheil wendet, ſondern vor— 
züglich, weil er damit eine neue Gebetswendung einführt. 
Der Gegenruf trägt entſprechend den Namen Responſorium. 
Beide Gebetstheile, der Verſikel und das Responſorium, kom⸗ 
men ſehr häufig in allen Horen des Breviers vor. 

Die Kirche hat die einzeln betenden Geiſtlichen nicht 
von der Beibehaltung der Form des Chorgebetes freigelaſſen 
und dieß aus gutem Grunde und zu frommen Ziele. Denn 
in dieſer Form ſollte ihnen immer lebhaft die Idee der brii- 
derlichen Einheit in der Verſchiedenheit vor Augen gehalten 
werden, damit jeder die Einheit des Glaubens und der Liebe 
bei aller individuellen Verſchiedenheit zu bewahren wiſſe. Es 
ſtoße ſich daher kein einzeln betender Geiſtlicher an den Wech— 
ſelgebeten ſeines Breviers; er ſegne vielmehr die mütterliche 
Abſicht ſeiner Kirche, die ihn damit in die Mitte ſeiner Brü⸗ 
der ſtellt, vor ſchädlicher Sonderung ihn bewahrt und im 
brüderlichen Geiſte zu erhalten ſucht.“ 

Diefer Gebetstypus, der nun nach ſeinen Hauptſtadien 
in materieller und formeller Beziehung dargeſtellt wurde, liegt 


3 } 
=; 
! 
1 
1 
4 
1 
4 | 
11 
. 
| 
>) 
| 
b 
H 
| 
m4 
7 i 
| 
10 
‘ 
* 
7 
1 
3 
4 
447 


Verpflichtungsgründe zum göttlichen Offizium. 253 


breiteten. Wie wichtig ſind ſie auch für uns zur Nah⸗ 
rung des Glaubens, um durch den Glauben an Got⸗— 
tes Liebe zu uns unſere Liebe zu ihm zu entflammen! .. 
Welche Tiefen der Weisheit findet man hier! Weld’ 
himmelhohen Schwung! Von den beſungenen Schön- 
heiten der ſichtbaren Schöpfung erſchwingen ſich dieſe 
Geſaänge zum Anſchauen der göttlichen Vollkommen— 
heit. Von dieſer Höhe herab gießen ſie Licht aus 
vollen Urnen über alle menſchlichen Verhältniſſe, und 
zeigen, was wir uns ſelbſt, was wir dem Nächſten, 
was wir Gott ſchuldig ſind. Sie zeigen uns Gott 
in furchtbarer Herrlichkeit, aber auch als den Freund, 
den Vater, den Bräutigam der Seele, um deren Liebe 
Er wirbt. Sie zeigen uns das Erhabenſte, das Er⸗ 
freulichſte, das meiſt Fähige, unſere Herzen mit ewiger 
Liebe zu entzünden: den Umgang der Seele mit Gott... 
In ihnen begegnen ſich Philoſophie und Poeſie, um 
uns zu bilden, zu veredeln zur Vereinigung in Liebe 
mit Gott. ) 

Aber nicht blos Katholiken urtheilen und ſprechen 
ſich über den poetiſchen Werth der Pſalmen ſo günſtig 
aus, ſondern ſelbſt Gegner unſers Glaubens fällen hier⸗ 
über die günſtigſten Urtheile. Hören wir über dieſen 
Gegenſtand den, in der gelehrten Welt ſo bekannten, 
Herder: „Dem Pſalmbuche, ſagt er, gaben Apoſtel 
und Kirchenväter mit Recht auch ſeiner Popularität 
wegen das größte Lob; da ſowohl die Stimme eine 


jeder Gebetsabtheilung des Breviers (Hore) unter, was Dr. 
Allioli im Einzelnen treffend in ſeinem angeführten Werke 
auseinanderſetzet und nachweiſet. 

*) Sieh' F. L. Graf zu Stollberg „Geſchichte der Re⸗ 
ligion Jeſu Chriſti“ III. Theil erſte Beilage. 
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zelner Perſonen, als eines ganzen Volkes, in ihm ſo 
herzlich, fo ſtark und lieblich erſchallte.. Es war 
einer einfältigen Chriſtengemeinde, ſowohl in Zeiten 
des Druckes, als in Empfindungen der Freude und 
Hoffnung, wie von Himmel gegeben... Wie man 
in keinem lyriſchen Dichter der Griechen und Römer 
ſo viel Lehre, Troſt und Unterweiſung, wie hier, bei⸗ 
ſammen fand: ſo war auch ſchwerlich irgendwo ſonſt 
(wenn man die Pſalmen nur als Oden betrachtet) 
tine ſo reiche Abwechslung des Tons in jeder Ge— 
fangsart, wie hier, gegeben. Zwei Jahrtaufende her 
find dieſe alten Pſalmen oft und vielfach überſetzt und 
nachgtahmt worden, und doch iſt noch manche neue 
Bildung ihrer vielfaſſenden reichen Manier möglich. 
Sie ſind Blumen, die ſich nach jeder Zeit, nach je⸗ 
dem Boden verwandeln, und immer in friſcher Jugend 
daſtehen. Eben weil dieß Buch die einfachſten lyri⸗ 
ſchen Töne zum Ausdruck der mannigfaltigſten Empfin⸗ 
dungen enthält, iſt es ein Geſangbuch für alle Zeiten.“ 
Und in einer andern Stelle fagt er: „Jene heiligen 


Hymnen und Pſalmen, die Jahrtauſende alt, und bei 


jeder Wirkung noch neu und ganz find, welche Wohl⸗ 
thäter der armen Menſchheit ſind ſie geweſen! Sie 


gingen mit dem Einſamen in ſeine Zelle, mit dem 


Gedrückten in ſeine Kammer, in ſeine Noth, in ſein 
Grab. Da er ſie ſang, vergaß er ſeiner Mühe und 
ſeines Kummers; der ermattete traurige Geiſt bekam 
Schwingen in eine andere Welt zur Himmelsfreude. 
Er kehrte ſtärker zurück auf die Erde, fuhr fort, litt, 
duldete, wirkte im Stillen, und überwand. Was reicht 
an den Lohn, an die Wirkung dieſer Lieder? Oder 
wenn ſie im heiligen Chore den Zerſtreuten umfingen, 
ihn in die hohe Wolke des Staunens verſenkten, daß 
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er hoͤren und merken mußte; oder wenn im dunkeln 
Gewölke, unter dem hohen Rufe der Glocken und dem 
durchdringenden Anhauche der Orgel, fie dem Unter— 
drücker Gericht zuriefen, dem verborgenen Böſewicht 
Gewalt des Richters, wenn ſie Hohe und Niedere 
vereinten, vereint auf die Kniee warfen, und Ewigkeit 
in ihre Seele ſenkten: welche Philoſophie ... hat das 
gethan, und wird's je thun können? Wenn dieſe Poeſie 
nicht auf Charakter und Sitten wirkt, welche wird 
dann wirken?“ *) So urtheilt ein Proteſtant. Sol 
len da katholiſche Geiſtliche, die doch auf äſthetiſche 
Bildung Anſpruch machen, die Schriften der herr⸗ 
lichſten und heiligſten Dichter der Kirche und Syna⸗ 
goge nicht ſchon als tägliche Lektüre hochachten und 
lieben? ſollen ſie ſelbe nicht mit der heiligen Schrift 
zum Gegenſtande ihrer täglichen Betrachtung freudigſt 
wählen, und daher täglich das Brevier beten? 

Das Brevier iſt ein heiliges Band, welches uns 
mit der Vergangenheit — den Chriſten der erſten 
Jahrhunderte — und der Gegenwaͤrt — den jetzt 
lebenden Gläubigen der katholiſchen Kirche auf der 
ganzen Erde verbindet. Die erſten Chriſten konnten 
zwar das Lob Gottes nicht unter dem blauen Dome 
des Himmels, oder in geräumigen, prachtvollen Baft- 
liken erſchallen laſſen; aber ſie ließen es emporſteigen 
aus den Gcüften der Erde, in denen fie ihrem Glau⸗ 
ben und ihrer Andacht eine Zufluchtsſtätte bereitet 
hatten. Eine abgelegene Felsſchlucht umſchloß den 
Laut ihrer Stimme, eine Katakombe hallte von den 


*) Sieh „Briefe zur Beförderung der Humanität“ 
7. Samml.; Preisſchrift über die Wirkung der Dichtkunſt auf 
die Sitten der Völker. 
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Davidiſchen Wechſelgeſängen wieder, welche fie vor 
dem Herrn der Heerſchaaren ſangen. Dazwiſchen er- 
freuten ſie ſich, um durch geheiligte Ruhe ſich zu neuem 
Lobgeſange zu ermuntern, der Leſung der apoſtoliſchen 
Schriften, verbanden damit die mündlichen Erklärun⸗ 
gen des Vorſtehers, oder eine Leſung deſſen, was 
fromme Oberhirten der katholiſchen Gemeinſchaft in 
der Nähe oder Ferne Erbauliches geſchrieben, und 
ſtärkten ſich auf die Tage der Gefahr durch die An- 
hörung der Akten der heiligen Märtyrer. Und als 
endlich die heilige Kirche alle Verfolgungen durch ihre 
unüberwindliche Geduld beſiegt hatte; ſo erfüllten ſie 
mit ihrem hehren Geſange die weiten Hallen ihrer 
Tempel, und fuhren fort, nach der Weiſe ihrer Vä⸗ 
ter lobzuſingen, und vermehrten nur fortwährend die 
Homilien der Väter und die Akten der heiligen Mär- 
tyrer und Bekenner. So blieb es denn Jahrhunderte 
hindurch; aber mit dem Verlaufe der Zeiten erkaltete 
der Eifer der Gläubigen und fie entzogen ſich allmäh⸗ 
lich dem Pſalmen- und Lobgeſange. Aber die Kle- 


riker — dieſe Männer des Gebetes — ſowie die, zum 


Chordienſte verpflichteten, Orden pflegen noch immer 
das als Gebet und Leſung, was einſtens als gemein- 
ſchäftlicher Gottesdienſt beſtand. “) 

Das Brevier iſt aber auch ein Band in der 
Gegenwart, welches alle Theile der Kirche mitein- 
ander verſchlingt und zur Einheit verbindet; es iſt 


*) Sieh’ über die Verbindung mit den Chriften der 


erſten Jahrhunderte durch das Brevier die ſchöne und gewich— 
tige Aeußerung des ſeligen Biſchofs Wittmann (de Horar. 
‘canon. utilit. mor.) in dem zweiten Beweggrunde IV., wo 
die Akten der heiligen Blutzeugen und die Homilien der * 
chenväter beſprochen werden. 
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das gemeinſame Andachtsbuch aller Mitglieder der 
lehrenden katholiſchen Kirche, und ſomit das trefflichſte 
Sinnbild der Katholizität der Einen Kirche. Wie die 
Apoſtel einmüthig im Gebete verharrten, bis die Stunde 
ihrer Trennung kam, und dann das, was ſie gemein— 
jam zu dem Herrn geſprochen, fortwährend ihren Geiſt 
auch in der Ferne erfüllte, und ſie es von neuem 
wieder ſprachen; und dieß geiſtige Band ſie an den 
äußerſten Gränzen der Erde noch umſchlungen hielt, 
und in ihren Kämpfen kräftigte und jeden wirken ließ, 
als ob die ganze apoſtoliſche Schaar in ihm vereinigt 
wirkte: ſo ſollten auch wir, die wir Nachfolger der 
heiligen Apoſtel ſind, uns jenes geiſtige Band nicht 
abhanden kommen laſſen, welches geeignet iſt, uns 
zu ſammeln und zu kräftigen; ſollen in unſerer Zer— 
ſtreuung, in unſerem noch ſo verſchiedenartigen Wir— 
kungskreiſe einmüthig im Gebete bleiben, und der 
Kirche danken, welche uns in dem, ans ihr hervorge— 
gangenen Andachtsbuche, dazu Mittel und Gelegenheit 
gegeben hat. Wie aus dem naturnothwendigen Stre— 
hen der Kirche nach Einheit dieſe Einheit im Gebete 
ſich entwickeln mußte, und dieſes gemeinſame Gebet 
ein Erzeugniß der katholiſchen Einheit iſt; fo iſt es 
auch wieder ein Mittel zu deren Förderung und Er— 
haltung. | 
| Indeſſen ift nicht allein die Feſtigkeit nach Außen, 
ſondern auch die Eintracht im Innern der Kirche nicht 
wenig durch jenes gemeinſame Gebet gefördert, und 
es wird ſolches in demſelben Maße wichtiger, als die 


*) Dieſe Einheit der allgemeinen Kirche ſtellet auch 
dar die „Krone Maria“ oder der marianiſche Pſalter, nicht 
blos für die Laien, ſondern auch die Kleriker. 
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Gränzen der Kirche ſich erweitern. In welchem Zweige 
des geiſtlichen Berufes Jeder wirken mag, ein Band 
verſchlingt alle miteinander. Der Unterſchied des Ran⸗ 
ges, der Unterſchied der Arbeiten, der Unterſchied der 
Linder und Nationen verſchmilzt in den Stunden des 
Gebetes. Da iſt ein allgemeiner Ruf zu Gott, der 
aus dem Munde des Subviafonns und aus dem Munde 
des Prieſters hörbar wird, in welchen der Prieſter 


einftinmit und fein Oberhirte, alle Grade des Klerus 


und das Oberhaupt der Kirche. Da tritt der einſam 
wohnende Landgeiſtliche in die geiſtige Genoſſenſchaft 
mit ſeinen Brüdern; und der Sendbote des Glaubens, 
der in fernen Zonen ſein Blut einſetzt für die Ver⸗ 
breitung der Lehre Chriſti, ruht von ſeiner Mühe, und 
tritt dem Geiſte nach in unſere Mitte, und findet neue 
Kraft und neuen Muth zu ſeinem Werke durch das 
Bewußtſein, in Gemeinſchaft mit uns allen zu dem 
Herrn zu reden. Da iſt das Schöne und Heilige Fein 
Eigenthum einzekner Kirchen und Länder mehr; was 
irgend Großes und Erbauliches vorhanden iſt, dient 
uns zur gemeinſamen Geiſtesnahrung, was irgend 
Herrliches geſchehen iſt, zur gemeinſamen Anſchauung 
nnd Ermunterung. Da gaben uns unſere Nachbar- 
länder ihren Vinzenz von Paul und Franz von Sales, 
ihren Aloyſius und Franz von Aſſiſi, ihren Ferdinand, 
Oskar und Thomas on Kanterbury, und empfangen 


von uns wieder das Lebensmuſter unſers Heinrich, 


Leopold, Rupert, Severin, Bonifazins, unſerer Cli⸗ 
ſabeth von Thüringen und Gertrud. Da bietet uns 
Afrika ſeinen Anguftin und Aſien feinen Franziskus 
Kaverins, Baſilius, und die neue Welt ihren Erſt⸗ 
ling, die ehrwürdige Roſa von Lima, zur Betrachtung, 
und von uns tauſchen ſie wieder die Namen und Bei⸗ 
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ſpiele unſerer verklärten Eingebornen dafür ein. — 
So ſtehen Alle in Eintracht des Gebetes und der Be⸗ 
trachtung vor dem Herrn verſammelt, und loben Ihn 
einmüthig in Seinen Heiligen, und die Einigkeit ihres 
Gebetes macht ihre Andacht ſtark. So iſt keine Stunde, 
wo nicht mit dem Betenden ein Anderer gleichzeitig die⸗ 
ſelben Worte betete, und keine Stunde, wo nicht je⸗ 
des Wort des Gebetes einen Mund fände, der im Be⸗ 
griffe ift, es auszuſprechen; jo verwirklichen Alle mit 
einander im edelſten Verkehre die Gemeinſchaft der Hei⸗ 
ligen auf Erden, und ſo wird der Klerus auf der gan⸗ 
zen Erde ein Chor zur Perherrlichung des Herrn. “*) 
— Sollte nun dieſe Einigkeit aller Glieder der katho⸗ 
liſchen Kirche auf dem ganzen weiten Erdenrunde im 
Gebete, die uns das Brevier verſchafft und erzeugt, 
nicht auch dich vermögen und bewegen, das Brevier 
täglich zu verrichten, um ſo die Gemeinſchaft der Hei⸗ 
ligen auf Erden verwirklichen zu helfen, da du ein 
Mitglied der allgemeinen Kirche und ſomit der Ge⸗ 
meinſchaft der Heiligen biſt? Sollteſt du wohl allein 
dem Herrn die Verehrung und Verherrlichung verſagen 
wollen, die der ganze Klerus, wie in Einem Chore 
verſammelt, täglich Ihm darbringt? Sollteſt du wohl 
durch deinen Ungehorſam gegen die Kirche, deine Un⸗ 
treue und Pflichtvergeſſenheit dem Feinde Anlaß geben 
wollen, an dem Felſen der Einen Kirche zu rütteln? 
Mögen auch nod fo viele Bande uns umſchlingen, fo 
haben wir in unſerer glaubensarmen, oder ganz glau⸗ 
bensloſen Zeit, wahrlich nicht Urſache, auch nur ein 
einziges derſelben für überflüſſig zu erklären. Da die 


*) Sieh’ Heinrich Himioben „die Ider des toben 
Prieſterthums“ 6. Anrede. | ? 
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Feinde jo ſorgfältig nach den Fugen ſpähen, wo es 
ihnen etwa gelingen konnte, ihre Brechwerkzeuge ein⸗ 
zuſetzen; ſei es ferne von den Bewohnern des Heilig⸗ 
thums, daß ſie ſelber an den Klammern des Baues 
rütteln. Und jenes Band des gemeinſamen Gebetes 
iſt gerade in dieſer Rückſicht nicht gering zu achten; gerade 
weil es das Tiefſte im Menſchen erfaßt und verbindet, 
und um ſeiner Geiſtigkeit willen für die Angriffe der 
Feinde unzugänglich iſt, wird es unter die gediegenſten 
Klammern zu zählen ſein. 

Zur fleißigen und ununterbrochenen Brevierandacht 
ſoll dich ferners bewegen die Vereinigung mit Gott, 
die Verbindung mit den hehren Chören der ſeligen 
Bewohner des Himmels — der heiligen Engel und 
der Auserwählten Gottes — welche die andächtige 
Perſolvirung des göttlichen Offiziums erzeugt und be⸗ 
wirket. Wenn du beteſt und pſallireſt, ſo redeſt du 
mit Gott, du wirfſt dich vor dem Throne des Aller⸗ 
höchften anbetend, lobpreiſend, bittend oder dankſagend 
nieder; du trittſt in die beſeligende Geſellſchaft der himm⸗ 
liſchen Heerſchaaren, die Gott ewig loben und preiſen. “) 


*) Dieſe heilige Sehnſucht facht beſonders auch das 
Martyrologium bei der Prim an (welches nach der erſten 
Oration und zwar unmittelbar nach dem V. Benedicamus 
Domino u. R. Deo gratias vorgeleſen wird), in welchen die 
Heiligen Gottes, die an ihrem Todestage zum Himmel geboren 
wurden, als Vorbilder und herrlich, ewig gekrönte Sieger, 
zur Nacheiferung dem Brevierbeter vorgehalten werden. Sie 
werden alle als Märtyrer bezeichnet, „weil jedes wahre Chri⸗ 
ſtenleben ein Märtyrerthum iſt, weßhalb die wahren Diener 
Gottes „Oves occisionis“ „Schlachtopfer“ (Pf. 43, 22) heiſ⸗ 
ſen, und der Apoſtel Paulus mit ihnen rufet: „Propter Te 
mortificamur tota die“ „Um Deinetwillen werden wir ge⸗ 
tödtet den ganzen Tag: werden geachtet wie Schlachtopfer“ 
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Durch die Pſalmen und Lobgeſänge des Breviers wird 
dein Geiſt in die ſeligen Gefilde des himmliſchen Lich⸗ 
tes emporgehoben, wo die entzückenden Jubelklänge 
des ewigen Sabbaths ſo unnennbar ſüß, ſo verklärend 
ertönen. Und welche Geſellſchaft ſoll dir wohl ange⸗ 
nehmer, erſehnter, koſtbarer, welche kann dir trö- 
ſtender und heilſamer ſein, als die der heiligen En⸗ 
gel und der verklärten Freunde Gottes, unter welche 
du ja auch einmal wünſcheſt aufgenommen zu werden? 
Willſt du nicht ſchon jetzt jenen entzückenden Hochge⸗ 
ſang erlernen, und in deinem ſterblichen Fleiſche mit⸗ 
ſingen, der ewig im Munde der Unſterblichen erſchallet? 
Nicht jetzt ſchon hienieden das anfangen, was du einſt 
im Himmel in Ewigkeit vollenden wirſt? Oder glaubft 
du wohl, du wirſt einmal im Himmel das neue 
Lied der Auserwählten und Unbefleckten (Apok. 14, 
3.) mitſingen können; wenn du durch deinen weltlich 
geſinnten Wandel dich dieſer ſo großen, unbegreiflichen 
Gnade unwürdig macheſt, dem Herrn Gott Sabaoth, 
die Ihm gebührende Verherrlichung entzieheſt, und nur 
dem eitlen, verkehrten Liede der Kinder dieſer Welt 
horcheſt, die im Argen liegt und eine Feindin Got⸗ 
tes iſt? 

Um die Wahrheit dieſer Worte zu begründen und 
zu bekräftigen, ermangeln keineswegs Ausſprüche der 
heiligen Schrift und der apoſtoliſchen Tradition. Ich 
will aus der Wolke hieher bezüglicher Stellen nur 
zwei herausheben, nämlich im Pſalme 137, 2. leſen 


(Röm. 8, 36). Sie werden um ihre Fürbitte angerufen, aber 
ohne Oremus, weil dieſe Anrufung und Bitte nur in der 
Wunſchform ausgedrückt iſt, und in der Vorausſetzung dieſer 
Fürbitte ſchließt ſich der Beter mit ſeinen eigenen Bitten an. 
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wir: „In conspeetu Angelorum psallem Tibi; adorabo 
ad templum sanctum Tuum, et confitebor nomim Tuo.“ 
— „Ich werde dein Lob fingen in Gegenwart der 
Engel; ich will Dich anbeten in Deinem heiligen Tem⸗ 
pel, und Deinen heiligen Namen preiſen.“ Und der 
heilige Kirchenvater Bernard drückt ſich über die Ge⸗ 
genwart der heiligen Engel bei der Pſalmodie und dem 
Gebete, und ihre Einſtimmung in unſere Lobgefänge 
folgendermaſſen aus: „Gibt es etwas Klareres, als 
dieſes, daß unter die Lobſingenden auch die heiligen 
Engel ſich zu miſchen pflegen?“ 

Auch die chriſtliche Kirche gibt uns zur Beſtäti⸗ 
gung dieſer Wahrheit in dem Ritus ihres jährlichen 
Feſteyelus einen klaren und deutlichen Beweis; und 
derſelbe liegt in der Auslaſſung der Hymnen, ſoge⸗ 
nannten Kapitula, Responſorien und Verſikeln wäh⸗ 
tend der Oſteroktave bis zur Vesper des weißen Sonn⸗ 
tages. Warum findet dieſelbe wohl ſtatt? Weil die 
öſterliche Zeit ein Vorbild des Standes der Seligen 
iſt, uns in ihre ſelige Geſellſchaft verſetzt, und uns 
in ihren entzückend erhebenden Lobgeſang einſtimmen 
läßt. Ihr ununterbrochener Lobgeſang aber iſt das 
triumphirende und hochfeierliche Wort: „Alleluja!“ 
„Lobet Gott!“ Ferners bleiben die Kapitula und Res⸗ 
ponſorien in den übrigen Stundengebeten aus, weil 
dieſe Theile des Gebetes Ermahnungen zur Tugend 
und Warnungen vor dem Böſen enthalten, welcher die 


Seligen im Himmel, zu deren Geſellſchaft uns die 


öſterlichen Freudentage erheben, als nun vollendete Ge— 
rechte, nicht mehr bedürfen. — Auch kommen keine 
Verſikel vor; denn da dieſe den Zweck haben, das Ge- 
müth zu ermuntern, und wenn es zerſtreut wäre, vor 
Gott wieder zu ſammeln, und in der Aufmerkſamkeit 


— — — — — — — — — 


| * 
4 ] 
> 
1 
1 
| 
| 
14 
1＋ 
yi 
94 
N 
| 
& 


Verpflichtungsgründe zum göttlichen Offizium. 263 


feſtzuhalten, im Stande der Seligen aber keine Zer- 
ſtreuung und Lauigkeit mehr gedacht werden kann: ſo 
unterbleiben ſie im ganzen Offizium; nur vor der Le⸗ 
jung des feſttäglichen Evangeliums im nächtlichen Of— 
fizium kömmt einer vor, um uns anzumahnen, „auf⸗ 
zuſtehen vom Schlafe, weil unſer Heil nahe ift.” *) 


Und gibt es für dieſe Wahrheit nicht auch Be⸗ 
lege von Solchen, die gewürdiget worden ſind, mit 
ſterblichen Augen die Anweſenheit der Seligen und 
Heiligen des Himmels bei'm Gebete und Pſalmenge⸗ 
ſange zu ſehen und mit ihren eigenen Ohren ihre Cin- 
ſtimmung in die Pſalmodie der Kirche zu vernehmen? 
Sieh', ſchlage nur einmal das Brevier auf, durchblät⸗ 
tere es ein wenig, und du wirſt in dem Zeitraume 
von drei Tagen, nämlich vom 20. bis 22. Novem⸗ 
ber, am Feſte des heiligen Felir von Valois, Mit⸗ 
ſtifters des Ordens der allerheiligſten Dreieinigkeit zur 
Erlöſung der Gefangenen und am Feſte der heiligen 
Cäcilia zwei ſolche Beweiſe finden. Am erſten Feſte 
wirſt du in der ſechsten Lektion leſen: „Hier (näm⸗ 
lich in der Einöde Cerfroi, wo das Hauptkloſter die⸗ 
ſer Genoſſenſchaft lag) empfing Felix eine ausgezeich— 
nete Gnade von der allerſeligſten Jungfrau Maria. 
Denn als alle Ordensbrüder am Vorfeſte ihrer heil- 
bringenden Geburt, aus Zulaſſung Gottes, ſich ver- 
ſchliefen und zum Morgengottesdienſte in der Kirche 
ſich nicht einfanden; erſchien Felir, wie gewöhnlich 


) Sieh’ „die heiligen Zeiten und Feſte nach ihrer Ge⸗ 
ſchichte und Feier in der katholiſchen Kirche“ von Markus 
Adam Nickel. 3. Thl. S. 374. 
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wachend, um die Tagzeiten früher vorzunehmen (horas 
preveniens), im Chore, und fand die allerſeligſte Jung⸗ 
frau in Mitte des Chors, in der Tracht ſeines Or— 
dens und mit dem Kreuze deſſelben geſchmückt, in Be— 


gleitung einer großen Schaar eben ſo gekleideter hei— 


liger Seelen; und mit ihnen vereint verrichtete Felix 
den kirchlichen Morgengottesdienſt nach allen Vorſchrif— 
ten, und als würde er von dieſem irdiſchen zu den 
Chören der Seligen abgerufen u. ſ. f.“ Und am Feſte 
der heiligen Cäcilia findeſt du in der fünften Lektion 
folgendes: Gleich nach der heiligen Taufe, die er 
vom heiligen Pabſte Urban J. empfangen hatte, 
kehrte Valerian zu Cäcilia zurück, und fand fie im 
Gebete und den im göttlichen Glanze leuchtenden En— 
gel bei ihr. .. Auch fein Bruder Tiburtius ward 
hierauf derſelben Gnade der Anſchauung des Engels 


theilhaft. Auch Andreas Avellin, regulirter Kleriker 


aus dem Theatiner-Orden, deſſen Feſt am zehnten 
November begangen wird, ward des Umganges der 
ſeligen Geiſter gewürdigt, und er ſelbſt bezeugte, daß 
er während ſeines kirchlichen Gebetes ihre himmliſchen 
Lobgeſänge vernommen habe. Welche Freude muß 
ferners der heilige Birin, erſter Biſchof von Dorche— 
ſter, gehabt haben, da mit ihm auf ſeiner Reiſe nach 
England die Engel das Brevier gebetet haben (Le Blanc 
in Ps. 157), welche Gnade auch dem heiligen Gudwall, 
Abte und ſpäter Biſchofe von St. Malo (d. i. Ma⸗ 
chutus) in Bretagne, widerfuhr; denn als dieſer einſt— 
mals ſeine Tagzeiten mit beſonderem Eifer und großer 
Andacht auf folgende Weile angefangen: „Deus! in ad- 
jutorium meum intende,“ haben die heiligen Schutzen⸗ 
gel darauf geantwortet: „Domine, ad adjuvandum me 
festina!“ und fo mit demſelben die ganze prieſterliche 
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Tagzeit einen Vers um den andern gebetet und zu 
Ende gebracht. Surius die 6. Jumi). 

Sollte dir aber dieß unglaublich vorkommen; 
könnteſt du nicht eben ſo gut die Geſchichte von Sta⸗ 
nislaus, Biſchof von Krakau, die am ſiebenten Mai 
in der fünften Lektion erzählt wird, anſtreiten? Be⸗ 
denke nur immer die Worte des heiligen Apoſtels 
Paulus: „Homo animalis non percipit ea, que spiritus 
sunt.“ — „Der fleiſchlich-, irdiſch-geſinnte Menſch be⸗ 
greifet nicht das, was des Geiſtes iſt“ (1. Cor. 2, 
14), und den Ausſpruch des heiligen Biſchofs von 
Poitiers, Hilarius: „Sein (des Herrn) Wort, das Er 
geſprochen: „„Was Ich euch im Finſtern ſage, das 
redet im Lichte, und was ihr in's Ohr höret, das 
prediget auf den Dächern““ (Mth. 10, 27), deutet 
darauf hin, daß es für die Fleiſchlichgeſinnten dunkel 
und verborgen, für die Ungläubigen undurchdringliche 
Finſterniß und Nacht ſei“. (Comment. in Mth. cap. 10) 

Dieſer Umgang mit Gott und den ſeligen Be— 
wohnern des Himmels, deſſen uns das Gebet über— 


haupt und das Breviergebet insbeſonders und vor— 


zugsweiſe theilhaftig macht, wie eben erwieſen worden 
iſt, erquickt auch mit reichlichem, überſchwenglichen 
Troſte den betenden Kleriker. Dieß kann nur der 
in Abrede ſtellen, der noch nie verkoſtet hat, wie ſüß 
der Herr ſei. Aber komm nur einmal und ſieh', ver⸗ 
blendeter Prieſter, der du bisher entweder ganz unge- 
treu, oder doch für dieſes hochwichtige Geſchäft voll 
Leichtſinn und Geringſchätzung warſt; fange an mit 
Eifer und gewiſſenhafter Treue das Offizium zu reci⸗ 
tiren und du wirſt alsbald erfahren, daß der Umgang 
mit dem Herrn keine Bitterkeit habe, daß dir vielmehr 
in dem Breviergebete eine unverſiegbare Quelle des 
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Glückes und Troſtes eröffnet iſt. O, wenn der arme 
Prieſter manchmal ganz zerſchlagen und niedergebeugt 
iſt, wie tröftet ihn dann oftmals das einzige Vers⸗ 
lein aus dem Breviere: — „Apud Dominum misericor- 
dia et copiosa apud Eum redemtio; — wenn bitterer 
Reueſchmerz über einen Fehler ſein Herz ergriffen, wie 
wohl thut es ihm, beten zu können: „Deus meus, 
misericordia mea!“ — wenn ihn die Furcht durch⸗ 
ſchauert für ſein ewiges Seelenheil, das ſo ſehr und 
ſo vielfach der Gefahr ausgeſetzt iſt, ſo ſind, wie Bal⸗ 
fam dem morſchen Gebein, die ſeligen Worte: „In Te, 
speravi, non confundar in æternum; wenn Verſuchung 
jeder Art ihm nachſtellt und zuſetzt, und ihn faſt zu 
Boden drücket, ſo tröſtet ihn der Gedanke: „Angelis 
suis mandavit de te, ut custodiant te in omnibus viis 
tus; — trifft ihn zeitliches Unglück, fo richten ihn 
die Worte auf: „Dominus pars hereditatis mex; wird 
er verfolgt, beſchimpft und verleumdet, ſo begeiſtert 
ihn die Freude der Apoſtel: „Quia digni habiti sunt 
pro nomwe Jesu contumeliam pati; ſehnt ſich ſein 
Herz nach der Liebe Gottes, ſo haucht ihm jedes Blatt 
ſeines Breviers dieſe Liebe entgegen; — fühlt er ſich 
zu ſchwach zu heldenmüthigen Dingen, ſo macht der 
Schutz Mariens ihn ſtark und der Name Jeſus wird 
ſeine Rüſtung, der Glaube ſein Schild, das Wort Got⸗ 
tes ſein Schwert, die Kirche ſeine feſte Burg, und 
das Brevier die Vorrathskammer, worin er Stärke 
und Muth, Kraft und Troſt, im Ueberfluße findet. — 
Ja, wer hat es nicht erfahren, der dieſe Prieſterpflicht 
liebt und erfüllt, wie oft ein einziges Wörtlein, ein 

kurzer Spruch, den er ſchon hundertmal ohne Beach- 
mug gebetet, ihn plötzlich zur Stunde, wo ers be⸗ 
darf, wie ein Blitzſtrahl durchleuchtet und die Wahr⸗ 
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heit ihn fühlen läßt: ,Quia prope est. Donunus invo- 
canlibus se.“ * 

Ein anderes Motiv zum Breviergebete iſt der 
Fortſchritt in der Vollkommenheit, den du durch die 
andächtige, getreue und eifrige Perſolvirung des Bre⸗ 
viers macheſt, die Sammlung reichlicher Schätze für 
den Himmel, wenn du es anders nach dem Sinne und 
Geiſte der Kirche verrichteſt. Wozu biſt du wohl auf 
der Welt? Nicht dazu, um deine Beſtimmung zu er⸗ 
reichen, dein Heil — Heiligkeit und Seligkeit — zu 
wirken? Jeden Tag ſollteſt du daher auf dem ſchma⸗ 
len, himmelanſteigenden Wege der Vollkommenheit ei⸗ 
nen Schritt vorwärts thun, und den Spruch der Al⸗ 
ten: „Nulla dies sine linea“ befolgen. „Qui justus est, 
jagt der heilige Johannes, justiſicetur adhuc, et qui 
sanctus est, sanetilicelur adhuc“ (Apoc. 22, 11.). Kaunft 
du aber wohl durch ein anderes Mittel beſſere, ſchnel⸗ 
lere und erſtaunlichere Fortſchritte in der Heiligkeit 
machen, als durch den Leitfaden des Breviers, das dir 
deine heilige, gottbeſeelte Mutter, die Kirche Chriſti, 
an die Hand gibt? Bourdaloue ſagt hierüber: „Das 
Brevier allein ſchon, hergeſagt wie es ſollte, würde 
hinreichen, uns heilig und vollkommen vor Gott zu 
machen.“ Haben nicht alle Kleriker, deren Namen in 
das Buch des Lebens geſchrieben find, und am Him⸗ 
mel glänzen, von den Apoſteln an bis auf uns herab 
dieſes Mittels zu ihrer Heiligung ſich bedienet? Haben 
ſie nicht auf die ſer Leiter den Himmel erſtiegen, 
wie der hoͤchſt ſelige Biſchof Sailer das Brevier nannte? 


) Eich” „der göttliche Beruf zum Breviergebete“ von 
P. Joh. Nep. Stöger & I. Gratz, 1844. Im Bertage: bei 
Joſeph Sirolla. 
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Wenn ſchon das Gebet überhaupt, wenn es anders 
im Geiſte und in der Wahrheit, im Namen Jeſu, ver⸗ 
richtet wird, eine Himmelsleiter iſt, um wie viel mehr 
wird dieß erſt von dem Breviergebete gelten, wo wir 
mit den Worten der Kirche beten — der hehren Braut 
Chriſti, die Er ſo ſehr geliebt, daß er für ſie Sich in 
den Tod hingegeben, und ſie mit Seinem koſtbaren 
Blute gereiniget und verherrlichet hat (Eph. 5, 25 — 27), 
mit dem Munde Chriſti flehen, und mit unausſprech⸗ 
lichen Seufzern, die uns der Geiſt Gottes einhauchet 
(Röm. 8, 26), der in der Kirche wohnt! Da dem⸗ 
nach das Brevier eine Schule des Gebetes iſt, das 
Gebet aber nach Auguſtin ein goldener Schlüſſel iſt, 
der die Schätze der Barmherzigkeit Gottes aufſchließet; 
ſo iſt das Brevier eine reichhaltige Quelle der Gna⸗ 
den; aber auch eine Quelle und Uebung der Tugend 
iſt es. „Kann es Etwas geben,“ ſagt Stöger, „was 
uns ſo ſehr zur Tugend entflammt, als das Leben 
und die Beiſpiele Chriſti, der ſeligſten Jungfrau Ma⸗ 
ria und aller Heiligen, die durch ganz gleiche Kämpfe, 
wie wir ſie beſtehen, zum Siege und zur Krone der 
ewigen Glorie gelangten? Und iſt es nicht das Bre⸗ 
vier, welches den Prieſter jeden Tag im Jahre an 
dieſe großen Vorbilder erinnert, und ihn ſowohl durch 
Vorhaltung jener Tugendvorbilder, als auch durch den 
Inhalt ſeiner körnigen Gebetsweiſen, zu einer Menge Tu⸗ 
genden ermahnt? Zu wie vielen Tugenden wird nicht 
der Geiſtliche blos in den Hymnen der kleineren Ho⸗ 
ren angeſpornt! — So lehrt uns der Hymnus der 
Prim, daß wir die Erſtlinge des Tages dem Herrn 
im Gebete — in Lobpreiſung und demüthiger Bitte 
um Seine Gnade zur Uebung chriſtlicher Tugenden — 
weihen ſollen, daß das Gebet vor der Sünde Schmach 
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bewahre, und ſomit eine mächtige Waffe gegen die 
Verſuchungen fei, fordert uns zur Wachſamkeit, Be⸗ 
zähmung der Zunge, Schweigſamkeit, Friedfertis keit 
und Sanftmuth, Herzensreinigkeit, Beſonnenheit, Klug⸗ 
heit und Abtödtung auf, um den Hochmuth des Flei⸗ 
ſches in uns zu zerſtören; mahnt und hält uns ab 
vor Vorwitz der Augen und aller Eitelkeit, und ſucht 
uns ſo vor dem dreieinigen Erbübel der Welt — der 
Augenluſt, Fleiſchesluſt und Hoffahrt des Lebens (1. 
Joh. 2, 16) — rein zu erhalten. Die Terz ver⸗ 
gegenwärtigt uns in ihrem Hymnus die Herabkunft 
des heiligen Geiſtes, regt in uns die demuthsvolle 
Bitte an, daß Er auch in unſere Bruſt ſich ergießen und 
mit Himmelsluſt uns erfüllen wolle, und ruft Mund, 
Verſtand, Sinne und Willenskraft zur Verkündung 
Seiner Ehre auf, auf daß wir, erfüllet mit Gottes 
Geiſte, auch unſere Nächſten mit Liebesglut entzünden 
und zum Feuereifer im Dienſte Gottes entflammen. 
Die Sert verkündet uns Gott, als den allmächtigen 
und höͤchſt getreuen Regenten der Welt, als den Schöp- 
fer des Wechſels der Zeiten, und ermuntert uns 
alſo in der Laſt und Hitze des Tages, in jedem Kampf 
und aller Prüfung und Verſuchung auf Gott unſer 
Vertrauen zu ſetzen und zu Ihm unſere Zuflucht zu 
nehmen; ermuntert in uns kräftigſt den Vorſatz, die 
Flammen des Zornes und der Zwietracht und das 
Feuer unreiner Luſt auszulöſchen in unſeren Herzen, 
und dafür die entgegengeſetzten Tugenden — Sanft⸗ 
muth, Friedfertigkeit, Verſöhnlichkeit und Herzensrei⸗ 
nigkeit — uns einzupflanzen; deutet an, wie wir dieß 
bei unſerm gänzlichen Unvermögen nur mittelſt der 
Gnade zu leiſten vermögen, weßwegen ſie uns anwei⸗ 
ſet, dieſe, ſowie die Geſundheit des Leibes und den 
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Frieden des Herzens, um den wir ſchon nach den Laudes 
der Frühe gebetet haben, von Gott in Demuth zu er⸗ 
flehen. In der Non erfreuen wir uns bei aller Ver⸗ 
änderlichkeit der zeitlichen Dinge in Gott, dem Ewi⸗ 
gen und Unveränderlichen, bitten, Er wolle uns beim 
Anbruche der Nacht das Licht Seiner Gnade nicht ent⸗ 
ziehen, werden beim Scheiden des Tages ſanft an den 
Tod erinnert, und, damit derſelbe einſtens heilig Fein 
möge, zur Heiligung angetrieben, und dazu ermuntert, 
aufgerichtet und geſtärkt durch die beſeligende Hoffnung 
auf die ewige Glorie des Himmels, den Lohn eines 
heiligen Lebens und Todes. Der Schluß dieſer und 
auch aller andern Hymnen, ſowie die Dorologie nach 
jedem Pſalme, mahnt uns zur Anbetung und Ver⸗ 
herrlichung der allerheiligſten Dreieinigkeit, deren Ehre 
das ſtete und unverrückte Ziel unſers ganzen Wirkens 
jem fol. Wenn uns nun aber ſchon jene wenigen 
Hymnen zu fo vielen und den herrlichſten Tugend⸗ 
übungen aneifern, welch' mannigfaltige und kräftige 
Anleitung zur Vollkommenheit werden erſt die gottbe⸗ 
geiſternden Pſalmen, die Leſungen der heiligen Schrift 
und die kernhaften Orationen der Kirche uns darbieten! 
Wenn oft eine einzige Stelle aus dem Evangelium, 
ein einziger Zug aus dem Leben eines Heiligen, mäch⸗ 
tig genug wirkte, um verirrte Herzen zur Buße und 
Beſſerung zu bekehren; ſoll denn nicht auch jetzt noch 
die Pflanze der prieſterlichen Tugend gedeihen, wenn 
fie täglich mit dem Thaue der Gnade befruchtet, mit 
dem fruchtbaren Regen des Gebetes begoſſen, und mit 
dem hellglänzenden Lichte der großen Tugendbeiſpiele 
der Heiligen und Auserwählten Gottes und des leben⸗ 
den Wortes des Herrn beleuchtet und erwärmet wird?“ 

Doch nicht blos das Vorbild der Tugend ſtellt 
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uns das Brevier vor die Augen, nicht blos das Wort 
des Herrn und der Kirche bietet es uns dar, um uns 
zu jeglicher Tugend anzueifern und unſern Geiſt mit 
der Wiſſenſchaft des Heiles zu bereichern, ſondern die⸗ 
ſes heilige Gebet iſt zugleich die wirkliche Uebung der 
Tugend; denn wie viele Tugenden werden nicht durch 
die würdige Perſolvirung des göttlichen Offiziums ge⸗ 
übet! Du verfetzeſt dich bei'm Gebete in die Gegen- 
wart Gottes, ſieh' den Glauben; — du erwarteſt für 
jede Zeile, für jeden Seufzer einen ewigen Lohn, ſieh' 
die Hoffnung; du willſt durch deine Andacht und dei⸗ 
nen Eifer Gott verherrlichen, ſieh' die Liebe; — du 
beteft das Offizium, um die Pflicht zu erfüllen, die 
dir deine Pfründe, dein Benefizium auferlegt, ſieh' 
die Gerechtigkeit; — du willſt dadurch das Gebot 
deiner heiligen Mutter, der Kirche, erfüllen, ſieh' den 
Gehorſam; du opferſt es auf für die Bekehrung der 
Sünder, ſieh' den Seeleneifer; — du fleheſt um Gnade 
und Barmherzigkeit für die Lebendigen oder Verſtor⸗ 
benen, ſieh' die brüderliche Liebe; — du überwindeſt 
deine Schläfrigkeit, deine Müdigkeit, die Beſchwerde 
eines längeren Gebetes, ſieh' die Selbſtverläugnung; — 
du rufeſt im Anfange: „Domine, in unione illius di- 
vine intentionis, qua Ipse in terris laudes Deo persol- 
visti, has Tibi horas persolvo,“ ſieh' deine Vereinigung 
mit Jeſu Chriſto. — Alſo, welch' ein Verdienſt! 
Welch' eine Vergeltung darfſt du dir verſprechen, wenn 
du in dem einzigen Akte des Breviergebetes ſo viele 
Tugenden ausübeſt und dieß täglich verrichteſt mit un⸗ 
verletzbarer Treue, mit Beharrlichkeit bis zum Tode! “) 
Wirſt du da nicht vollkommen werden und deine Be⸗ 


*) Sieh’ Joh. Stöger a. a. O. Seite 23 und 24. 
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rufung zum ewigen Leben ſicher machen, wenn anders 
auch dein Wandel dem Gebete und deinem Berufe in 
jeder Hinſicht entſpricht? 

Das göttliche Offizium ſteht, wie vielfach in vor- 
liegender Schrift hingewieſen und angedeutet wurde, 
mit dem hochheiligen Opfer des neuen Bundes in en⸗ 
ger und inniger Verbindung: es gibt in ſeinem Ritus 
den Grundton jener heiliger Stimmung an, die, nebſt 
und nach dem Andenken an den blutigen Mittlertod Jeſu 
am Keuze, bei der Feier der Meſſe vorherrſchen ſoll, “) 
und nähret denſelben Geiſt der Andacht, Anbetung, 
Abtödtung, Hingabe, Demuth und Liebe, wie dieſes; 
ja ſoll dieſen Geiſt vorher erwecken und anfachen, 


— 


*) Schließt z. B. die Matutin an den Feſttagen mit 
dem freudigen Hochgeſange „Te Deum laudamus,“ ſo findet 
in der Meile die große Dorologie oder der hehre, fröhliche 
englifche Lobgeſang „Gloria in excelsis Deo etc.“ und das 
feierliche, zur Freude ſtimmende, „Ite missa est“ am Schluſſe 
und zur Entlaſſung des Volkes ſtatt; endet dagegen die Ma— 
tutin an kirchlichen Trauer- und Bußtagen nicht mit dem 
ambroſianiſchen Hymnus des Frohlockens in dem dreieinigen 
Gott, ſondern mit einem neunten Responſorium, fo unters 
bleibt in der Meſſe das „Gloria“, als ein Geſang der Freude, 
des Jubels und der Feſtlichkeit, und an die Stelle des „Ite 
missa est“ tritt die zum Gebete und fortgefegten Andachts— 
eifer mahnende Entlaſſungsformel „Benedicamus Domino.“ 
Auch kündet die Matutin das Evangelium, oder an Sonn⸗ 
tagen, an denen das Feſt eines Heiligen gefeiert wird, und 
in der Faſten oder den Quatemberzeiten, die Evangelien, und 
an jenen Feſten, die eine eigene Epiſtel in der Meſſe haben, 
auch die Epiſtel der Meſſe an, ſowie die Landes die Meß- 
Kollekte, Commemorationen der Heiligen und der Ferie ents 
halten. Welch ein ſchoͤner Verband alſo zwiſchen dem Bree 
viergebete und der heiligen Meſſe, welch eine erhebende Gleich—⸗ 
förmigkeit in den Gebeten, den heiligen Gefühlen und gott⸗ 
ſeligen Anmuthungen des Herzens! 
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Abtoͤdtung, Hingabe, Demuth und Liebe, wie dieſes; 
ja ſoll dieſen Geiſt vorher erwecken und anfachen, da⸗ 
mit er, durch die Gnadenfülle des heiligen Meßopfers 
geſtärkt und vermehrt, da in heller Lohe aufflamme. 
Die Brevierandacht iſt daher, da ſie nach dem Opfer 
unſerer Altäre das vollkommenſte Opfer iſt, die zweck⸗ 
mäßigſte und angemeſſenſte entferntere Vorbereitung 
auf jenes anbetungswürdige Geheimniß der Liebe, wo⸗ 
bei ſich ſelbſt die Engel und Seraphe in tieffter De⸗ 
muth verabgründen, während die Præparatio ad Mis- 
sam im Breviere die nähere Vorbereitung auf dieſe 
Feier ift. *) Willſt du nun dich auf das heilige Meß⸗ 

) Es iſt auch zur würdigen Vorbereitung auf die 
Feier der heiligen Meſſe ſehr anzuempfehlen, das Gebet: „Ego 
volo celebrare Missam etc.“ und die Erweckung der gött⸗ 
lichen Tugenden, da Gregor XIII. jedem Prieſter der rö⸗ 
miſch⸗lateiniſchen Kirche, der jenes Gebet vor der Meſſe 
verrichtet, einen Ablaß von fünfzig Jahren, Benedikt XIII. 
aber unterm 15. Jänner 1728 Allen, welche die drei göttli⸗ 
chen Tugenden erwecken, einen Ablaß von ſieben Jahren und 
eben ſo vielen Quadragenen, und falls ſie dieſe Andacht einen 
ganzen Monat fortſetzten, an einem beliebigen Tage beichteten 
und fommuntcirterr und die gewöhnlichen Ablaßgebete verrich— 
teten, einen vollkommenen Ablaß für jeden Monat und für die 
Sterbſtunde verliehen hat, der auch, wie der unvollkommene 
von ſieben Jahren und ſieben Quadragenen, den Verſtorbenen 
zugewendet werden kann. (Horae Sacrae vitae sacerdotalis 
Caroli Eggert pag. 278 et 291 und Bouvier: „Ueber den 
Ablaß, die Bruderfchaften und das Jubiläum“ Seite 224.) 
Ferners verlieh Pius VII durch Reſkript vom 23. Sep⸗ 
tember 1802 allen, ſowohl Welt⸗ als Ordensgeiſtlichen der 
ganzen katholiſchen Chriſtenheit, einen Ablaß von einem Jahre, 
der auch den Verſtorbenen zugeeignet werden kann, jedesmal, 
wenn fie die nachfolgenden Gebete verrichten würden, und zwar 
das erſte zu jeder Zeit, das andere aber, bevor ſie die heilige 
Meſſe leſen. (Bouvier a. a. O. Seite 275.) | 
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opfer nach dem Sinne und der Vorſchrift der Kirche — 
alſo würdig — vorbereiten; willſt du, was deine 
Geſinnung und den Zuſtand deines Herzens anbelangt, 
nicht ein Opfer Kains mit dem heiligſten Opfer Jeſu 
Chriſti vereinigen und Gott dem Herrn darbringen: 
ſollteſt du dich nicht bewogen finden, dich durch die, 
von der Kirche vorgeſchriebene, Brevierandacht darauf 
vorzubereiten? Zudem empfängſt du täglich die unaus⸗ 
ſprechliche Gnade, mit dem heiligſten Leibe Jeſu Chriſti 
genährt und dem koſtbarſten Blute dieſes göttlichen, 
makelloſen, Lammes getränfet zu werden; ſollteſt du 
da nicht auch jeden Tag dich beſonders mit Gott 
beſchäftigen, und daher in einem geiſtlichen Buche 


Orati o. Virginum custos et pater, sancte Joseph, 
cujus fideli custodiae ipsa innocentia Christus Jesus et 
virgo virginum Maria commissa fuit, te per hoc utrum- 
que carissimum pignus, Jesum et Mariam, obsecro et 
obtestor, ut me ab omni immunditia praeservatum, mente 
incontaminata, puro corde et casto corpore Jesu et 
Mariae semper facias castissime famulari. Amen. 

| Alia oratio ante Missam. 

Ant. O felicem virum beatum Joseph, cui datum 
est, Deum, Quem multi reges voluerunt videre et non 
viderunt, audire et non audierunt, non solum videre et 
audire, sed portare, deosculari, vestire et custodire. 

V. Ora pro nobis, beate Joseph! 

RK. Ut digni efficiamur promissionibus Christi. 

Oremus, Deus, Qui dedisti nobis regale sacerdo- 
tium, praesta, quaesumus, ut sicut beatus Joseph Unigeni- 
tum Filium Tuum, natum ex Maria Virgine, suis manibus 
reverenter tractare meruit et portare; ita nos facias 
cum cordis munditia et operis innocentia Suis sanctis 
Altaribus deservire, ut sacrosanctum Filii Tui Corpus 
et Sanguinem hodie digne sumamus, et in futuro sae- 
culo praemium habere mereamur aeternum. Per Eun- 
dem Dominum nostrum etc. Amen. | 
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leſen? Befiehlſt du die geiſtliche Leſung nicht auch als 
Seelſorger und Geiſtlicher deinen Pfarr⸗ und Beicht⸗ 
kindern an, und zwar, beſonders für den Tag der 
heiligen Kommunion? Sollteſt du aber nicht deinen 
Gläubigen mit dem Beiſpiele eifriger und getreuer 
Befolgung deſſen vorausgehen, wozu du Andere er⸗ 
mahnſt und anhältſt? Aber in welchem geiſtlichen Buche 
ſollteft du dich mehr angetrieben fühlen und ge⸗ 
bührt es ſich für dich mehr, täglich zu leſen, als 
in dem Breviere, das dir deine heilige, gotterleuchtete 
Mutter — die katholiſche Kirche — in die Hand 
gibt? Und wann ſollteſt du wohl mehr gute Vorſätze 
faſſen, und die gemachten erneuern und ausführen, als 
an jenem Tage des Heiles und der Gnade, wo du 
gewürdiget biſt, das Lamm Gottes in deinen Händen 
zu tragen und Gott, dem Vater, aufzuopfern; wo der 
Eingeborne des ewigen Vaters, der Gottmenſch Jeſus 
Chriſtus, Einkehr nimmt in dein Herz? Und welchen 
Vorſatz ſollteſt du ganz beſonders faſſen? Gewiß den 
der völligen Sinnesänderung und gänzlichen Lebens— 
beſſerung! Gehört aber dazu nicht auch der Vorſatz 
demüthiger Unterwerfung unter die Anordnungen der 
Kirche, und des bereitwilligſten und getreueſten Gehor⸗ 
ſams gegen dieſelbe? Soll dich ſohin nicht ſchon die 
würdige Feier und Heiligung deines Kom- 
muniontages, der täglich wiederkehrt, zum 
Breviergebete bewegen, wodurch du als ein 
gehorſamer und würdiger Sohn der Kirche und wahrer 
Jünger Chriſti erſcheineſt, wenn du anders im Geiſte 
und in der Wahrheit pſallireſt? N 

Auch iſt die Brevierandacht ein vortreffliches An⸗ 
eiferungsmittel, die Väter der Kirche, aus denen kurze 
Auszüge voll Gedankenfülle, Frömmigkeit und Weis⸗ 
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heit in den Lektionen vorkommen, fleißig zu ſtudiren, 
und ihre vorzüglichſten Werke ganz zu leſen, um ihren 
Geiſt, wovon man in den Lektionen nur einen Geſchmack 
bekommen hat, immer mehr kennen zu lernen und ſich 
anzueignen; und die heilige Schrift, aus deren ein⸗ 
zelnen Büchern nur einzelne Bruchſtücke und Theile 
im Breviere ausgehoben ſind, unabläſſig zu leſen, und 
ſich auf die Auslegung derſelben mit allem Eifer zu 
verlegen, um ſo den ganzen reichhaltigen Schatz der 
göttlichen Offenbarung kennen zu lernen.“) Die Kirche 
fordert von jedem ihrer Diener, daß er hierin Fort⸗ 
ſchritte mache; daher die von dem Biſchofe ſtreng zu 
handhabende Pflicht, nicht ohne Prüfung über die 
Kenntniß der heiligen Schrift die Hand aufzulegen. 
Dieſe Kenntniß der heiligen Schrift haben die Väter 
der Kirche für ſo nothwendig erachtet, daß man von 
dem heiligen Cäſarius, Erzbiſchof von Arles, (geboren 
im Jahre 470 und geſtorben 542) erzählt, er habe 
keinen Diakon geweiht, der nicht viermal die heilige 
Schrift durchleſen. *) — Und wenn du mit dem 
Brevier auch das betrachtende Gebet — Meditation — 


*) Sehr nachahmungswürdig iſt das Beiſpiel des fran⸗ 
zöſiſchen Biſchofs von Amiens, de la Mothe, welches Schlör 
in feinem „geiſtlichen Wegweiſer für Kleriker“ Seite 212 ans 
führt. Dieſer fromme Biſchof las die heilige Schriſt jedes 
Jahr einmal ganz durch; er befolgte dabei die Ordnung, nach 
welcher ſie im Breviere vertheilt iſt und las jedesmal das Buch 
ganz, welches in dem Kirchengebete nur zum Theil vorkömmt. 
Er las abwechſelnd das eine Jahr den Text der Bibel in der 
lateiniſchen Sprache und darauf eine Ueberſetzung, um nicht 
blos die Worte, ſondern auch ihren Sinn ſtets in der Seele 
zu bewahren. 1 

**) Pergl. Conferences d' Angers. Sur les irré- 
gularites. Juin. 1709. O. 2. p. 97. ite 
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verbindeſt, wie es auch ſein ſollte; ſo wirſt du einen 
teichlichen Stoff zu Predigten ſammeln, und ſo in 
dem hoͤchſt wichtigen und heilſamen Predigtamte eine 
mächtige Stütze gewinnen „eine große Erleichterung 
erlangen. 

Endlich ſollte dich zum Breviergebete dein Ehr⸗ 
gefühl aneifern. Sieh', du biſt ein Mann von Ehre, 
geachtet und angeſehen von Allen, vom geraden und 
redlichen Charakter, der ohne Winkelzüge und Verſtel⸗ 
lung ſein Inneres äußert. Wenn du nun aber die 
Brevierandacht vernachläſſigeſt, wirft du nicht bei 
manchen Gelegenheiten, wie bei einer Zuſammen⸗ 
kunft mit dem hochwürdigſten Biſchofe gedrängt, 
verſucht werden, deinen Charakter zu verläugnen? 
Wenn z. B. bei einer ſolchen Zuſammenkunft, oder 
einer kanoniſchen Viſitation von dem Brevierge⸗ 
bete die Rede iſt, und die Anweſenden an dieſem 
Geſpräche freudig Antheil nehmen; wirſt wohl auch 
du ein gewiegtes Wort hiezu ſprechen können, und 
deine Ehre, dein Anſehen ungeſchmälert bewahren, 
wirſt du nicht Angſt und Beſchämung empfinden, und 
auch in Mienen verrathen, wirſt du nicht verlegen 
und verblüfft werden und ſein, und wünſchen, das 
Geſpräch abzubrechen und auf einen andern Gegen- 
ſtand zu wenden? Und wie würde erſt deine Verlegen- 
heit ſich ſteigern, wie ſehr deine Ehre gefährdet wer- 
den, wenn der Biſchof, oder deſſen Stellvertreter, 
nach der Forderung des kanoniſchen Rechtes und der 
Anordnung und Vorſchrift der Kirche, die Frage an dich 
ſtellen würde, ob du in Betreff des göttlichen Offi- 
ziums deine Pflicht gewiſſenhaft erfülleſt? Würdeſt du 
da nicht zu manchen eitlen Ausflüchten und unwah⸗ 
ren, nicht ſtichhältigen, Entſchuldigungen deine Zuflucht 
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nehmen? Wenn es ſchon eine allgemeine Regel iſt, 
daß man ſich von dem enthalten und hüten ſoll, 
weſſen man ſich ſpäter zu ſchämen hätte, ſollteſt du 
nicht deine Nachläſſigkeit im Breviergebete aufgeben, 
da ſie dir nur zu leicht in den Augen deiner Vor⸗ 
geſetzten Unehre und Schande zuziehen dürfte? Und 
ſollteſt du dich wohl nur um die Ehre der Welt 
bekümmern, da die Ehre vor Gott unendlich mehr gilt; 
da der Menſch nur ſo viel werth iſt, als er bei Gott 
gilt? Wenn aber durch die Unterlaſſung des Brevier⸗ 
gebetes ſchon deine Ehre vor den Menſchen Gefahr 
läuft, um wie viel mehr wirſt du der Ehre vor Gott 
verluſtig gehen, da Chriſtus ſagt: „Wer Mich vor 
den Menſchen verläugnet, den werde Ich auch vor 
Meinem himmliſchen Vater verläugnen. (Mtth. 10. 33.) 


(Fortſetzung folgt.) 


Statifik der lateiniſch-katholiſchen Kirche 
in Oeſterreich. 


(Anderter Artikel.) 


Wi. kommen nun zur Anführung der Stifte und 
Klöſter im öſterreichiſchen Kaiſerſtaate. 
Dieſe Inſtitute, die Victoria regia des religiöſen Le⸗ 
bens, ſo ſie dem Geiſte der Regel gemäß geleitet wer⸗ 
den; ein caput mortuum, ſobald Entſagung, Glaube 
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und Thätigkeit aus ihnen gewichen find, waren ehe⸗ 


dem in den Landestheilen, welche die heutige Monarchie 
bilden, ſehr zahlreich. Wir haben in Büſching, 
Pazmany, Furhofer und einigen andern kleinen Wer⸗ 
ken, in denen Notizen über Klöſter enthalten waren, 
deren über 3500 gezählt; und haben damit ſicher noch 
nicht die wahre Zahl derſelben eruirt. — Die erſte 
Calamität kam über die Klöſter in Ungarn und ſei⸗ 
nen Nebenländern. Die Reformation fand bald 
nach ihrem Entſtehen unter den reichen, genußſüchtigen 
Adel Ungarns und ſeiner größern Städte zahlreichen 
Anhang; dem weder die königliche Macht noch der 
Clerus, deſſen höherer Theil im Uebermaaße feiner Beſitz⸗ 
thümer verweltlicht, deſſen niederer Theil ohne Anſe⸗ 
hen und vielfach ohne gehörige Bildung war — ge⸗ 
hörigen Widerſtand leiſten konnte und wollte. 

Wie in andern Orten, ſo waren es auch hier die 
geiſtlichen Beſitzthümer und Klöſter, welche in dem 
Lichte der Reformation in Rauch aufgingen. Schon 
zwiſchen 1454 — 1467 hatten viele Stifte Oberungarns 
durch die Huſſiten, welche unter ihrem Führer 
Giskra dort einbrachen und alles mit Feuer und 
Schwert verheerten, ihren Untergang gefunden. Sie⸗ 
benzig Jahre darauf (1524) kam der unglückliche Tag 
bei Mohaes und mit ihm die Türkenherrſchaft durch 
mehr als ein Jahrhundert über das Land: und alle 
die zahlreichen Abteien und Probſteien (hauptſächlich 
dem Prämonſtratenſer⸗ und Auguſtiner⸗Chorherrnorden 
angehörig) wurden verbrannt, ren Bewohner gemor- 
det oder zerfireut. — In Siebenbürgen voll 
brachte dieß Meiſterwerk der Uſurpator Johann Za⸗ 
polja und fpäter Georg Rakoczy. Auch da wur⸗ 
den die Kloſterbewohner verjagt, die Kloſtergüter an 
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Laien verſchenkt oder doch ſo belaſtet, daß ihr Fort⸗ 
beſtand unmöglich wurde. Erſterer der genannten bei⸗ 


den Fürſten, ein Anhänger der neuen Lehre und ein 


treuer Bundesgenoſſe des chriſtlichen Erbfeindes, wurde 
trefflich von den Neuerern gegen die alte Religion 
benützt; und das Unheil, welches durch ihn über die 
dortigen Klöſter kam, haben die Proteſtanten auf 
ihrem Gewiſſen. Kardinal Pazmany, Pray und Yur- 
hofer haben uns die Namen der Klöfter dort auf⸗ 
bewahrt, wie ſie einſt beſtanden. Von manchen darun⸗ 
ter iſt heutzutage nicht der Ort mehr bekannt, wo ſie 
geſtanden nicht der Orden mehr, dem fie angehörten; 
nicht die Zeit mehr ihrer Zerſtörung oder ihres Ver⸗ 
falles. So gründlich hat Gott in dieſer Beziehung 
tabula rasa gemacht. Von 256 Stiften, die ehedem 
in Ungarn beſtanden, werden die Titel noch an ver⸗ 
diente Männer aus dem Säkularklerus verliehen. Von 
40 Abteien und Probſteien exiſtiren ihre Realitäten 
noch, die jedoch zu andern, als Kloſterzwecken, ver⸗ 
wendet werden. Bis zum heutigen Tage erholte ſich 
der beſitzende Orden im ande des yoligen n 
nicht wieder. 

Was in Ungarn die Reformation . bie Aer 
lichen Unruhen und die Türken, über dieſe Inſtitute 
an Unheil brachten, das brachte in den übrigen öſter⸗ 
reichiſchen Provinzen der Illuminatismus des vorigen 
Jahrhunderts über ſie. Weit über 400 Klöſter wur⸗ 
den in Oeſterreich, Böhmen, Mähren, Schleſien, Ga⸗ 
lizien, Tyrol und Inneröſterreich innerhalb 10 Jah⸗ 
ren aufgelöſt; ſogar die wenigen Klöſter in Ungarn, 
welche die türkiſche Barbarei übrig gelaſſen, wurden nicht 
verſchont, wie z. B. die Abtei Martinsberg mit allen 


ihren Toͤchterconventen der Proſkription anheim fiel. 
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In den italieniſchen Provinzen des heu⸗ 
tigen Oeſterreichs retteten ſich dieſe Inſtitute bis her⸗ 
über in das laufende Jahrhundert. Aber auch ſie 
ſollten ihrem Schickſale nicht entrinnen. Anno 1810 
erklärte Napoleon alle Orden bis auf den der Barm⸗ 
herzigen Brüder für aufgelöst, ließ die Konvente 
ſchließen und das Kloſtergut einziehen. 

Solches Unglück erlebten alſo die Klöſter in un⸗ 
ſern Staaten; und doch erging's ihnen verhältnißmäßig 
beſſer, als in andern. Daß ſolches über ſie kam, darf 
nicht übermäßig wundern. Waren doch viele — wie 
manches andere damaliger Zeit — zur Auflöſung über- 
reif und trugen die Sichel ſelbſt zu Felde. Zu be⸗ 
dauern iſt nur der Verluſt ſo vielen Kirchengutes, ſo 
vieler wiſſenſchä ftlicher Schätze, fo vieler Stützen der 
ſeither immer mehr überhandnehmenden Armuth. Zucht⸗ 
häuſer, Fabriken, Kaſernen und Theater ſind aus den 
heiligen Räumen geworden, die heiligen Gefäße wur⸗ 
den entweiht, ihr Gold und Silber ſublimirt und der 
Reſt davon in fremde Hände gegeben zur Verwaltung, 
die darauf laſtenden Stiftungen kurzweg todtgeſchlagen 
oder ſuspendirt “*) und die Ueberbleibſel jo hinter Schloß 
und Riegel geſtellt, daß kein Biſchof davon auch nur 
Eine Kapelle dotiren, oder einem und dem andern 


&) Es iſt überhaupt ein wichtiges Kapitel das: Ueber 
Reſuscitation der Stiftungsverbindlichkeiten, ſo weit dieſe noch 
möglich iſt. Freilich würde beim reiflichen Durchſtudiren die⸗ 
ſes Kapitels mancher Fond und anderes mit in Trümmer 
ge Sei's auch! So wird doch der Fluch von dem noch 

brigen Kirchenvermögen genommen. So lange wir den Tod⸗ 
ten keine Treue halten, ſo lange * uns auch die Leben⸗ 
digen keine Treue mehr. 
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ſeiner Geiſtlichen eine höhere Ausbildung angedeihen 
laſſen kann. 


Gegenwärtig beſtehen im ganzen Kaiſerſtaate noch 
27 männliche und 37 weibliche Orden. Jene 
haben 654, dieſe 236 Häufer. “) Und zwar hat der 
Orden der | 
Mitglieder. 


1) Auguftiner Barfüſſer 1 Haus 
(Schlüſſelburg in Böhmen) . . 6 

2) Auguftiner regulirt. Chorherrn 
6 Häufer (in Oeſterreich, Steyermark 

3) Auguſtiner Eremiten 2 Ordens⸗ 
provinzen mit 10 Häuſern und 91 
Neun Häuſer gehören zur böhmijch- 
mähriſchen, 1 zur polniſchen Ordenspr. 

4) Barmherzigen Brüder 5 Prov., 
35 Häuſer mit 
Seine Provinzen ſind: a) die ungari⸗ 
fhe, b) boͤhmiſch⸗mähriſche, e) polni⸗ 
ſche, d) venetianiſche und e) lombar⸗ 
diſche. Darunter iſt die ungariſche mit 
19 Häuſern die ftärffte. 

5) Barnabiten 2 Prov., 9 Ordens⸗ | 
Dieſe Prov. find die öſterreichiſche und 
mailändiſche. 


490 


*) Nach den Schematismen von 1850 und 1851. 
Seither haben jedoch die Jeſuiten, Redemtoriſten, Schul⸗ und 
barmherzigen Schweſtern mehre Haufer eröffnet, deren Zahl 
und Bevölkerung uns nicht mehr genau bekannt iſt. 
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Mitglieder. 

6) Benediktiner in Oeſterreich, Tyrol, ’ 
Salzburg, Steyermarf, Parnthen, Böh⸗ 
men, Mähren, dem weftlichen Ungarn 
und dem Venetianiſchen, 26 Häuſer mit 1092 

7) Camaldulenſer 1 Haus zu Krakau 
10 

8) Gamillianer 2 Häuſer Gu Verona) 

mit | 25 

9) Car. ‚aufer 4 Haus (Eertoſa im 
Bisth. Pavia) mit 3002) 

10) Ciſterzienſer 14 Haufer (Deſterreich, 
Böhmen, Tyrol, Steyermark, Ungarn 
und Galizien) mit.. . 480 

11) Deutſche Orden 3 Balleyen mit ; 33 

12) Dominikaner 6 Prov., 35 Häuſer 
mit 188 
Seine Provinzen heißen: a. die ſteye⸗ 
riſch-kärnthneriſche, b. die böhmiſch⸗ 
mähriſche, c. polniſche, d. ungariſche, 

e. dalmatiniſche und f. venetianiſche. 

13) Franziskaner (Obſervanten und 
Recollecten) 19 Prov., 266 Häuſer 
BIO 
Die Ordensprovinzen find: a. Nord⸗ 
tyrol, b. Südtyrol, c. Böhmen -Mäh- 
ren, d. Polen Objerv. auch Bernhar⸗ 
diner geheißen, e. Polen Recollecten, 

f. die marianiſche, g. die capiſtraniſche, 
h. die bulgariſche, i. zu unſerm Hei⸗ 
lande, k. zum heil. Ladislaus, 1. zum 
heil. Stefan. Die ſechs letztern ſind 
ſämmtlich in Ungarn und deſſen Neben⸗ 
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| Mitglieder. 
ländern. m. Die füftenländüh=frora 
tiſche, n. zum allerheiligſten Erlöſer, 

o. zum heil. Hieronymus. Beide in 
Dalmatien. p. Die dalmatiniſche Re⸗ 
collectenprov., q. die — 
r. die iſtriſche, s. die 
die brescianiſche. 
14) Franziskaner III. Ordjnis 2 Prov. 
(Illyrien und Dalmatien) 1 1 Häuſer 
| mit 41 
15) Jeſuiten 9 2 Prov. (öſterreichiſche 
und mailändiſche) 6 Häuſer mit 125?) 
16) Kapuziner 10 Prov., 103 Häuſer 
mit 1406 
Ihre Provinzen ſind a. Nord⸗ b. Süd⸗ 
tyrol, 2. Böhmen, d. Galizien, e. Un⸗ 
garn, k. Croatien, g. Dalmatien, h. 
Steyermark⸗ Illyrien i. Venedig K. 


Lombardei. | 
17) Karmeliten . (beichuhte) polnischer 
Provinz, 7 Häuſer mit 49 
18) Karmeliten (unbejchuhte) 3 Provin⸗ | 
zen, 5 Häuſer mit 57 


Die Karmelitenprov. find Ungarn, 7 
Polen und 


’ 


*) Im Jahre 1851 zählte die bköpenfe polniſche 
Jeſuitenprovinz in Oeſterreich 37 Mitglieder, die öſterrei⸗ 
chiſche Jeſuitenprov. 60 Mitgl., die venetianiſche Prov. 
20 Väter und 8 Brüder. Außerhalb der öſterreichiſchen 
— hielten ſich gegen 100 Mitglieder. dieſer Jeſuitenprov. 
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19) greuzherzen mit dem rothen 
Sterne (regulirte Chorherrn) 1 Haus 
zu Prag mit 

20) Ligourianer (Btebemtoriften) 4 (2) 
Häuſer mit 


21) Malteſer 2 Häuſer (Prag und Bee 


naedig) mit 

22) Minoriten 9 Provingen, 45 Häuſer 

Die Prov. heißen a. die öſterreichiſch⸗ 


91 
2 
36 


428 


ſteyeriſche, b. die böhmiſche, e. mäh⸗ 


riſch⸗ſchleſiſche, d. polniſche, e. unga⸗ 
riſch⸗ — f. dalmatiniſche, 
g. iſtriſche, h. venetianiſche, i. lom⸗ 
bardiſche. 

23) Paulaner (Minimen) 1 Haus in 
Krakau mit 

24) Piariſten 5 Prov. 62 Häuſer mit 
Die Prov. find: a. Oeſterreich, b. Böh⸗ 
men⸗Mähren, c. Ungarn, d. Galizien, 
e. die deutſche Provinz. 


556 


25) Prämonſtratenſer 12 Häuſer 10 


Oeſterreich, Tyrol, Böhmen, 
und Ungarn mit 

26) Serviten 4 Prov. 17 Häuſer mit 
Die Prov. ſind: Oeſterreich “Ungarn, 
Tyrol, Böhmen, Venedig. 

27) Somasker 4 Häuſer im Dailändi 
ſchen mit 


Die Zahl aller männlichen Ordensglieder im 


Kaiſerſtaate beläuft ſich alſo auf 9114. 


466 
141 


30 


Darunter 


ſind 6857 Prieſter, 2757 Nichtprieſter, 2152 
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Seelſorger, 1772 Profeſſoren, Lektoren oder 
beim niederen Lehrfach verwendet. Außerhalb ihrer 
betreffenden Konvente leben 1670 Ordensleute. 

Die zahlreichſten Ordensprovinzen find: 
a. die ungariſche Franziskanerprovinz 8. 8. 
Salvatoris mit 392 Köpfen, b. die ungar. Fran⸗ 
ziskaner Prov. B. M. V. mit 344; und c. die nord⸗ 
tyroliſche Kapuzinerprov. mit 316 Köpfen. — Die 
bevoͤlkertſten einzelnen Stifte find: Martinsberg 
in Ungarn mit 166, die beiden Prämonſtratenſerprob⸗ 
fteien Tepl und Strahof in Böhmen, die Benedik⸗ 
tinerabteien Admont und Kremsmünſter mit je 
100 Gliedern. 


Die weiblichen Orden ſind: 
Mitglieder. 
1) Auguſtiner⸗Eremitinnen mit 5 
Häuſern in Krakau und dem lombar⸗ 
diſch⸗venetianiſchen Königreiche und 123 
2) Barmherzige Schweſtern nach der 
Regel des h. Joh. v. Gott. 3 Hätte | 
jer in öſterreich. Italien; und 
3) Barmherzige Schweſtern nach der 
Regel des h. Vinzenz v. Paul (im 
Italieniſchen ſiglie di carité) 69 Häu⸗ 
fer in Tyrol, Oeſterreich, Böhmen, $ 837 
Ungarn, Kroatien, Görz, We 1 
und Venedig; und 4 
4. Barmherzige Schweſtern mit on | 
Zunamen Canossiane; mit 2 Häu⸗ 
ſern im Venetianiſchen. * 3 Orden 
zuſammen mit 


5) Benediktinerinnen mit t 16 Alon 
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| Mitglieder. | 

in Salzburg, Tyrol, Galizien, Dal- init 

matien, Veglia, Trieft und dem Mai⸗ it 

ländiſchen; mit 278 iia 
6) Kanoniſſinnen v. 6. Geiſte de 1 

Saxia mit 1 Hauſe (in Krakau) und 4 


7) Canoniſſinnen von Unſ. Lieb. 
Frau mit 2 Häuſern (Preßburg und 
Fünfkirchen) und 40 
8) Carmelitinnen (unbeſchuhte) i in Oe⸗ 
ſterreich, Tyrol, Steyermark, Böh⸗ 
men, Krakau, Lombardei und Vez | 
nedig, 7 Häuſer mit 192 
9) Ciſterzien ſerinnen 1 Haus zu 
Belluno mit 50 
10) Clariſſen in Salzburg, Tyrol, Ga⸗ | 
lizien, Dalmatien, Lombardei und Ve⸗ 


nedig, 10 Häufer as 284 
11) Deutſch „Ordens ſchweſtern in Mäh⸗ 
ren und Tyrol mit 7 Häufern und. 99 | 


12) Dominifanerinnen in Krafau, Ty- 
rol und der Lombardei 8 le 


mit 155 
13) Dorotheerinnen mit 2 Häufern im 
Venetianiſchen und 90 155 


14) Eliſabethinerinnen in Oeſterreich, 
Schleſien, Mähren, Böhmen, Stei⸗ 
ermark, Kärnthen und Ungarn mit 
10 Häufern ea 320 

15 Engliſche Fräulein in Oeſterreich, 

Tyrol, Boͤhmen, Ungarn und dem 
Venetianiſchen mit 9 Häuſern und. 134 
16) Frauen von Maria Heimſuchung 
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Mitglieder. 


mit 2 Häuſern (zu Krakau und 


Soreſina im Bisth. Cremona) und 


17) Frauen von Maria Opferung 


mit 1 Hauſe zu Krakau und 
18) Frauen von *. Kreuze zu Pa⸗ 
dua mit 
19) Frauen von HB. Herzen Jefu zu 
Lemberg und Gratz mit : 


20) Frauen von hh. Herzen Sef | 


und Maria zu Padua mit. 
21) Frauen Jeſu zu Mantua mit 
22) 
Krakau mit 
23) Franziskanerinnen (Terziären) in 
Salzburg, Tyrol, Veglia, Lombardei 
und Venedig mit 10 Häuſern und . 
24) Jungfrauen vom h. Anton (Ver- 
gini di S. Antonio) zu Padua mit . 


25) Kapuzinerinnen zu Venedig mit 


26) Pinzoccaren (Einſiedlerinnen ohne 
beſondere Regel) mit 2 Häuſern auf 


der Inſel Brazza in Dalmatien und 


255 Paulanerinnen Minimen della ca- 
rita) zu Verona mit 


28) Prämonftratenſerinnen zu zwier⸗ 


zyniee im Bisthume Krakau mit 


67 
13 
20 
48 
25⁵ 
31 
29 


160 


Redemtoriſtinnen zu in Ober | 


öͤſterreich mit 


30) Salefianerinnen in Deſterreich und i 


dem lombardiſch⸗venetianiſchen König- 0 


reiche mit 8 Häuſern und 


31 Schulſchweſtern in Oeſterreich, 
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Mitglieder. 
Steyermark, Mähren, Böhmen und Ty⸗ 

tol mit 6 Häuſern und . . . 10202) 
32) Schweſtern vom hh. Altars ſakra⸗ 


mente zu Lemberg mit. 17 
33) Servitinnen zu Arko (D. Bie 
und Venedig mit 51 


34) Signore dimesse zu Padua mit 26 
35) Töchter Mariens (eigentlich Bene- 
diktinerinnen) zu Mantua und Cre⸗ 
mona mit 60 
36) Töchter Jeſu (Figlie di Gesu) in Ty⸗ 
rol, der Lombardei und _— mit 4 
Häufern und 84 
37) Urſulinerinnen mit 29 Häuſern 
in allen Provinzen der Monarchie, 
Galizien und Dalmatien en] 
und . . 809 
Die Zahl aller Genoſſen weiblicher Or⸗ 
den beläuft ſich demnach auf 4636. Unter dieſen ver⸗ 
wenden ſich über 1200 auf die Erziehung und den Un⸗ 
terricht der weiblichen Jugend, vorzüglich in den ita⸗ 
lieniſchen Provinzen der Armenkinder; 1400 widmen 
ſich dem Krankendienſte. Als Jugenderzieherin⸗ 
nen thun ſich beſonders hervor die Benediktine⸗ 
rinnen, Dorotheerinnen, Engliſchen Fräu⸗ 
lein und Urſulinerinnen. Was die barmher⸗ 
zigen Schweſtern und die Eliſabethinerinnen im Kran⸗ 
kendienſte leiſten, iſt ohnedem bekannt. 
Die meiſten Ordensniederlaſſungen zählt 
die Kirchenprovinz Salzburg: 93 männliche und 78 
weibliche. Die wenigſten faßt die Kirchenprovinz 
Illyrien: 18 Häuſer männlicher und 9 weiblicher 
19 
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Orden. Unter den einzelnen Diözejen fallen die 
meiſten regulären Inſtitute verhältnißmäßig 
auf das kleine Bisthum Krakau, in dem ſich auf 
einem Flächeuraum von 21 d. M. 25 Ordenshäuſer 
befinden. 

Außer den aufgezählten Abteien, Probſteien und 
Conventen gibt es in Ungarn und deſſen Nebenländern 
noch 19 Realabteien und 21 Realprobſteien 
eigener Art. Es hat ſich nämlich das Gut (die Re⸗ 
alität) einiger ehemaligen Stifte erhalten, wird aber 
nicht mehr ſeinen urſprünglichen und rechtmäßigen Ei⸗ 
genthümern, den Regularen, zugewendet: ſondern andern 
kirchlichen Zwecken *), als z. B. Fundation von Diöze- 
ſanſeminarien, von Unterrichtsanſtalten, zur Aufbeſſe⸗ 
rung einiger Biſchofſitze ꝛe. 

Solche Realabteien ſind: 

1) Apatfalva (Erzdiözeſe Erlau.) 

2) Cſatar (Diöz. Weszprim.) 

3) Hahoth (Diöz. Weszprim.) 

4) Saf (Diöz. Steinamanger.) 
5) Kapornak (Diöz. Weszprim.) 
6) Keresztur (eben da.) 

7) Kolos Monoſtor (Diöz. Siebenbürgen.) 
8) Lecker (Hibs. Gran.) 

9) Ludany (eben dort.) 

10) Peczöl (Diöz. Steinamanger.) 
11) St. Benedikten Diöz. Gran) 
12) St. Jobb (Diöz. Großwardein.) 


) Mitunter wurden auch bisher unkirchliche Inſtitute 
damit unterſtützt, fo z. B. die Univerſität Peſth, von der 
es im Granerſchematismus von 1851, pag. 138. heißt: „Univer- 
sitas Pestana per . . Augustissimam Mariam There- 
siam e bonis ecclesiasticis uberius dotata et ampliata.“ 
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13) Scharnik St. Martin (Diöz. Zips.) 
14) Silis St. Jakob Diöz. Weszprim.) 
15) Szeplak (Diöz. Kaſchau.) 

16) Szalavar (Diöz. Weszprim.) 

17) Tapoleza (Diöz. Erlau.) 

18) Delfi (Diöz. Gran.) 

19) Baska (Diöz. Fünfkirchen.) 


Realprobſteien find: 


. St. Paul (Diözefe Coloeſa.) 
Bozok (Diöz. Gran.) 

(eben da.) 

Dravecz (Diöz. Zips.) 

Erlau zur heil. Jungfrau. 
Felſo Eörs (Didz. Weszprim.) 
Fünfkirchen, St. Johann im oun: 
Grünfeld zu Gran. 

Gran (im Schloſſe.) 

10. Gran (de monte.) | 

11. Großwardein, St. Ladislaus. 
12. Hatvan St. Michael (Diöz. Waitzen.) 
13. Kaposfs (Diöz. Weszprim.) 

14. Liptau (Diöz. Zips.) 

15. Mislye (Dioͤz. Kaſchau.) 

16. Bapocz Raab.) 

17. Ratoth (Diöz. Weszprim.) 

18. Sagh (Diöz. Gran.) 

19. Thurvez (Hibs. Neuſohl.) 

20. Vag-Uzhely (Diöz. Gran.) 

21. Waitzenbrunn (Diöz. Waitzen.) 


Von 138 ehemaligen Abteien und 87 Präpo⸗ 
ſituren werden noch die Titel verliehen, fie heißen 
19 * 
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darum Titulatur⸗ Abteien oder Titulatur⸗ 
Probſteien. 

Von den ehemals beſtehenden Klöſtern in Ungarn 
waren viele exemt. Als ſolche werden 27 Abteien 
und 22 Probſteien auch gegenwärtig noch aufgeführt, 
obwohl nur mehr ihre Titel exiſtiren. Ob dieſes Recht 
den Titelträgern irgend zu Gute komme, wiſſen wir 
nicht. 
Solcher Abteien ohne Regularen gibt es außer 
Ungarn nur noch in öſterreichiſch Italien nnd auf 
Veglia die Abtei Beska im Beſitze des Biſchofs 
von Veglia. In Italien find fie: St. Leonhard 
zu Malamocco (Bisth. Chioggia), St. Maria 
zu den Engeln an dem Juſtizpalaſte in Venedig; 
St. Maria im Schloſſe (Pfr. St. Beit im B. 
Concordia), Camiſano (Diöz. Vicenza), Latiſana 
(Diöz. Udine), Campo Morto in Mailand, St. 
Blaſius (Diöz. Pavia), St. Euſtach (Divs. Tre⸗ 
viſo.) *) | 
Ehe wir zur Konftatirung des öſterreichiſchen Kle- 
rus übergehen, ſei es uns erlaubt, die landesübliche 
kirchliche Adminiſtration, ſo weit ſie in das 
Fach der Statiſtik einſchlägt, vorzuführen. Die Ad⸗ 
miniſtration der katholiſchen Kirche in 
Oeſterreich hat ſich ſeit dem Geburtstage des Pub⸗ 
lico-Eceleſiaſticums für die geiſtlichen Vorſtände ſehr 
vereinfacht. Die Provinz- oder Metropolitangerichte, 


ſo wie überhaupt die kanoniſchen Gerichtsformen, wur⸗ 


*) Auch von ehemals weltprieſterlichen Colles — 
giaten werden hie und da noch die Titel verliehen, als: 
Mattighofen (im B. Linz), Ardagger und Zwetl (im B. St. 
Pölten), Staatz (B. Wien) ꝛc. ıc. 
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den gänzlich unterdrückt, das Recht der Biſchöfe über 
kirchliche Perſonen und Sachen beſchränkt oder der 
weltlichen Gerichtsban eit zugetheilt, die Verwaltung 
des Kirchenvermögens — dieſe eigenſte Angelegenheit 
des Episkopats — vom Staate ſich vindizirt, die müh⸗ 
volle Aufſicht über das Lehrweſen im Staate immer 
mehr und mehr erleichtert, 2¢. ꝛc. 

In allen Diözeſen Oeſterreichs, mit Ausnahme 
derjenigen in den italieniſchen Provinzen, ſind ſeither 
die Konſiſtorien *) eingeführt — ein Mathsfol- 
legium beſtehend aus den Kanonikern des Domkapitels, 
als funktionirenden Räthen, und einer größern 
oder kleinern Anzahl verdienter Männer aus dem Div- 
zeſanklerus, denen der Titel Konſiſtorialrath wohl mehr 
als Auszeichnung, als um davon Gebrauch zu machen, 
verliehen wird. Im Bisthume Linz beſteht außerdem 
noch die Kategorie „geiſtlicher Räthe“, von wel- 
cher uns nicht erinnerlich iſt, daß ſie anderswo in 
Oeſterreich, außer Brixen, Nachahmung gefunden hätte. 
— Die Anzahl ſolcher Ausgezeichneten iſt in verſchie— 
denen Didzefen verſchieden, je nachdem ſich durch Zu— 
fall die Verdienſtvollen hie und da mehr oder minder 
anhäufen. Während in den italieniſchen, dalmatini⸗ 
ſchen und theilweiſe auch ungariſchen Diözeſen die Zahl 
derſelben ſehr beſchränkt iſt: kömmt in andern auf 
2½ UM. und 11 Kleriker ein Mitglied dieſes Kol- 
legiums. — Es lag im Syſteme der Kirchenrefor⸗ 
matoren des vorigen Jahrhunderts, die beiden Gewal— 
ten fo viel wie möglich miteinander zu verquicken, da⸗ 


*) Wenn wir nicht irren, ſo haben wir irgendwo ge— 
leſen, Kaiſer Joſef habe dieſes Inſtitut von den? Proteftanten 
entlehnt, wenigſtens dem Namen nad. 
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rum wurden, wo es nur immer thunlich war, Kon⸗ 
ſiſtorialräthe aus dem Laienſtande einge- 
ſchoben. In der Folge der Zeit iſt man davon ab⸗ 
gekommen; und wir haben nur noch Ein Exemplar 
davon — wahrſcheinlich das letzte — im ganzen Kai⸗ 
ſerthume vorgefunden. — In Ungarn und deſſen 
nebenländiſchen Diözeſen iſt bei jedem Konſiſtorium 
ein Ehe⸗ und Profeß⸗Anwalt (matrimonii et 
religiose professionis defensor), ein Konſiſtorial⸗ 
fiskal (Fiscus consistorialis) und ein Armenadvokat 
(advocatus pauperum) angeſtellt. Von dieſen interce- 
dirt der erſte in allen ſtreitigen Ehefällen, und 
wo es ſich um Auflöſung der feierlichen Ge⸗ 
lübde handelt; der andere handelt Amt in Fällen 
des öffentlichen Aergerniſſes von Seite 


des Klerus; der dritte endlich tritt in allen Fällen, 


wo es ſich um Vindicirung des geiſtlichen 
Gutes und Sicherung der frommen Inſtitute oder 
Vermächtniſſe frägt, als Vertheidiger der Kirche auf. 
Das Amt des Poenitentiärs, das als eigen⸗ 
thümlich kirchliches vet keiner Diözeſanverwaltung feh⸗ 
len ſoll: iſt außerhalb Italiens faſt in allen Spren⸗ 
geln unbeſetzt, hat ſich aber namentlich im Bisthum 
Krakau noch erhalten. In gleiche Vergeſſenheit ge⸗ 
riethen die Synodal⸗ und Proſynodalgerichte. 
Die Synodal⸗ und Profynodaleramina- 
toren hatten faſt in allen deutſchen Provinzen und in 
Dalmatien ähnliches Schickſal; ihre Stelle in den Kon⸗ 
kursprüfungen nehmen die Profeſſoren der theologiſchen 
Lehranſtalt ein. In Ungarn hat ſich wenigſtens der 
Titel: Proſynodal⸗ (im Bisth. Roſenau Synodal-) 


Graminator noch erhalten. Deßgleichen auch in den 


italieniſchen Bisthümern. — Während in allen Pro⸗ 
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vinzen des Reiches dieſe Examinatoren aus dem Kle⸗ 
rus der Kathedrale entnommen ſind, beſteht in Tyrol 
und vielen italieniſchen Diözeſen die Uebung, ſolche 
Examinatoren auch auf dem Lande — gewöhnlich die 
befähigteren Dekane — anzuſtellen, um den Konkur⸗ 
renten das Zeit und Mittel raubende Reiſen zur Ka⸗ 
thedrale zu erſparen. So funktioniren in den kleinen 
italieniſchen Bisthümern überall 10— 12, in Tyrol 
(Bisth. Trient) über 20 ſolcher Examinatoren. 
Darüber, wie es im Bisthume Brixen damit gehal⸗ 
ten werde, erlangten wir keine Auskunft. — 


In der lombardiſch⸗venetianiſchen Tandesprovinz ho- 
ren die Konſiſtorien ganz auf. Nur Mailand und 
Venedig haben eine consulta ecclesiastica oder consig- 
ho vescovile. Die Leitung der Diözeſanangelegenheiten 
geht dort ganz allein durch die Hände des Biſchofs und 
ſeines Generalvikars oder Progeneralvikars, 
dem ein Kanzler und Sekretär an die Seite ge⸗ 
geben iſt. Dieſe machen zuſammen die curia vescovile 
aus. Sit auf ſolche Art die Leitung der Diözeſe mehr 
in dem Biſchofe konzentrirt: ſo iſt hingegen die Lei⸗ 
tung der Kapitelangelegenheiten ſtreng von den übri⸗ 
gen Geſchäften getrennt, und ganz in der Macht der 
Kapitularen, welche namentlich in größern Körpern 
nicht ſelten einen eigenen Verwaltungsrath konſtituiren. 
So hat z. B. das Metropolitankapitel Mailand eigene 
Kapitelkanzler, Kapitelpunktatoren, Kapitelſyndikus, Ce⸗ 
remonienmeiſter, Chormeiſter, Kapitelpräfekten. Glei⸗ 
cherweiſe tritt in Italien auch der Charakter der Lan d⸗ 
kapitel — als abgeſchloſſener Körper — 
beſſer hervor. Außer dem Landvikare bilden dieſen 
Körper noch der Chormeiſter, Theolog, Kanzler, Punk⸗ 
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tator, Ceremonienmeiſter und Beichtiger des Kapitels. 
So ſcharf bezeichnet iſt der Verwaltungsorganismus 
freilich nur in der Erzdiözeſe Mailand, jedoch haben 
auch in den übrigen dortlandigen Bisthümern die Land⸗ 
kapitel als Körperſchaften eine Stellung, 
wie ſie im übrigen Oeſterreich nicht mehr vorkommt. 
Hier beſorgt in den meiſten Provinzen die Leitung 
der Landkapitel der Dekan, dem in der Regel 
auch die Aufſicht über die Elementarſchule ſeines Be⸗ 
zirks eingeräumt iſt. Als Diſtriktsſchulaufſeher 
wird er vom biſchöflichen Konſiſtorium präſentirt und 
von den weltlichen Behörden beſtätiget. 

In Böhmen (Diözeſe Budweis), Mähren, Un⸗ 
garn ſammt Annexen, wo die Didzefen in größere 
Parzellen (Archipresbyterate, Archidiakonate, in Sie⸗ 
benbürgen auch Dekanate), und dieſe wieder in klei⸗ 
nere Diſtrikte (Dekanate, Vicearchidiakonate, 
Vicariate) untergetheilt ſind; beſorgen die Leitung 
der erſtern die Erzprieſter oder Erzdiakone, 
in Ungarn meiſtentheils Kanoniker des Domkapitels. 
Für die Unterabtheilungen beſtehen Dekane, Vicare 
ꝛc., denen in Böhmen und Mähren ein Notar, in 
Ungarn, Siebenbürgen, Kroatien und Slavonien ein 
Diſtriktsſekretär und Diſtriktsinfirmar zu⸗ 
gegeben iſt. 

Da in den italieniſchen Provinzen die Mit⸗ 
verwaltung des Kirchen vermögens den bi⸗ 
ſchöflichen Händen nicht gänzlich entrückt iſt; fo gibt 
es dort in jeder Diözeſe eigene Adminiſtratoren 
der vakanten Benefizien (Amministratori dei 
vacanti beneſizi), welche aus dem Klerus entnommen, 
und denen gewöhnlich ein oder mehrere Dekanate zu⸗ 


gewieſen ſind. Die Verwaltung der Kirchenfabriken, 
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der frommen Stiftungen, der kirchlichen Fonde über⸗ 
haupt iſt größtentheils bei der betreffenden Orts⸗ 
gemeinde unter dem Vorſitze des Pfarrers. Spitäler, 
Waiſenhäuſer, Leihhäuſer ꝛc., wo ſie aus dem Kirchen⸗ 
vermögen gegründet ſind, ſtehen unter geiſtlicher 
Mitverwaltung. Das Vermögen der großen 
und kleinen Seminäre, die Fonde zur Herhal⸗ 
tung der theologiſchen Studien und der biſchöflichen 
Gymnaſien, ſind im Beſitze des Ordinarius, 
der fie gewöhnlich durch ein eigenes Verwaltungskol— 
legium adminiſtriren läßt, das aus dem Gremium des 
Domkapitels und andern vertrauenswerthen und fähi— 
gen Prieſtern gebildet iſt. Die innere Leitung 
der Prieſterſeminäre iſt im ganzen Reiche faſt 
dieſelbe und beſteht aus einem Rektor, bei größern 
Diözeſen noch aus einem Vicerektor und dem Spiri⸗ 
tuale. In Italien ſind für die Seminariſten eigene 
Beichtväter beſtimmt. — Was die geiſtlichen Kan⸗ 
zeleien anbelangt, jo ſteht denſelben hier ein größe- 
res, dort ein minder zahlreiches, Perſonale zu Gebote. 
Die Kanzleiſtellen ſind: das Amt des Kanzlers, 
Vicekanzlers, Sekretärs, Protokolliſten, 
Archivars und eines oder mehrerer Kanzelliſten, 
zu welchen letztern nicht ſelten Laien verwendet werden, 
welche die Rechte von Staatsdienern haben und pen⸗ 
ſionsfähig find. In den meiſten Didzefen jedoch ift 
jeder Laie ſelbſt aus der Konſiſtorialkanzlei ausgeſchloſ⸗ 
ſen; und das ganze Schreibgeſchäft geht durch die 
Hände von Klerikern. — Obgenannte Aemter ſind 
aus Mangel an Mitteln ſelten vollſtändig beſetzt. Dem⸗ 
nach laſten häufig mehrere dieſer Würden auf Einem 
Träger, daher auch hier die Klagen über en 
mit Geſchäften u. ſ. w. 
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Der Klerus der katholiſchen Kirche 
rit. lat. im Kaiſerthume zerfällt in 2 Klaſſen: in den 
Säkular⸗ und Regularklerus. Die Zahl 
und Verwendung des letztern haben wir, um un⸗ 
nöthige Wiederholungen zu vermeiden, eben angeſetzt. 


Der erſtere, je nachdem er ſich mit der Seelſorge 


befaßt oder nicht, theilt ſich wieder in den Kurat⸗ 
und Inkuratklerus. Die Zahl des Säku⸗ 
larklerus in der Monarchie beläuft ſich auf 
40600 *); darunter find 36000 Prieſter und 4600 
Kleriker Nichtprieſter. Von dieſem Klerus kom- 
men auf 

Köpfe, Katholiken. 


das Erzh. Oeſterreich . 2134 1: 10267) 
die ſalzburg'ſche Kirchenprovinz 5023 - 1: 427 
Böhmen, Mähren u. Schleſien 6187 - 1 : 1054 
Galizien mit Krafau . . . 1708 2 1: 1275 
Ungarn mit Auneren . 6166 - 1: 1050 
Dalmatien 2 2.708 ⸗ 1: 470 
1862 1: 347 
Italien (Lombardei und Vene⸗ | 

dig) gegen „16900 = 1 285 


Den Klerus ohne höhere Weihen bilden die 
Zöglinge der Prieſterſeminäre. Jedoch iſt 
zu merken, daß in den lombardiſch venetianiſchen Bis⸗ 


) In den Schematismen der Diözeſen Padua und 
Pavia find vom Landklerus nur die Pfarrer aufgeführt, 
ſämmtliche Hilfeſeelſorger und Inkuratprieſter ausgelaſſen; 
welche wir zu 500 Köpfen angenommen haben; was nach der 
Analogie mit deren Nachbqrsdiözeſen der Wahrheit ziemlich nahe 
kommen duͤrſte. | 

+) Zu erinnern kömmt, daß bei dieſer Verhältnißan⸗ 
gabe der Regularklerus nicht mitbegriffen iſt. 
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thümern auch die Zöglinge der Knabenſeminäre ſchon 
chierici genannt werden; was außer Italien nicht 
der Fall iſt. Dieſe chierici ſind in obige Zahl mit 
aufgenommen. 

Von dem Säkularklerus dienen 26900 in der 
Seelſorge, über 1000 im Lehr- und Predigt⸗ 
a mte. — 
| Die Seelſorger theilen ſich in ſ elbſtſtändige 
und Hilfe⸗Seelſorger. In welchem Verhält⸗ 
niſſe beide zu einander ſtehen, iſt oben bei der Pfrün⸗ 
denzahl bemerkt worden. — Auſſer dieſen Kuratprie- 
ſtern exiſtiren in den italieniſchen Provinzen noch eine 
Gattung Ouafi- Seclforger — die Confessori, 
Beichtiger — welche ohne alle anderweitige Ber- 
pflichtung zur Seelſorge nur die zum Beichthören ha⸗ 
ben. In ſo fern als das Beichtamt Seelſorgegeſchäft 
iſt, können auch dieſe Kleriker als Kuraten gezählt werden. 

Unter obiger Zahl der im Lehramte verwendeten 
Prieſter ſind auch die Schulbenefiziaten in Ty⸗ 
rol, Italien und Illyrien begriffen. 

Dieſem Säkularklerus wird in allen jenen Pro⸗ 
vinzen, in welchen ein Religionsfond exiſtirt, die zu 
den höhern Weihen erforderliche Suſtentationsgewähr 
aus genanntem Fonde verſichert für den Fall, daß ein 
Mitglied desſelben in Defizienz zu treten gezwungen 
wäre, ohne noch ein anderweitiges kirchliches Benefi⸗ 
zium erlangt zu haben. Dieſe Suſtentationsgewähr 
iſt unter dem Namen „Tiſchtitel“ weltbekannt. 


Kirchlicher wird der Weihetitel in Italien und theil⸗ 


weiſe in Tyrol, wo noch einzelne Kleriker in titulum 
beneficn geweiht werden. Hie und da, vorzüglich 
unter den Al elichen, kömmt auch der titulus palrimo- 
mi vor. 
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Aus adelichen Geſchlechtern ſind unter 
dem Säkular⸗Klerus gegen 300; die meiſten in Un⸗ 
garn und Italien. 


Rechnen wir nun die Totalſumme des faz. 


tholiſchen Klerus mit. lat. — ſäkular und regu⸗ 
lar — männlich und weiblich — zuſammen: ſo ſtellt 
ſich dafür die Zahl 54300 heraus. Darunter ſind 
gegen 42400 Prieſter und 30100 Seelſorger. 
Beim Lehramte über 40000. 

Der Statiſtik gebührt es auch Auskunft zu geben 
über den Stand der katholiſchen Literatur, 
der Journaliſtik und der beſtehenden kirch⸗ 
lichen Anſtalten, welche die Förderung der Wiſ⸗ 
ſenſchaft oder chriſtlichen Mildthätigkeit zum Gegen⸗ 
ſtande haben. Eine Darſtellung der katholi⸗ 
ſchen Literatur in Oeſterreich ſeit den letzten 
20 Jahren iſt in Nro. 34 vorigen Jahres in der 
Wiener Kirch.⸗Zeit. niedergelegt, und hat in Nro. 66 
derſelben Zeitung eine erwünſchte Vervollſtändigung 
gefunden. Wir erlauben uns, darauf zu verweiſen. 

Genügſam, wie wir ſind, reichte vor dem Jahre 
1848 für ſämmtliche Katholiken Oeſterreichs deutſcher 
Zunge *) ein einziges periodiſches Blatt kirchlichen In⸗ 
halts — die pletz'ſche Monatſchrift in Wien — voll⸗ 


ſtändig aus. *) Wir aſſen und wurden ſatt, und hoben 


uns dann und wann eine oder die andere Broſame 


für weiters auf. Ueber die laufenden Schickſale der 


> *) Ueber nicht deutſche Blatter, die allenfalls vor 
1848 im Lande Oeſterreich beſtanden, konnten wir uns keine 
Auskunft verſchaffen. 
— Auch die katholiſchen Blätter aus Tyrol erſcheinen 
ſeit 184 Anm. d. Red. 
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Kirche, ob's mit ihr ſtehe oder gehe, darüber vernah⸗ 
men wir kein Wort, ausgenommen etwa in der allge⸗ 
meinen Zeitung von Augsburg, wofür wir ihr heut⸗ 
zutage noch Dank ſchuldig ſind. Es fand ſich auch 
kein Bedürfniß darnach. Wir waren überzeugt, daß 
„ſie's unter ſich ſchon ausmachen werden,“ und das 
war uns genug. Das katholiſche Laienvolk — wir 
meinen das leſende — war ohnedem glücklich auf den 
Standpunkt gebracht, auf dem es noch jetzt ſteht: es 
kümmerte ſich nicht um ſeine Religion und folglich auch 
nicht um Religionsneuigkeiten. Es darf daher wahr⸗ 
lich nicht Wunder nehmen, daß wir's in den kurzen 
Zeitraum von ſechs Jahren im Fache der periodiſchen 
Literatur nicht beſonders weit gebracht haben. Fehlte 
ja doch alles, rein alles, um irgend einen Erfolg auf 
dieſem Gebiete zu erringen: Korreſpondenten, Leſer, 
Fonde und — Gönner. Alles ſchafft man nicht über 
Nacht. Das Haupthinderniß bleibt aber immer, daß 
ſich dieſes Inſtitut nicht überall der nöthigen Aner⸗ 
kennung, des nöthigen Vorſchubes der kirchlichen Vor⸗ 
ſtände, zu erfreuen hat.“) — Wir haben gegenwärtig 
in der ganzen öſterreichiſchen Monarchie unter 336 
periodiſchen Blättern nur 18 kirchliche. **) Davon 


) Bei Gelegenheit der Generalverfammlung der katho⸗ 
liſchen Vereine Deutſchlands in Linz, verſicherte uns ein 
Mann aus Wien, der ſich viel Anſchein gab um die Sache 
zu wiſſen: „das damals projeftirte kirchlich⸗politiſche Blatt 
für den Kaiſerſtaat ſei weniger an dem Belagerungszuſtande, 
als an der Abneigung der dortigen geiſtlichen Behörden, ge⸗ 
ſcheitert.“ 

*%) Wir geben hiemit diejenigen Blätter an, welche in 
dem Kataloge der k. k. Poſtverwaltung aufgeführt ſind. 
Wir glauben, daß darin alles enthalten ſei, was von kirch⸗ 
lichen Blättern bei uns da iſt. | F 
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find 11 deutſche: die katholiſchen Blätter 
aus Tyrol, die Jahrbücher für Theologie 
aus Wien, der öſterreichiſche Volksfreund 
aus Wien, die Wiener Kirchen⸗Zeitung, die 
chriſtlichen Feierabende aus Innsbruck, der 
katholiſche Wahrheitsfreund aus Gratz, das 
Salzburger Kirchenblatt, der katholiſche 
Chriſt aus Peſth, die Quartalſchrift aus 
Linz, die katholiſchen Blätter aus Linz; 
die chriſtliche Volksſchule aus Linz; fer⸗ 
ner drei ſlaviſche: Hlas jednoty katolicke 
aus Brünn: Cyrill a Methud aus Neuſohl; Ka- 
tolicke novine aus Peſth; eine kroatiſche: 
Katolicky Zagrebacki*) Licht aus Agram; zwei 
ungariſche: Katolikus neplap und Relig io 
beide aus Peſth; eine italieniſche: Amico ca- 
tolico aus Mailand. Rechnen wir hieher noch ein 
paar fatholifirende Zeitblätter, als: der ſalzburger 
Korreſpondent, die wiener Zeitungz ſo dürfte 
ziemlich alles beiſammen ſein, was wir in Oeſterreich 
von katholiſcher Journaliſtik beſitzen. Unter den eigent⸗ 
lich kirchlichen Zeitſchriften, wozu wir die letztgenann⸗ 
ten denn doch nicht zählen dürfen, find nur bie ka⸗ 
tholiſchen Blätter aus Tyrol politiſch anerkannt. 
Kein einziges davon erſcheint täglich, Eines nur 
dreimal, Drei zweimal in der Woche. Alle 
übrigen find Wochenblätter oder gar nur Mo- 
nat⸗ oder Vierteljahrshefte. Blätter für 
das Volk ſind nur 6 darunter, die übrigen ſind 
ſpeziell für den Klerus oder das Schulperſonale. Ohne 
die Abonnentenzahl genannter periodiſcher Schriften 
zu kennen, glauben wir doch nicht zu irren, wenn 
wir annehmen, daß keine einzige derſelben eine ein⸗ 


11 

1 

it 

Bi 

1 

dE 
41 
i 

| | 

| 

3 

| 
| 

| > 


Statiſtik der latein.⸗kathol. Kirche in Oeſterreich. 303 


flußreiche Verbreitung genieße. — Alle kirchlichen 
Blätter, wie ſie jetzt im Lande beſtehen, zur Zahl 
der katholiſchen Bevölkerung gehalten iſt das Ver⸗ 
hältniß wie 1: 1700000 Katholiken. — 


Von den kirchlichen Anſtalten. Unter kirch⸗ 
lichen Anſtalten verſtehen wir ſolche, welche entwe⸗ 
der von kirchlichen Perſonen, oder für kirchliche Zwecke, 
oder mit kirchlichen Mitteln geſtiftet und erhalten wer⸗ 
den. Von ſolchen kirchlichen Anſtalten können wir 
zwei Klaſſen unterſcheiden: ſolche, welche zur Er⸗ 
haltung und Erweiterung der Wiſſen⸗ 
ſchaft überhaupt, ſpeziell zur Heranbildung des 
Klerus dienen; und ſolche, welche die praktiſche 
Ausübung der chriſtlichen Charitas zum Ziele haben — 
kirchliche Wohlthätigkeitsanſtalten. Zu 
den erſtern gehören die Prieſter⸗ und Knaben⸗ 
ſeminäre, die theologiſchen Lehranſtalten, 
die höhern und Mittel⸗Schulen, in ſo fern 
die obige Definition auf ſie paßt, und die Volks⸗ 
ſchulen. Zu den letztern gehören die frommen 
Inſtitute zur Unterſtützung der Armen 
überhaupt, und des Klerus insbeſonders, Spitäler, 
Waiſenhäuſer ww. ꝛc. unter obgeſtellten Bedingun⸗ 
gen. Wir müſſen mit Bedauern eingeſtehen, daß wir 
dieſe Frage nicht mit der verdienten Präcifion zu be⸗ 
handeln vermögen, indem uns auf dahin abzielende 
Anfragen nicht allſeitig nöthige Auskunft gegeben wurde. 


Que possumus, demus. 


Was die kirchlichen Anſtalten erſterer Art 
betrifft, ſo zählt die katholiſche Kirche rit. lat. im Um⸗ 
fange der Monarchie 665 Prieſterſeminäre. Unter 
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dieſen ſind 4 Generalſeminäre: zu Wien für 
Kleriker aus Ungarn (Pazmaneum), zu Peſth für 
Zöglinge ungariſcher Diözeſen, zu Görz für die illy⸗ 
riſche, — und zu Zara für die dalmatiniſche Kirchen⸗ 
provinz. In obiger Zahl iſt auch die höhere theolo⸗ 
giſche Bildungsanſtalt zu Wien (Frintaneum) für Dok⸗ 
toranden aus allen Diözeſen des Kaiſerreichs einbegrif⸗ 
fen. Die ärmern Didgejen Iſtriens und Dalmatiens 
ausgenommen, beſitzt jedes Bisthum ſein eigenes Prie⸗ 
ſterſeminär, welches in Ungarn, Salzburg und Ita⸗ 
lien dotirt iſt, in den übrigen Staaten, namentlich 
in den neuerrichteten Didzejen, vom Religionsfonde 
hergehalten wird. In dieſe Seminare werden die 
Aſpiranten zum Prieſterthume theils erſt nach abſol⸗ 
virten Obergymnaſium, theils auch und zwar in 
den meiſten Diözeſen Ungarns, nach vollendeten 6 
Gymnaſialklaſſen aufgenommen. In den italieniſchen 
Bisthümern beſitzt jeder Biſchof neben dem höhern 
Seminare noch fein niederes — Knabenſeminar. 
Aus dieſem rekrutirt er ſeinen Bedarf an Prieſtern. 
Die Zöglinge dieſer kleinen Seminare werden von ihrer 
Aufnahme an in ſolches zu dem Klerus gezählt, 
heißen Kleriker und tragen geiſtliche Kleidung. Außer 
Italien ſind dieſe Knabenſeminäre erſt im Werden. 
Außer Linz und Leitmeritz wüßten wir nicht, wo 
noch ein vollſtändig organiſirtes Inſtitut dieſer Art 
vorhanden wäre, ſo wie dieß die Beſtimmungen des 
Tridentinums fordern.“) Bei einzelnen Lehranſtalten 
befinden ſich auch Konvikte, z. B. in Kremsmünſter, 
das Löwenburg'ſche Konvikt in Wien, zu Trient, Ro⸗ 


) Gute Anfänge zu Knabenfeminären find zu Brixen, 
Salzburg, Gratz, Laibach, Lemberg. 
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veredo, ꝛc. ꝛc. in welchen nicht ſelten alle oder wenig- 
ſtens mehrere Stiftplätze ihre Exiſtenz der kirchlichen 
Freigebigkeit verdanken. 

Mit jedem der höhern Seminäre find theolo- 
giſche oder auch (wie's ehedem hieß) philoſo— 
phiſche Studien verbunden. Wir zählen demnach 
eben fo viele theologiſche Lehranſtalten, als Prieſter⸗ 
ſeminare. Außer dieſen beſtehen in einzelnen Klö— 
ſtern theologiſche Hausſtudien, entweder für 
ſämmtliche theologiſche Fächer, wie z. B. in Mar⸗ 
tinsberg, Kloſterneuburg und Heil. Kreuz ꝛc.; oder 
bloß für einzelne derſelben, was namentlich bei 
den Mendikanten der Fall ijt. Hier iſt das Haus— 
ſtudium der ganzen Ordensprovinz ſo eingerichtet, daß 
jeder Kurs in einem andern der Provinz angehörigen 
Kloſter abſolvirt wird. Solcher Hausſtudien 
gibt es beiläufig 50 im Reiche. | 

Bis zum Jahre 1849 wurden ſämmtliche theo- 
logiſche Lehranſtalten außerhalb Ungarn und Italien 
als Staatsanſtalten betrachtet; und die Wahl der Lehr- 
bücher, die Anſtellung der Profeſſoren, die Herhaltung 
dieſer Anſtalten war Sache des Staates, welcher frei— 
lich dazu ehmaliges Kirchengut verwendete. Im ge- 
dachten Jahre haben ſich die Biſchöfe ihr Recht auf 
dieſe Anſtalten vindizirt, und dieſe ſind nun, wie in 
Ungarn und Italien, biſchöfliche Inſtitute. In letzt⸗ 
genannten Landestheilen ſind auch die philoſophiſchen 
Lehranſtalten an den Kathedralen bijchöfliche und 
machen mit der Theologie das ,lyceum episco- 
pale“ aus. 


Unter ſämmtlichen theologiſchen Lehranſtalten ſind 
14 Fakultäten: Wien, Salzburg, Prag, Olmütz, 
20 
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Peſth, Fünfkirchen, Erlau, Krakau, Lemberg, Görz, 
Zara, Padua, Mailand und Pavia. *) 

Wir müſſen im Vorbeigehen bemerken, daß die 
juridiſchen Fakultäten zu Kaſchau, Erlau 
und Fünfkirchen, ſo wie ſelbſt die Univerſitäten 
Peſth, Innsbruck, Gratz aus Kirchenvermoͤgen 
ganz oder theilweiſe geſtiftet find, alſo zu den kirchli⸗ 
chen Anſtalten gehören, wenn man auch der Kirche 
ihre Rechte darüber gezogen hat. **) 

Gehen wir von den theologiſchen Lehranſtalten 
über zu den Mittelſchulen. Unter den 265 öffent⸗ 
lichen Gymnaſien des Reiches gibt es mit Ausnahme von 
Italien, wo mehrere Communalgymnaſien beſtehen, 
welche auf Koften der betreffenden Ortsgemeinden unter- 
halten werden; kaum 10 katholiſche Gymnaſien, welche 
nicht auf Koſten der Kirche oder des ehemaligen Kirchenver- 
mögens beſtänden. Es war alſo ein Akt der Gerechtig- 
keit, wenn unſer gnädigſter Landesfürſt in einer jüngſten 
Entſchließung den Biſchöfen ihren verdienten Einfluß 
auf dieſe Mittelſchulen zurückſtellte; auf daß nimmer 
die Kirche gezwungen werden könne, mit ihrem Gelde 
eine religionsfeindliche Bildung des Nachwuchſes zu 
unterſtüͤtzen. Die Gymnaſien find theils Ober-, theils 
Unter gymnaſien, in Ungarn auch Pro⸗ oder 
kleine Gymnaſien, in welchen letztern bloß der 
Unterricht für 4 Grammatikalklaſſen gegeben wird. Von 
dieſen ſind jedoch in der neueſten Zeit mehrere geſchloſ⸗ 
ſen worden. — Vor 80 Jahren noch war das Lehr⸗ 


*) Fünfkirchen, Erlau und Mailand werden zwar in 
den Schematismen als „Fakultäten“ aufgeführt; doch ſcheinen 
ſie uns das Recht der Promotion nicht zu beſitzen. 

uns) Ob nicht and noch andere Hochſchulen ſich 
kirchlicher Unterſtützung erfreuen, wiſſen wir nicht. 
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amt an allen dieſen Anſtalten, welche damals ſchon 
beſtanden, in den Händen der Geiſtlichen. Geaenmar- 
tig aber ſind es nur noch 165 Gymnaſien, für welche 
der Klerus die Profeſſoren ſtellt. Dieſe Profeſſoren 
gehören groͤßtentheils dem Regularklerus an; und 
zwar iſt es im Erzherzogthume, in Steyermark und Un- 
garn der Benediktinerorden, in Böhmen der Prä⸗ 
monſtratenſerorden, in Ungarn und Croatien 
der Franzis kanerorden, vor allen jedoch der 
Piariſtenorden, welcher die meiſten Lehrkräfte lie⸗ 
fert. Der Säkularklerus übt nur in Sieben⸗ 
bürgen eine nennenswerthe Wirkſamkeit nach dieſer 
Seite hin. Es ſteht nämlich dort dem Landesbiſchofe 
rit. lat. das ſingulare Recht zu, 7 Gymnaſien des Lan⸗ 
des mit Weltprieſtern ſeiner Wahl zu beſetzen. 

Nebſt den Gymnaſien find noch zwei Realſchu⸗ 
len in Böhmen, welche vom Prämonſtratenſerſtifte 
Strahof hergehalten werden, zu den kirchlichen Anſtal⸗ 
ten zu rechnen. | 

An fämmtlichen Hihern und mittlern Studien- 
anftalten der öͤſterreichiſchen Monarchie wirken 1660 
geiſtliche Profeſſoren. | 

Endlich iſt noch des Volksſchulweſens als 
kirchlicher Anſtalt zu erwähnen. 

Wir zählen dieß hieher nicht bloß deßwegen, weil 
die Kirche ſelbes prinzipiell in Anſpruch nimmt: ſon⸗ 
dern auch deßwegen, weil /, Theile der Volks- 
lehrer aller Provinzen aus dem Kirchen— 
vermögen, oder durch kirchliche Bezüge, 
. als Küſter, erhalten werden; und weil in den 
ſüdlichen Landestheilen, Görz, Iſtrien, Süd - Tyrol, 
beſonders in dem lombardiſch⸗-venetianiſchen Koͤnig⸗ 
reiche, der Schulunterricht großentheils von 
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Geiſtlichen ertheilt wird. — Die Militär⸗ 
gränze, Siebenbürgen, Dalmatien und Italien aus⸗ 
genommen, iſt in allen übrigen Landestheilen das 
Volksſchulweſen gut genug organiſirt. Jede Pfarre 
beſitzt ihre Pfarrſchule, viele derſelben, z. B. in Mäh⸗ 
ren, haben eine, zwei bis ſechs Mittelſchulen. Jede 
Diözeſe hat ihre Schule für Präparanden, welche Schu⸗ 
len vielleicht keinen andern Fehler haben, als daß ſie 
ihren Zöglingen für den Wirkungskreis und das arm- 
liche Einkommen, das ſie auf dem Lande erwartet, 
viel zu viel Wiſſen und Phantaſie in Kauf geben. — 
Die Zahl der katholiſchen Volksſchulen 
beträgt in Oeſterreich 15180 mit nahe anderthalb 
Millionen Schülern. Ungefähr der ſiebente Theil 
der Schulpflichtigen entzieht ſich dem Schulbeſuche, 
da man bisher gegen die Renitenten nicht mit Zwangs- 
maßregeln vorgehen wollte. In Italien und Dal- 
matien iſt die Schulzeit faft nur auf die Winter⸗ 
monate beſchränkt, da mit dem ankommenden Früh⸗ 
jahre alle Kinder, die nur ein wenig taugen, auf dem 
Lande zur Feldarbeit verwendet werden. — In den 
alten öſterreichiſchen Provinzen wird in der Schulen 
der Landgemeinden und der kleinern SGtivte den Un⸗ 
terricht gemeinſchäftlich für beide Geſchlechter 


ertheilt. — In Dalmatien und Italien hingegen find 


beim Unterrichte die Geſchlechter ſtreng geſchieden, 
und es werden häufig für den Mädchenunterricht auch 
nur weibliche Individuen verwendet. — Die Lei⸗ 
tung der Volksſchule hat ſich in Oeſterreich die 
Staatsgewalt vorbehalten, welche in den einzelnen. 
Diözeſen ſelbe zwar durch geiſtliche Perſonen — Diö⸗ 
zeſanſchulenoberaufſeher, Diſtriktsſchulinſpektoren, Orts⸗ 
ſchulinſpektoren — verſehen läßt; aber nur in der 
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Eigenſchaft von Regierungsbeamten, welche von ihr 
angeſtellt werden. In neueſter Zeit iſt das Inſtitut 
der Schulrät he eingeführt worden, über deren Nutzen 
natürlich erſt die Zukunft entſcheiden kann, voraus— 
geſetzt, daß ſie eine Zukunft haben. 

Die zweite Klaſſe der kirchlichen Anſtalten 
iſt jene der chriſtlichen Wohlthätigkeit. — 
Zu jeder Zeit hat die Kirche die Armen als ihr Eigen— 
thum angeſehen, und ſich ihrer angenommen. Auch 
Oeſterreich war bis zu den achtziger Jahren des vo— 
rigen Säkulums reich an ſolchen Anſtalten, welche ihr 
Beſtehen der Kirche verdankten. Sehr viele ſolcher 
Stiftungen ſind von jener Periode und etwas ſpäter 
von der franzoͤſiſchen Revolution verſchlungen worden. 
Wie namentlich letztere im heutigen öſterreichiſchen Ita— 
lien mit den frommen Stiftungen aufgeräumt hat: 
davon haben, wenn wir nicht irren, zu Anfang des 
vorigen Jahres die hiſtoriſch-politiſchen Blät⸗ 
ter intereſſante Details geliefert. Was gegenwärtig 
noch von dergleichen beſteht, iſt nur ſpärlicher Ueber⸗ 
reſt ehemaligen Reichthums, oder nur ſchwacher Wn- 
flug eines erneuten kirchlichen Strebens nach dieſer 
Seite hin. Es iſt zu hoffen, daß unter den zarten 
Händen der Kirche die ſchreckbar klaffende Wunde un— 
ſers ſozialen Körpers eher zuheile, als es die von den 
Freimauern improvijirte Heilmethode zu thun vermag. 
Es war wohl auch nicht alles, wie's ſein ſollte, aber 
es war wenigſtens eine Zeit, die noch Charakter hatte; 
als ganze Orden ſich bildeten, um dem armen Kranken bei- 
zuſpringen; als die Abkömmlinge der edelſten Geſchlechter 
ſich zuſammen thaten, um den frommen Pilger nach Rom 
oder zu den h. Stätten zu ſchützen; als ſich mit ihren Mit⸗ 
teln und unter dem Segen der Kirche auf den ödeſten 
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Strecken der Heerſtraße, auf den unwirthſamſten Ge- 
birgen, Hoſpize erhoben, in denen die wandernde Noth 
Unterkunft und Pflege fand; als die Sorge klöſterli— 
cher Geſellſchaften ſogar für die armen Chriſten in der 
Gewalt der Muſelmannen Blut und Geld einſetzte 
(heute intereſſirt man ſich für ſo etwas nur mehr bei 
den Hyperboreäern); als taufende von Klöftern zur 
Zeit der Hungersnoth die Thüren offen hatten zu ihren 
Fruchtſpeichern und Speiſeſälen, in denen ſich das Elend 
ſatt eſſen konnte; als die chriſtliche Liebe den armen 
Säugling in ihre Häuſer aufnahm und dem ſiechen 
hülfloſen Greiſe ſeine Tage vor dem Sterben in reich 
dotirten Spitälern und Zufluchtshäuſern vor bitterer 
Noth bewahrte; als fromme Laienbruderſchaften unter 
dem Patronate dieſes oder jenes Heiligen gleichſam 
die Armeninſtitute ihrer Gemeinden wurden ꝛc. 2¢. 
Das war etwas, was einem chriſtlichen Bewußtſein 
gleichſah. Es hat aufgehört bis auf wenige Ueber- 
bleibſel, an welche ein neuerwachter religiöſer Enthu- 
ſiasmus ſeit einigen Jahren her befliſſen iſt, wie's 
eben gehen will, anzuknüpfen. Leider müſſen wir, 
indem wir im Folgenden den Stand der katholiſchen 
Wohlthätigkeit in Oeſterreich zu ſcizziren verſuchen, 
wieder beklagen, daß wir uns nicht in die Lage ver- 
ſetzt ſehen, ein vollſtändiges Bild deſſelben zu liefern 
aus dem nämlichen Grunde, deſſen wir öfters ſchon 
gedacht haben. Jedoch zweifeln wir nicht, daß ſich 
der Leſer immerhin ſelbſt aus der lückenhaften Dar⸗ 
ſtellung ſo viel gewinne, um ſich zu orientiren, wie 
viel oder wie wenig uns in dieſer Beziehung abgehe. — 
Für die chriſtliche Krankenpflege haben in Oe⸗ 
ſterreich die Orden der barmherzigen Brüder, 
der Camillianer, der barmherzigen Schweſtern 
der Eliſabethinerinnen, und der Deutſch— 
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Ordensſchweſtern in Mähren 124 Häuſer oder 
Niederlaſſungen. Zahlreich bedacht mit dieſen Orden 
find Italien und Tyrol, weniger ſchon das Erz— 
herzogthum. Außer dieſen Krankeninſtituten haben 
wir noch gezählt 42 Waiſenhäuſer (größtentheils 
in Italien) 10 Kinderbewahranſtalten unter 
Leitung von geiſtlichen Kongregationen, 30 Erzie- 
hungsanſtalten für arme Kinder mit gänzlicher 
oder theilweiſer unentgeltlicher Verpflegung derſelben 
(in Italien), 98 Armenhäuſer, Spitäler, Zu⸗ 
fluchtshäuſer und Armenfonde aus firdli- 
chen Stiftungen (in Ungarn und Italien) 4 Be- 
ſchäftigungsanſtalten (in Salzburg, der Lom— 
bardei und Venedig) 5 Taubſtummeninſtitute 
(in Oeſterreich, der Salzburg'ſchen Kirchenprov. und 
Venedig) 6 Blindeninſtitute (in den obgenann⸗ 
ten Provinzen). Für beſondere Klaſſen der Dürftigen 
eriftiren: 19 Emeriten Häuſer oder Fonde zur 
Unterſtützung dürftiger Geiſtlichen (größtentheild in 
Ungarn), 1 Unterſtützungsfond für geringbeſoldete 
Kooperatoren (Erlau), 2 Unterſtützungsfonde für 
arme Schullehrer, 2 Schulfonde (in Ungarn), 
3 Stipendienfonde zur Unterſtützung armer Stu- 
dierender (in Ungarn), 1 Haus für Katechumenen 
(Venedig), 1 Haus für Konvertiten, 1 Haus für 
geiſtliche Retraite (casa el’ ritiro im Mailändi⸗ 
ſchen)) Korrektionshäuſer für Geiſtliche 4; 1 
Haus für Büſſerinnen (zu Verona). Unter den 
Wohlthätigkeitsvereinen ſind zu nennen: 
6 zur Ausſtattung mannbarer Mädchen (in 
Colocſa und Italien), 4 Liebes vereine (in Böhmen 
und Ungarn), 20 Frauenvereine zur Unterſtützung 
der Dürftigen (in Oeſterreich, Steiermark, Böhmen 2.), 
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der Crecheverein in Wien, 4 Vinzenzius— 
vereine (in Oeſterreich und Salzburg), 1 Schul- 
verein (Wien), 3 Vereine zur Verbreitung 
katholiſcher Bücher (in Böhmen und Ungarn), 
13 Geſellenvereine (im Erzherzogthume und 
Böhmen), 2 Vereine zur anſtändigen Beerdi— 
gung der Armen (im Erzb. Colocſa); Bonifa— 


ziusvereine (im Erzherzogthume) zur Unterſtützung 


kirchlicher Bedürfniſſe der unter Proteſtanten zerſtreu— 
ten Katholiken in Norddeutſchland; 4Marien vereine 
zur Unterſtützung der Miſſion in Centralafrika, 3 
Centralvereine zur Kindheit Jeſu (in Oe— 
ſterreich und Steyermark), zur Rettung ausgeſetzter 
Kinder in China; der Leopoldinen-Verein zur 
Herhaltung katholiſcher Miſſionen in Amerika (durch 
ganz Oeſterreich). — Andere kirchliche Vereine mit 
irgend einem kirchlichen Zwecke find: 9 ͤKatholiken— 


centralvereine mit circa 200 Filialen (in Böh⸗ 


men, Mähren, Oeſterreich, Salzburg und Tyrol), 
1 Gebets verein zur Bekehrung der Sünder (in 
Ungarn); 4 Mäßig keits vereine (in Böhmen, 
Schleſien, Galizien und Ungarn), 1 Verein für Be— 
förderung der Kirchenmuſif (in Böhmen); 
der Verein zum heil. Cyrill und Methud 
zur Reunition der ſchismatiſchen Griechen (in Kärn⸗ 
then und Krain). — Wir bitten wiederholt im Auge 
zu behalten, daß wir nur etwa von ¼ Theilen un- 
ſerer katholiſchen Diözeſen rit. lat. in dieſer Beziehung 
Rechenſchaft geben können; und daß ſelbſt in dieſen Diö— 
zeſen viele, viele kirchliche Inſtitute exiſtiren mögen, 
welche unter Verwaltung des Staats oder der betref— 
fenden Magiſtrate ſtehen; von denen wir ebenfalls 


feine Kenntniß haben. Auch hat ſich ſeit den zwei 
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Jahren, ſeit dieſe Arbeit vollendet wurde, manches 
hierin verändert, worüber wir nicht mehr unterrichtet 
ſind. | 
Nun kommen wir zu einem mächtigen Hebel in 
der Kirche, wodurch die Pietät gefördert, der chriſtliche 
Eifer belebt und verſtärkt wird — wir meinen die 
Bruderſchaften. Der Staat vom Jahre 1700 
und ſo und ſo viel — im Zuſtande der Auflehnung 
gegen die höhere göttliche Ordnung und für ſich die 
Omnipotenz anſprechend: hatte mit jenen kirchlichen 
Geſellſchaften, die wir Konfraternitäten heißen, ſo 
gründlich aufgeräumt, daß wir gegenwärtig im ganzen 
Erzherzogthume und in Steiermark keine einzige Bru— 
derſchaft beſitzen, daß ſelbſt in den übrigen öſterrei— 
chiſchen Landesantheilen außer Italien dieſe Inſtitute 
ſich in dem Zuſtande des Lazarus nach deſſen Wieder- 
erweckung befinden; von dem es hieß: „Löſet ihn auf! 
Laßt ihn gehen.“ Vermag ja ſelbſt ein großer Theil 
unſers Klerus den Horror vor dieſer Sache nicht ab— 
zuſchütteln. — Wir geben im Folgendem was in den 
einzelnen Kirchenprovinzen von Konfraternitäten da iſt: 


In der Kirchenprovinz Oeſterreich: nichts. 


In der Kirchenpr. Salzburg die Bruderſchaft 
zum allerheil. Altarsſakramente (Diöz. 
Trient), die Herz Maria-Bruderſch. 
(Diöz. Trient und Lavant), die Roſenkranz⸗ 
Bruderſch. (Diöz. Lavant), eine Bruderſch. 
vom dritten Orden ohne feierliche Gelübde 
(Diöz. Lavant). | 


In der Kirchenprov. Böhmen: die “ae Jeſu, 
Herz Mariens und Roſenkranzbruder— 
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ſchaft in den Diöz. Königgrätz, Leitmeritz und 
Budweis, die Bruderſch. zum heil. Sca⸗ 
pulier, Bruderſch. B. M. V. de M. Carmelo 
Diöz. Königgrätz; eben da eine Armenſee⸗ 
lenbruderſch. und die vom bitt. Leiden 
Chriſti, der Meßverein zur Unterſtützung 
der armen Seelen (D. Leitmeritz); eben da eine 
Tertiarier-Bruderſch. 


In der Kirchenpr. Mähren Dioöz. Brünn: die 


Roſenkranz⸗ und Herz Maria-Bru- 
derſchaft. 


Im Generalvikariatsbezirke Breslau. die Moz 


ſenkranzbruderſchaft. 


In der Diöz. Krakau: unbekannt. 
In der Kirchenpr. Galizien: Diöz. Przemisl 


und Tarnow, die Schutzengelbruderſch., 
in Przemisl noch die Roſenkranz⸗, Sca⸗ 
pulier⸗, Hl. Dreifaltigfeit-, St. An⸗ 
nen⸗, Hl. Namen Jeſu⸗, Herz Fefue, 
Herz Mariens⸗, Maria Troſt⸗, Chriſti 
Verklärung⸗, Magdalena-, und An⸗ 
toni⸗Bruderſchaft. Zuſammen beiläufig 
mit 11600 Sodalen. Die meiſten davon ge⸗ 
hören der Scapulier⸗ und Roſenkranz⸗ 


bruderſchaft an. 
In der Kirchenpr. Gran: die Herz Jeſu⸗Bru⸗ 


derſch. zu Neutra; die Roſenkranzbru⸗ 
derſch. im Bisthume Neutra und Raab; die 
Herz Marien⸗Bruderſch. im Bisthume 
Stuhlweißenburg. Im Bisthume Neuſohl mehre 
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Bruderſchaften, die uns jedoch nicht namentlich 
benannt wurden. 


Im Erzabteiſprengel Martinsberg: die Herz 
Maria ⸗Bruderſch. zur Bekehrung der 
Sünder. 


In der Kirchenpr. Erlau: die Herz Jeſu— 
und Roſenkranz-Bruderſch. im Bisth. 
Erlau; ud die Joſefi-Bruderſch. im 
Bisth. Zips. 


In der Kirchenpr. Colocſa: die Herz Marien⸗ 
Bruderſch. in den Diöz. Colocſa und Cſanad; 
die Armen Seelen-Bruderſch. im Bisth. 
Cſanad. 


In der Kirchenpr. Kroatien = Slavonien, 
Diöz. Zengg-Modruß die Liebfrauen⸗ und 
Joſefi-Bruderſch. 


In Dalmatien: uns größtentheild unbekannt. 
Einer Korreſpondenz aus Leſina zu Folge 
haben ſich auch dort die Bruderſchaften meifl 
verloren. Im Bezirke der genannten Diöz. iſt 
nur mehr die Bruderſch. vom allerheilig⸗ 
ſten Altarsſakramente üblich, in die 
aber alle Hausväter des Sprengels eingeſchrie— 
ben ſind. 


In der illyriſchen Kirchenpr.; die Bruderſch. 
vom allerheil. Altarsſakramente in 
den Diösz. Görz, Laibach, Trieſt; die vom 
heiligen Kreuze in der Dizz. Görz; die 
Scapulierbruderſch. im Bisth. Laibach; 
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die Maria Hülf⸗Bruderſch. im Bisth. 
Trieſt; die Roſenkranzbruderſch. in dem 
Bisth. Görz und Laibach; ebendort die Bru— 
derſch. zum heiligen Herzen Mariens 
und zum hochheiligen Herzen Jeſu. 

In der Kirchenpr. Venedig im Patriarchalbezirke 
die Bruderſch. zum heiligen Rochus und 
heil. Chriſtof; in den übrigen Diöz. die 
Bruderſch. zum heil. Alois, Franziskus, 
Philipp, St. Johann und die Sterb— 
bruderſchaft. 


In der Kirchenpr. Mailand die Bruderſch. vom 
allerheil. Altarsſakramente mit 500 
Filialen, die Bruderſch. vom heil. Kreuze, 
Unſ. Lieb. Frau, Schutzengel, für die 
armen Seelen, Herz Jeſu, zu unſerm 
Erlöſer, zu Maria 7 Schmerzen, heil. 
Dreifaltigkeit, Maria Loretto, zu den 
1000 Tugenden Marias, St. Anna, 
Homobonus, Roſenkranz, St. Joſef, 
Maria vom guten Rath, und Sterb⸗ 
bruderſch., faſt in allen Didz. 

Die Zahl aller Bruderſchaften, die 
gegenwärtig im Reiche Sodalen zählen, beträgt unſers 
Wiſſens 33; darunter ſind die vom heil. Altars⸗ 
ſakramente, vom heil. Roſenkranze, vom 
heil. Herzen Jeſu und Maria die frequenteſten. 


Es erübrigt nun noch auf zwei Fragen Antwort 
zu geben, nämlich: 1) Welchen Einfluß übt 
die katholiſche Kirche aufihre Bekenner im 
Kaiſerthume? oder: Wie ſtark oder ſchwach iſt 
das katholiſche Bewußtſein im öſterreichiſchen Volke? 
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Und 2) Welchen Einfluß übt der weltliche 
Staat auf die katholiſche Kirche in unſerm 
Vaterlande? 


Es iſt klar, daß von einer Beantwortung der 
erſten Frage, von einer Schätzung des kirchlichen 
Bewußtſeins unter den Katholiken hier nur in ſo fern 
eine Rede ſein kann, als daſſelbe nach außen auftritt, 
ſich in entſprechender Werkthätigkeit offenbart. In ſo 
fern gehören obberührte Fragen über den Stand der 
katholiſchen Wohlthätigkeitsinſtitute, über die Zahl der 
kirchlichen Vereine und Bruderſchaften eigentlich hi e— 
her, als ihre größere oder geringere Anzahl einen 
Maaßſtab des kirchlichen Bewußtſeins in der oder jener 
Landesprovinz abgeben kann. Noch ſind es aber zwei 
andere Aeußerungen katholiſcher Thätigkeit, welche als 
Barometer in dieſer Beziehung dienen, und deßhalb 
für den Statiſtiker von Werth ſind, nämlich: die 
Anzahl der Kommunikanten in einem Kir⸗ 
chenſprengel, und in Ländern verſchiedener Konfeſſionen 
die Anzahl der Miſchehen. Im folgendeu Schema 
liefern wir die Daten hierüber aus jenen Didzefen, 
woher ſie uns auf ämtlichem oder ſonſt ſicheren Wege 
gekommen ſind. Sie gehören durchweg einem aus den 
vier vorhergehenden Jahrgängen an. Was ſpeziell die 
Miſchehen betrifft, ſo iſt in Ungarn deren Auffüh⸗ 
rung in den Didözeſanſchematismen vielfach üblich. Hin⸗ 
gegen iſt die jährliche Kommunikantenzählung 
faſt in allen ſüdlichen und öſtlichen Diözeſen unſeres 
Reiches unbekannt. Zur näheren Orientirung mag 
man die Konfeſſionsverhältniſſe der betreffenden Bis⸗ 
thümer nachſehen, wie ſolche im erſten Hefte der 
Vierteljahresſchrift laufenden Jahres aufgeführt find. 
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— 


Como 


Kommunifanten | 
33 Muthmaßliche Su me der 
en 82 vorhandenen Miſchehen; 
Diözeſe ESE „ die Ehe zu 20 Jahre 
SES =~ | Dauer, und vorftehende 
| 23 Zahl als Durchſchnitts⸗ 
Ree | SE zahl angenommen. 
BLE | 
Linz 558900 23: 1 94 | 1880 
Lavant 244000 6 2 1 — — 
Königgrätz 870200 10: 1 | 211 | 4220 
Leitmeritz 716200 12: 1 83 | 1660 
Budweis 723200 9921 4 80 
Brünn 594700 25: 1 | 101 | 2020 
Przemisl 468300 7 | 140 
Tarnow 800000 80 : 1 8 160 
Neutra — — — 456 
Raab 154600 ee 76 | 1520 
Neuſohl 112500 12:1 — | 18841 
Waitzen — — 123 2460 
Martinsberg — — — 18 
Erlau 290000 6 : 1 | 300 3000 (gibt d. Korreſp. an.) 
Roſenau — — 99 1851 „ „ ui * 
Zips — — 90 | 1800 
Coloeſa 240300 200: 1 — * 
Gjanad — — 72 1440 
„Nahe alle 
Pflich ti gen 
Zengg⸗Modruß gibt die nd 4 1 100 „ „ ” ” 
teſp. an. 
Diakovar — — — 164 
Goͤrz 125000 ees 3 vor 1850 unerhört 
Laibach — 10: 1 3 vor 1850 ſehr ſelten 
Trieſt — — 25 500 
Leſina 29000 7: 1 — — 
Cattaro 7220 | 30:1 18 | 360 
Benedig 2000*)} 1:5 — — 
Adria — 30 : 1 — —— 
„Laudabilis 
frequentia 
Chioggia ad Eucha- — 
ristiam“ 
u. Korreſp. 
— 16:1 — — 


) Nach einer Korreſp. der Alten Sion Nro. 66. (1852). 
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Wir unterſtehen uns nicht, aus ſo lückenhaften Daten 
einen weitern Schluß zu ziehen. Wir geben aber dieſe Daz 
ten deßhalb hier wieder, um zu einer Ausfüllung dieſer Lük⸗ 
ken anzuregen; da eine Vollſtändigkeit in dieſer Bezie- 
hung von ſehr großem, kirchl. ſtatiſt. Intereſſe ſein dürfte. 

Was nun die letzte Frage betrifft: „Welches 
iſt der Einfluß der Staatsverwaltung auf 
die katholiſche Kirche?“ ſo halten wir hier ein 
näheres Eingehen darauf deßhalb für überflüſſig, weil 
dieſe Zeitſchrift nur für den Raum unſerer Didzefe 
beſtimmt zu ſein ſcheint; und innerhalb dieſer Grenze 
ohnehin ein jeder von uns weiß, was hierüber in der 
Theorie, und was in der Praris feſtſteht. (Vergleiche 
Hirſchers letzte Broſchüre über den Kirchenſtreit in Baden. 

Schließlich *) jet uns noch erlaubt, einzelne Ver- 
hältniſſe in der katholiſchen Kirche rit. lat. in Ziffern 
auszudrücken. 


Flaͤchenraum Oeſterreichs zur 
überhaupt 

Flächenr. Oeſterr. z. fath. Bevilf, Tit. let, 
„ 5% d. kath. Gotteshäuſ. 

Klerus 

Pfründen . 

zum Kuratklerus 
Inkurat 
Regular⸗ und Säkularklerus . nahe 
Hilfeklerus zu den Pfründnern 0 
Akatholiken zu den Katholiken 

*) Wir wiſſen ſehr wohl, daß auch die Darstellung des 


atholiſchen Kirchenvermög ens Gegenſtand unſerer Sta- 
iſtik wäre. Dieß Terrain jedoch iſt uns unzugänglich. 
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Das Chriſtenthum und die Gegenwart. 


Aus einem noch ungedruckten Werke: „Die kirch— 
lichen Zeitmomente.“ 


Bon PF. S. BW. Better. 


. überhaupt und unſer deutſches Vaterland 
insbeſondere verdankt ſeine Kultur, oder das, was 
daraus bis auf dieſen Tag geworden iſt, der Ein— 
führung des Chriſtenthums. Dieſe Wahrheit 
ſteht ſo feſtgegründet da, daß ſelbſt die größten Feinde 
des Kreuzes Chriſti in der neueſten Zeit ſie durchaus 
nicht wegzuläugnen vermögen. Der moſaiſche Partifu- 
larismus hat Vieles für ſeine Bekenner gethan; davon 
liefern uns die heiligen Urkunden, fo wie die Ge- 
ſchichte des Judenvolkes die Belege. Was iſt aber das 
Alles gegen jene Kultur, welche unter der Fahne des 
Kreuzes aufgeblüht? Wir kennen aus der Vorzeit 
verſchiedene und ſehr bewundernswerthe Kulturs-Perio⸗ 
den heidniſcher Völker, z. B. der alten Indier, Per⸗ 
ſer, Egyptier, Phönicier, Griechen und Römer, laſſen 
ſie ſich aber in ihrer Ausdehnung, in ihrem Höhen⸗ 
grade mit den Reſultaten in Vergleich bringen, welche 
die große chriſtliche Aera aufzuweiſen vermag? Ohne 
Zweifel deuten verſchiedene Entdeckungen in Amerika 


| 
44 3 
| 
| 
; 
| 
1 
‘ 
* 
* 
if 
h 
ea 
112% 
| 
1 Ay 
a > 
* 
| | 
Fil 


Das Chriftenthum und die Gegenwart. 321 


auf einen bedeutenden Fortſchritt der Urvölker dieſes 
mächtigen Welttheils hin. Allein, ſo erhebend dieſe 
Ueberreſte von längſt verſunkener Kultur ſprechen; ſo 
beweiſen ſie doch nicht im Mindeſten, daß ſie die bil⸗ 
dende Kraft des Chriſtenthums je erreicht. Was wäre 
Europa noch immer, wären die Apoſtel des Evange— 
liums, des Lichtes und des Friedens in Gott durch 
Jeſus Chriſtus, nicht durch die europäiſchen Länder 
gewandelt, und hätten ſie nicht von den Ufern des 
Tajo bis zu den norwegiſchen und ſchwediſchen Fiäl— 
len hinauf und von den Küſten des atlantiſchen Welt— 
meeres an, bis über die himmelanſtarrenden Berge 
des Urals hinaus, mit enthuſiaſtiſcher Selbſtaufopfe⸗ 
rung die Kreuzesfahne erhoben? Was würden wir 
Deutſche und wo würden wir noch ſein, hätten die 
chriſtlichen Sendboten unſern Vätern nicht das Licht 


des Evangeliums angezündet? Nicht vom Fortſchritte 


in der Bildung und Aufklärung; nein, von Verfin⸗ 
ſterung und wahrem Zurückſchreiten in die Barbarei 
des dümmſten Heidenthums zeigt es darum, wenn in 
den Jahren 1848 und 1849 fo viele Choragen des. 
Umſturzes und ihre Geſellen und Lehrlinge aufgetreten 
find, welche ihren Ruhm darin geſucht, das Chriſten⸗ 
thum in jeder Weiſe herabzuwürdigen und ſogar als 
eine Quelle der Finſterniß, des Aberglaubens und des 
Unheils, in den Klubbs, wie in den ſchmutzigſten 
Schmäh⸗ und Fluchſchriften, oder in jüdiſchen revolu⸗ 
tionären Blättern anrüchig und verächtlich zu machen.“)“ 


| ) Man hatte es vor 20 oder 30 Jahren vielſeitig 

freilich nicht gedacht, daß Voltaire und Genoſſen in Deutfch- 

land und ſogar in Oeſterreich ſo gelehrige Schüler und eifrige 

„Jünger finden ſollten. Allein wer den Gang der Dinge und 

die Richtung der Geiſter ſeit beiläufig 70 oder 80 Jahren 
21 
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. Deutſchland und ſeine chriſtlichen Stämme ſind dadurch 
4 mit unauslöſchlicher Schmach bedeckt worden, fo wie 
1 fich jene Geifter, die die Urheber ſolcher Schmach ge- 
weſen und es zum Theil, wiewohl jetzt mehr heimlich als 
öffentlich, noch ſind, zu wahren Höllengeiſtern qua- 
lifizirt und als Solche gebrandmarkt haben.“) 

Man iſt faſt aller Orten aus dieſem Taumel 
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He erwacht und wo man es noch nicht vollkommen iſt, 
Bi En z. B. in der Schweiz, in Piemont u. ſ. w., dürfte 
Re man es allem Anſcheine nach euch noch über kurz oder 

* 

ate ſchärfer in's Auge faßte, konnte bei einiger Konſequenz nichts 


Anderes erwarten. Gar Manche haben prophezeit, aber mau 
hat es ihnen nicht geglaubt und ſie Schwarzſeher, Finſterlinge 
u. dgl. geſcholten. Jetzt haben wir die ſaubere Wirthſchaft. 

*) Was man noch am Allerwenigſten erwartete, iſt 
die moderne Wuth, den Muhamedanismus zu glorifiziren und 
das Kreuz des Herrn dem Halbmond hinzuopfern. Leicht er⸗ 
rathen laſſen ſich die Urſachen dieſer höchſt ſeltſamen und ſehr 
betrübenden Erſcheinung. Die Ruſſenfreſſerei iſt nur davon 
Folie. Die Verkommenheit im Chriſtenthume einerſeits durch 
die Lüderlichkeit der Preſſe, andererſeits durch antichriſtliche 
Lehrvorträge auf den höheren Schulen im Bunde mit der 
politiſchen und ſozialiſtiſchen Umwälzungsſucht, hat nach der 
Niederſchmetterung der revolutionären Elemente, dieſe davon 
überzeugt, daß man nur über den Ruin des Chriſtenthums 
und der chriſtlichen Kirche hinſchreitend die gegenwärtigen 
Staatsformen, ſowie die ſozialen Verhältniſſe zerftören könne; 
deßwegen haben ſie nicht aus abſoluter Vorliebe zum Türken— 
thume, ſondern aus reinem Ingrimme gegen die Chriſtus— 
Kirche und den chriſtlichen Staat beim Koran Hülfe geſucht. 
Der Großtürke ſoll zum Heiland erkoren, und durch feine faz 
natiſchen Schaaren das ſchreckliche Ziel erreicht werden. Welch' 
eine bedeutende Zahl von Geiſtern folder Art bereits Muha⸗ 
medaner geworden und noch immerzu werden, ſagt uns die 
Geſchichte des Tages. Soll etwa das von enormer Kulturs⸗ 
Hohe zeugen? 
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) lange werden.) Namentlich iſt man aber in Spa⸗ 
e nien, Frankreich und im weiten deutſchen Vaterlande 
/ zur Beſinnung gekommen. **) Man will die Staaten 
8 


wieder auf chriſtlicher Baſis organiſiren, d. h. 
man will wieder chriſtlich fein und bleiben. **) 
Die abſolute Nothwendigkeit hievon iſt alſo von den 
| -Regierungen, wie von den Völkern, anerkannt. Zwar 
, fehlt es nicht an Gegnern dieſer Anſicht, und ſie mö⸗ 
e gen vielleicht zahlreicher ſein, als man glaubt. Allein, 
r nachdem der erſchreckliche Terrorismus der ſogenannten 
Bewegungspartei, — welche in Bezug auf Chriften- 
8 thum und Kirche nur zum eigenen Hohne ſich die 
u liberale genannt, indem fie alle mögliche Anfeindung, 
je Herabwürdigung, Unterwühlung und Bekämpfung Bei⸗ 
f der freigegeben, ja in ihren äußerſten Extremen ſogar 
nt die ſchändlichſte Verläſterung und Zerſtörung Beider 
TE beantragt und in das Werk zu ſetzen geſucht hat, während 
hr | 
n &) In dieſen Ländern geht es durch die proteſtantiſche 
ch revolutionäre Propaganda ſchnurſtracks erſt auf die Vernich⸗ 
he tung der katholiſchen Kirche los, dann durch die Proteftantis 
er ſirung auf den Umſturz des Chriſtenthums und die Einfüh— 
er rung des Atheismus. Das Ende vom Liede läßt ſich leicht 
on denken. Die Schweiz iſt nicht mehr kalviniſch, ſoll nicht mehr 
18 katholiſch fein; über Piemont ſoll derſelbe Zuſtand auch über 
en ganz Italien verbreitet werden. 
1 3 **) Ob fie ftichhaltig fei, wird die nächſte Zukunft 
Itz ehren. | 
6: kon) Beweiſes genug, daß man auf dem beften Wege 
ei geweſen, das Chriſtenthum total einzubüßen. Wer die Res 
a⸗ | ſtauration nothwendig findet, geſteht offen zu, daß er es we⸗ 
ch nigſtens theilweiſe verloren. Wir ſehen in Spanien und 
az Frankreich ein ſolches Beftreben vorwalten. In Preußen, 
die Churheſſen, Sachſen, Würtemberg fucht man die chriſtliche 
Oe Baſis wieder herzuſtellen, und andere Staaten folgen mehr 


oder weniger nach. 
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die noch Gläubigen allenthalben verachtet, verjpottet, 
in ihren Rechten gekränkt, mißhandelt, unterdrückt, 
bedroht, zum Stillſchweigen verdammt wurden, und 
Geächteten gleich, ſich in die Winkel zurückziehen und 
jedes Schickſals gewärtig ſein mußten, welches ihnen von 
dem giftigen Abfall bereitet werden konnte, — nach⸗ 
dem, ſage ich, dieſer erſchreckliche und fluchwürdige Ter⸗ 
rorismus, von den, durch Gottes ſichtlich und wun- 
derbar in das grauenhafte Getriebe der Leidenſchaften 
und Verwilderung eingreifende Weisheit, Gerechtig— 
keit und Allmacht, wieder geſtärkten und ermuthigten 
Regierungen gewaltſam und zum Heile der Menſch— 
heit weggefegt worden war, erwachten auch die zahl⸗ 
reichen und bisher ſo furchtbar tyranniſirten beſſeren 
Elemente wieder zum neuen Leben, ſchaarten ſich um 
die rettenden Mächte, gaben dieſen durch die gemein⸗ 
ſamen Kräfte friſchen Impuls, und bezeugten ſo vor 
Gott und der Welt, daß Religion und Kirche wieder auf- 
gerichtet, daß das Chriſtenthum nach wie vor Leuchte, 
Zuverſicht, Kraft und Troſt, alſo das größte und un⸗ 
antaſtbarſte Heiligthum der Geſellſchaft, ſein und blei⸗ 
ben müſſe.“) Was iſt auch jene glaubensloſe und 
chriſtfeindliche Minorität gegen die ungeheure Majorität 
der Chriſtusfreunde? Man kann daher mit Fug und 
Recht ſagen: „Die Fürſten, die Regierungen, die Völ⸗ 
ker wollen vom Chriſtenthume nicht laſſen, wollen chriſt⸗ 
lich fein nd bleiben. Man hat ſogar um dieſen feſten 
Willen in entſcheidenſter Weiſe durchzuführen, nicht 
nur die extremſten Gegner des Chriſtenthums unſchäd⸗ 
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2) Der ſchauerliche Terrorismus hat ſich leider auch in 
2 breit gemacht und die abſcheulichſten Früchte ge- 
reift. 
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lich zu machen geſucht, ſondern beſtrebt ſich auch nach 
und nach die fo verderblich wirkende Firchen- und reli⸗ 
gionsfeindliche Preſſe zu zügeln, ſo wie die bereits 
verwüſteten Elemente, fo gut es geht, wieder zu ver— 
beſſern, und mit dem Chriſtenthume zu durchdringen 
und zu verſöhnen.“) Gewiß ein edles, preiswürdiges 
Beſtreben. Möge es nun auch gelingen, und damit 
dieß geſchehe, möge man wahrhaft geeignete Mittel 
dazu ergreifen, nicht auf dem Viertelswege ſtehen blei⸗ 
ben, und abſonderlich zu dieſem Zwecke der Kirche 


ſelbſt ihre naturwüchſige Freiheit zu ihrer 


eigenen Entwicklung nicht vorenthalten, ſie nicht miß⸗ 
trauiſch beſchneiden, und ſie nimmer, wie früher 
geſchehen, als eine bloße, gehorſame Dienerin be— 
trachten zur Erreichung politiſcher oder ſtaatlicher 
Zwecke, alſo ſie nicht mehr in's Schlepptau neh⸗ 
men, und fo weit und dahin bugſiren, wie weit 
und wo man ſie zu haben für gut befindet. Auf ſol⸗ 
chem Wege wird nicht nur nichts erreicht, nein, man ge⸗ 
fährdet vielmehr Religion und Kirche oder das Chriſten⸗ 
thum auf's Neue, und ſogar wider die eigene Abſicht 
und Ueberzeugung. *) Recht gut zu deuten wiſſen die 


*) Viel Gutes haben in dieſer Beziehung die katho— 
liſchen Miſſionen allenthalben bewirkt, wiewohl ſie von ih— 
ren geſchworenen Gegnern in jeder Weiſe verläſtert, verſpot— 
tet, und, wo und wie immer möglich, verhindert wurden. Daß 
die Proteſtanten endlich flugs durch die Inslebenrufung der 
ſogenannten „inneren Miſſion“ der katholiſchen Miſſton 
ein Gegengewicht zu ſchaffen geſucht, zeugt deutlich genug von 
der wohlthätigen Wirkſamkeit der Letzteren, und daß nur Bos⸗ 
heit und Furcht vor den Succeſſen an dem Geſchrei die Schuld 
getragen. | 

6 7 Der Prinz⸗Regent von Baden hat bei Eröffnung 
des Landtages im Jahre 1854 feierlichſt erklärt, daß ihm der 
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Gegner ſolcherlei Maßregeln. Sie erkennen darin, und 
das leider mit Recht, Zweifel, Unentſchloſſenheit, 
Wankelmuth, Furcht und Beſorgniß, ſo wie ein koket⸗ 
tirendes Benehmen der ſiegenden Partei mit der Be— 
ſiegten, und fchöpfen daraus neue Hoffnung, neuen 
Muth, neues Feſthalten an den umwälzenden Prin⸗ 
zipien. Ja noch mehr, ſie arbeiten mit vereinten Kräf⸗ 
ten durchaus los, gerade auf dem kirchlich-religiöſen 
Gebiete fortzuwühlen, daſſelbe durch Unterſtützung der 
Bewegungsgeiſter zum Taumelplatz des entzündeten 
Kampfes umzugeſtalten, die ſtreitenden Sekten abſon⸗ 
derlich gegen die alte und allgemeine Kirche zu hetzen, 
und fo auf den allgemeinen Proteſtantismus geſtützt, 
deſto gewiſſer an's Ziel zu gelangen. Allerdings braucht 
man hiezu auch das orthodoxe Lutherthum, den ſtren— 
gen Kalvinismus, den rührigen Anglikanismus und 
überhaupt alle noch gläubigen proteſt. Parteien. Man 
hat es deßhalb gar gerne geſehen, und mit gleißneri⸗ 
riſcher Miene ſogar geprieſen, daß in England eine 
Evangelical⸗Union gegen die katholiſche Kirche 
errichtet worden, in Deutſchland, Holland und ander- 
wärts verſchiedene kirchliche und proteſtantiſche Geſell— 
ſchaften und Propaganden ſich gebildet, und allerlei 


Glaube ſeiner katholiſchen Unterthanen eben ſo heilig ſei, als 
der eigene (proteſtantiſche). Soll das nicht eine bloße Rede— 
floskel genannt werden, wie es gewiß kein Vernünftiger ber 
haupten wird; ſo geht daraus deutlich hervor, wie ſelbſt Re— 
genten wider Abſicht und Willen dazu thun, daß Religion 
und Kirche gefährdet werden, wohl gar in Mißkredit, Verachtung 
und Haß gerathen. Gerade die argften Feinde des Chriſten⸗ 
thums jubeln laut über das Vorgehen der badiſchen Regie⸗ 
rung und der Radikalismus bietet dabei derſelben die hilfreiche 
Hand. Und gilt nicht bei derſelben: Timeo Danaos et dona 
ferentes? — 
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VPerſammlungen (Kirchtage benamſet), wie in Elber— 
feld, Bremen, Wiesbaden u. d. gl., ſich in feindſelig— 
ſter und geradezu angreifender Weiſe etablirt und aus— 
geſprochen haben. Man hat ſogar im Jahre 1853 zu 
Berlin alle gläubigen Parteien zuſammengetrommelt, 
und ein Panier aufgeworfen, unter deſſen Schatten 
der Kampf gegen die katholiſche Religion und Kirche 
geführt und dieſe endlich niedergeſtürzt werden ſoll. 
Man hat zu dieſem Behufe die unveränderte Augs— 
burger Konfeſſion von 1530 als Symbol aufgeſtellt, 
und, was wirklich ſeltſam und lächerlich klingt, vom 
zehn ten Glaubensartikel derſelben förmlich dispenſirt, 


damit Lutheraner, Kalviner und Unirt-Evangeliſche 


ſich ohne Aergerniß und Anſtoß zueinander rei— 
hen, und gleich tapfere Streiter gegen den Katholi— 
cismus abgeben können *) Man ſieht ganz gemüthlich 
und ohne den mindeſten Tadel darüber zu äußern zu, 
daß, ſtatt mit den Waffen des Geiſtes zu kämpfen, 


*) Die pfiffig ertheilte Dispens vom 10. Glaubens— 
artikel ſchließt den Vorbehalt in ſich, im Nothfalle auch von 
andern Artikeln Dispens zu ertheilen und ſo der allgemeinen 
Union der Lutheraner, Kalviner und Uniönler auch z. B. 
die Anglikaner, Presbyterianer, Baptiſten, Methodiſten, 
ſchwarzen und weißen Quäcker u dgl. zu inkorporiren. 
Wer in € ſo wichtigen Punkte auf ſeine Fauſt hin ab— 
weichen dan, wird ſich gewiß damit allein noch nicht begntiz 
gen und es ſteht füglich zu erwarten, daß zuletzt, freilich auf 
ihre Weiſe, auch die Rationaliſten, Hegelianer, Straußianer, 
Bauerianer, Rongeaner, kurz alle Aner und Iner in der 
Confessio invariata eine Unterkunft finden. Natürlich Alles 
zu ferner Zeit und unter gehörigen Umftänden. Daß Viele 
dieſen Braten gerochen, zeigt der Proteſt, der aus Meklen— 
burg, Erlangen, Leipzig u. ſ. w. gekommen, ſo wie der Zorn 
der getrennten Altlutheraner. — 
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die des Schimpfens, Läſterns und Verläumdens 
gebraucht werden, daß verſprochene oder verbriefte 
Rechte der Katholiken in proteſtantiſchen Ländern, oder 
gar in paritätiſchen, ohne Anſtand niedergetreten und 
vernichtet werden; daß man ſelbſt hie und da auf 
den Untergang der katholiſchen Kirche ſinne.“) Für den 
Augenblick hilft dieß Alles — wogegen man, geſchähe 
es katholiſcherſeits, ein unbändiges Geſchrei und Gepol- 
ter erheben würde, — gar mächtig vorwärts auf 
jener Bahn, die man in politiſcher Beziehung, vor 
der Hand wenigſtens, nicht zu betreten wagt. Es dient 
offenbar dazu, das mächtigſte Bollwerk gegen die 


Revolution, die katholiſche Religion und Kirche nie- 


derzureißen, über deren geſprengte Burg man dann 
ſchon ſehr leicht dem Chriſtenthume überhaupt zu Leibe 
gehen, und daſſelbe vollends zu zerſtören vermöchte, 
was zuletzt ſchon von ſelbſt alle beſtehenden politi— 
ſchen Formen mit allen ſozialen Verbindungen in den 
Abgrund hinein ſtürzen, und die zweite Reform, wie 
Ehren Johannes Ronge und Konſorten ſie benamſet, 
d. h. die Wiedergeburt des ganzen Menſchengeſchlechtes, 
freilich nicht im Waſſer und Geiſt, aber gewiß in 
Thränen und Blut, nach ſich ziehen würde. Die übri⸗ 


*) Die abſcheuliche Behandlung der Katholiken in 
Baden und Naſſau nach dem Ausbruche des gegenwärtigen 
Kirchenſtreites, wovon alle Tagesblätter in verſchiedenem Sinne 
berichten, beweist doch deutlich genug, daß die Verfolgung 
zur Tagsordnung geworden, und dient eben nicht zur Recht- 
fertigung der Toleranz und Aufklärung der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts. Mache man indeſſen nur recht viele 
Martyrer, ſo verbürgt man damit nur den Sieg der guten 
Sache und die Schande wird immer den Drängern und Scher— 
gen verbleiben. | 
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gen noch am Poſitiven oder am Chriſtenthume feſt⸗ 
haltenden Sekten hat man nie gefürchtet; man fürch⸗ 
tet ſie noch nicht, weil man ſehr gut weiß, daß die 
Mehrzahl ihrer Glieder in den vergangenen Jahren 
längſt ſchon mehr oder weniger davon abgekommen, 
und dem allgemeinen Proteſtantismus, oder der Negation 
verfallen und ſonach ohnehin leicht zu gewinnen ſind, 
oder wenn ſie auch gegenwärtig den Mantel nach dem 
Winde aushängen, weil ſie ihre Exiſtenz nicht auf's 
Spiel ſetzen wollen, doch wenn der Wind wieder für 
die Bewegung günſtig bläſt, ſich ſogleich wieder zu 
den verlaſſenen Grundſätzen kehren, und denſelben ſich 
bereitwilligſt anſchließen würden, die Minderzahl aber, 
wenn die Umſtände ſich drohend für ſie geſtalteten, 
zu ſcheu, zu furchtſam, zu ſchwach und muthlos iſt, um 
dem einbrechenden Sturme kräftigen Widerſtand ent- 
gegenzuſetzen. Daß es ſich alſo verhalte, lehret 
die gewaltige Tyrannei, die der Rationalismus ſelbſt 
in den Jahren 1846 und 1847 in ſo empörender 
Weile gegen die ehrlichen Orthodoxen geübt, und aber 
auch das traurige Schickſal der ſo ſchwer verfolgten 
Altlutheraner in Preußen, die bewundernswerthe 
Nachgiebigkeit vieler noch Gläubigen, welche ſich um 
den ſchlimmen Folgen der Weigerung, der Union bei- 


zutreten, vorzubeugen, derſelben nur zögernd, alſo 


wider alle Ueberzeugung, und bloß dem Andrange 
weichend, angeſchloſſen, und endlich die ungemein zuſam⸗ 
mengeſchmolzene Zahl der echten (Alt) Lutheraner, 
und die Muth⸗ und Rathloſigkeit der noch ſtandhaft 
Gläubigen zur Zeit des Völkerſturmes von 1848 
und 1849 *) — 


*) Welch' eine traurige Rolle der gläubige Prote⸗ 
ſtantismus damals geſpielt, iſt bekannt. Wäre das neue 
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Wie gut weiß das Alles die Partei der Revolu⸗ 
tion auf politiſchem, wie auf kirchlich- religiöſen Ge- 
biete! Wie ſehr zählt ſie auf einen Zuſammenſtoß 
des geſammten Proteſtantismus mit der alten allge— 
meinen Mutterkirche! Sie ſtachelt hiezu auch noch das 
Judenthum, als treuen Bundsgenoſſen, gegen das 
verhaßte Chriſtenthum auf, und ſtrengt alle ihre 
Kräfte an, unter dem Scheine des lieben Humanis— 
mus und der allgemeinen Menſchenrechte, daſſelbe 
allenthalben geltend zu machen, zu fördern, und das 
Chriſtenvolk zu verſäuern, damit es deſto leichter 
ankomme, ſein Chriſtenthum zu ruiniren und unter 
die Beine zu bringen. Oder haben nicht Juden und 
Judenblätter in den letztvergangenen Jahren ſich 
allermeiſt zu den erbittertſten Feinden des Chriften- 
thums aufgeworfen, und daſſelbe in ſchändlichſter 
Weiſe im Kothe herumgezogen? Haben ſie ſich nicht 
zu dieſem Zwecke mit all' jenen Geiſtern in nahe 
Verbrüderung geſetzt, welche als Namens - Chriften 
ihre Religion und Kirche geſchändet und keine andere 
Abſicht gehegt, als das Chriſtenthum mit Stumpf und 
Stiel auszurotten? *) Gilt das nicht, was aner⸗ 


erſtarkte Cäſäreopapat den Verzweifelnden nicht noch zeitlich 
genug werkthätig zu Hilfe gekommen, was wäre aus ihnen 
geworden? Jetzt auf jenes geſtützt, ſitzen ſie wieder hoch 
zu Roß, und poltern mit den Uebrigen gegen den Katholi— 
cismus, deſſen lebenskräftiges Walten fie zuerſt bewundert, 
dann gefürchtet. — 

*) Lieſt man die Produkte jener wuthſchnaubenden 
Blätter aus den Revolutions⸗Jahren, jo wird man als 
Chriſt mit Ekel und Grauſen erfüllt. Jetzt kuſchen fie zwar 
wohl weislich, hetzen aber wieder und das handgreiflich für 
die, hinter dem Halbmond geflüchtete Revolution gegen den 
Czaaren von Rußland auf der einen Seite, während ſie auf der an⸗ 
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kannt werden muß, von allen Moſes-Jüngern; ſo 
kann es doch von einem großen Theile derſelben und 
namentlich von Jenen behauptet werden, welche ſich 
ſelbſt über Moſes und die Propheten hinweggeſchwun— 
gen, und dem ſogenannten Reform- oder Neu-Juden⸗ 
thume beigeſellt haben. Und dieſer gab und gibt 
es nicht Wenige, und ſie ſind um kein Haar beſſer, 
als alle Rongeaner, Freikirchler und Lampenanzünder 
unter Proteſtanten und Katholiken. Welch' ein Seelen⸗ 
Gaudium wäre es, geriethen alle dieſe Elemente ein- 
mal einander ſo nach Wunſch in die Haare! Dann 
wäre gewiß der Zeitpunkt gekommen, den man ſo 
ſehnlich gewünſcht, auf deſſen nahen Anbruch noch 
immer ſo vielfach verblümt hingedeutet wird, und der 
in ſo nahe Ausſicht geſtellt, endlich alle Erwartungen 
rechtfertigen, und das Heil der Welt für immer be- 
gründen würde. — 


Ja, die ganze Hoffnung der Umſturzpartei fußt 
jetzt einzig und allein auf den Untergang des 
Chriſtenthums und den Ruin der Kirche. 
Wollte irgend Jemand das nicht anerkennen, ſo wäre 
er ſtockblind zu nennen, oder man müßte ihn zu den 


— 


dern, nicht nur in ihrer frivolen türkiſchen Freiheitsglut 
von den Kämpfen und Leiden der katholiſchen Kirche in den 
verſchiedenen Ländern, namentlich in Baden und Naffan, 
nicht die geringſte Notiz nehmen, ſondern mit kaum verbiſſe⸗ 
nen Ingrimm ſogar noch die Partei der Dränger und Pei- 
niger ergreifen und durch ihre hinterliſtigen Artikel den Geiſt 
der Völker irre zu führen bemüht ſind, damit ſie ſich ja in 
der hochwichtigen Sache nicht zu orientiren vermögen. 
— und Katholiken ſollen eigentlich mit einander gefreſſen 
werden. 
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unverbeſſerlichen Optimiſten rechnen, oder zu den Schlä⸗ 
fern, oder er gehörte offen oder verkappt den Feinden 
des Chriſtenthums ſelbſt an. *) 

Um ſo entſchiedener und kräftiger müſſen ſonach 
Alle, denen das Wohl des Staates, der Völker, der 
Menſchheit, der Familie und der eigenen Perſon am 
Herzen liegt, für Religion und Kirche oder das Chri⸗ 
ſtenthum einſtehen. Alle Civiliſation, aller wahre 
Fortſchritt, hängt durchaus von dem Fortbeſtande des 
Letzteren ab. In die dunkle Nacht der roheſten Bar⸗ 
barei verſinkt die Welt, erliegt das Chriſtenthum. Bli⸗ 
det hinüber in die weiten Länder des Orients, hin- 
über auf die Nordküſten von Afrika bis tief nach Abyſ⸗ 
ſinien hinein! Ueber alle dieſe ungeheuren Gefilde wehte 
einſt die Fahne des Kreuzes, und die Kultur blühte 
unter ihrem Schatten, und die Humanität, die Frei⸗ 
heit mit ihr. Sie wurde von den wüthenden Fein⸗ 
den des Kreuzes niedergeſtürzt und zerriſſen; aber was 
iſt aus jenen Ländern unter der Herrſchaft des Halb⸗ 
mondes geworden? **) Und was bieten ſie noch heut 
zu Tage für einen Anblick dar? Gewiß kann es für 
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8) Faſt ſcheint es, als ob auch ungeheurer Leichtſinn 
Vielen Hirn und Herz aus dem Leibe geriſſen, ſo daß weder 
ein richtiges Denken, noch ein beſſeres Wollen bei ihnen mehr 
möglich geworden. Nur der Bauch iſt ihr Gott, und die 
ſinnlichen Genüſſe allein ſind es, die ſie rühmen und in Be⸗ 
wegung bringen. Entſetzlicher Zuſtand; er mahnt an das 
Treiben der Bewohner von Sodom und Gomorrha. Was 
dürfte das Ende ſein? 

*) Das Furchtbare begab ſich um fo leichter, je thö⸗ 
richter die Trennung der orientaliſchen Kirche von der katho⸗ 
liſchen Mutterkirche geweſen. Dieſes unſelige Schisma bahnte 
dem Islam den Weg, und die ausgearteten Griechen ver⸗ 
mochten es nicht mehr, ſeinem Andrange zu widerſtehen. 
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| eine gefühlvolle Chriſtenſeele nichts Jämmerlicheres ge⸗ 


ben, als wenn ſie das traurige Schickſal erſchaut, un⸗ 
ter deſſen ſchwerem Drucke jene einſt ſo herrlichen 
Länder ſeufzen. Selbſt die elenden Ueberreſte der Chri⸗ 
ſtenheit, die dort in der ungeheuren Diaspora noch 
ihr Daſein friſten, befinden ſich in ſo beklagenswer⸗ 
them Zuſtande, daß ſie in Bezug auf Kultur, Huma⸗ 
nität und Geſittung, in wenig erfreulicherer Lage le— 
ben, als ihre osmaniſchen Herren und Dränger, und 
noch dazu täglich in großer Beſorgniß für ihre Per⸗ 
ſon, ihre Ehre, ihr Eigenthum, ihr Leben ſchwe⸗ 
ben. *) | 

Glaubt man denn, gewänne heute die Umſturz⸗ 
partei, im Bunde mit dem Neuheidenthume, die Ober⸗ 
hand, und gelänge es ihr, das Chriſtenthum zu ver⸗ 
tilgen, und die chriſtliche Kirche in die Luft zu ſpren⸗ 
gen, es würde anders werden? Muhamed und ſeine 
Anhänger und Nachfolger drangen, mit Feuer und 
Schwert Alles vor ſich her niederwerfend, verwüſtend 
und unterjochend, vorwärts, und ließen hinter ſich Fin⸗ 
ſterniß und Barbarei zurück, deren ſchreckliche Nacht 
noch immer auf jenen weiten Gefilden lagert. Gerade 


) Mögen die lügenhaften engliſchen und franzöſiſchen 
Journale, und ſo viele denſelben nachbetende deutſche Blätter, 
die Zuſtände der Chriſten in den türkiſchen Ländern in jetzi⸗ 
ger Zeit noch ſo geregelt, geſichert und glorreich finden, und 
als ſolche zu ſchildern ſich abmühen; die Wirklichkeit beweiſt 
das Gegentheil. Nur die wahnſinnige Parteiwuth mag ſich 
in ſolchen Tiraden ergehen und Thoren verblenden; wer aber 
Wahrheit liebt und ſucht, der läßt ſich keine Naſe drehen, 
oder ſich in den Zauberkreis der neu wirkſam gewordenen Revo⸗ 
lutionspartei, hineinwirbeln. Die Allgemeine Augsb., als das 
reſpektabelſte Blatt: ſtraft die Lügner immerfort Lügen. 
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ſo und nicht anders hätten die modernen Weltrefor⸗ 
mer und Völkerbeglücker gehandelt; die Kommuniſten 
die Sozialiſten, die Rothrepublikaner mit den bekann⸗ 
ten Himmelsſtürmern, den Rongeanern, Freikirchlern, 
Lichtfreundlern und Chriſtusfeinden unſerer Zeit, die- 
ſen neuerſtandenen Titanen und Lapithen. Erinnere 

man ſich nur gefaͤlligſt des bekannten Vorſchlages je⸗ 
ner Schandgeſellen und Höllengeifter, ein Paar Mile 
lionen Köpfe herunter zu hauen, und den Vater Rhein 
ſeine Wellen blutig dem Meere zuwälzen zu laſſen! 
Erinnere man ſich der wilden Horden Heckers, Wil— 
lichs, Metternichs, Blums, Fröbels und hundert An⸗ 
derer, welche von eitel Freiheits⸗ Gleichheits -, Brü- 
derlichkeits⸗ und Humanitätsgefühlen ſo ſehr über⸗ 
ſtrömten, daß fie nichts als Tod und Verderben ge- 
gen Jene ausſchnaubten, welche eben nicht glaub⸗ 
ten, daß auf dem betretenen Wege wahrer Fortſchritt, 
Ziviliſation, Gerechtigkeit und Menſchenglück errungen 
werden konnte! Erinnere man ſich nur der bereits voll- 
brachten Mord⸗ und Schandthaten in mehreren Grof- 
ſtädten Deutſchlands und Oeſterreichs, der zahlloſen 
Plünderungen, Räubereien, Brandſtiftungen, Beein— 
trächtigungen und Mißhandlungen im Namen der an- 
brechenden Morgenröthe der Freiheit und der geprie— 
jenen Polks⸗Juſtiz begangen! “) O das waren Anfänge, 
welche eben nicht Herrliches verſprechen, und Jeder⸗ 
mann an jenes wildverheerende Türken⸗ Element 
erinnern müſſen, durch welches mit dem Chriſtenthume 
auch alles Uebrige einſt untergegangen, was Großes, 
Schönes, Edles und Heilbringendes für 
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2 Herrliches Geſetz, das Lynch⸗⸗Geſetz, es taugt für 
die Wüſte und Wuüſtenräuber — 
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die Menſchheit mit demſelben von Gott geſchenket 
worden iſt. Darum haben ſie aber auch Unzähligen 
die Augen geöffnet, und die guten Kräfte zum gemein⸗ 
ſamen Widerſtande geeint und geſtärkt. Das glückliche 
Reſultat davon iſt die Wiederanerkennung der 
unumgänglichen Nützlichkeit und allgemei⸗ 
nen Nothwendigkeit der Religion und 
Kirche, oder mit einem Worte, des Chriſten— 
thums. 

Allein ſo erfreulich dieſes Reſultat für jeden 
Vernünftigen und Gutgeſinnten auch ſein mag, und, 
ſo tröſtend und beruhigend es auf das Herz des wah— 
ren Chriſten einwirkt: ſo wenig befriediget es noch 
diejenigen, welche in Religion und Kirche, d. h. im 


Chriſtenthume, nicht bloß etwas allgemein Nützliches, 


und darum unumgänglich Nothwendiges, jondern 
zugleich auch etwas mehr als das, nämlich etwas 
Höheres, etwas Göttliches und darum ſchon durch 
ſich ſelbſt den Menſchen Verpflichtendes, Heiligendes 
und in Ewigkeit Beglückendes erblicken, und demü⸗ 


thigſt und dankbarſt verehren. Bliebe man wieder nur 


beim Gemeinnützigen und Nothwendigen ſtehen; ſo 
ſänke das Chriſtenthum abermals zu einer ſtaats— 
polizeilichen Anſtalt herunter, durch welche die Regie- 
rungen ſich gehorſame und äußerlich geſittete Staats- 
bürger erzögen, und dadurch Ordnung, Ruhe, Kultur 
und Wohlſtand begründen und fördern möchten. Dieſe 
Anſicht wurde von Vielen, die am Staatsruder geſeſ⸗ 
ſen, ſchon früher in den vormärzlichen Zeiten getheilt, 
und iſt die Baſis des ſogenannten Joſefinismus gewe⸗ 
ſen.“) Sie drang faſt durch alle Arme und Zweige 


*) Allerdings hat die proteſtantiſche Cäſareo⸗Papie 
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ee der Bureaukratie, durch dieſe in die übrigen Schichten 
. | der gebildeteren Klaſſen, und verlor ſich endlich ſogar 
el in die unterſten Regionen des Volkslebens hinab. 


a War's ein Wunder? Der geſunde Hausverſtand im 
eae Volke begriff, wie wenig wahre Achtung vor dem 
Hi 1 Chriſtenthume nach Oben zu vorherrſchte, und wie 
A Pi 14 dort nachgerade aller Glaube verkommen ſei, und bloß 
e if bem gemeinen Manne zugeſchoben wurde. Er ſah die 


Kirchenſcheu allenthalben mit offenem Viſier auftreten 
eee Heel und den Kultus nicht bloß verſäumen, nein, fogar 
pi verhoͤhnen. Er merkte, wie man alles Uebrige der 
Religion und Kirche vorzog und nächſtbei vor aller 
| Welt, oder abſeits, den Lüften und Leidenſchaften ohne 
e Maß und Ziel fröhnte, alſo das laſterhafteſte Leben 
Mn ungeſcheut führte. Wie war's anders möglich, als 
| a daß aus dem verwunderungsvollen Kopfſchütteln des 

gemeinen Mannes weiteres Nachdenken über ſolch 

ſchlimme Erſcheinungen hervorging, dieſem tiefer Un⸗ 
wille folgte, und zuletzt par force ſich die Ueberzeu⸗ 
gung herausbildete, es müſſe doch wenig oder gar 
nichts an der Religion und Kirche gelegen ſein, eben 


den katholiſchen Fürſten als Muſterbild vorgeleuchtet, und ſie 
fanden es eben ſo angenehm, als die proteſtantiſchen Macht⸗ 
haber, nicht nur die Leiber, ſondern auch die Geiſter zu maß⸗ 
regeln. Indeß nach vollſtändiger Ausbildung dieſer Herrſcher⸗ 
weiſe, hat ſich alsbald die Maxime geltend gemacht, Reli⸗ 
gion und Kirche nur nach dem Maße zu ſchätzen und zu 
ſchützen, nach welchem ſie zur Erreichung der vorwaltenden 
Staatszwecke eben beitragen, oder dazu unumgänglich noth⸗ 
wendig ſind. Gerade dieſe ſaubere Anſicht macht ſich jetzt in 
Baden, Naſſau und anderwärts ſelbſt unter katholiſchen Re⸗ 
gierungen, namentlich in Sardinien, in handgreiflichſter und 
eben auch empörendſter Weiſe geltend, nachdem in der Schweiz 
ſchon das non plus ultra erreicht worden. 
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weil ſich die Höhergeſtellten ſo geringſchätzend dagegen 
bezeugten, oder darnach blutwenig fragten, oder beide 
ſogar verachteten, hoͤhnten und läſterten. Es bedurfte 
eben keiner großen Anſtrengung, den letzten Grund 
von Allem herauszufinden, nämlich, daß das Chri- 
ſtenthum ein bloßer Kappzaum für die Völker gewor- 
den, um ſie damit ganz bequem zu den vorhandenen 
Staatszwecken leiten zu konnen.“) Man muß nur 
lange Zeit unter und mit dem Volke und für das⸗ 
ſelbe gelebt und deſſen Anſichten und Lebens-Motive 
genau beobachtet haben; ſo wird ſich das Alles als 
Forſchungsreſultat ergeben.“ *“) Nur in vertraulichen 
Geſprächen mit den Klügeren im Volke, erfährt man 
deſſen ſchlimme Anſichten über die Religiöſität und 


Kirchlichkeit derjenigen, die über dem Horizont des⸗ 


ſelben ſtehen; es läßt ſich aber auch dann die Vielen 
ſo auffallende Erſcheinung erklären, daß die niederſten 


Schichten ſogar, und zum Theil ſo gewaltig, ſich vom 
Chriſtenthume abgewendet und beim Sturme von 
| 1848 und 49 die getreuen und wildeſt tobenden 

Schildknappen der lange ſchon mit den ſchlechteſten 
Grundſätzen und Beiſpielen vorausgegangenen Chri- 


ſtenthumsfeinde aus den höheren Klaſſen geworden 


find. **) Brennbares Material war ſchon früher in 


*) Daß die Preßfreiheit durch ihren ſchändlichen Miß⸗ 
branch nach und nach thätigft zur Entchriſtlichung der Völker 
beigetragen, und ſich dadurch ſchmählichen Ruhm erworben, 
iſt eine zu bekannte Sache, als daß Langes und Breites dar⸗ 
über geſagt werden darf. 

**) Ich berufe mich dabei auf die Erfahrung ies wür⸗ 
digen Seelſorgers. 

33%) Suche man endlich doch nur hierin ven Haupt 
grund der grauenvollen Ausartungen der Maſſen! Im fathos 
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Menge aufgehäuft worden; es bedurfte nur des Zune 
ders und die Flamme loderte ſchier allenthalben hoch 
auf. Allerdings iſt jetzt dieſe Flamme niedergedrückt, 
aber erſtickt iſt fie nicht.“) Man ſucht ſogar aller⸗ 
lei Mittel hervor, das Chriſtenthum in jene Herzen, 
aus denen es die Teufel der Zeit — man nennt ſie 
freilich zur Verherrlichung unſeres Fortſchritts in der 
Kultur, naturwüchſige Geiſter, die den Geiſt der Zeit 
und ſeine Wünſche, Forderungen und Bedürfniſſe be⸗ 
griffen und erhebt ſie bald bis zum ſiebenten Him⸗ 
mel, — geſtohlen, wiederum, wo und wie moöͤglichſt, 
hineinzuſpediren, als ob das menſchliche Herz einem 
Kaften glide, woraus die Diebe irgend ein Kleinod 
entwendet, das dann wieder aufgegriffen, an Ort 
und Stelle zurückgelegt und verſperrt werden konnte. 
Ja, wenn das nur wieder ſo leicht ginge, als der 
geiſtliche Raub vollbracht worden! Ja, wenn nur 
alle bisher hie und da angewendeten Mittel eine wirk⸗ 
liche Radikalkur veranlaſſen könnten! Ja, wenn der 


entchriſtlichte Menſch nur ſo wieder über Nacht ein 


gläubiger und guter Chriſt zu werden vermöchte! Die 
Erfolge ſind bis auf dieſen Tag an gar vielen Orten 
eben noch nicht erfreulich und daß ſie die Geſittung 
noch nicht bedeutend in's Beſſere umgeſtaltet; daß noch 


liſchen Glauben verkommene Geiſtliche haben indeß gleichfalls 
ihr Schärflein dazu beigetragen, wie es ſich allermeiſt in Ba⸗ 
den gezeigt. Die Verſündungen vieler proteſtantiſcher Geiſt⸗ 
lichen haben mit der Freikirchlerei geendigt. ö 

*) Werden nicht bald richtiger zum Ziele führende Wege 
eingeſchlagen, fo dürfte der abermalige und noch ſchrecklichere 
Losbruch gerade in der jetzigen Zeitperiode, in welcher alle 
Kriegs⸗Furien auf einmal loszuſtürmen drohen, eben nicht 
lange auf ſich warten laſſen. | 
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immer Maſſen der ſchauderhafteſten Verbrechen began- 
gen werden und man mehr für Kerker und Zucht⸗ 
häuſer, als für Erbauung von Gotteshäuſern, zu ſor⸗ 
gen habe, iſt genug Beweiſes dafür, daß man den 
rechten Weg zur Wiedererhebung des Chriſten⸗ 
thums noch nicht betreten, noch nicht die wahrhaft 
geeigneten Mittel ergriffen. Es iſt nämlich durch⸗ 
aus nicht ausreichend zu dieſem Behufe, nur äußer- 
lichen Reſpekt vor Religion und Kirche 
hervorzurufen, oder theilweiſe zu erzwingen; man muß 
vielmehr dafür aus allen Kräften ſorgen, daß man 
das Chriſtenthum allgemein wieder als eine von 
Oben herſtammende Gabe betrachte, an⸗ 
nehme und ehre. “) Es muß alſo demgemäß 
der kindlich fromme Glaube an die übernatürliche Of⸗ 
fenbarung Gottes an die Menſchenkinder, der Glaube 
an ſeinen eingebornen Sohn Jeſus Chriſtus, als den 


von Gottes Liebe und Barmherzigkeit geſandten Mitt⸗ 


) Daß eine ſtrengere Sabbaths⸗Heiligung angeordnet 
worden, iſt ſehr gut; daß ſelbſt die Beamteten zum Kirchen⸗ 
beſuch angehalten werden, ebenſo; wenn man aber glaubt da⸗ 
mit Alles gethan zu haben, was chriſtlichen Regierungen zu 
thun obliegt; ſo iſt man ſehr in der Irre. Man wird der 
Ordre pariren, wenn nämlich die Befehle ernſtlich gehandhabt 
werden und der aufgejochten Pflicht richtig nachkommen, ob⸗ 
wohl die Erfahrung vielfältig lehrt, daß man gar bequem 
vom leidenden Gehorſam auch Umgang nehmen könne. Iſt 
man aber im Stande auch wahre Andacht zu gebieten? Und 
offenbart ſich dieſe in auferbaulicher Weiſe? Weiß das Volk 
nicht in ſolchem Falle zu unterſcheiden und wird dann das 
Aergerniß nicht noch größer und die Verſuchung näher gelegt? 
Was iſt nun eigentlich gewonnen? Die Formalitat allein iſt 
keine Radikalkur; ich meine vielmehr, ſie vergrößert das Uebel. 
Und wo bleiben die Folgen der Heuchelei? 
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ler zwiſchen ihm und den ſündigen Menſchen, als 
ihren Verſöhner, Erlöſer, Seligmacher und Heiland 
wieder von Grund aus hergeſtellt und feſtgegründet 
werden. Denn nur da, wo dieſes himmliſche Licht 
leuchtet, nur da, wo die heilige Flamme des wahren 
Chriſtenglaubens lodert, kann Sittlichkeit und Tugend 
wieder zum neuen Leben erwachen und die Triebfeder 
der Geſinnungen, Worte und Thaten, alſo das Men⸗ 
ſchengeſchlecht wieder beſſer, und Staaten, Völker, 
und Familien, ja die Einzelnen, wieder zufriedener 
und glücklicher werden.“) Iſt man ſo weit ſchon 
vorgeſchritten? Sind entſchiedene Wege dazu bereits 
eingeſchlagen worden? Nicht zu läugnen, wenn man 
den gegenwärtigen Schauplatz überſieht, über welchen 
ſich die Zeitereigniſſe hinwegdrängen, Kirche und Staat 
machen mehr oder weniger Anſtrengungen zu dem 
angegebenen Ziele. Insbeſondere hat die katholiſche 
Kirche, ſeitdem die Donner Gottes ſo furchtbar über 
Europa hingerollt und Länder, Regierungen und Völ— 
ker gewaltſam erſchüttert, ihre Miſſion begriffen und 
ſie mit eben ſo großer Kraft, als mit glücklichem Erfolge, 
aufgenommen. Es iſt auch in ihrem Schooße Man⸗ 
ches faul geworden, das läßt ſich nicht in Abrede 


*) Man frage doch, ob wirklich allgemeines Wohlge— 
fühl und in deſſen Folge echte Zufriedenheit herrſche? Freilich, 
nachdem man den Revolutions-Rauſch ſo ziemlich ausgeſchla⸗ 
fen und in furchtbare Abſpannung hineingerathen, auch die 
Siegeshoffnung vor der Hand aufgegeben, hat man ſich kopf⸗ 
über in die ausſchweifendſte und wüthendſte Unterhaltungs⸗ 
ſucht hineingeſtürzt und treibt es bezüglich der Genußſucht 
faſt bis zur Tollheit. Den rechten Namen für ſolche Zu⸗ 
ſtände zu finden, dürfte nicht ſchwer fallen; wolle man aber 
nur nicht daraus Beweiſe für das wahrhaftige Wohlgefühl 
und die enn Zufriedenheit folgern! | 
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ſtellen; denn ſelbſt das neugeweckte Leben in ihr legt 
dafür ein unverwerfliches Zeugniß ab. Nicht ſie iſt es 
jedoch, die daran die Schuld trägt; dieſe fällt viel⸗ 
mehr Jenen zu, welche ſie im Laufe der Zeiten in 
Ketten geſchlagen, ihre Wirkſamkeit verhindert, und 
ihre Pulſe, Venen und Nerven recht ſyſtematiſch unter⸗ 
bunden, mithin ihre lebendigmachenden Kräfte ſtocken 
gemacht haben. Sie haben allermeiſt dem thörichten 
Wahne gehuldigt, man könne die Staatszwecke auch 
ohne Religion und Kirche erreichen, und müſſe beide 
bloß darum noch dulden, weil ſie nun einmal im 
Lande walten, und noch den Maſſen der Völker theuer 
am Herzen liegen. *) Sie wurden aber gerade nur in 
ſo weit gehalten, in wie weit man es für gut fand, 
ihre Wirkſamkeit zu geſtatten. **) Hatten die Prote⸗ 
ſtanten ihrerſeits Religion und Kirche mit Sack und 
Pack den Regierungen zur beliebigen Ausbeutung 
überliefert, deßhalb den jeweiligen Landesherrn zum 
oberiten, Landesbiſchof 9 und deſſen Ausſprü⸗ 


—— — 


* Ach wie Viele waren in del Vorm 
adh dieſer Anſicht, und wie Viele theilen ſie noch! Nemple 
oaiosa, 
bi **) Die. oberrheiniſche Kirchenprovinz liefert uns eben 
in den neueſten Ereigniſſen und Gewaltſtreichen in Baden 
und Naſſau die ſchreiendſten Beweiſe. Die Regierungen da— 
ſelbſt wollen der Kirche, eigentlich dem göttlich beglaubigten 
und berechtigten Himmelsſtaate (Himmelreich auf Erden), gerade 
nur eben fo viel Bewegung und Gedeihen geitatten, als fie 
zuzumeſſen nach ihrer polizei⸗ſtaatlichen Omnipotenz für gut 
finden. Erſt ſie, dann das willkürlich begränzte Himmelreich; 
ſie vogelfrei, dieſes in die Zwangsjacke. Und ſo geht's in 
Sardinien und in der Schweiz, kurz, wo das revolutionäre 
Prinzip unter allerlei — Form Naum n Sehr 
begreiflich warum? — | I 
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ih chen und Entſcheidungen ſich ganz und gar überlaſſen: 
asl jo errangen ſich nach und nach auch die katholiſchen 
| | Fürften eine Uebergewalt über die Kirche, und began- 
nen mehr oder weniger, über biejelbe nach Belieben 
zu verfügen oder zu herrſchen. Sie ſtellten ſo nament⸗ 
lich den „Joſefinismus“ unter verſchiedenen bald 
mehr, bald weniger, drückenden Formen auf. Daß die 
Folgen einer ſolchen Bevormundung oder gar Knech⸗ 
tung der Religion und Kirche nicht ausgeblieben, hat 
die Geſchichte des Tages gezeigt. Die Kirche haupt⸗ 
ſächlich deßhalb anzuklagen, wäre ebenſo übereilt, als 
unverſtändig. Der Gebundene vermag nicht ſeine Kräfte 
zu äußern. Ueberdieß haben die Regierungen früher 
oder ſpäter, mehr oder weniger, Alles geſtattet, was 
die Axt an die Wurzel der Religion und Kirche gelegt, 
namentlich die Angriffe der Wiſſenſchaft auf den Kathedern 
e der Kanzel und durch die Preſſe, die Verdächtigung, die 
e Untergrabung des Chriſtenthums. ») Und fo mußten 
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Hi | | **) Man hat die Sektenbildung nicht nur geftattet, 
n ſondern ihr ſogar z. B. in der Lichtfreundlerei, und nament⸗ 
Biel i lich im ruchloſen Rongeanismus, möglichften Vorſchub gelei⸗ 
fit. Man hat aus purer freund ⸗nachbarlicher Liebe zur fas 

ae tholiſchen Kirche und froher Erwartung ihres Zuſammenſtur⸗ 
zes den Rongeanismus bekränzt, bejubelt, belohnt, im 
Triumph durch die deutſchen Gauen begleitet. Die Namen 
Rupp, Uhlich, Detroit, Wislicenus u. dgl. waren hochge⸗ 
feiert! Ei wie eifrig hat man aber damit das Mordmeſſer 
gegen Ehriftus erhoben! Welch' abſcheuliche Schriften erſchie⸗ 
nen, welch' infame Reden und Predigten wurden gehalten; 
und wurde damit nicht das Evangelium geopfert? Am Ober⸗ 
rhein erklärt man noch jetzt den ehrwürdigen Erzbiſchof von 
Freiburg ſammt ſeinen Suffraganen, ihre Domkapitel und die, 
ihnen gehorſamen, Prieſter förmlich für Rebellen, mißhan⸗ 
delt ſie als Solche, kerkert ſie ein, zieht ſie vor die Gerichte, 
pfändet durch Geldſtrafen ihr Eigenthum, und läßt die ka⸗ 
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jene Zuſtände eintreten, deren furchtbare Aeußerungen 
wir mit Schrecken erfahren, welche allgemein und 
bitter beklagt werden, und gegen welche man jetzt 
Heilmittel aufzutreiben ſich vergeblich abmüht. Noth 
und Drang haben nun aber wenigſtens zum Theil 
die Feſſeln zerbrochen, in die man Religion und Kirche 
gelegt, und eben ſeitdem haben Beide ihr Auferſte⸗ 
hungsfeſt gefeiert. Einen Augenblick zeigte es ſich, als 
ob das, was man „proteſtantiſche Kirche“ 
nennt, gleichfalls zur Freiheit erwachen, und die 
beſſernde Hand an ihren zerriſſenen Körper legen 
wollte. Dieſen Traum träumten gar viele in den 
zurückgelegten Sturmesjahren. Allein die Klügeren 
unter den Proteſtanten ſahen gar bald ein, daß die 
Lostrennung vom Staate für eine Gemeinſchaft den 
völligen Ruin herbeiführen müſſe, welche von vorne 
herein nur durch den Schutz und Schirm der Staats⸗ 
gewalt beſtanden, und nebſtbei durch die freigegebene 
Bibelerklärung ganz konſequent die unbeſchränkte Glau⸗ 
bens⸗, Gewiſſens⸗ und Lehrfreiheit als Palladium 
aufgepflanzt hatte. Wie konnte man da ohne Cäſareo⸗ 
papat das bereits allenthalben gelockerte Band der 
Gemeinſchaft auch nur noch drei Jahre hindurch feſt⸗ 
halten? Deßhalb drangen dieſe Klügeren auf Herſtel⸗ 
lung der früheren, aber ſo gewaltſam erſchütterten, 
Verhältniſſe zum Staate und eben ſo auf die Wie⸗ 


deraufnahme der ſo heftig angefochtenen und theilweiſe 


tholiſche Religion und Kirche durch Journale und Schmaͤh⸗ 
ſchriften verhoͤhnen u. dgl. Ei ja, das trägt zur Hebung 
des Chriſtenthums unendlich viel bei, und iſt das beſte 
Mittel, dasſelbe in den Maſſen, wie in der indifferenten 
Intelligenz vollends zu tödten. Gibt es eine größere Blind⸗ 
heit? Und erſt welche Verantwortlichkeit? — 
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verworfenen ſymboliſchen Bücher. Es iſt freilich 


eine ganz komiſche Sache, das proteflantifche Lebens— 


Prinzip mit dieſen beiden neu aufgerichteten Schran⸗ 
ken vereinbaren zu wollen, um auf dieſem Wege das 
Chriſtenthum wieder herzuſtellen. Allein der Verſuch wird 


wenigſtens gemacht, obgleich jeder Vernünftige voraus⸗ 


ſagen muß, er werde nicht gelingen, wenn man 
demohngeachtet die freie Schrifterklärung, und 


mit dieſer, die un beſchränkte Glaubens-, Ge⸗ 


wiſſens⸗ und Lehrfreiheit beibehalten will. 
Man wird endlich zur phyſiſchen Gewalt ſchrei⸗ 


ten müſſen, was wohl mit den Grundſätzen des alten 


Lutherthums und Kalvinismus aus dem 16. und 17. 
Jahrhunderte, aber mit dem aufgeklärten, und noch 
immer aufklären wollenden Proteſtantismus des 
19. Jahrhunderts, durchaus nicht zuſammenſtimmt. 
Noch weniger dürfte der Beſchluß des Berliner 
Kirchtages 1853 der Wiederherſtellung des Chri⸗ 
ſtenthums förderlich werden. Man hat nämlich dort 
eigenmächtig, auf Betrieb der Partei der inneren 
Miſſion, der gläubigen, lutheriſchen und kalviniſchen 


Sonder⸗Elemente, ſo wie der Unioniſten, um eine 


Parteifahne erheben zu können, und dadurch der katho⸗ 
liſchen Kirche den Garaus zu machen, die unverän⸗ 
derte Augsburger-Konfeſſion von 1530 neu hervor⸗ 
geſucht und beglaubigt, doch ſo, daß man von der 
Annahme des zehnten Glaubensartikels, in welchem 
Kalviner und Lutheraner himmelweit von einander 
abweichen, förmlich dispenſirte, und es Jedem über⸗ 
ließ, darüber ganz frei zu ſchalten. Das heißt alſo, 
man gab die Erlaubniß einig zu ſein in Allem, 
nur nicht in dem, worüber man ſich nicht zu 
vertragen vermochte. Zugleich blickte bei Vielen 


ii 
| 
171 
| 1 — — — 
— — 
11 
| 
| 
| 
* 
14 Ag 3 
a 
| 
| | 
141 
| | 
if 
‘ 
ay | 
an 
Base t 
|) 
1 
4 
| 
| BE 
| 
me 
1155 


— — — — — 


Das Chriſtenthum und die Gegenwart. 345 


der Paziscenten die Abſicht durch, mutatis mutan- 
dis, auch den übrigen Sekten noch Konceſſionen zu 
machen. Galt es ja nur partout der Union gegen 
Pabſtthum und Katholicismus . Allein abge⸗ 
ſehen davon, daß die modernen Kirchenväter und 
Hyper⸗Uniönler hiezu durchaus keine Bevollmächtigung 
irgendwoher erhalten, und das gloriöſe Werk durch⸗ 
aus nur im antipapiſtiſchen Flammeneifer zuſammen⸗ 


gepufft hatten, läßt ſich darüber sine ira et studio 


nur ſo viel mit Gewißheit bemerken, daß der darüber 


erhobene Enthuſiasmus bereits hübſch vorübergerauſcht, 
und die ſcheinbare Einigung nur eine neue und über⸗ 


reiche Quelle von Zerriſſenheit werden müſſe, indem 
ein derlei Wankelmuth, ein derlei Gebaren und Kon⸗ 
zeſſioniren die Parteien nicht nur nicht verſöhnen, ſon⸗ 
dern noch mehr auseinander bringen wird. *) Was iſt 
nun auf ſolch' falſchem Wege und in ſo laxer Weiſe 
dem wahren Chriſtenthume geholfen? Lauteres Pal⸗ 
liativ auf den großen inneren Krebsſchaden. Tey 
Anders lautet es in der katholiſchen Kirche. 
Sie iſt, was ſie ſeit 1800 Jahren geweſen, durch 
ſich ſelbſt, d. h. durch ihre eigene Lebenskraft gewor⸗ 
den. Sie iſt einig und ſcharf abgegränzt. Sie weiß, 
was ſie will und ſein muß. Ihr gerade iſt die Frei⸗ 


) Die zahlloſen Schaaren der Rationaliſten werden ſich 
wohl den Orakelſprüchen der Berliner kaum Alle fügen, noch 


weniger die ſtrengen Altlutheraner, und wenn es die Kal⸗ 
viner allenfalls thun; ſo ſind ja nicht ſie es, die da verlie⸗ 


ren, ſondern ſie haben den Triumph erlebt, daß die Luther⸗ 
aner ihre ſchärfſte Waffe gegen fie in die Rüſtkammer gewor⸗ 
fen, und ſogar mündlich und ſchriſtlich die totale Gültigkeit 


ihrer Lutherſchrift geächtet haben. Oder wollen ſie mehr leeres 
Stroh dreſchen? Was iſt ſo der 10. Artikel geworden? 


| 
| 
hit 
| 
—äñʒ4(4öGGPůẽ4ʃG —h— 
| 
| 
| 
| 
| 
» 
1 
| | 
ait | | 
| 
ane 
+. 1 


7 
— 
— 
— > — 
? * 


#. 
4 
* N 
4 
1 
IE 
4 
5 
* 
oar 
1.41 
. 
2 
’ 
‘gr 
| Bed, 
427 
1475 
Be 
1 3 
< 
12: 3 
73 
4 7 
f 
Ba 
ME) 
< 4 
17 
| 
15 
mh 
v 
bias, 
19 
4 
an 


I: 
re 
1 
73 
42 
t 
hi; 
# 
; 
3 


346 Das Chriſtenthum und die Gegenwart. 


heit die wahre Lebensnahrung. Je freier ſie wird, 
deſto eifriger bewegt ſie ſich zu ihrem Ziele; deſto 
ſchoͤnere Blüthen und Früchte entwickelt ſie. Deßhalb 
tritt ſie auch mit ſolcher Entſchiedenheit den verderb⸗ 
lichen Grundſätzen und Tendenzen unſerer Zeit ent⸗ 
gegen, und die von ihr erkämpften Siege ſind zahl⸗ 
reich und bewundernswerth. Haben ſie nicht die Eifer⸗ 
ſucht der Proteſtanten in hohem Maße aufgeregt, nicht 
ihre Furcht hervorgerufen, nicht ihren Zorn gereizt? 
Sind jo manche trübe Erſcheinungen auf dem religiös⸗ 
kirchlichen Gebiete, nicht geradezu die ſchlimmen Fol⸗ 
gen eines ſolchen Gebarens? Sind Einzelne oder wohl 
gar ganze Korporationen nicht ſogar ſo weit gegan⸗ 
gen, die katholiſche Kirche deßhalb auf's Gräulichſte 
und recht würdig der Impertinenz des 16. Jahr⸗ 
hunderts zu beſchimpfen und durchzuläſtern; und ihr 
ſelbſt förmlich den Krieg zu erklären? Wer muß 
nicht von Erſtaunen und Unwillen ergriffen wer⸗ 
den über eine ſo unerwartete Wendung der Dinge, 
über ein jo unbrüderliches Benehmen? Weil die katho⸗ 
liſche Kirche hie und da freier geworden, und die ihr zu 
Gebote ſtehenden Kräfte, nicht etwa um Proſelyten 
unter den Proteſtanten zu machen, ſondern um ihre 
eigenen zum Theil ausgearteten Glieder zu verbeſſern, 
aufbietet, und den allenthalben zu Tage getretenen 
Unglauben und Antichriſtianismus bekämpft und nie⸗ 
derwirft, auch in Folge deſſen Sittlichkeit und Huma⸗ 
nität wieder herzuſtellen ſucht; darum wird ſie ange⸗ 
feindet, verfolgt, verhöhnt, mißhandelt, niedergedrückt, 
und darum will man ſie untergraben, bekriegen, zu 
Boden werfen. Und das Alles, ehe noch die Gräuel 
der Verwüſtung, die das Jahr 1848 zum Entſetzen 
der proteſtantiſchen Fürſten und Regierungen, wie der 
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proteſtantiſchen Konſiſtorien und Geiſtlichen, ſowie end⸗ 
lich aller gutgeſinnten und redlichen Proteſtanten ſelbſt, 
maſſenhaft und zerſtörend herbeigeführt, vollkommen 
getilgt worden ſind; das Alles, während noch der 
Boden, auf dem wir wohnen, einem innerlich gäh⸗ 
renden Vulkane gleicht, und die Revolution noch immer 
drohend an den Thoren rumort!*) Soll man dieſes 
Treiben Kurzſichtigkeit, Dummheit, Unſinn oder 
Tollheit nennen? Muß man nicht über eine ſolche 
Verblendung — ich möchte faſt ſagen, Hirnwüthig⸗ 
keit, erſchrecken? Steht man proteſtantiſcherſeits wirk⸗ 
lich in dem Wahne, daß der eigenen Sache dadurch 
ein Dienſt geleiſtet werde? **) Sind denn die Pro⸗ 
teſtanten, ſeien ſie nun Fürſten, Regierungen, Geiſt⸗ 
liche oder wer immer, in der vergangenen Sturmzeit 
noch nicht ausreichend belehrt worden, daß der Um⸗ 
fturzpartei am gläubigen Proteſtantismus 
eben ſo wenig gelegen ſei, als am Katholizismus, 


*) Und das jetzt wieder drohender, als je, indem die 
ganze revolutionäre Meute ſich unter Vorſchub der Engländer 
und Franzoſen unter die Fahne Mahomeds ſtellt, um erſt 
Rußland und dann Oeſterreich, Preußen und die deutſchen 
Regierungen überhaupt nach der Reihe niederzuwerfen und 
rs eal unter das anglifanifde und franzöſiſche Joch zu 
ringen. — 

5%) Iſt es nicht wahre Verblendung durch Verfolgung 
der Katholiken in Baden, Naſſau u. ſ. w. dieſe auf's Aeußerſte 
zu treiben, während man ſich vielleicht in Kurzem in die 
Nothwendigkeit verſetzt ſehen dürfte, den Rhein gegen Frank⸗ 
reich zu vertheidigen, gegen ein Land, deſſen 85 Biſchöfe in 
den ſchärſſten Ausdrücken ihre Mißbilligung über das Vor⸗ 
gehen der Regierung in Baden ausgeſprochen. Welch eine 
gefährliche Anziehungskraft kann ſich da entwickeln? Und wer 
iſt dann Schuld daran? : 
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und daß man entſchieden das Chriſtenthum über⸗ 
haupt ausrotten wolle? Bedenken ſie nicht, daß die 
katholiſche Kirche die Erſte geweſen, die ſich muthig 
und entſchloſſen dem Andrange und der Macht des 
Böſen entgegengeworfen, und dieſe bekämpft habe; 
daß alſo mit dem Sturze der römiſch-katholiſchen Kirche 


der Proteſtantismus, der gläubige nämlich, wie das 


ganze Chriſtenthum, in den Abgrund hinunter ginge? 


Oder hat ſie der engliſche Hochmuth gleichfalls am 


Haarſchädel erfaßt und aufgebläht, der Hochmuth, der, 
wie er per fas et nefas die Welt ſich überall anzu⸗ 
eignen ſucht, auch die ganze Welt unter dem glorrei— 
chen Scepter des Erzbiſchofs von Canterbury, als des 
künftigen Weltapoſtels, zu bringen gedenkt? *) Mei⸗ 


nen ſie, weil die glaubensloſen und nichtsnutzigen Ron⸗ 


geaner hie und da in größerer Zahl zum Proteſtan⸗ 
tismus übergehen, ſo ſei es eine ausgemachte Sache, 
daß derſelbe den Sieg über die altkatholiſche Kirche ganz 
ſicher davon tragen werde? Begreifen ſie es nicht, daß, da 
den letzteren ihre gefährlichen Gemeinden nicht gelitten wer⸗ 
den, dieſelben nur ihre vorläufige Zuflucht in einer 


Gemeinſchaft ſuchen, worin ihnen Alles zu glauben 
oder nicht zu glauben geſtattet wird, wenn ſie ſich 
nur dabei auf die Bibel berufen und ihre Häupter 


mit dem proteſtantiſchen Rieſenhute bedecken? 
Sehen ſie nicht ein, daß dieſer ganz antichriſtliche 
Abfall von der katholiſchen Kirche, vermengt mit 


den eben ſo antichriſtlichen Elementen aus 


Kr ) Die anglikaniſche Propaganda in Italien ſo äußerſt 


thätig und mit der abſcheulichſten Revolution Hand in Hand 


gehend, — wie der proteſt. Dr. und Prof. Hr. Leo zu Halle 
erſt unlängſt bewieſen und davor gewarnt, beweiſt dieſes Be⸗ 
ſtreben unwiderleglich und in Piemont ſieht man die Folgen. 
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den proteſtantiſchen Freikirchlern und Lichtfreun⸗ 
den, der bekanntlich auch dem politiſchen Umſturz⸗ 
Prinzip huldiget, dem poſitiven Proteſtantismus viel⸗ 
mehr ätzendes Gift, als friſches Leben einimpft, 
alſo mehr zum Verderben, als zum Heile gereicht? *) 
Und doch pocht man auf ſolchen Gewinn und ſetzt, 
wie es ſcheint, die ungeheuerliche Hoffnung des 
Sieges über die katholiſche Kirche darauf! Man 
meint das Chriſtenthum wieder in die Höhe zu 
bringen, indem man Haß, Feindſchaft, Krieg und 
Verderben der katholiſchen Kirche predigt. In der 
That, eine bewundernswerthe Verblendung, ein ver⸗ 
derbenſchwangeres Vorgehen! Die neugekräftigte katho⸗ 
liſche Kirche läßt ſich aber dadurch weder erſchrecken, 
noch beirren. Sie ſchreitet vielmehr raſch und muthig 
auf der betretenen Bahn vorwärts und erringt herr⸗ 
liche Erfolge. Man müßte nachgerade von gleicher 


*) Es faſeln proteſtantiſche Zeitſchriften und Bücher 
gar viel von dem, auf dem proteſtantiſchen Gebiete eingetre— 
tenen, Rückſchlage, d. h. von dem Rückſchritte vom Ratio⸗ 
nalismus zur alten Orthodorie und dem völligen Schiff— 
bruche des freien Prinzips. Nun wer's glaubt, wird ſelig. 
Richtig iſt es Mode geworden, orthodor zu ſcheinen, aber 
Schein und Wirklichkeit ſind von einander höchſt ver— 
ſchieden. Auch iſt es die Furcht, die vielen Rationaliſten 
den Mund ſtopft, und ſie zum Heucheln oder Stillſchweigen 
zwingt. Wollte man aber die früher genoſſene Freiheit ge— 
währen, ſo würde das furchtbare Phantom bald wieder in 
ſeiner ganzen Größe und Macht auftreten. Uebrigens hängt 
noch immer die Mehrzahl des Klerus und der Intelligenz 
ſteif und feſt am Rationalismus, was erſt jüngſt Propſt 
Krauſe im Berliner Proteſtanten frei aus bekannt. Dieſe 
Elemente neigen ſie nicht hin zum Rongeanismus? Was 
hat z. B. Kirchenrath Dr. Paulus, was Prof. Dr. Gere 
vinus gethan? — | 
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a Verblendung ergriffen worden ſein, wollte man dieſes 
: verfennen.*) Gerade dieſes großartige Auftreten und 
4 Vorſchreiten iſt es ja, welches die Gegner in paniſche 
N Furcht verſetzt und zu allen jenen Maßregeln blind⸗ 


UAungs hintreibt, welche von ihnen ergriffen, oder a | 
it wenigſtend beantragt werben. 


— — 


„ Wahrend die katholiſchen Miſſionäre, ohne das | 
1 i Feld der konfeſſionellen Polemik zu betreten, nur die | 
Bi graſſirenden Zeitübel angreifen und fiegreich überwin⸗ | 
A Sa den unter dem Fatholifchen Volke, mühen ſich die Pro⸗ | 
IM %% i teftanten ab, dieſen fo edlen, fo hoͤchſt nothwendigen 
. und äußerſt nützlichen, Beſtrebungen alle erdenklichen | 
a Hinderniſſe entgegen zu ſetzen und ihre Glaubensge⸗ 
1 noſſen, ja ſelbſt die ſogenannten aufgeklärten Katho⸗ 
liken, dagegen aufzureizen. Ja, ſie ſchämen ſich gar 
BH nicht einmal, weil fie das Fruchtloſe ihrer Beſtrebun⸗ 
4 gen einſehen, den Arm der weltlichen Regierungen zur 
Hi Unterdrückung der Miſſionen anzurufen und dieſe zum 
ti heilloſen Wortbruche zu verleiten. Die bereits ſtumpf | 


gewordenen Waffen des Geiſtes reichen nicht mehr aus; 
daher ſollen die Pickelhauben vorrücken und ihr Glück 
verſuchen, oder die Gensdarmen und Schergen, die 
Männer, deren Füße aus der Burg Sions den Frie⸗ 
den bringen, der verſprochenenen und verbrieften Frei⸗ 
wr der Kirche zum Trotz und Hohn, über die Landes⸗ 


* 
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- - om 
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— Oeſterreich hat z. B. den Joſefinismus ue 
1 ſo Toskana und andere italieniſche Staaten. In Preußen 
[ find die Katholiken zur Parität gelangt und zu großen Frei⸗ 
f heiten. Sind das nicht Siege? Und in England, Spanien, 
Frankreich? Ich frage, haben die betreffenden Monarchen 
dabei an Hoheitsrechten verloren? Nimmermehr. Sie haben 
pee gegeben, was Gottes ift, und behalten, was ihnen 
gehört. 
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grenzen ſchaffen.!) Obwohl damit die ſieg ceiche Kraft 
der inneren Wahrheit in der proteſtantiſchen Ge⸗ 
meinſchaft gerechtfertigt werde? Ob man wirklich da⸗ 
für halte, daß ſo der Felſen unzerſtörbar werde, wor⸗ 
auf ſie vor 300 Jahren erbauet worden. Oder ob 
man wirklich wähne, mittelſt ſolcher und ähnlicher 
Anſtalten, dem Siegeslaufe der alten, allgemeinen 
Kirche unwiderſteigliche Schranken zu ſetzen? Gerade 
das Gegentheil geht vor aller Welt Augen vor ſich, 
wird in der nahen und fernen Zukunft geſchehen, wie 
es immer geſchehen, wenn ſich finſtre Mächte gegen 
Religion und Kirche, namentlich gegen die katholiſche 
Kirche, erhoben. Die Beweiſe werden durch die Ge⸗ 
ſchichte aller chriſtlichen Jahrhunderte geliefert, und 
die neueſte Zeit ſtellt uns in ihrem mächtigen Spiegel 
daſſelbe Bild zur Beachtung und Bewunderung hin. 
Frankreich z. B., wo der Brand zuerſt aufgelodert, 
der das Chriſtenthum verzehren und die Kirche in 
Trümmer werfen ſollte, wohin iſt es nach fo vielen 
und ſchauderhaften Verirrungen gerathen? Siehe, es 
kehrt in den Hafen zurück, wo allein nur ſichere Zu⸗ 
flucht gegen alle Stürme zu finden iſt. Es erhebt im 
Triumphe Religion und Kirche an jene Stelle, wo 
Beide zu ſtehen verdienen, und auch dazu von Oben 
herab wohl berechtiget ſind, und zwar zum Segen 
und Heile der Menſchheit. .*) — England, grimmig 


) Beſonders find den proteſt. Regierungen die Je⸗ 
ſuiten als Miſſionäre ein Dorn im Auge. So hat man 
erſt jüngſt Mehrere davon als der Spionerie verdächtig 
aus Köln und eben ſo Alle aus Baden ausgewieſen. 

) Nur wenn die franzöſiſche Kaiſerregierung das 
chriſtliche Prinzip wieder aus den Augen verlieren und 
ſich erlauben würde, den Abſolutismus auch über die ka⸗ 
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feind der katholiſchen Kirche, hat im Laufe der Zei⸗ 


ten, von den Ereigniſſen gezwungen, nachgelaſſen, allen 
widerſtrebenden Elementen zum Trotz, die Emanzipation 
ertheileun, und der katholiſchen Religion und Kirche 
eine freiere Bewegung gewähren müſſen. Im Schooße 
der engliſchen Kirche ſelbſt erwachte eine Partei, welche 
tiefer in die Lehren des chriſtlichen Alterthums ein⸗ 
zudringen, ganz antiproteſtantiſche Anſichten zu Tage 
zu fördern, und nach allen Seiten hin zu verbreiten 
wagte, — die der Puſeyiten. Während der eng⸗ 
liſche Proteſtantismus ſich ſchon ſeit langen Jahren 
nach und nach in hunderterlei Sekten zerſplittert, 
bedrohte ihn die neue Bewegung in ſeinem Schooße 
noch bedeutender, und eben dieſe hat der katholiſchen 
Religion und Kirche den Weg gebahnt. Allerdings 
hat Furcht und Schrecken auch dort die verſchiedenen 
Parteien in Harniſch gebracht, und abſonderlich die 
Hochkirchler in wahre Berſerkerwuth verſetzt, als 
Seine Heiligkeit der Pabſt zu Rom, die katholiſche 
Hierarchie, d. h. die biſchöfliche Ordnung wieder 
herſtellte. Die Regierung wurde ſogar durch das neu 
angefachte No Popery-Geſchrei zu den ungerechteſten 
Handlungen fortgeriſſen. *) Sie ging ganz offen auf 
den Untergang der Katholiken aus. **) Allein ver⸗ 
geblich war all' das ſchändliche Getriebe; die katho⸗ 
liſche Kirche macht doch immer unglaubliche Fortſchritte, 
und jedes Jahr mehrt die Zahl ihrer Glieder aus 


Kirche auszuüben, dürfte großes Unheil aus 
einem derlei Vorgehen entſprießen. — 

) Z. B. zur Titel⸗Bill, welche man mit großem 
Geſchrei durchgeſetzt hat, aber nicht zu handhaben wagt. 
An ſchlechtem Willen fehlt es der Regierung übrigens nicht. 

2) In Irland und Italien ohne alle Verhüllung. 
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den Reihen der proteſtantiſchen Parteien.“) — 
Iſt's in Deutſchland anders? Was die katholiſche Kirche 
verloren, oder verliert, iſt Unrath; die Proteſtanten 
haben, inſofern ſie noch gläubig ſind, die Rongeaner 
ſelbſt verworfen und niedergedrückt. Was jedoch im 
deutſchen Vaterlande jo zahlreich aus dem Proteſtantis— 
mus uns zufällt, weil es nicht länger den ewigen Schwan⸗ 
kungen und Ausartungen zuſtimmen und das ewige 
Heil anvertrauen will, iſt meiſt achtungswerth und 
reeller Gewinn, ein Gewinn, der eben die Gegen⸗ 
partei in jene Angſt und Noth verſetzt hat, in welche 
ſie gegenwärtig augenſcheinlich hineingerathen, und 
durch welche ſie in ſo unbotmäßige und verkehrte 
Bewegung hineingeriſſen worden iſt. **) Selbſt die 
Verfolgung der katholiſchen Religion und Kirche, welche 
noch in einzelnen Ländern vor ſich geht, wie das z. B. 
in der Schweiz der Fall iſt, und ihre Beeinträchti⸗ 
gung, wie ſolche z. B. in Sardinien zu ſchauen iſt, 
können nur indirekt ihren Aufſchwung fördern. ***) 


*) In England allein leben ſchon über 1 Million 
Katholiken, wiewohl man dieſes ſorgfältig zu verhehlen ſucht. — 

*%) Es iſt eine bekannte Sache, daß nichts deſto wes 
niger diejenigen ausgezeichneten Männer, welche Katholiken 
wurden, mit dem dickſten Kothe beworfen worden ſind und 
es noch werden. Das letzte Exempel hievon liefert der ausge— 
zeichnete Prof. Dr. Gfrörer zu Freiburg, der namentlich 
den Pferdehuf der Heſſen-Darmſtädt. Kirchenzeitung fühlen 
mußte. Große Glorie das! Obwohl alle dieſe Männer, wa- 
ren fie Proteſtanten geblieben, gleichfalls fo beſchmutzt worden 
wären? Ja, ſogar vortreffliche proteſt. Männer, die der kath. 
Kirche Gerechtigkeit widerfahren laſſen, werden beſchimpft, wie 
Prof. Dr. Leo in Halle, Dr. W. Menzel, u. A. Dieſe 
‘ — richtet ſich ſelbſt, und wird den Proteſtantismus nicht 
eben. 

au) Die Verfolgungen in Baden und Naſſau die— 

23 


. 
. 
. 
— ~w 
— — — 1 
— — me — ~ - — ‘ 
« —— - 2 * — — a * 
4 — — — — — — — — — = P — — — — 
— ze — — — > —v—-— — — —— — — — — 
— — — vom — 2 ~ — 


— 


— 


— 


. 


— — — — — — 


* 


—— 


354 Das Chriſtenthum und die Gegenwart. 


Oder erkennt nicht Jedermann in den Verfolgern und 
Bedrückern die Fahnenträger jenes Schreckensgeiſtes, 
der vor Kurzem ſo verheerend faſt durch alle Länder 
gezogen, alles über den Haufen zu ſtürzen verſucht, 
und die Menſchheit in Raub, Plünderung, Auflöſung 
ſelbſt der heiligſten Familienbande und in Strömen von 
Blut wiedergebären wollte? Wie ſehr wird die katho⸗ 
liſche Kirche gerechtfertiget, daß fie fold’ ruchloſem Ge⸗ 
ſindel mit aller Kraft ſich entgegengeſtellt, und wie nach⸗ 
drücklich müſſen alle Beſonnenen dadurch belehrt wer- 
den, daß gerade dieſe letzte und feſte Burg es iſt, 
welche jene Unholde erſtürmen und vernichten wollen, 
und daß ſonach der nothleidende Theil der Katholiken 
nicht nur Mitleid, ſondern thätigen Beiſtand, verdiene, 
eben weil er noch für das größte Heiligthum der 
Menſchheit einſteht und kämpft. Kurz, was die fatho- 
liſche Kirche anbelangt, ſo thut ſie zu dieſer Zeit ihre 
Schuldigkeit redlich, und wenn und wo fie nicht gri- 
ßere Erfolge bis auf dieſen Tag aufzuweiſen hat, iſt 
nicht ſie darüber anzuklagen, ſondern die Schuld fällt 
auf Jene zurück, welche ſie in der freien Entfal- 
tung ihrer Lebenskraft mehr oder weniger hindern. 


nen nur zur Verherrlichung, nicht zur Schande der kathol. 
Kirche, denn damit wird nur erfüllt, was Jeſus Chriſtus 
ſeinen Jüngern voraus verkündigt hat, nämlich: allerlei Drang 
und Verfolgung. Matth. 10, 16 ff., Luk. 12, 11 ff. u. A. 
m. Aber in eben dieſen Stellen hat der Herr auch den Ber: 
folgten Troſt und Lohn verheißen, und dann bleibt es ewig 
dabei, daß den Fels der Kirche auch die Pforten der Hölle 
nicht überwältigen ſollen. Matth. 16, 18. — 


(Schluß folgt.) 
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l. Verzeichniß 


der e e für das Diözefan- Knabenſeminär 
n Linz im Jahre 1854. 


Seine biſchöfliche Gnaden, Franz Joſef 
Das hochw. Dekanat Sarleinsbach Pro I. 


Cemefter — — 


P. T. Hochw. Herr Prälat v von Bilhering 


pen Pfarrer Pilß — 
in Weltprieſter — — 


Herr Pfarrer Oehlinger 
„ Prof. Dr. Lechner 


„ Cooperator Joſ. Hallwirth 


„ Pfarrprov. Saxeneder 

„ Katechet Breslmayr 

„ Pfarrer Leithner 

„ Cooperator Dorn 
Pfarrer Wurm — 


Konſ.⸗Rath und Pfarrer Weftermaye 


L 
„ Pfarrer Miesbauer 


y „ Raninger 


133333714 


P. T. Hochw. Herr Domdechant Ancſelger 


Herr Pfarrer Prinzinger 


Biedermann — 
* Dank der Zöglinge! 


Mittheilungen. 


22., 24. und 25. Februar waren im Kna⸗ 
benſeminäre die öffentlichen Semeſtral⸗Prüfungen, die von 
23 * 


Den 21., 


Domkapitular Joſ. Strigl — — 
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Seiner biſchöflichen Gnaden, von dem Hochgebornen Herrn 
Statthalter und den Herren Domkapitularen, ſowie von meh— 
ren andern Gäſten aus der Stadt und Umgebung, beſucht wur— 
den. Die Leiſtungen der Zöglinge in den Schulgegenſtänden, 
ſowie ihre übrige Haltung, befriedigten allgemein. Deklama— 


om 

— — — — 
x 


ua tion und Geſang konnten bei dieſen Gelegenheiten nicht fehlen. 
i Am 28. Februar 4½ Uhr Abends ſpielten mehrere Zöglinge 
E eine Faſchingspoſſe: „der kindiſche Vater.“ Das Stück, eine 
„ doppelte Satyre einerſeits auf Eltern, die aus lauter Liebe 
„ ihre Kinder nichts lehren laſſen wollen, anderſeits auf das 
ie zu viel, was in den untern Schulen gelernt werden ſoll — 
1 wurde ſehr gut geſpielt. 
1 Am 18. Juni 1853 ſtarb in Linz Joſepha, Maria, 
del i Cajetana Mayr, eine Großhändlerstochter von Wien, welche 
4 . in ihrer frommen, kirchlichen Geſinnung das hieſige Knaben— 
a | ſeminär zum Univerſalerben ihrer Verlaſſenſchaft beſtimmte. 
i ie Es fielen nach der im v. M. geſchloſſenen Verlaſſenſchafts⸗ 
1 ‘ Abhandlung dem Knabenſeminäre über 11000 fl. in k. k. | 
K N Staatsſchuldverſchreibungen zu, von welcher Summe aber | 
mine | vor der Hand das Intereſſe von nur 4000 fl. der Anftalt 
aT nat zu Nutzen kommt, weil die übrigen 7000 fl. mit Jahres- | 
if cia 0 renten für einen Dienſtboten der Seligen und einen Armen, 
r der in Wien lebt, onerirt ſind; nach dem Ableben der mit 
Ai a dieſen Renten Bedachten tritt das Knabenſeminär in den vol: 
N len Genuß des Vermächtniſſes. | 
Bun Seine biſchöfliche Gnaden, unfer hochwürdigſter Ober- | 
1 hirt, Franz Joſeph haben den Wohlthätern der Anſtalt mit | 
ie nachfolgender Verordnung ein Denkmal geſetzt, das den Wohl: | 
' thätern müglicd und den Zöglingen lehrreich fein wird. | 
‘eS An den Hochw. Pater Anton Schwitzer, Regens des Diö— | 
{ i | zeſan⸗Knabenſeminärs in Linz. | 
lb In ſtets dankbarer Erinnerung der vielen und großen | 
(7 a Wohlthaten, welche fo edle und kirchlich gefinnte Seelen, theils 
| . im Leben, theils ſchon abgeſchieden, dem Knabenſeminar er: 
I wieſen und hiedurch ſeine Gründung und bisheriges Beſtehen 
is in fo ſchöner Blithe. ermöglichten, wünſcht das bifchöfl. Or⸗ 
1) ae Dinariat denſelben ein kirchl. Denkmal zu fegen, das ihren 
Seelen nützlich fein ſoll. | | 
113 iM Dasſelbe verordnet demnach, daß jährlich in der Oktave 
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Allerſeelen in der Kirche des Seminars ein feierliches Requiem 
für die verſtorbenen Wohlthaͤter des Seminars und am Ende 
eines jeden Schuljahres ein feierliches Dankamt für die noch 
lebenden Wohlthäter der Anſtalt gehalten und vor jedem Amte 
dieſe Intention den Zöglingen laut verkündet werde. 


Die bei dieſen heil. Aemtern funktionirenden Prieſter, 
die Kirche, wie die auf dem Chore Mitwirkenden, ſollen, falls 
eine Honorirung angeſprochen werden will und kann, aus dem Sez 
minarfonde die bei Stiftungen ſolcher Gottesdienſte übliche Ger 
bühr empfangen. Das Ordinariat hofft aber, daß einer der 
hochwürdigen Herrn Domkapitulare die beiden Aemter zele— 
briren und die Seminarzöglinge den Chor werden bedienen 
können; für die Kirche ſoll jedenfalls die volle Entſchädigung 
aus genanntem Fonde bezahlt werden. 


Durch dieſe Verfügung will das Ordinariat vor Allem 
Gott, dem Geber aller guten Gaben und dem Vater aller 
kirchlichen Inſtitute, ſeinen Dank fortwährend darbringen und 
dann auch den Wohlthätern der Anſtalt, die es fo ſehr liebt, 
mit dem heiligſten Dank- und Verſöhnungsopfer in ihrem Leben 
und Sterben und nach dem Tode ſich dankbar erweiſen, ſowie 
die Zöglinge Dankbarkeit lehren. 

Da es unmöglich iſt, die große Zahl der Wohlthäter 
den Zöglingen namentlich in das Gedächtniß zu rufen, ſo ſollen 
wenigſtens die Namen der vorzüglichſten Wohlthäter öfter ge— 
nannt und für ſie auch beſonders gebetet werden. 


In dieſer Beziehung ſoll insbeſondere für den Hochſeli— 
gen Herrn Biſchof Thomas Gregor Ziegler am 15. April 
und für eine andere große Wohlthäterin, Fräulein Joſepha Mayr, 


Großhändlerstochter aus Wien, am 18. Juni, als an den 


Sterbetagen, oder aber an einem der nächſten nicht verhin— 
derten Tage ein Seelenamt gehalten werden. Hinſichtlich der 
Honorirung gilt auch für dieſe Aemter das oben bemerkte. 

Die Zöglinge ſollen wiſſen, welchen Männern und auch 
welchen Frauen fie die Wohlthaten, die fie genieſſen, zu dan: 
ken haben und wie auch fie ſelbſt feiner Zeit gegen die An- 
ſtalt ſich dankbar erzeigen können. 

Dieſe Verfügung ſoll im Archive der Anſtalt aufbe⸗ 
wahrt und immerfort getreu in Erfüllung gebracht werden 
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zum Lobe und zum Preiſe unſers Herrn Jeſu Chriſti, des 


bberſten Biſchofes unſerer Seelen. 


Vom biſchöflichen Ordinariate Linz, 
den 10. März 1854. 


Franz Joſeph, 
Biſchof. 
Noch müſſen wir mittheilen, daß auch für das künftige 
Schuljahr 1854/55 die Anzahl der Kompetenten ſo groß zu 


werden ſcheint, daß wieder, wie verfloſſenes Jahr, mehr als 
die Hälfte derſelben wird zurück gewieſen werden müſſen. 


Linz den 15. März 1854. 
Joſ. Strigl, 


Domkapitular. 


Literatur. 


Montalembert Graf von, über die fatholi- 
ſchen Intereſſen im 19. Jahrhunderte. Ins Deutſche 
überſetzt von F. Singer, öffentlichem Lehrer der neuen Epra- 
chen und Literatur an der Univerfitat Freiburg. Hurter 
1853. Schaffhauſen. Geh. Pr. 48 kr. 

Katholiſche Intereſſen im XIX. Jahrhun⸗ 
derte vom Grafen von Montalembert, einem 
der Vierzig der franzöſ. Akademie. Ueberſetzt von Konrad 
Altherr, Kapitular des Benediktinerſtiftes St. Paul. Er⸗ 
4 e 945 eft Graz 1853. Verlag von Dirnböck un. Mühlfeith. 


Wir hatten die Ueberſetzung des vorliegenden Buches einem 
Manne vom Fach übergeben, der ſich freiwillig erboten hatte, ſie 
für unſer Blatt baldigſt zu beſprechen. Leider! fanden wir hie⸗ 
bei Gelegenheit, eine nicht ungewöhnliche Redaktionserfahrung 
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zu machen; wir erhielten nämlich nach Jahr und Tag weder 
eine Beſprechung, noch das Buch zurück. So unliebſam uns 
nun dieſe Verfpatung im Intereſſe der beiden Verlagshand— 
lungen iſt, ſo iſt ſie uns doch in anderer Hinſicht günſtig, 
denn ſie erlaubt uns jetzt, wo die heftige Polemik über das Werk 
des gefeierten Grafen ihr Ende erreicht hat, in wenigen Wor— 
ten ein ruhiges Urtheil über dasſelbe zu fällen. Wir haben die 
politiſche Laufbahn des edlen Grafen mit dem regſten Intereſſe 
verfolgt, wir kennen und ſchätzen ſeine jahrelangen, muthigen 
Kämpfe für die heilige Sache, wir achten die Erfolge, welche 
er für dieſelbe errungen, keineswegs gering, wir begreifen die 
Bande, die ihn an das Julikönigthum und die parlamenta- 
riſche Regierungsform feſſeln, aber wir können nicht umhin, die— 
ſes Buch als einen großen Irrthum eines muthigen, tugend— 
haften und wahrheitsliebenden Geiſtes zu bezeichnen, ähnlich 
dem, den derſelbe vor mehren Jahren durch ſeine berühmte Rede 
über Polen begangen. Der Grundirrthum, in welchem der Herr 
Graf befangen iſt, beruht immerhin darauf, daß er das, was 
man heutzutage abſolute Monarchie nennt, mit Despotismus 
und Cäſareopapie identificirt, die konſtitutionelle Regierungsform 
aber für jene hält, unter welcher eine Knechtung der Kirche 
nicht Platz greifen kann. Daß die heutigen liberalen Kam— 
mern Europas für die katholiſche Sache nicht gerade am 
günſtigſten geſtimmt ſind, das wird der edle Graf nicht zu 
laͤugnen verſuchen, daß fie aber die ſtrengen Konſequenzen 
ihres Prinzips abſolut dahin führen, der Kirche auch wider 
ihren Willen gerecht zu werden, das kann er mit aller Schärfe 
ſeiner Dialektik, mit allem Glanze ſeiner Beredſamkeit, und 
mit allen Erfolgen, die er auf dieſem Gebiete für die Kirche 
errungen, nicht beweiſen. Dagegen ſprechen die ſchreiend— 
ſten Thatſachen. Wir find weder ein Prophet, noch eines 
Propheten Sohn, aber wir glaubten, kein freventliches Urtheil 
auszuſprechen, wenn wir fchon lange Zeit meinten, daß die gegen— 
wärtige badiſche Kammer (Deutſchlands konſtitutioneller Muſter— 
ftaat) einen ebenſo augenſcheinlichen, als traurigen, Beleg für 
unſere Anſicht bieten werde. Oder ſollte etwa die Wahl des ers 
kommunizirten Preſtinari der erſte Akt der Gerechtigkeit ge— 
gen die Kirche geweſen ſein? Und umgekehrt ſehe man Preußen, 
das man trotz ſeiner Kammern doch kaum einen konſtitutionellen 
Staat nennen wird, ſehe man Oeſterreich an und ſage, ob der 
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Kirche in dieſen Staaten nicht in allen weſentlichen 
Punkten Recht widerfahren? Wenn namentlich im letzteren 
Staate das Kaiſerwort noch nicht überall und in allen Be— 
ziehungen zur That geworden, ſo liegt dieß wahrhaſt nicht in 
dem Prinzipe, nach welchem gegenwärtig Oeſterreich regiert 
wird, ſondern in ganz anderen Umſtänden. Und für 
die Bewahrung dieſer hohen Güter der Kirche bietet uns 
ein Kaiſerwort eine höhere und freudigere Garantie, als hun— 
dert papierene, den Launen einer zuſammengewürfelten Kam— 
mermajorität unterworfene, Konftitutionen Wir, und wir 
glauben mit uns nicht wenige, haben durch die Jahre 1848 
und 1849 einen gründlichen Ekel vor derlei Paragraphen 
befahren. Dieſer Irrthum des Herrn Grafen Montalembert 
macht uns übrigens nicht ſeine hohen Verdienſte vergeſſen; 
der Lorbeerkranz, den er ſich im Kampfe für die heiligſten 
Güter der Menſchheit errungen, iſt ſo dicht, daß es leicht zu 
verzeihen, wenn ein oder das andere Blatt demſelben entfällt. 
Jedenfalls iſt ſeine Schrift, wenn wir auch mit deren An— 
ſchauungen nicht übereinſtimmen, ein intereſſanter Beitrag 
für die Beſprechung jener wichtigen Fragen, die noch jetzt trotz 
aller ſcheinbaren Ruhe viele Gemüther Europas beſchäftigen. 
Beide Ueberſetzungen ſind gut. Druck und Ausſtattung gleich 


ſchön. 
B. 


Leidlieb, oder: der königliche Weg des Kreu— 
zes, ein Lehr- und Troſtbuch für chriſtliche Kreuzträger. 
Aus dem Lateiniſchen, von einem Weltprieſter. Mit bis 
ſchöfl. Approb. Linz 1853. Huemer. S. 395. Pr. 36 kr. 


Ein, in unſerm Bisthume durch ſeine literariſche Thä— 
tigkeit rühmlich bekannter, Prieſter hat uns mit dem vorliegen— 
den Buche eine recht anſprechende Gabe geſpendet. Es kam 
ihm nämlich ein von Benedikt Heften, Probſt eines res 
formirten Benediltinerkloſters in den Niederlanden, in lateini— 
ſcher Sprache verfaßtes Buch: „Regia via Crucis“ in die 
— das er uns hiemit in einer gewandten, deutſchen 

earbeitung darbietet. In Form einer Erzählung, welche ſich 
der Hauptſache nach in einer lieblichen Zwieſprache zwiſchen 
dem Könige Chriſtus und der frommen Seele, Leidlieb, ver— 
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läuft, werden uns all' die Geſetze und herrlichen Vortheile, 
welche ſich an den königlichen Weg des Kreuzes heften, ge— 
ſchildert. Eine ſo echt chriſtliche Geſinnung, eine ſolche Tiefe 
des Gemüthes durchdringt das ganze Buch, daß wir dem 
Verfaſſer einige ſtörende Nebenumſtände, wie z. B., daß Chri— 
ſtus den Virgil oder den Silius Italikus zitirt, Dinge, 
welche der Herr Bearbeiter wohl nur, um dem Buche 
feinen alten, naiven Charakter zu bewahren, beibehalten hat 
und dem Herrn Ueberſetzer manchen etwas zu derben Aus— 
druck gerne verzeihen Uebrigens hat der Letztere die Meiſter— 
ſchaft, mit der er, wenn er will, die Sprache handzuhaben 
verſteht, nicht blos in den proſaiſchen, ſondern auch in den 
ſehr anſprechenden poetiſchen Theilen des Buches ſattſam be— 
kundet. Wir geben nur zum Beweiſe das ſchöne Zueignungs— 
gedicht an die heilige Thereſia: 


Thereſia! o Heldin, Deinem Munde 

Entquoll das Wort: Herr! leiden oder fterben! 

Wie ſehnteſt Du Dich nach dem Kelch, den herben, 
Den Jeſus trank in ſeiner Todesſtunde. 


Die Perle fahft Du auf des Kelches Grunde! 
Der Erde Güter ſchienen ciile Scherben 

Dir, da es galt, die Perle zu erwerben. 

Du gabſt von ihrem Werth beredte Kunde. 


Ich führ' die Maid, die Deinen Weg gegangen, 
Den Weg des Kreuzes, hin zu Deinen Füßen, 
Ich möchte in den Schooß das Kind Dir legen, 
Du ſollſt mit Liebesarmen es umfangen, 

Und lächelnd ihm die blaſſen Lippen küſſen. 

Gib meiner Leidlieb Deinen Mutterſegen! 


In drei Bücher ſcheidet ſich der Inhalt der Leidlieb. 
Das erſte ſchildert die Vorbedingungen zur Betretung des 
Kreuzweges, das zweite lehrt die beſte Art des Kreuztragens, 
das dritte zählt die Früchte desſelben auf. Wir machen un: 
ſere Leſer auf dieſe nicht gewöhnliche Erſcheinung aufmerkſam 
und empfehlen ſie ſowohl zur eigenen Beachtung, als zur 
Verbreitung unter frommen, auf den Wegen Gottes wan— 
delnden, Seelen. 

B. 
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Zetter Johann Theophil Mar., Wollſtein, 


der katholiſche Seemann. Prag 1853. Verlag der Ne- 


pomuceniſchen Heredität. Druck der erzbiſchöfl. Buds 
druckerei im Seminär. In Kommiſſion bei F. A. Cred⸗ 
ner et Kleinbub. S. 376. Pr. 36 kr. 


Die vorliegende Erzählung eines, den Leſern unſerer 
Vierteljahrsſchrift wohl bekannten, Mannes, wurde von der 
Nepomuceniſchen Heredität zur Verbreitung guter Bücher in 
böhmiſcher und in deutſcher Sprache herausgegeben. Beſagte 
Societät, die unter dem Protektorate Sr. Eminenz des Herrn 


Kardinal⸗-Fuͤrſt⸗Erzbiſchofes Schwarzenberg ſteht, hat ſich näm- 


lich das löbliche Ziel geſetzt, gute, vom kirchlichen Sinne ge— 
tragene, Volksſchriften zu verbreiten. Um die vorliegende Er— 
zählung kurz zu charakteriſiren, wollen wir ſie eine Robin— 
ſonade nennen, die in einem kirchlichen Geiſte gehalten iſt und 
in der „Wollſtein, der Fatholifhe Seemann“, die Hauptrolle 
ſpielt. Es war die Wahl dieſes Stoffes gewiß ein glücklicher Ge— 
danke des Herrn Verfaſſers, indem das Volk gerne von fremden 
Ländern und ſolchen Abenteuern erzählen hört und an Schilderun— 
gen aus feiner Sphäre, beſonders wenn fie zu viel moraliſiren und 
reflektiren, kaum ein großes Gefallen findet. Von den rez 
wöhnlichen Robinſonaden unterſcheidet ſich „Wollſtein“ nicht 
nur durch ſeine chriſtliche und katholiſche Färbung, ſondern 
auch dadurch, daß der Held der Erzählung nicht durch eige— 
nes Verſchulden in die bedrängte Lage kommt, durch die er 
ſich während eines langen Zeitraumes zu winden hat. Ganz 
originell iſt das Ende der Erzählung. Nachdem Wollſtein 
eine blühende und mächtige Kolonie gegründet hat, beruft er 
eine konſtituirende Verſammlung, um dem Lande eine Ver⸗ 
faffung zu geben. Obwohl oftroirt, wird fie mit dem größ— 
ten Jubel aufgenommen. Mit Ausnahme der Juden⸗ Hei⸗ 
Dens und Atheiſten⸗ Emanzipation iſt volle Gewiſſensfreiheit 
proklamirt. Ein anglikaniſcher Prediger war ſchon vorhanden, 
der jedoch im unzeitigen Eifer gegen den Statthalter und 
die Katholiken agitirt, anftatt die Koloniſten der übrigen 
proteſtantiſchen Bekenntniſſe zu erbauen und an ſich zu ziehen. 
Da bringt das aus Amerika zurückkehrende „See⸗Einhorn“ 
vier Prediger mit, deren jeder einer andern Sekte angehörte. 
Der erſte war ein Presbyterianer, der andere ein Baptiſt, 
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der dritte ein Methodiſt, der vierte ein Quäcker. Außer dies 
ſen befanden ſich unter den Neuangekommenen noch ein Buch— 
drucker und ein Advokat. Schon früher beſorgte die Gattin 
Wollſteins von dieſer Ankunft „eine babyloniſche Verwirrung.“ 
Sie meinte, „daß dort der Thurmbau aufgegeben worden und 
die Menſchen auseinandergehen mußten, weil die Sprachen 
verſchieden waren; hier aber der Bau der Kolonie und die 
Kolonie ſelbſt zu zerfallen drohe, weil man verſchiedene Glau— 
bensfahnen aufpflanzen würde.“ Wollſtein theilt wohl dieſe 
mittelalterliche Anſicht, wird aber in dem Kolonierathe, deſſen 
Mitglieder unlängſt erneuert worden waren, durch die Schlag— 
wörter: „Humanität, Gewiſſensfreiheit und Fortſchritt“ aus dem 
Sattel gehoben und überſtimmt. Die fünf Prediger (ein- 
ſchließlich des anglikaniſchen Hornblouwer) verwirren die Her— 
zen, der Buchdrucker die Köpfe. Er redigirt eine Zeitung auf 
der breiteften Baſis der Preßfreiheit, fie iſt ſogar witzig, wahr: 
ſcheinlich ein Urahne des Berliner Kladderadatſch und enthält 
als Illuſtration den Statthalter mit einem Zopfe bis zur 
Ferſe. Um alle die Glückſeligkeiten des ziviliſirten Europas und 
Amerikas nach dieſen Snfelu zu verpflanzen, berufen ends 
lich die Fortſchrittsmänner eine allgemeine Volksverſammlung, 
auf welcher durch ein neues Geſetz „Wollſtein“ der lebens— 
länglidye Statthalter ſeines Amtes enthoben wird und der 
Held des Tages, ein Mann, dem die Vorſehung ſehr dauer— 
hafte Lungen zum Erbtheil beſchieden, an deſſen Stelle tritt. 
Die gemeinſten Quälereien veranlaſſen bald darauf den Grün— 
der der Kolonie, dieſelbe zu verlaſſen, da gerieth man noch auf 
den Gedanken, das Kreuz, welches die Höhe der Hauptinſel 
beherrſchte, niederzuſtürzen, indem die „Verehrung des Kreu⸗ 
zes ein abſcheulicher Götzendienſt und Götzen zu zerſtören, ein 
Verdienſt vor Gott ſei.“ Daß Wollſtein bei dieſer Scene 
ausruft: „Nun weiß ich, daß der Herr dieſe Kolonie ver- 
derben wird“ und die Inſeln verläßt, iſt einem Maune, wel⸗ 
cher in katholiſcher Verdummung aufgewachſen war, nicht zu 
verübeln; ſehr ſonderbar iſt es aber, daß der Erzähler dieſe 
Weiſſagung in Erfüllung gehen zu laſſen beliebt, indem Woll⸗ 
ſtein, welcher nach einem Jahre, um die Kolouie wo möglich 


noch zu retten, mit katholiſchen Prieſtern zurückkehrt, von ihr 


nur mehr eine Felſenkuppe als einen traurigen Leichen— 
ſtein über dem Meere findet, in das die herrliche Niederlafs 
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fung verſunken. Wir befürchten ſehr, daß der geſchätzte 
Herr Verfaſſer durch dieſen Schluß ſeinen Ruf als Novelliſt 
„für die gebildete und denkende Leſewelt“ für immer verſcherzte. 
Referent und die verehrlichen Leſer unſers Blattes dürften ſich 
wohl auf die Seite des Erzählers ſtellen, allein ſie ſind eben 
Jeſuiten, die zu vertreiben man nicht bloß in Freiburg, ſon— 
dern auch anderswo, große Luſt hätte. Allen jenen aber, die 
das finſtere Werk der Verbreitung jeſuitiſcher Grundſätze be— 
treiben und unterſtützen, ſei das Werk zur geneigten Beach— 


tung herzlichſt empfohlen. | | 


Hungari A., Legenden-Flur aus dem deutſchen | 
Dichtergarten. Eine religiöſe Feſtgabe. Frankfurt a. M. 1853. | 
J. D. Sauerländers Verlag. S. XXI. u. 621 Pr. 2 fl. 48 fr. 

Wie alles, das dem fruchtreihen Baume eines gott: 
innigen, frommchriſtlichen Lebens entſpringt, eine tiefe poetiſche 
Kraft in ſich trägt, wir erinnern nur an die herrlichen Kunſt— | 
werfe des Mittelalters, fo auch die chriftliche Sage, welche 
ſich an die heiligſten Perſonen des Erlöſungswerkes und 
an das Leben verflarter Freunde Gottes hinanrankt. Wir 
ſprechen von „frommen Sagen“, weil der verdienſtvolle Her— 
ausgeber des vorliegenden Buches die Legende nicht in dem | 
engeren, heutzutage meiſtens gebrauchten Sinne: als die Lez | 
bensbeſchreibung eines Heiligen der katholiſchen Kirche aufge- | 
faßt, ſondern auch die fromme Ueberlieferung (Sage) in den | 
Kreis feiner Sammlung gezogen hat. Wir wollen jedoch | 
f hiemit dem verehrten Herrn Herausgeber keineswegs einen 
| Vorwurf gemacht haben, wir würden vielmehr bedauern, 

wenn er die Grenzen ſeines Gebietes enger geſteckt hätte. 
Bieler duftigen Blüthen wäre dadurch die Legendenflur verlu- | 
ftig gegangen und der Geſammteindruck des Buches wäre fein | 
7 fo durchweg wohlthuender, ja begeiſternder, geworden. Unſers 
f Dafürhaltens und unſere, freilich nicht maßgebende, Meinung 
| wird von Autoritäten im Fache, wie z. B. von einem Beda 
Weber, “) unterſtützt, gehört dieſe Legendenſammlung unter 
die ausgezeichnetſten ihrer Art. In zweihundert zwei und 
fünfzig Legenden von hundert acht und dreißig Dichtern, neben 
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den Koriphäen deutſcher Literatur auch viele Namen von be— 
ſtem, katholiſchen Klange, wie Melchior Kardinal Diepens 
brock, Droſte-Hülshof Annette, Klemens Brentano, P. Gallus 
Morel, Guido Görres, J. P. Silbert, Wilhelm Smets, 
Eduard Vogt, Pius Zingerle u. ſ. w., ziehen Jeſus und 
Maria in den anmuthigſten frommen Sa on, ziehen die Pel 
ligen Gottes mit ihren Kämpfen und Leiden, mit ihrer Ver⸗ 
herrlichung und ihren Siegen, mit ihrem felſenfeſten Glauben 
und ihrer überwältigenden Liebe in das Gemüth jedweden, 
nur etwas empfänglichen, Leſers ein. Der verehrte Herr 
erausgeber hat wahrlich mit dieſem Buche der deutſchen 
Roel eine Ehrenhalle gebaut und es ergreift nur, wenn 
man unter ſo mancher herzerhebender Legende den Namen 
des Verfaſſers geleſen, unſere Seele ein wehmüthiges Gefühl 
bei dem Gedanken, wie ſo manche ſchöne und herrliche Ta— 
lente deutſcher Nation auf den troſtloſen Sandwüſten des 
ſchalſten Rationalismus verkümmerten oder in den beraufchens 
den Irrgarten des modernen Pantheismus Verſtand und Herz 
verjubelten. Ein deſto ſchlagenderes, weil unwillkürliches, 
Zeugniß geben jedoch dieſe Unglücklichen für die große Wahr: 
heit, daß wahres Leben und hiemit auch wahre Kunſt und 
Poeſie nur dem ewigen jungen Borne des poſitiven Chriſten⸗ 
thumes, der Kirche, entſpringen. Weitaus die größte Mehr⸗ 
zahl der in dem Buche aufgenommenen Legenden, die wir 
alle geleſen, ſind wahre Perlen chriſtlicher Frömmigkeit und 
Poeſie, wenige ſchwächeren Gehaltes. Der Herr Herausge— 
ber hat ſeinen durch anderweitige Sammlungen dieſer Art 
bewährten feinen Takt und ſeinen trefflichen Geſchmack auch 
in dieſem Buche auf das glänzendſte an den Tag gelegt. Wir 
würden aus der ganzen Sammlung nur etwa Auguſt Schle- 
gels Skt. Lukas entfernt wünſchen, denn die in dieſem 
Gedichte ſehr willkürlich vorgenommene Kanoniſation Ra⸗ 
phaels erinnert zu ſehr an die klaſſiſche Zopfperiode, in der 
man Cicero, Sokrates, Phidias, Homer u. ſ. w. heilig 
ſprach und auf die verklärten Heroen wahrer Gottes⸗ und 
Menſchenliebe, welche die Kirche ihren Gläubigen zur Ver⸗ 
ehrung vorſtellt, mit mitleidigem Lächeln herablickte. Viel⸗ 
leicht wäre es auch keine Verunſtaltung dieſes Gedichtes, 
dem wir hiemit keineswegs poetiſchen Werth abſprechen 
wollen, geweſen, wenn ſich der Herr Herausgeber ent⸗ 
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ſchloſſen hätte, den etwas anſtößigen Schluß umzuändern. 
Ein Gleiches möchten wir bei der ſchauerlich⸗ſchöͤnen Poeſie 
„Ahasver“ des unglücklichen Schubart andeuten. Denn was 
Schubart mit den Endverſen: 
„„Da ſchlaf nun““, ſprach der Engel, Ahasver! 
Schlaf ſüßen Schlaf! Gott zürnt nicht ewig!““ 
will, iſt niemanden, der die Geiſtesrichtung des armen Man⸗ 
nes kennt, ein Geheimniß. Die Ausſtattung des Buches iſt 
prachtvoll, wir empfehlen es allen Freunden kirchlicher Poeſie, 
allen gebildeten Chriſten, angelegentlich und wünſchten es ins⸗ 
beſonders in den Händen der ſtudierenden Jugend zahlreich 
verbreitet. n 


Hungari A. Katholiſcher Anekdotenſchatz zur Unter: 

haltung und Belehrung für alle Stände. Erſter Band. 

geilige Denkſteine. Frankfurt am Main 1853. J. D. 
auerländers Verlag. S. XVI u. 554. 

Wenn man die Menge der in neuerer Zeit erſchienenen 
katholiſchen Exempelbücher, hiſtoriſchen Katechismen u. ſ. w. 
und ihre vielfachen Auflagen in's Auge faßt, kann man das Be⸗ 
dürfniß ſolcher Schriften, wie die vorliegende, für die prak⸗ 
tiſche Seelforge und die erfreuliche Wahrnehmung, daß die 
Jetztzeit von einer blaſſen, farbloſen und trockenen Erläutes 
rung der philoſophiſchen Moral zu einer lebendigen, friſchen 
und gläubigen Darſtellung der poſitiven Wahrheit zurückkehrt, 
nicht verkennen. Es hieße demnach eine wohlfeile Weisheit zu 
Markte tragen, wenn wir unſere verehrten Leſer über die 
Nothwendigkeit einer häufigen Anwendung von Beiſpielen, 
ſowohl bei Verwaltung des Predigtamtes, als auch bei der 
Katecheſe, beim Krankenbeſuche u. ſ. w., zu regaliren verſuch⸗ 
ten, wir wollen ſie lieber gleich über die Anlage des vorlie⸗ 
genden Hilfswerkes benachrichtigen Der Herr Herausgeber 
nennt es einen „katholiſchen Anekdotenſchatz.“ Er hatte wohl, 
da die älteſte Bedeutung des Wortes: „noch nicht heraus⸗ 
gegebene Schriften“ auf viele in ſeinem Buche enthaltene 
Stücke nicht paßt und da er weit davon entfernt war, eine 


Sammlung von Poſſen zu veranſtalten, und zugleich ſeinem 


Buche nicht die engeren Grenzen „eines hiſtoriſchen Katechis⸗ 
mus oder eines Erempelbuches“ ſtecken wollte, die Abſicht 
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durch dieſen Titel die Kürze der in feinem Werke enthaltenen Erzaͤh— 
lungen anzudeuten. Er ſagt ſelber in der Vorrede: „Und dieſen mei⸗ 
nen Anekdotenſchatz will ich nun in einigen Bänden,“) (von denen 
jeder ein für ſich beſtehendes Ganze bildet), zu dem Zwecke vers 
öffentlichen: daß mit demſelben eine kleine katholiſche Haus— 
Bibliothek errichtet werde, um namentlich in freien Stunden 
an den Sonn- und Werktage Abenden den Familien, wo man 
ihm die freundliche Aufnahme geftattet, eine recht anziehende 
und erquickende, weil erbauliche, Unterhaltung zu verſchaffen, 
und dadurch die Belebung und Erfriſchung eines wahrhaft 
frommen Sinnes und Wandels auch in weiten Kreiſen mit 
befördern zu helfen. Es iſt ja, wie man Solches beim erſten 
flüchtigen Einblick in das vorliegende Buch alsbald erfährt, 
dieſer Anekdotenſchatz die reichhaltigſte Gemäldeausſtellung, 
voll der herlichſten Meiſterwerke, die der heilige Geiſt ſelbſt 
in denjenigen Gläubigen ausgeführt, welche die glückſelig— 
machende und fchon hienieden himmliſch verklärende Gleich- 
förmigkeit mit dem Urbilde in allen Tugendübungen, dem 
Gottmenſchen Jeſus Chriſtus, muthig angeſtrebt, und auch 
mit deſſen Gnadenbeiſtand, ſo viel es dem ſchwachen und hin— 
fälligen Menſchen möglich wird, erzielten.“ Da nun der 
Herausgeber die Aufgabe ſeines Buches ſo klar ausſpricht, 
wäre es wohl höchſt unbillig, wenn wir an dasſelbe den 
Maßſtab eines rein für ſeelſorgliche Zwecke verfaßten Exem— 
pelbuches anlegen und uns etwa an der Erzählung eines 
oder des andern religiöſen und wohlthätigen Zuges noch 
lebender Monarchen, oder jener wunderbar ergreifenden Erz: 
gebniſſe katholiſcher Myſtik, wie fie uns oft in dem Leben der 
verklärten Freunde Gottes begegnen und hier z. B. durch die 
Erzählung der lauretaniſchen Litanei Skt. Joſefs von Cuper⸗ 
tino vertreten find, ſtoßen wollten. Damit foll aber keines- 
wegs geſagt ſein, daß das Buch für rein ſeelſorgliche Zwecke 
nicht brauchbar fei. Vielmehr wird es, da der Herr Heraus- 
geber ſeine Aufgabe nicht in den engen Rahmen der Kate— 
chismus⸗Hauptſtücke geſpannt hat, dem Seelſorger in vielen 
Fällen trefflichere Dienſte leiſten, als fo manches renom— 
mirte Exempelbuch. Hr. Hungari hat nicht bloß mit eiſernem 
Fleiße geſammelt, er hat auch mit glücklichem Takte aus⸗ 


) Nach Angabe der Verlagshandlung vier an der Zahl. 


1199 


” 
if 
144 
| it 
me 
| 
10 
i 
| 
| 
| 
| 
| 10 
| 
| 3 
4 
| | 
| 
HIN 
| | 
| IN 
| 
| 
| 
| 
i 
1 
| | 
| 
JE 
ij 
11 


— 


— 


—— 


m 


2 - 


368 Literatur. 


gewählt und das Ausgewählte verftändig unter bezeichnende 
Schlagwörter geordnet. Wir wollen zum beſſeren Verſtändniſſe 
der ganzen Anlage und zugleich um die Reichhaltigkeit des 
Buches anzudeuten, die Ueberſchriften des erſten Bandes anfüh— 
ren. Erzählung Nro. 1— 8: Aecht chriſtlicher Sinn; 9 — 20: 
Das Kreuz des Erlöſers; 21 — 33 Das allerheiligſte Safras 
ment des Altars; 34—48 : Ave Maria; 49 — 55: Beichte 
und Buße; 56 und 57: Rücktritte zur kaͤtholiſchen Kirche; 
58—85 : Tiara und Mitra: 86-89: Vorzügliche Prediger: 
90—99 Fürſten⸗Kronen; 100 — 107: Frauenzierde; 108 — 
112 : Kindererziehung; 113 - 120: Ereigniſſe in der Fa⸗ 
milie; 121 —149 : Aus dem Roster; 150—161 : Blumen 
aus der Wüſte; 162— 171: Religidfes Stilleben; 172—202: 
Bunte Welt; 203 — 211: Aus der Revolution Frankreichs; 
212-218: Krieg und Sieg; 219 — 226: Martyrerfahnen; 
227 232 : aus den Miſſionen; 233 — 258: Werke der chriſt⸗ 
lichen Barmherzigkeit; 258 — 262: Einige religiöſe Wohlthaͤtig⸗ 
keitsvereine; 263 — 299: Sinniges und Gemüthliches; 300 — 
306 : Aus der Seelenſorge; 307—3 Durch Nacht zum 
Lichte; 314—326 : Merkwürdige Geſchichtsſtationen; 327 — 
350 : Wunderſames; 351—358 : Erinnerungen an die letz⸗— 
ten Dinge; 359 - 385: Kreuztraͤger; 386— 418: Ehrwürdige 
Kranken⸗ und Sterbebilder. 

Es iſt daher für den Seelſorger eben keine ſchwie— 
rige Sache, in jedem einzelnen Falle das Nothwendige und 
Brauchbare aus der ganzen Sammlung herauszufinden. Der 
Herr Herausgeber hat ſich mit ſeiner mühevollen Arbeit nicht 
bloß den Dank aller aufrichtigen Chriſten, ſondern auch ins⸗ 
beſondere den der Seelſorger, die nicht ſelten um paſſende 
und ſchlagende Beiſpiele in Verlegenheit ſind, verdient. 

Wir wünſchen dem Unternehmen einen gedeihlichen 
Fortgang und ſehen mit Intereſſe dem folgenden Bande ent⸗ 


gegen. 
B. 


Leben der heiligen Margarita von Kortona- 
1247—1297. Aus dem Italieniſchen. Mit einem Stahl⸗ 


ſtiche. Mit fürſtbiſch. Approbation. Innsbruck 1853. Karl 
Rauch'ſche Buchhandlung. S. 154. 


Es gibt Heilige, deren Lebensſchickſale einen beſonders 
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tiefen Eindruck auf das Menſchenherz machen. Unter dieſe 
verklärten Freunde Gottes zählen wir ohne Bedenken die hei— 
lige Margarita von Kortona. Ein eitles Weltkind wandelte 
ſie die breite Straſſe des Verderbens, einen Weg, den die 
Meiſten von uns, mehr oder weniger, kennen gelernt haben. 
Da klopft die mächtige Gnade Gottes an ihr Herz. Der 
jahe Todfall eines Mannes, mit dem fie in unerlaubter 
Verbindung geftanden, erfüllt ihre Seele mit einem heilſamen 
Schauer vor den ſtrengen Gerichten des Herrn, löſt alle 
Bande, mit denen ſie an die Welt und ihre Freuden gekettet 
war und führt fie auf den ſchmalen, dornenvollen, aber füßen, 
Weg der Buße, auf welchem fie muthig und entſchieden, maz 
nigfach begnadigt und getröſtet, volle dreiundzwanzig Jahre 
ausharrt. Dieß und all' die Kämpfe, welche dieſe ausge— 
zeichnete Dienerin des Herrn wider ſich, wider die Welt und 
den Satan ſiegreich beſtanden und all' die großen Werke der 
Reue und Liebe, die ſie geübt und all' die Beweiſe der uner⸗ 
forſchlichen Barmherzigkeit ihres Gottes, die ihr zu Theile 
geworden, erzählt die vorliegende Biographie in treuer, ge— 
ſchichtlicher Darſtellung und in ſo einfacher, rührender Weiſe, 
daß wohl Niemand das Buch ohne tiefe Bewegung aus der 
Hand legen wird. Wer nur in Etwas die inneren Wege be— 
treten und andere auf denſelben zu führen verſucht hat, weiß, 
welche Belehrung, welchen Troſt, welche Stärkung man aus 
derlei Schriſten ſchöpft. Beſonders dienlich wären ſie zur 
Verbreitung unter das Volk. Man muß dasſelbe wieder mehr 
mit den Schickſalen der Heiligen bekannt machen, ihr Leben 
ihm näher bringen, damit es wieder lerne, die verklärten 
Freunde Gottes nicht bloß anzuſtaunen und ſie um ihre Für⸗ 
bitte anzurufen, ſondern auch auf ihren Wegen zu wandeln. 
Dazu paſſen eben am beſten gut geſchriebene Biographien heiliger 
Büßer und Büßerinnen, in deren reichem Blüthenkranze Mar⸗ 
garita von Kortona, als eine beſonders koſtbare Perle, ſtrahlt. 


B. 


| Donin Ludwig, Religionslehrer, Leben und Tha— 

ten der Heiligen Gottes, oder der Triumph des wahren 

Glaubens in allen Jahrhunderten. Mit Angabe der vorzüg— 

lichſten Geſchichtsquellen und praktiſcher Anwendung nach den 
24 
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bewährteften Geiſtesmännern. Mit fürfterzbifch. Approb. Wien 
1853. In Kommiſſion bei Mayer et Comp. I—IV. Bd. 
und V. Bd. 1. Lief. Jeder Band circa 360 Seiten. (Das 
ganze Werk komplet VI Bände. Zwei Ausgaben. Die 
ſeinere, a Bd. mit einem Stahlſtiche, 6 fl. Die ordinäre 4 fl.) 


Wir zählen es unter die erfreulichen Zeichen der Zeit, 
daß man wieder gerne Heiligenlegenden verbreitet, lieſt und 
kauft. Sie ſind immer die geſündeſten, nützlichſten und beſten 
Volksbücher. Alles, was man dafür in den ſogenannten 
aufgeklärten Tagen dem Volke als Surrogat bot, hat ſich 
als ſolches, uno hiemit als geſchmacklos und unpraktiſch erwieſen. 
Das Volk ſpekulirt, raiſonnirt und philoſophirt nun einmal nicht, 
die vernünftigſten moraliſchen Abhandlungen laſſen es kalt, 
es will und es verlangt eben katholiſch zu leben und das 
lernt es am leichteſten und beſten aus dem Wandel der Heili⸗ 
gen Gottes auf Erden. Und wenn es eben ein Geſchichtchen 
glaubt oder ein Wunder anſtaunt, welches das ſcharfe Meſſer 
der hiſtoriſchen Kritik nicht aushält, ſo iſt dieſer Aberglaube 
noch ſehr unſchuldig in Vergleich mit jenem frevelhaften Aber: 
witze, in welchem ſich die heutige ungläubige, aufgeklärte und 
philoſophirende, noble Welt von klopfenden Tiſchen berücken 
läßt. Damit wollen wir weder manchem unſtatthaften Geſchicht— 
chen, noch manchem unbeſtätigten Wunder, das Wort geredet 
haben, wir wünſchen vielmehr nichts ſehnlicher, als daß jeder 
Zuſammenſteller von Heiligenlegenden die weiſe Verordnung 
Urban des VIII. ſtrenge vor Augen halte. Ueberdieß ſtellen 
wir noch an jede Heiligenlegende die Forderung, daß die va⸗ 
terländiſchen Heiligen eine beſondere Berückſichtigung in ihr fin⸗ 
den, daß alle Beachtung jenen verklärten Freunden Gottes guge- 
wendet werde, die noch immer in dem Munde und Herzen 
des Volkes fortleben, daß am Schluße jeder Legende eine ker— 
nige Nutzanwendung zeige, zu welchen Tugenden und Uebun⸗ 
gen das Beiſpiel des beſprochenen Heiligen ſpeziell auffordere 
und daß insbeſondere der Preis billig genug ſei, um ſie, ſelbſt 
unter unbemittelten Perſonen, verbreiten und daͤs Volk mit ſeinen 
Fürbittern näher bekannt machen zu können. Dieſen unſern 
Anforderungen hat nun der, für die gute Sache unermüdlich 
arbeitende, Herr Verfaſſer durchaus entſprochen. Daß er 
ſich wenigſtens innerhalb der Grenzen, welche das Dekret Ur— 
ban des VIII. vorſchreibt, gehalten, dafür bürgt wohl die hohe 
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fürſterzbiſchöfliche Approbation. Unbeſchadet derſelben wollen 
wir nur bemerkt haben, daß es vielleicht beſſer geweſen wäre, 
wenn der Herr Verfaſſer manche denn doch gar zu wenig be: 
ſtätigte Umſtände in der, wie er ſie ſelber nennt, bloß tradi⸗ 
tionellen Erzählung von dem Leben der ſeligſten Jungfrau weg⸗ 
gelaſſen hätte. Wir find keineswegs der Anſicht, daß alle Ne⸗ 
benumſtände aus dem Leben der ſeligſten Jungfrau, welche 
die heil. Schrift nicht geradezu enthält, auch aus ihrer Bio⸗ 
graphie wegbleiben ſollen, aber ſelber die beſten und kirchlich⸗ 
ſten Autoren, wie z. B. Canisius: „de Maria Deipara vir- 
gine“ ſind auf die in dieſe Legende aufgenommene Genealogie 
der ſeligſten Jungfrau und ſo manche andere derlei Dinge nicht 


gut zu ſprechen. Wir würden wünſchen, daß in der zweiten 


Auflage des Buches dafür Sepps Leben Jeſu und Orſinis 
Leben Marias benützt würden. Ebenſo hielten wir es für ſehr 
dienlich, wenn der Herr Verfaſſer ein kurzes gutgeſchriebenes 
Leben des Gottmenſchen an die Spitze des Buches ſtellte. 
Was nun aber unſere weitere Forderungen an eine gute Hei— 
ligenlegende betrifft, ſo müſſen wir mit großer Freude bekennen, 
daß das vorliegende Werk nicht bloß das reichhaltigfte unter 
allen uns bekannten Volkslegenden (4. B. Vogl, Weninger, die 
Schweizerlegenden u. ſ. w.) iſt, ſondern daß es auch beſon⸗ 
ders die deutſchen und öſterreichiſchen Heiligen mit Vorliebe 
behandelt, daß die kurzen, kräftigen Nutzanwendungen glücklich 
gewählt wurden, daß dem Herrn Verfaſſer zahlreiche und 
gute Quellen zu Gebote geſtanden, daß er ſie mit allem Eifer 
und Fleiße benützte und daß der Preis des Werkes billig 
genug geſtellt iſt, um eine zahlreiche Verbreitung desſelben zu er- 
möglichen. ) Als großer Vorzug des Werkes kann auch nod) 


*) Wofern vielleicht einige unſerer verehrten Lefer dieſe Legende 
wünſchen ſollten, dürften ſie ſich nur an die Redaktion dieſes Blattes 
wenden, die gerne ihre Aufträge beſorgen wird. Würden ſo viele Be⸗ 
ſtellungen einlaufen, daß die Anzahl der Exemplare hundert beträgt, 
ſo kann ſie das Eremplar der wohlfeilen Ausgabe um drei Gulden 
(Ladeupreis 4 fl.) von dem Herrn Verfaſſer beziehen. Da ſie natürlich 
keinen Handel treibt und das Buch fo abläßt, wie fie es bekömmt, hatten 
die P. T. Herren Beſteller nur die unbedeutenden Verſendungskoſten zu 
tragen. Zugleich macht ſie noch einmal auf die im letzten Quartalhefte 
beſprochene, fehr gute Ausgabe von ,,Goffines Handpoſtille“ aufmerkſam, 
die fie unter den naͤmlichen Bedingungen um zweiund fünfzig Kreu⸗ 
zer (Ladenpreis 1 fl. 20 kr.) beziehen kann. rt 
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ſuchen und zu befigen wähnen, häufig finden. 
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das bezeichnet werden, daß jedem Tage eine kurze paſſende 


Anmuthung in Form eines Kirchengebetes und ein kurzes 


Martyrologium beigegeben iſt. Das Werk muß jetzt ſchon 
vollendet ſein. Der letzte Band enthält geeignete Inhaltsver⸗ 
Wir haben ſelbe noch nicht geſehen, allein nach 
den mündlichen Aeußerungen des Herrn Verfaſſers, der uns 


vor dem Drucke über ihre Einrichtung belehret hat, ſind 


ſie ſehr praktiſch und brauchbar. Wir wünſchen dem Herrn Ver⸗ 


faſſer viele Anerkennung für feine mühe- und verdienſtvolle 


Arbeit, ihr ſelber aber um der guten Sache willen eine zahl: 
B. 


reiche Verbreitung. 


Roberti Ab. Von den kleinen Tugenden. Eine 
Abhandlung aus dem Italieniſchen überſetzt von Fr. Emilie 
Waßmann. Mit einer, den Stoff ergänzenden Zugabe. 
Innsbruck 1852. Felician Rauch. S. 127. Pr. 15 kr. 


Dom Laurentius Scupuli behandelt in dem erſten Ka⸗ 


pitel ſeines bis zur Stunde noch unübertroffenen „geiſtlichen 


Kampfes“ faſt nur die Irrthümer, welche ſich über das We— 
ſen der chriſtlichen Vollkommenheit ſelber bei jenen, die ſie 
Es iſt dieß 
ein ſehr beherzigungswerthes Kapitel, zumal für Seelſorger 
in unſeren Tagen. Dem Himmel ſei's gedankt, die Zeiten, 
in welchen man das katholiſche Volk durch die kantiſchen Ka- 
tegorien und die Fichte'ſchen oder Schellingiſchen Moralſyſteme 
in den Himmel ſpediren wollte, ſind vorüber; die Frequenz 


der Sakramente, die Wblaffe, die Bruderſchaften, die Medi⸗ 


tation, das Gebet, kurz all' die tauſend wirkſamen Mittel, 


welche die Mutterliebe der Kirche in ihrem Herzen birgt, um 


ihre Kinder zur Heiligkeit und zur Seligkeit zu führen; ſie 
kommen wieder zu Ehren. Allein es läßt ſich nicht laugnen, 
daß für das todtkranke und markloſe Geſchlecht unſerer Tage 
auch hierin eine Gefahr liege. Eine Zeit, der, wie unſerer, 
beinahe die Grundprinzipien des katholiſchen Lebens verloren 
gegangen und die ſich erſt noch blutig abzumühen hat, um 
ſich auf dem einzig lebenſpendenden Fundamente welches da 
iſt Chriſtus, zurechtzufinden, bewegt ſich gar zu gerne im 
leeren Formenweſen. Dazu kommt, daß die geſunde Reaktion 
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gegen die hirnloſe Verachtung, mit welcher dieſe Formen ſeit 
Jahrzehnten überſchüttet worden, dieſelben beſonders zu be— 
tonen gewohnt iſt, daß der Laie ſchwerer, als man glaubt, 
die Form vom Weſen unterſcheidet, und daß mancher Seel— 
ſorger bei der mangelhaften Vorbildung, die ihm in Bezug 
auf dieſen Zweig des prieſterlichen Wirkens geworden, in 
manchen Punkten ſich hierüber ſchwer zu orientiren verſteht. 
Es iſt deßhalb nicht zu verwundern, wenn der kundige Be— 
obachter der heutigen Zuſtände die traurige Wahrnehmung 
machen muß, daß das neu erwachte, ſo ſchön und freudig 
erblühende kirchliche Leben oft in jene eitle Betſchwe— 
ſterei, vor der die Lehrer des geiſtigen Lebens ſo ängſtlich 
und vielfach warnen, zu degeneriren drohe. Weh' aber der 
Gemeinde und der einzelnen Seele, die ſich in dieß Unweſen 
verrannt! Es iſt der giftige Mehlthau, der ſich an die himm⸗ 
liſche Pflanze der katholiſchen Frömmigkeit legt, ihren Wachs⸗ 
thum verkümmert und insbeſonders ihre Fortpflanzung und 
Verbreitung hindert. Jede Gabe, welche nun ohne un— 


nütze und in dieſem Falle meiſt ſchädliche Polemik dem ge⸗ 


nannten Auswuchſe des kirchlichen Lebens kräftig begegnet, 
welche die Seele nicht minder, als den Seelenleiter, auf das 
einzig Nothwendige aufmerkſam macht und ſie davor behütet, 
daß ſie im ſüßen Rauſche ihrer Frömmigkeit und geiſtlichen 
Uebungen nicht auf die Beſſerung und Veredlung des Herz 
zens und auf die Liebe, die „da iſt das Band der Vollkom- 
menheit“, vergeſſen, muß mit aufrichtigem Danke begrüßt wer⸗ 
den. Und unter dieſe Gaben zählen wir das vorliegende, nicht 
ſeiten⸗ aber inhaltssreiche, Schriftchen. Es handelt von den 
kleinen Tugenden, die obwohl groß ihrem Weſen nach, groß 
durch die Kämpfe, welche die Seele um ſie zu ſtreiten hat, 
groß durch ihr Verdienſt, meiſt klein in den Augen der Men: 
ſchen erſcheinen, um vielleicht dadurch eben deſto höher zu 
wägen in den Augen des lebendigen Gottes. Solche ſind, 
wie der Verfaſſer ſagt: „eine gewiſſe Nachſicht, welche die 
Schulden Anderer verzeiht, obgleich ſie ſich eine ähnliche Ver— 
zeihung von ihnen nicht verſprechen kann; eine gewiſſe Fein— 
heit, welche die Schwächen nicht zu bemerken ſcheint, welche 
andere an den Tag legen, und daher noch viel weniger nach 
dem beſchwerlichen Ruhme trachtet, jene zu entdecken, welche 
ſie verbergen wiſſen, ein gewiſſes Mitleiden, das ſich fremde 
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Leiden aneignet und zugleich eine Fröhlichkeit, die an den 
Freuden Anderer Theil nimmt und durch ſolche Aneignung 
die erſteren vermindert und die letzteren vermehrt; eine gewiſſe 
Gelehrigkeit, welche ohne Widerſtreben in die Anſichten ihrer 
Umgebung, wenn ſie ihr auch neu ſind, eingeht und den 
Aeußerungen derſelben ohne Neiv Beifall zollt; eine gewiſſe 
Sorgfalt, den Bedürfniſſen anderer zuvorzukommen, um ihnen 
die Beſchämung hierüber, daß fie ſolche haben und die Des 
müthigung, um Hülfe bitten zu müſſen, zu erſparen, eine ge⸗ 
wiſſe willige Freigebigkeit, die immer thut, ſo viel ſie kann, 
und wenn ſie auch wenig thut, doch wünſcht, mehr thun zu 
können, eine gewiſſe ruhige Gefaͤlligkeit, die Ueberlaͤſtigen ans. 
zuhören, ohne Verdruß und Langeweile dabei zu verrathen 
und die Unwiſſenden zu belehren, ohne ihnen beleidigende 
Vorwürfe zu machen; eine gewiſſe Artigkeit, welche die Dienſt⸗ 
leiſtungen der Höflichkeit auf eine Weiſe vollführt, daß der 
Nächſte merkt, es ſei nicht bloß zierliche Verſtellung, wie ſie 
in der Welt gebräuchlich, ſondern eine aufrichtige und zu⸗ 
gleich chrifNiche Herzlichkeit. Kurz die kleinen Tugenden 
ſind: die Verträglichkeit, die Nachgiebigkeit, die Aufrichtigkeit, 
die Sauftmuth, die Anmuth in Geberde und Benehmen, wie 
in Worten.“ | 
Jeder Seelenführer, ja jeder Menſch, dem es nur in 
Etwas um ſeine Vervollkommnung zu thun iſt, begreiſt, wie 
ſich dieß Programm Robertis gerade um höchſt wichtige Punkte 
des inneren Lebens bewege. Es iſt eben für Viele nicht ſchwer, 
mit der Todfünde entſchieden zu brechen, mit den Verſuchun⸗ 
en von Außen fertig zu werden, ſich in den Schranken an 
ch heiliger und ganz vortrefflicher Uebungen zurechtzufinden; 
aber dieſe kleinen Tugenden ſich anzueignen, ſich in denſelben 
fortwährend zu üben, immer auf der Hochwacht zu ſtehen 
gegen dieſe ſeiner verderbten Natur ſo ganz eigenthümlichen 
Neigungen und Begierden, Tag für Tag das zweiſchneidige 
Schwert der inneren Abtödtung zu ſchwingen gegen ſich ſel⸗ 
ber, und dabei, eben weil es kleine Abtödtungen und kleine 
Tugenden ſind, aller Befriedigung der Eigenliebe muthig zu 
entſagen und ſo dieſen Dämon, der die ſchönſten Blüthen 
des kirchlichen Lebens beſchmutzt und entweiht, bis in feinen 
letzten Schlupfwinkel zu verfolgen — das iſt edel, das iſt 


groß, das iſt wahrhaft chriſtlich, das beweiſt das Verſtänd⸗ 
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nif des fo viel gebrauchten und ſo wenig geübten Wortes: 
„Wer ſich nicht ſelbſt verläugnet, ſelbſt abtödtet, wer fein 
Kreuz nicht auf ſich nimmt, und Mir nachfolgt, der iſt Meiner 
nicht werth, der kann Mein Schüler nicht ſein.“ Wir glau— 
ben, keiner unſerer verehrten Leſer werde dieß Büchlein aus 
der Hand legen, ohne einen treuen und lieben Freund für 
das ganze Leben an ſelbem gefunden zu haben. 


B. 


Blaas Joſeph, weiland geiſtlicher Rath, Dekan und 
Pfarrer rc. zu Mals in Vinſchgau, Diözeſe Briren, Betrach- 
tungen über das bittere Leiden und Sterben unſers 

errn Jeſu Chriſti. Innsbruck 1853. Felician Rauch. 
179 gr. 12. Pr. 30 kr. 


Die Meditation iſt die Nahrung der Seele. Unter 
allen Gegenftanden aber, deren Betrachtung unſer Herz rei— 
nigen, für die Ewigkeit befruchten und heiligen kann, weiſen 
alle Lehrer des innerlichen Lebens den erſten Platz dem Leiden 
und Sterben unſers Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti zu. 
Es iſt dieß ein ewig friſcher Bronnen, dem fortwährend 
Gnade, Heil und Segen entquillt für alle reuigen und Gott 
zugewendeten Menſchenherzen. Wohl Niemand hat innerlich 
gebetet, der nicht baldigſt dem Kreuze zugeeilt ware, daſelbſt 
am liebſten und längſten verweilt, daſelbſt überreiche Belehrung 
und Troſt gefunden und all' ſeine Mängel und Fehler, 
all' ſeine Kämpfe und Leiden in dieſen unerſchöpflichen 
Born der göttlichen Erbarmung ausgeſchüttet hätte. Aus 
eben dieſem Grunde mag es aber auch ſo ſchwer ſein, 
Betrachtungen über das Leiden und Sterben unſers Herrn 
zu ſchreiben, welche einer dem innerlichen Gebete ers 
gebenen Seele genügen, ſie wahrhaft zu erbauen und 
zu erquicken vermögen. Sie wird in ihnen manches über⸗ 
fluͤſſig finden, manches ſchmerzlich vermiſſen und ſich zu⸗ 
meiſt, da dieſer Gegenſtand ſo ſehr mit ihren Bedürfniſſen 
und Leiden verknüpft iſt, lieber frei, freudig und muthig in 
feine goldbaltigen Schachte verſenken, als ſich von einer frem⸗ 
den Hand in dieſelben führen laſſen. Seelen aber, die mit 
dem innerlichen Gebete weniger vertraut find, mögen ſolche 
geſchriebene Betrachtungen und unter denſelben die vorlie⸗ 
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genden, als eine erbauende Lektüre, die nebenbei zur eigenen 
Beherzigung vorbereiten und aufmuntern kann, empfohlen 
werden. 

B. 


Blaas Joſeph, weiland geiſtlicher Rath, Dekan, 
Pfarrer und Schuldiſt riktsinſpektor zu Mals, Didzefe Briren ıc., 
katholiſche Chriſtenlehren in fünf Hauptſtücken nach dem 
großen Katechismus. Innsbruck 1853. Verlag von Fe⸗ 
lician Rauch. Erſter Band S. VI. 416. Pr. 1 fl 15 kr.; 
Zweiter Band. S. VI. 266. Pr. 1 fl.; Dritter Band. 
S. VI. 499. Pr. 1 fl. 15 kr. | 


Mit Recht meinen die Herausgeber vorliegender Bande, 
daß wir an guten Chriſtenlehren „gerade keinen Ueberfluß“ 
haben. Es iſt dieß auch ganz erklärlich. Die noch vor 
Kurzem beinahe allgemein herrſchende katechetiſche Methode 
verſuchte in dem Sandboden des rationaliſtiſchen Sokratismus 
Wurzel zu ſchlagen; was Wunder, wenn demſelben ein dürrer 
Stamm entwuchs, an dem wenige ſaftige Früchte zu jinden 
waren? Dieſer Richtung ſtand nun der verewigte Blaas, 
wie ihn uns die kurze dem zweiten Bande dieſer Chriſten⸗ 
lehren vorangehende Biographie kennen lerut, freilich ſehr ferne. 
Blaas war ein Prieſter, der mitten auf dem ewiggrünenden 
Boden der Kirche lebte und wirkte, ein Mann des Glaubens, 
der Frömmigkeit, des Gebetes. Er brach eben keine neuen 
Bahnen, aber er war, was er ſein ſollte, ganz; ein 
Seelſorger voll einfach kirchlichen Sinnes, voll Eifers für 
Gott und das Heil der ihm anvertrauten Heerde. Darum 
und eben nur darım md feine Chriſtenlehren auch 
ſehr brauchbar. Man mag in andern Chriſtenlehrbüchern 
eine glücklichere Organiſirung des Stoffes, als ſie unſer gro⸗ 
ßer öſterreichiſcher Katechismus in ſeinen fünf Hauptſtücken ge⸗ 


ſtattet, eine klarere und beſtimmtere Erklärung der Begriffe, 


eine reichere Sammlung von erläuternden Beiſpielen finden; 
aber eine entſchiedenere Kirchlichkeit, ein augenſcheinlicheres 
Vertrautſein mit den Bedürfniſſen feiner Gemeinde, ein herz⸗ 
licheres Hinweiſen auf das Eine Nothwendige wird man nicht 
finden. Der erſte Band behandelt die zwölf Glaubensartifel, 
der zweite die chriſtliche Hoffnung, der dritte die Liebe bis ein⸗ 
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ſchließlich des fünften Gebotes. Es find hundertfünfzig Chri⸗ 
ſteulehren, die uns vorliegen. Eine gleiche Anzahl möchte 
noch zu erwarten ſein. Man könnte freilich die Frage auf⸗ 
werfen, ob der Stoff nicht zu weit ausgedehnt ſei? Allein, 
wenn Chriſtenlehren nicht bloß eine Wiederholung des in der 
Schule ertheilten Religionsunterrichtes, ſondern eine natur: 
gemäße Erweiterung desſelben ſein und zugleich, wie allge— 
meine und ganz gerechte Wünſche ſich äußern, mit für Er⸗ 
wachſene berechnet werden ſollen, fo dürfte ein anderes Ge: 
baren kaum möglich werden. Uebrigens iſt unſers Erach— 
tens dieß eine Frage, die nur durch die Erwägung der ein⸗ 
zelnen Pfarrverhältniſſe endgiltig entſchieden werden kann. 
Wir können nur verſichern, daß jeder Seelſorger in den vor— 
liegenden Bänden reiches Materiale für ſeinen katechetiſchen 
Unterricht, vielfache Belehrung und manche anregende prak⸗ 
tische Winke finden wird. Zugleich möchten wir darauf auf 


merkſam machen, daß dieſes Werk ganz vorzüglich zu einem 


„chriſtlichen Familienbuche“ ſich eigne, welches feiner Popu⸗ 
larität wegen zahlreiche Verbreitung, beſonders in Landge- 


meinden, verdient. Verkleiſtern wir die Wunde nicht! Trotz 


unſerer ausgezeichneten katechetiſchen Methoden herrſcht hie und 
da eine gräuliche Unkenntniß über die Wahrheiten unſerer 
heiligen Religion. Sie erregt dem Kundigen die ſchlimmſten 
Befürchtungen. Ein Volk, das ſeine heiligſten Güter nicht 
kennt, wird fie auf die Länge nicht mehr ſchätzen und der 
Spielball jedes lungenſtarken Verführers werden. Das Jahr 
1848 hat uns hievon die traurigſten Beweiſe gegeben. Hel— 
fen wir daher, wo das lebendige Wort nicht ausreicht und 
wo es räthlich und thunlich erſcheint, durch derlei gute Schrif— 
ten nach. Es iſt dieß wahrhaft ein Almoſen, durch welches 
wir Seelen heilen, nähren, retten und erquicken. 


B. 


Barthe Abbé Eduard, Chrendomberr in Rhodez, 
vormals Profeſſor der Philoſophie, die religidfe Wahr— 
heit vor dem Richterſtuhle der Vernunft. Aus dem 
Franzöſiſchen überſetzt. Freiburg im Breisgau. 1853. 
Herder'ſche Verlagsbuchhandlung. S. 408. | 


So oft wir die Geſchichte der Kirche unſerer demüthi⸗ 
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gen Betrachtung unterziehen, ergreift unſer Herz ein unaus⸗ 
ſprechliches Staunen über die wunderbaren Fügungen der Weis⸗ 
heit, Gnade und Erbarmung ihres göttlichen Bräutigams. 
Dieſes England, welches der Kirche ſo viele Thränen aus— 
gepreßt, welches durch drei Jahrhunderte ihre bitterſte Verfol⸗ 
gerin und zugleich die Ahne des ſchmählichſten und verrottet⸗ 
ſten Unglaubens geweſen, es ſtrebt, wider Willen, gedrängt 
und gezogen von der allmächtigen Hand der Gnade, zur ka⸗ 
tholiſchen Einheit zurück und iſt vielleicht heutzutage, eben auch 
wider ſeinen Willen, berufen, die kaum aufblühende alte Kirche 
des Orients gegen das verknöcherte, mit allen Waffen des 
Fleiſches ſtreitende, Schisma zu ſchützen. Dieſes Frankreich, 
die fruchtbare, fluchbeladene Mutter fo vieler Irrthümer, fo 
vieler Lafterungen, fo viele Befeindungen unſers heiligen Glau⸗ 
bens, es hat den Waffen einer ganzen Welt, es hat den 
furchtbarſten Zerſtörungen in ſeinem Innern widerſtanden; 
nur einem vermochte es nicht zu widerſtehen, der göttlichen 
Barmherzigkeit. Die hat ein neues, friſches, kirchliches Leben 
in ſelbem aufblühen gemacht, ein Leben, das nicht nur gute 
Hoffnung für die Reſtauration feiner eigenen triſten Zuftände 
erweckt, ſondern freudig über ſeine Gauen hinauspulſirt und 
insbeſondere auf Deutſchland ſeine heilſame Wirkung geäußert 
hat und noch fortwährend äußert. Wahrlich in Anbetracht 
dieſer Thatſachen müſſen wir die göttliche Weisheit anbetend 
preiſen, welche die Geſchichte der Menſchheit dergeſtalt zu lei⸗ 
ten verſtand: 
| „ut medelam ferret inde 
Hostis, unde lseserat.‘ 


Dieſes neuerwachte kirchliche Leben Frankreichs hat aber 
auch in wiſſenſchaftlicher Hinſicht reiche Blüthen getrieben. 
Wir zählen unter ſelbe neben: „Nikolas Studien“ beſonders 
das vorliegende treffliche Buch. Es enthält auf dem engen 
Raume von 408 Seiten eine herrliche Apologie des Chriſten⸗ 
thumes. Soweit unſere Kenntniß der heutigen theologiſchen 
Literatur reicht, hat die Gegenwart keine beſſere, keine gründ⸗ 
lichere, keine lebendigere und entſchiedenere Vertheidigung der 
heiligſten Güter der Menſchheit in ſo engem Rahmen her⸗ 
vorgebracht. Von dem Bedürfniſſe, das die Menſchheit nach 
religidfer Wahrheit fühlt, ausgehend und die große That⸗ 


a 
iW 
4 
1 ble 
| 14 
| 
4 ı fi 
4 ! 
he 4 
. 
1 
if 
17 
1. 
41 | 
| 


Literatur. 279 


ſache erhärtend, „daß der Menſch ſich zu ideellen Anſchauun⸗ 
gen erſt durch den Verkehr mit einem andern Geiſte, der mit 
ihm ſpricht und ihn unterrichtet, ſich erhebe, daß er im Zu: 
ſtande eines unentwickelten Keimes bleibe, ſo lange er nicht 
von einem andern, ſelber entwickelten, Geiſte Erziehung 
von außen erhalte“ und ſchon hieraus, wie mit andern Grün: 
den, die Unzugänglichkeit der bloßen Vernunft, dem Mens 
ſchen die religidje Wahrheit zu geben, beweiſend, geht das 
Buch über zu der Darlegung, daß das Chriſtenthum wirk- 
lich die religidfe Wahrheit bringe. In den darauf folgenden 
ſieben Kapiteln behandelt es die gewöhnlichen Beweiſe für 
die Wahrheit des Chriſtenthums, aber in ſo lebendiger, inein— 
andergreifender und entſchiedener Weiſe, daß uns oft Alts 
bekanntes, wie in einem neuen, blendenden Lichte, erſcheint. 
Wir heben mit beſonderer Anerkennung das ſechste und achte 
Kapitel heraus. Erſteres würdigt „die Auferftehung des 
Herrn vom mediciniſchen, hiſtoriſchen, gerichtlichen 
und philoſophiſchen Standpunkte aus“; letzteres legt dar, 
„daß ſchon die Thatſache der Gründung des Chriſtenthums 
ſeine Wahrheit beweiſe.“ In den noch folgenden Kapiteln 
des Buches unterſucht Barthe, welches das wahre Chriſten⸗ 
thum unter all' den Religionen iſt, die ſich chriſtlich nennen. 
Wir empfehlen das Buch recht angelegentlich unſern Leſern 
und find überzeugt, es werde dasſelbe Niemand ohne Befrie⸗ 
digung und wahre Erquickung aus der Hand legen. Es 
bietet namentlich dem Seelſorger blanke, ſcharfe Waffen gegen 
die wüthenden Angriffe des Unglaubens in unſern Tagen, 
Waffen, die er ſonſt nur in koſtſpieligen großen Werken mit 
vieler Mühe zuſammen finden wird und die er dann erſt zu 
ſeinem Gebrauche appretiren muß, während ſie ihm hier, 
wie in einem wohlgeordneten und gutbeſtellten Zeughauſe, ge⸗ 
boten werden. Das Buch trägt übrigens eine Empfehlung 
an ſeiner Spitze, die unſer unbedeutendes Lob ganz über⸗ 
flüſſig macht; einer der geiſtreichſten und eifrigſten Kirchen für⸗ 
ſten Deutſchlands, ein Mann, der ſchon durch ſeine Gelehr⸗ 
ſamkeit und tiefe Einſicht in die Wunden der Zeit ein maß⸗ 
gebendes Wort über den Werth ſolche literariſcher Erſcheinun⸗ 
gen zu geben berufen iſt, der hochwürdigſte Fürſterzbiſchof von 
Wien, Othmar von Rauſcher, hat die Widmung desſelben 
angenommen. Die Ausſtattung iſt, dem Inhalte gemäß, wür⸗ 
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dig und ſchön, wie es ſich von der Herder'ſchen Buchhand— 
lung nicht anders erwarten ließ. 
B. 


Bellarmin Robert, Card. e. s. J. Streitſchriften 
über die Kampfpunkte des chriſtlichen Glaubens. 
Ueberſetzt von Dr. Viktor Karl Gumpoſch. Vierzehnter 
Band. (Dritte, vierte und fünfte Lieferung. Schluß des 
Bandes). Augsburg 1853. Verlag der Matth. Rie⸗ 
er'ſchen Buchhandlung. S. des ganzen Bandes 720. 
Preis des ganzen Werkes 23 fl. 33 kr. 


Wir freuen uns recht herzlich den Schlußband dieſer 
Ausgabe des großen bellarminiſchen Werkes anzeigen zu kön— 
nen. Es gereicht die Vollendung desſelben dem deutſchen 
Klerus, der ſie durch ſeine Unterſtützung ermöglichte, nicht 
weniger zur Ehre, als der Opferwilligkeit der Verlagsbuch⸗ 
handlung, welche das Werk trotz der ungünſtigen Verhält⸗ 
niſſe des gegenwärtigen, theologiſchen Büchermarktes entſchloſ⸗ 
fen zu Ende führte. Wir wünſchen nur, daß dieſe bis zur 
Stunde noch unübertroffene Arbeit des berühmten Kardinals 
in recht viele prieſterliche Hände komme. Die dogmatiſche 
Bildung des Klerus gewänne ſicher durch das Studium desſelben 
eine feſtere Grundlage und eine größere Ausdehnung; Eigen⸗ 
AB ſchaften, die in unfern Tagen um fo erwünſchlicher erſcheinen, 
i; als der Irrthum nimmer müde wird, ſein freches Haupt 
1 1 gegen die katholiſche Wahrheit zu erheben. Dawid. kann 
1 nicht eingewendet werden, daß das Bellarminiſche Werk nur 
N die Ketzereien ſeiner Zeit und etwa gelegenheitlich noch die 
früherer Jahrhunderte in Angriff nehme. Der Irrthum bleibt 
eben immer derſelbe, und wenn er ſich in tauſend neue, gleis 
R ßende Formen hüllt. Zudem find endlich der Rationalismus, 
io der Pantheismus und all' die ſchmählichen Verirrungen des 
En. ungläubigen Menſchengeiſtes unſerer Tage nichts anders, 
. als die ganz natürlichen Konſequenzen jener verwegenen 


—— 
¥ * 


U 1 Sätze, deren Bekämpfung der große Kardinal zunächſt ſich 
| iia. zum Ziele ſeines Lebens gemacht. Dieſes wahrhaft katholiſche 
; N Hie Zeughaus bietet hiemit den gegenwärtigen: Streitern Chriſti 
ne die blankſten Waffen ſelbſt zu dem Endzwecke, um die neuen 

Erfindungen antikirchlicher und antichriſtlicher Bosheit nieder 
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zuſchmettern. Die vorliegenden Schlußlieſerungen des vierz 
zehnten Bandes vertheidigen die katholiſche Lehre von der 
Erbſünde gegen ihre zahlreichen Gegner. Wir empfehlen noch 
einmal das ganze Werk recht angelegentlich der Beachtung 
unſerer Leſer. 


B. 


Kopp Leopold, Kapit. vom Stifte Kremsmünſter u. 
d. Z. Pfarrvifar von Fiſchelham; Verſuch einer allge— 
mein⸗verſtändlichen Abhandlung über die Gebräuche 
und Ceremonien der römiſch-katholiſchen Kirche ſammt 
ihrer tiefen Bedeutung (Liturgik '). Wels 1854. In Kom⸗ 
miſſion von Joh. Haas. S. V. 187. Pr. 50 kr. 


Die mächtige Sprache, welche die Kirche durch ihren 
Kultus redet, ergreift und bewältigt zwar immer das Men⸗ 
ſchenherz, auch wenn es dieſelbe nicht verſteht; einen wahrs 
haft ſittigenden und belebenden Einfluß aber vermag ſie nur 
dann zu äußern, wenn mit dem Eindrucke die Reflerion, mit 
der Rührung das Verſtändniß, mit der gehobenen Stimmung 
des Gemüthes auch die Bewegung des Willens verbunden 
wird. Erklärungen der Ceremonien unſerer heiligen Religion 
find daher immer eine willkommene Gabe. Der Herr Vers 
faſſer vorliegender populärer Liturgik ſcheint dieſelbe für die 
Bedürfniſſe der reifern Jugend berechnet und etwa dabei noch 
die Abſicht gehabt zu haben, den chriſtlichen Familien ein 
brauchbares Lefes und Nachſchlagebuch zu liefern. Es würde 
natürlich ſehr unbillig erſcheinen, wenn wir dieſen Verſuch an den 
ſtrengen Forderungen der Wiſſenſchaft in Bezug auf organiſche 
Gliederung, Vollſtändigkeit und Sichtung des Materiales meſſen 
wollten, wir werden uns daher damit begnügen, unſern verehr: 
ten Leſern eine Ueberſicht des ganzen Baues zu ermöglichen und 
ſich fo ſelber ein Urtheil über das Buch zu bilden. Nachdem der 
Herr Verfaſſer in der Einleitung den Begriff der Liturgie auf— 
geſtellt, theilt er ſeinen Stoff in vier Abſchnitte, in deren 
erſtem er die bei der Ausſpendung der heil. Sakramente und 
die bei der heil. Meſſe vorkommenden, weſentlichſten und vorzüg— 
lichſten Ceremonien beſchreibt und deutet. Der zweite Ab- 
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ſchniit behandelt dann die beſonderen kirchlichen Zeiten und 
Feſte, der dritte die verſchiedenen ordentlichen und außeror⸗ 
dentlichen Weihungen und Segnungen, der vierte die feier: 
lichen Prozeſſionen. Das erſte Hauptſtück des erſten Abſchnit⸗ 
tes redet von der Taufe und Firmung. Die finnvollen Ce- 
remonien dieſes letzteren Heilmittels, beſonders die Gebete 
des Biſchofes vor und nach derſelben und in Verbindung mit 
ihnen die ſieben Gaben des heil. Geiſtes hätten in einer 
volksthümlichen Liturgie eine tiefer gehende Beachtung ver— 
dient. Das zweite Hauptſtück handelt vom heiligſten Als 
tarsſakramente und dem Meßopfer. Wir können unmög- 
lich den Wunſch verſchweigen, daß beſonders das letztere 
ae eine ausgedehntere Behandlung erfahren haben möchte, in der 
if auch die einzelnen Theile der Meſſe in ihrer Symboliſirung 
| des Leidens unſers Herrn batten dargeſtellt werden können. 
Das dritte Hauptſtück beſpricht die Buße, die letzte Oelung 
und mit ihnen die verſchiedenen Abläſſe, unter welche der 
Sterbeablaß hätte eingereiht werden ſollen, das vierte Haupt⸗ 
ſtück in ausführlicher, ganz genügender Weiſe die Prieſter— 
weihe, das letzte die Ehe. Der zweite Abſchnitt hätte durch 
eine kurze, zuſammenfaſſende Darſtellung und Deutung des 
ganzen Kirchenjahres am Schluſſe ſehr gewonnen. Die Deu— 
tung der Sakramentalien im dritten Abſchnitte nimmt den 
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14 größten Raum des Buches ein. Die Prozeſſionen find min: 
i der bedacht und hätten darum ohne Schaden in die Darſtellung 
no des Feſtjahres verwebt werden können. Sollten die PBrogefe 
1 fionen im vorliegenden Werke einen eigenen Abſchnitt verdie⸗ 
N is nen, fo müßte namentlich die Frohnleichnamsprozeſſion und 
5 die Deutung ihrer ſinnvollen Gebräuche unter ihnen einen 
Hea I. Platz finden; in der Darſtellung des Kirchenjahres ift eben 
ie; nur von dem Zwecke ihrer Einfegung die Rede und auch die 
im Wallfahrten zur Beſprechung kommen. Der Styl des Buches 
1 Wir dürfte ſich, inſofern es hauptſächtlich für die reifere Jugend 
un; berechnet ift, ſtellenweiſe in kürzeren Perioden bewegen. Wir haben 
. nun aufrichtig unſere Wünſche in Bezug auf das vorliegende 
1 41 Werk ausgeſprochen und dieß mit ſo leichterem Herzen, als 
ip t wir perſönlich die freudige Ueberzeugung gewonnen haben, 


1 daß es dem Herrn Verfaſſer bei Herausgabe desſelben weder 
Hee um zeitlichen Gewinn, er will durch das Erträgniß desſelben 
unſerm im Entſtehen begriffenen Schullehrerſeminäre beiſprin⸗ 
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gen, noch um irdiſche Ehre, ſondern nur um die gute Sache 
und die Ehre Gottes zu thun iſt. Dieſe ſchöne Abſicht und 
der Eifer des Herrn Verfaſſers verdienen alle Anerkennung 
und es wird dieſelbe am beſten dadurch gezollt, wenn unſere 
Leſer dem Buche ihre geneigte Beachtung zahlreich ſchenken. 
Wir erfüllen nur eine angenehme Pflicht, wenn wir es der— 
ſelben freundlichſt empfehlen. ‘i 


Miszellen. 


Das Gebet iſt die bleibende Bedingung und Vermitt— 
lung, oder wie die heiligen Väter ſagen, der Athem des 


geiſtigen Lebens. 
(Schegg ausgew. Pſalm. S. II.) 


Iſt das Gebet der Fluß und Rückfluß des geiſtigen Le— 
bens, welches unſere Seelenkräfte im ſteten Rapport mit den 
höheren erhält und wie durch den Athmungsprozeß regenerirt, 
dann erklären ſich die hohen Wirkungen desſelben für Seele 
und Leib, und, zufolge der univerjalen Stellung des Men— 
ſchen, für nahe und ferne Umgebung, ja für die Welt über- 
haupt — es iſt der Athem der ganzen Schöpfung, ſo daß 
wir ſeine Wirkungen als wahrhaft generelle zu betrachten 
haben, die der Menſchheit insgeſammt, vorzüglich der Kirche, 


zu gut kommen. 
(Ebendaſelbſt. S. V.) 


Jener erſte, lebendige Zuſammenhang der einzelnen 
Glieder unter ſich und mit der Kirche erftarıte im Laufe der 
Jahrhunderte nach und nach in der Maſſe der Gläubigen, 
und mit ihm in ſelbem Grade auch das gemeinſame Gebet. 
Das Pfalmengebet, die Ausſprache und Bezeugung jenes 
Zuſammenhanges — erloſch, wie ein hinſterbendes Licht, nur 
hie und da noch ſchwach aufleuchtend. Das Geiſtesleben der 
Einzelnen war, aus jener früheſten, begeiſternden Univerſali— 
tät verdrängt, mehr auf ſich beſchränkt, partiell; daher wurde 
auch ihr Gebet in demſelben Verhältniſſe perſonell. Man wen- 
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dete ſich ſelbſtgewählten Andachten immer mehr und mehr zu, 
und der Eigenwille hatte daran, wie begreiflich, ein großes 
Behagen. Diefe Pingabe an partielle, ſelbſtgewählte Andachten 
hat in unſeren Tagen einen ſehr hohen Grad erreicht. Denn 
ach, wo iſt noch Einheit und Gemeinſchaft des Gebetes auch 


nut in Familien, bei Tiſch, am Morgen und Abend, ge— 


ſchweige in der ganzen Kirche? Das iſt ein großes Uebel. Der 
tiefere Blick ſieht in dieſer Auflöſung aller Gemeinſchaft und 
Einheit des Gebetes, in dieſer antikatholiſchen Zerſplitterung 
der Geiftesfräfte durch eigenwillige Uebungen, das traurige 
Zeichen tiefgreifender, innerer Verkommenheit und großer Gei— 
ſtesarmuth unſerer Zeit, der das Verſtändniß des Kirchen— 
lebens entſchwunden zu ſein ſcheint. 


(Ebendaſelbſt S. X.) 


Der Indifferentismus gegen die Religion iſt weit gefähr— 
licher, als die Anhänglichkeit an ein die Religion aufheben— 
des Syſtem. Dieſem kann man durch Gründe entgegenwir⸗ 
ken, aber wo faßt man den Indifferentismus an? 


(Heidenreich, Philoſophie der natürlichen Religion.) 


Es verdient bemerkt zu werden, daß die Lehren von 
dem unbedingten, den Regierungen gebührenden, Gehors 
ſam für die Throne keineswegs ſo glücklich waren, als ſich 
ihre Urheber einzubilden ſchienen, da die ſogenannten gebilde— 
teren Stände ſich im Punkte des der Staatsgewalt gebühren- 
den Gehorſams bald ihre eigene Moral machten. Zuletzt 
nach 1790 trug man in Frankreich kein Bedenken, von einem 
devoir sacré de l'insurrection zu ſprechen, welche Lehre noch 
a vielen Staatsumwälzungen zur Rechtfertigung dies 
nen ſoll. : 


* 


Die hervorſtechenden Merkmale unſerer Zeit geben ſich 
kund in einem Wiſſen ohne Glauben, in einem Anſtand ohne 
Tugend, in einer Betriebſamkeit ohne Gottſeligkeit. 


(Förſter, Predigten IV. Th. S. 105.) 


(Beidtel, das kanoniſche Recht. S. 124.) 
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Ein verſuch zu Confiderationen bei Ge- 
legenheit ge. ſtlicher Uebungen für Or- 
densleute. 


Vorerinnerung. 


Es wurde ſowohl der Redaktion, als auch ein⸗ 
zelnen Mitarbeitern dieſer Vierteljahrsſchrift, ſchon zu 
wiederholtenmalen der Wunſch ausgedrückt, daß ſie 
von Zeit zu Zeit irgend eine Seite des prieſterli⸗ 
chen Lebens, nach innen und nach außen hin, be⸗ 
ſonders beleuchten und für die lebensvolle Durchfüh⸗ 
rung der herrlichen Vorſchriften, wie ſie Geiſt und 
Geſetz der Kirche aufſtellen, immer mehr Freunde 
gewinnen möchten, oder mit andern Worten, daß in 
dieſer periodiſchen Schrift auch „die Wiſſenſchaft der 
Heiligen“ und in ihr namentlich die prieſterliche Aſceſe 
gehörig vertreten fein ſollte. Dieſer Wunſch findet 
allerdings ſeine Rechtfertigung in ſich ſelber, wir haben 
es daher an geeigneten Schriften zur Erfüllung des⸗ 
ſelben nicht fehlen laſſen, ſowie wir hiemit aufs Neue 
alle unſere hochw. Herren Mitarbeiter erſucht haben 
wollen, uns mit bezüglichen Beiträgen freundlichſt zu 
unterſtützen. Wiſſenſchaft und Frömmigkeit müſſen die 
Begleiterinnen des Prieſters ſein; namentlich darf letz⸗ 
tere ihm nie von der Seite weichen, wenn nicht augen- 
blicklich jener Zerſetzungsprozeß, welchen der Heiland mit 
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dem: „quodsi sal evanuerit“ fo plaſtiſch ſchildert, ein- 
treten ſoll. 

Einen großen Theil unſers Diöeeſanklerus bilden 
die Regularen. Seit jenem „Hahnenrufe aus einem 
Klofterhofe “ in der Wiener⸗ Kirchenzeitung begann in 
dieſen Kreiſen ein regeres Leben, das trotz ſcheinbarer 
Ruhe ſich fort und fort entwickelt, bis, das iſt unſere 
Ueberzeugung, das wahre Ordensleben unvermuthet auch 
in ſeinen äußern Formen offen und freudig an das Licht 
treten wird. Wir haben darum den hier folgenden Con— 
ſiderationen, die irgendwo wirklich vor Klerikern und 
Novizen gehalten worden ſind, um ſo lieber die Spalten 
unſers Blattes geöffnet, da fie zur Kenntniß des Ordens- 
lebens in ſeiner Idee, wie in ſeinen Erſcheinungsformen, 
Einiges beitragen dürften. Es iſt ja nicht ſelten der Fall, 
daß man an irgend einer Form ſich ſtoßt, weil man den 
Geiſt nicht kennt, der ſich dieſelbe als ſeine nothwendi⸗ 
ge Hülle für die Außenwelt gebaut hat. ft die Idee in 
ihrem innerſten Kerne einmal bloßgelegt, ſo erkennt man 
auch leicht, daß ſie ſich gar keinen andern Körper ſchaffen 
konnte. Darum erweiſt es ſich, wie in der Kirche überall, 
doch ganz beſonders im Ordensleben, daß wenig oder 
nichts veraltet und daß trotz der größten Akkomodation 
an die Zeit und ihre Forderungen die von jeher üblichen, 
weil nothwendigen, Formen ſich ganz gut mit jeder 
Art des Fortſchrittes vertragen. So dürften dieſe Vor⸗ 
träge auch dazu dienen, manche Mißverſtändniße, die 
unſere Zeit überall, ſelbſt in prieſterlichen Kreiſen, her⸗ 
vorgerufen, zu heben. Wir ſind endlich noch der Ueber⸗ 
zeugung, daß ſie mit wenigen Auslaſſungen zur Er⸗ 
bauung von Leſern aus dem Weltprieſterſtande voll⸗ 


ſtändig ſich eignen. 
Die Redaktion. 


— > 
| 
q 
— 
bai 
117 
1 
—— 
14 
| 
| 
1:4 | 
14 
| 
| 
j 
; 
173 3 
14 
184 9 
it 
+ 
4 
118 
I 
14 
a 
m; i; 
N 
re id 
ig 
14 
ah His 
* *. 
q 
| 
| 
1 
* 
14 


. 
Bi D! 


Beruf oder Jeſlimmung des Benediktiners. 


„Benedictinus, spiritu Regule suze 
animatus, est vir Deo divinis- 
que unice occupatus“ etc. 


Calmet, Commentar: in Regu- 
lam S. Benedicti, Praefat. VII. 


Die Frage nach dem Berufe des Benediktiners oder 
ſeiner Beſtimmung ſcheint, nachdem die Geſchichte ſeines 
Ordens bereits dreizehn Jahrhunderte umſchlingt, 
eine völlig überflüßige und müſſige zu ſein; — ſie iſt 
aber, im Angeſichte der Geſtaltung der Ordenszu⸗ 
ſtände, wie ſie ſich in manchen Ländern ſeit dem Ende 
des letztverfloſſenen Jahrhundertes entwickelten, doch 
nur eine entbehrliche Frage für Jenen, welcher über 
das geſammte katholiſche Ordensweſen vollkommen mit 
ſich ſelbſt ins Klare gekommen iſt, der die Stellung 
ganz begreift, welche Orden und Klöfter im Schooße 
der Kirche einzunehmen haben, welchen geiſtigen Be⸗ 
dürfnißen abzuhelfen ſie beſtimmt ſind. : Gin Solder 
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weiß nämlich auch, daß dieſe Inſtitute im gewißen 
Sinne durchaus keiner „Perfektibilität“ fähig ſeien, 
ſondern daß in ihnen Allen, ohne Ausnahme, Ele- 
mente liegen, zu ihrem Weſen gehörig, die als ein 
Gegebenes unantaftbar find und jo bleiben müſſen. 


Wohl iſt eine Accomodation möglich an die Zeit und 


ihre Fortſchritte, ja eine ſolche Anbequemung iſt ſogar 
nothwendig; ſie beſteht jedoch von ferne nicht in ſolchen 
Formen, in welche man ſie gewöhnlich legt, da dieſe 
unfehlbar zur Lockerung, zuletzt zur Löſung, der disciplinä⸗ 
ren Bande und Klammern, oder zur Verweltlichung 
führen müſſen. — In der Definition des Berufes des 
Benediktiners würden am allermeiſten und gefährlich- 
ſten Jene irren, die da irgend einen qualitativen Un⸗ 
terſchied in Bezug auf den Gehorſam“ aufſtellen 
möchten, welcher zwiſchen ihn und etwa einem Jün— 
ger des heiligen Ignaz oder des ſeraphiſchen Franzis— 
kus obwalten ſollte. Eine ſolche Unterſcheidung kennt 
die Kirche nicht und hat ſie nie gekannt. Der „klö— 
ſterliche Gehorſam“ iſt überall derſelbe, in jedem Orden 
unbedingt, die Sünde natürlich ausgenommen; nur 
in Bezug auf irgend ein äußeres Objekt mag er 
da oder dort weiter greifen, z. B. bei den Trinitariern 
rückſichtlich des Einſtehens für chriſtliche Sklaven oder 
bei den Jeſuiten bezüglich der Verwendung in aus⸗ 
wärtigen Miſſionen. Dem Grundweſen nach ſind 
überhaupt alle Orden gleich, alte und neue, mö- 
gen nun ihre Mitglieder Mönche oder regulirte Chor⸗ 
herren heißen, oder mögen fie in Gemeinſchaft lebenden 
Congregationen von Weltprieſtern angehören; — ſie 
ſind hierin einander ſo ähnlich, wie eine Ballkugel der 
andern; nur in der Art und Weiſe, das innerliche, 
geiſtige Leben zu nähren oder zu erhalten und in der 
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äußeren Richtung, welche ihnen ihre Stifter, mehr 
oder weniger ſich deſſen bewußt, den kirchlichen Bedürf— 
niſſen entſprechend gegeben haben, gehen ſie auseinan— 
der. Alle Ordensleute ſammt und ſonders, ſomit auch 
die Benediktiner, ſind nämlich, dem vollen kirchlichen 
Sinne nach, Religioſen. Dieſes Merkmal kann 
darum auch der Benediktiner nicht von ſich los— 
bringen, ja es ſteht ihm überall obenan, es bildet die 
erſte und wichtigſte Seite ſeines Berufes — ſo ſehr, 
daß, wenn er jenes Merkmal fallen läßt, ihm untreu 
wird, er alſogleich als ein der Kirche unkenntlich und 
fremd gewordenes Unding daſteht, als ein unerklärli— 
cher Zwitter, mehr der Welt, als Gott, angehdrig. 
Welcher iſt denn nun der Beruf oder die Beſtim⸗ 
mung eines Religioſen? — Den Hauptpunkten 
nach gar kein anderer, als der eines jeden andern 
Chriſten, nämlich: einſtens ſelig zu werden; 
das jedoch nun nicht auf gewöhnlichem Wege und durch 
die gewöhnlichen Mittel, ſondern dadurch, daß er in 
dieſem Leben Gott vollkommner dient, als 
Andere, fortwährend nach höherer Vollkommenheit 
ſtrebt, indem ſchon fein Stand, als der der Vollkom— 
menheit an ſich, ganz mit dieſem unausgeſetzten Stre— 
ben nach Vollkommenheit zuſammenfällt. Die Mittel 
aber zur Erfüllung dieſes ſeines Berufes und zur Er— 
reichung dieſer ſeiner erhabenen Beſtimmung findet der 
Religioſe in der Befolgung der evangeliſchen Räthe, 
ſowie aller Satzungen der Regel und der in Statuten 
übergegangenen Ordenstraditionen, da letztere eben ſind 
die: „vincula, quibus tria vota substantialia colligata 
conservantur, et fulera, quibus gedificium religiosae 
perfectionis. fideitur.“ * — Worauf ſtützen ſich aber die 
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evangeliſchen Räthe? Darauf, daß Chriſtus der Herr 
für die Menſchen im Allgemeinen ſagte: „Si vis 
ad vitam ingredi, serva mandat a,“ daß er aber dem 
fragenden heilsbegierigen Jünglinge und in ſeiner Per⸗ 
ſon Allen, die Sinn für Höheres haben, er⸗ 
wiederte: „Si vis perfectus esse, vade et vende 
omnia, quae habes et da pauperibus et sequere 
me,“ daß er ferner äußerte: „Qui vult meus esse dis- 
eipulus, abneget semetipsum, tollat crucem suam 
et sequatur me“ und zuletzt noch den Satz aufſtellte: 
„Sunt eunuchi, qui seipsos castraverunt propter 
regnum coelorum.“ Darauf nun ruhen die drei Rathe : 
der freiwilligen Armuth, des Gehorſams und 
der Keuſchheit eben ſo ſehr, als auf dem Beiſpiele 


des Erlöſers ſelbſt, wie auch der Apoſtel und einer 


großen Anzahl von Menſchen, denen die Befolgung 
der Gebote allein nicht genügte — und dieß ſchon 
von den erſten Augenblicken der Geburt der chriſtlichen 
Kirche an bis in's dritte Jahrhundert, als dieſe Uebung 
der „Räthe“ durch die h. h. Paulus, Antonius, Pa⸗ 
chomius eine ausgeprägtere Erſcheinungsform erhielt, 
und bis zu dieſer Stunde, in welcher eben ſo wenig, 
als in aller Zukunft, die katholiſche Kirche ohne Ordens⸗ 
leben oder doch der privaten Uebung der evangeliſchen 
Räthe beſtehen kann, ſchon darum nicht, weil ſie der⸗ 
ſelben als Beweis ihres übernatürlichen Cha⸗ 
rakters bedarf. — Als etwas Hohes und Vollkom⸗ 
menes, etwas Ueber natürliches, ſtellt es ſich ja 
dar, wenn der Menſch aus Liebe zu Chriſtus und im 
Verlangen, dem Heilande in Allem ähnlich zu wer⸗ 
den, freiwillig Verzicht leiſtet auf das, was er 
haben könnte und dürfte, ohne ein Gebot zu verletzen; 
wenn er nichts beſitzen will, ſondern vollkommene 
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Armuth gelobt, wenn er nicht Ruhm und Ehre vor 
den Menſchen ſucht, ſondern zu demüthigem Gebor- 
ſam ſich verſteht; wenn er den Weltfreuden entſagt 
und die vollkommene Entſagung und Entbehrung jedes 
nicht nothwendigen Sinnengenußes im Gelübde der 
Jungfräulichkeit zu ſeinem Antheile wählt. Doch 
„nicht Alle faßen ſolches Wort, ſondern die, denen es 
gegeben iſt“ (Math. 19.) und eben deßhalb iſt dieſe 
Vollkommenheit kein Gebot, ſondern ein Rath, 
deſſen Befolgung der freien Wahl und Entſchließung 
der Einzelnen überlaſſen iſt, deſſen Erfüllung aber in 
der Kirche niemals fehlen darf und auch zu keiner 
Zeit gefehlt hat.!) — Es iſt auch dieſe Uebung der 
evangeliſchen Räthe zu tief und innig mit dem Weſen 
des Chriſtenthums ſelbſt verbunden, da dieſes nämlich 
zuerſt als heilender Gegenſatz gegen die Grund⸗ 
übel dieſer Welt auftritt; ferner ſühnend gegen die 
Sünde wirkt und zuletzt in der völligen Hingabe 
an Chriſtus beſteht. Aber eben dieſer Gegenſatz, 
dieſe Sühnung und dieſe völlige Hingabe 
tritt in Nichts energiſcher und vollkommener zu Tage, 
als in den Ordensgelübden. Betrachten wir 
das im Einzelnen näher. — Der heilige Evangeliſt 
Johannes bezeichnet (J. 2. 16.) jene drei Zweige, 
welche aus der Wurzel der Selbſtſucht oder daraus, 
daß der Menſch ſich freiwillig ge zen Gott entſchied 
und ſich ſelbſt zum Mittelpunkte aller Beſtrebun⸗ 
gen machte, üppig emporwuchſen und fort und fort, — 
auf der Erde bis zum Ende der Tage, in der Hoͤlle 
ewig — grünen werden, er bezeichnet ſie, ſage ich, 
kurz und bündig mit den Worten: „Onne, quod est 


*) Vgl. „Kathol.“ 1850. J. p. 52. 
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in mundo, concupiscentia carnis est, et concupiscen- 
tia oculorum et superbia vite das heißt: Fleiſches⸗ 
luft, Augenluſt oder Habſucht, und Herrſchſucht 
als Empörung gegen jegliche Autorität im Stolze. Dieſem 
dreigeſtaltigen Grundübel muß pflichtgemäß ſchon jeder 
»Chriſt entgegen treten; aber in einem Kampfe auf 
Leben und Tod, vollkommen feſt und entſchieden, thut 
es erſt der Ordensmann mit ſeinen Gelübden: 
durch das Votum castitatis nämlich der Con- 
cupiscentia carnis oder der Wolluſt, das heißt: 
der Sinnlichkeit im Allgemeinen, „quum omnes sen- 
suales voluptates ita moderetur, ut nunquam in ipsis 
amorem figat“; ferner durch das Votum pauper- 
tatis der Concupiscentia oculorum oder der 
Luſt zu haben, zu beſitzen — und durch das Votum 
obedientiae der Superbia vitae, der Sucht, 
unumſchränkt handeln und gebieten zu können. — 
Weiter: Jene Pflicht zu erfüllen, nämlich begangenes 
Unrecht im Vereine mit Chriſti Verdienſten zu fit h⸗ 
nen, für Sünden und Vergehen, eigene wie fremde, 
Buße zu üben und Genugthuung zu leiſten, iſt wohl 
ebenfalls Sache jedes Chriſten, aber vorzugsweise 
und im Namen der ganzen Kirche wieder des 
Religioſen. Sind nun die gewöhnlichen Mittel 
jener Pflicht nachzukommen: Almoſen, Faſten und 
Gebet, jo übt gerade dieſe auf eine beſonders hervor⸗ 
ragende Weiſe der Ordensmann durch ſeine Gelübde, 
indem die Armuth dem Almoſengeben, die 
Keuſchheit dem Faſten und der Gehorſam 
dem Gebete auf die finnigfte Weiſe entſpricht. — 
Endlich wird der völligen Hingabe an Chri⸗ 
ſtus abermals durch nichts ſo vollkommen entſprochen, 
als durch die Ordensgelübde, da oder wie Bellarmin 
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ſagt „quando in obedientia tradimus animum, 
in caslilate corpus, in paupertate res ex- 
ternas; nihil enim amplius habemus.“ — 

Dieſe drei ſogenannten evangeliſchen Räthe 
nun bilden die wirkſamſten und ſchon an ſich einzig 
richtigen Mittel zu einer höheren, als der gewöhnlich 
möglichen, Vollkomenheit zu gelangen, Gott in 
dieſem Leben vollkommener zu dienen; ſie 
ſind in hervorragendem Sinne die von den Geiſtes— 
lehrern vielbeſprochene „Via unitiva“ oder der Weg zu 
einer innigeren Vereinigung mit Gott — und eben 
darum bilden ſie die Grundlage des geſammten 
Ordenslebens. Zu ihrer Befolgung, ſomit alſo 
auch zum Streben nach höherer Vollkom— 
menheit, iſt jedes Mitglied dieſer Lebensweiſe, jeder 
Religioſe, ſtrenge verpflichtet. So ſchreibt der heilige 
Bernhard (Ep. ad Fratr. de Monte Dei) an Kloſter⸗ 
brüder: Altissima est professio vestra; coelos tran- 
sit. Non enim vovistis omnem sanctitatem, sed sanc- 
litalis perfectionem. Aliorum est servire Deo, ve- 
strum est: adhaerere Deo“ oder an einer ans 
dern Stelle: „Sub professione monaslica scandere 
perfectionis excelsa promisimus.“ Eben jo jagt 
der heilige Hieronymus: „Tu perfectum te fore polli- 
cius es; Dominum fefellisti, si perfectus non 
es, i. e. si non tendis ad perfectionem“. — 
Es möge Jeder dieſe letzteren Worte beſonders wohl 
beachten. Es dürfte nämlich den Ordensmann faſt 
eine Hinneigung zur Aengſtlichkeit beſchleichen, wenn 
er das hohe Ziel in's Auge faßt, das er erreichen 
ſoll; doch er zage nicht! Niemand aus den Menſchen— 
kindern, ſelbſt der Heiligſte nicht, erreicht hier jenes 
Ziel, die Vollkommenheit, da dieſe für uns arme 
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Sterbliche eben in dem unausgeſetzten Streben 
nach ihr beſteht. Daher die Worte des heiligen 
Hieronymus: „Dominum fefellisti, si perfectus non es, 
j. e. si non tendis ad perfectionem.“ Untreu 
iſt alſo ſeinem Berufe nur jener Religioſe, der ſich 
mit etwas Gewöhnlichem begnügt, alſo wie abſichtlich 
auf einer der niederſten Stufen ſtehen bleibt, ſich 
nur von ſchweren Sünden frei zu halten ſucht, 
aber begeiſtertes Streben nach Höherem ſcheut. Aus 
dieſem Grunde ſagt derſelbe Heilige: Monachum per- 
fectum esse nolle, delinquere est, iſt ein ſchwe⸗ 
res Vergehen; er ſtürzt alſo eben durch ſeine Lauheit 
allein ſchon in eine ſchwere Sünde. 

Es ſteht ſomit feſt für uns, daß die erſte und 
wichtigſte aller Pflichten des Ordensmannes die iſt, 
den Inhalt der Gelübde moͤglichſt genau zu erfüllen 
und gerade auf dieſem Wege nach Vollkommenheit 
zu ſtreben. Eben dieſe Gelübde aber ſtehen, ſo zu ſagen, 
nicht iſolirt da, ſondern find mit ſchützenden Vorwerken 
umbaut, denen wieder viele mächtige Strebepfeiler Rück— 
halt und Feſtigkeit geben. Wer nun den Zweck will, 
muß auch die Mittel wollen und zwar alle — und 
ſo kommen wir zu dem eben ſo wichtigen, als feſt 
begründeten, Satz der Moraliſten: „Religiosus non so— 
lum per vota et praecepta gravia Religionis rite obser- 
vata, sed etiam per observationem regularum, lenetur 
tendere ad perfectionem.“ Damit ſtimmt auch der Konzi⸗ 
liumsausſpruch von Trident: (Sess. 25. de Reg. Cap. 1.) 
„Ut omnes Regulares, tam viri quam mulieres, ad Re- 


gulae, quam profess? sunt, praescriptum, vitam institu- 


ant et componant.“ Es tt nämlich, nach erprobter 
Erfahrung von Jahrhunderten, die Befolgung der evan⸗ 
geliſchen Räthe faſt unmöglich, oder doch wenigſtens 
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unſicher, ohne genaue Einhaltung der Beſtimmungen 
der Regel und der übrigen traditionellen Satzungen, 
kurz: ohne Disziplin. Eine geiſtreiche Feder ſchreibt 
ſehr ſchön und wahr, daß jeder Orden ſeine Genoſſen 
ſämmtlich in einem Geiſte und nach einem Geſetze 
bilden müſſe. Der Geiſt ſei die volle Hingebung des 
Menſchen an Gott in der Befolgung der evangeliſchen 
Räthe, das Geſetz ſei die Ordensregel. „Unter 
dem Einfluße dieſes Geiſtes und in der Bildung nach 
dieſem Geſetze verſchwindet aus einer geiſtlichen Gefell- 
ſchaft die Willkür, die intermittirende Bewegung, welche 
nur der ſie beherrſchende und beſeelende Gehorſam aus⸗ 
rotten kann. Der tft der Nerv des Ordenslebens; denn 
er iſt der Hebel, der die ganze Geſellſchaft nach einem 
Takte bewegt und lenkt und der ſeinen Stützpunkt nir⸗ 
gens hat, als in Gott.“ *) Dieſer gewiße Takt nun 
verkörpert ſich eben durch die Befolgung der Regel, 
der Hausſtatuten, der Tagesordnung. Gai Recht hat 
daher der heilige Bonaventura mit ſeinem Ausſpruche: 
„Optima Religiosi perfectio est, perfecte communia 
quæque conventualia servare.“ Dieſe Conventualia 
umfaſſen aber, außer dem Chorgebete, auch die Me⸗ 
ditation, die geiſtliche Leſung, die Gewiſſens-Examina, 
die Adoratio Sanctissimi, die Liebe zur Zurückgezogen⸗ 
heit, das Stillſchweigen zu feſtgeſetzter Stunde u. ſ. w. 
kurz alle dieſe geregelten religiöfen Uebungen, von 
denen eben der Name „Religioſe“ auch ſeinen 
Urſprung hat. Glücklich jenes Haus, in welchem alles 
Dieſes gemeinſam geübt wird; glücklich nicht bloß des 
Segens wegen, der jeder in des Herrn Namen ver- 
einten Verſammlung verſprochen iſt, ſondern vorzüg⸗ 


*) Hahn⸗Hahn, Büchlein vom guten Hirten. S. 32. — 
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lich darum, weil für eine ſolche Gemeinde die Gefahr 
der Erſchlaffung, welcher der Einzelne öfter und leicht 
unterliegt, in weitere Ferne gerückt iſt!!! 

Was aber von dem Ordensleben oder den Reli⸗ 
gioſen im Allgemeinen geſagt wurde und Geltung hat, 
gilt auch von dem Benediktiner. Das Streben 
nach höherer Vollkommenheit an der Hand 
der evangeliſchen Räthe und der Ordensregel iſt ſeine 
erſte und Hauptaufgabe, ſein eigenſter Beruf; 
alles Andere geht nebenher. Es iſt ſomit auch 
der Benediktiner, ſchon durch das ihm eigenthümliche 
Gelöbniß der „Conversio morum“, zum ſogenannten 
contemplativen Leben verpflichtet, weil es einen 
kirchlich anerkannten Orden ohne Pflege dieſer, der 
contemplativen, beſchaulichen, eigentlich innerlichen 
Seite gar nicht gibt, nicht geben kann. Die Wahr⸗ 
heit deſſen beſtätiget, abgeſehen von allen Konzilien⸗ 
Ausſprüchen oder den apoſtoliſchen Konftitutionen ſchon 
jede Zeile unſerer Regel — und es erklärt ſich gar 
leicht, wie eine nicht geringe Zahl berühmter Scri⸗ 
benten den Benediktiner-Orden zu den rein beſchau⸗ 
lichen zählen konnte. — Es gehört jedoch, nach dem 
Zeugniße der Geſchichte und der organiſchen Ent⸗ 
wicklung der in ſeine Gründung bereits gelegten Ele⸗ 
mente, unſer Orden der Klaſſe der mit gemiſchter 
Lebensweiſe oder der fälſchlich ſogenannten 
aktiven Orden an, das heißt: er verbindet das 
contemplative Leben mit dem aktiven. Aber 
gerade dieſe thatſächliche Verbindung führt viele und 
eigenthümliche Gefahren mit ſich, in deren Berückſich⸗ 
tigung die Ordensſtifter neuerer Zeit durch bis in's 
Einzelnſte gehende Vorſchriften Abhilfe zu treffen ge⸗ 
ſucht haben. Die Summe jener Gefahren liegt kurz 
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zuſammengefaßt: in dem Aufgehen in lauter 
Aktivität und in der ihr auf dem Fuße folgenden 
Verweltlichung, der ärgſten Peſt für eine geift- 
liche Gemeinde. 

Es fragt ſich nun: welche ſind denn vorzugsweiſe 
jene Objekte, gegen welche hin oder auf die das 
aktive Leben des Benediktiners ſeine Rich- 
tung erhalten hat? — Die Ordensgeſchichte antwortet: 
Wiſſenſchaft, Kunſt, Jugenderziehung und 
Unterricht — ſowie Seelſorge unter gewißen 
Bedingungen. — Es wäre hier ſehr am unrechten Orte, 
das eben Geſagte hiſtoriſch nachweiſen zu wollen oder 
auf alle jene Lobſprüche hinzudeuten, mit welchen ge— 
rade aus dieſem Grunde der Benediktiner-Orden von 
jeher ausgezeichnet und beehrt wurde; wünſchen aber 
dürfen und müſſen wir, daß jenes weite Feld fort und 
fort im Orden eifrigſt bebaut werde. Der Anſtoß dazu 
lag ja ſchon im Beiſpiele unſeres heiligen Stifters und 
in ſo manchen Anordnungen ſeiner Regel; Bedürfniß 
und geſegneter Erfolg thaten das Weitere. Wie aber 
unſere Vorfahren den Bären und das Elendt verſcheuch⸗ 
ten, und Wildniſſe in paradiſiſche Gefilde umwandel⸗ 
ten, ſo haben auch wir noch Bodenkultur zu be— 
treiben; doch iſt der Boden faſt ausſchließlich ein 
geiſtiger geworden, ihn bilden die Gemüther 
und Herzen der von der Familie aus vernachläßig⸗ 
ten Jugend, ſowie die gottentfremdete Wiſſen⸗ 
ſchaft; von da find jetzt Dämonen zu verſcheu⸗ 
chen! Die Kirche bedarf darum der religiöſen Orden 
im Dienſte der Wahrheit! — Wie jedoch unſere 
Vorfahren in den Händen das Grabſcheit führten, an 
ihrem Gürtel aber das Pſalmenbuch hing, um in 
feſtgeſetzter Stunde, wie in, fo außer dem Kloſter, 


11 
a § 
——-—- 
t 4 
it 
0 
i +E 
HE 
if 
The 
110 
1. 
i 
| 
|| 
i} 
| 
i 
| | N 
i 11174 
Bil 
| 14 
OTE 
| 
| 
| 46 
a il IE \ 
le | | 


398 Conſiderationen für Ordensleute. 


dem „Opus Dei“, dem göttlichen Dienſte, obliegen zu 
können, ſo muß auch gegenwärtig noch über die Wiſ⸗ 
ſenſchaft, über das mühevolle Erziehungsgeſchäft, erſt 
die Contemplation die rechte Weihe ausgießen: der 
Gelehrte, der Profeſſor, der Pädagog muß zuerſt 
Benediktiner ſein und dann erſt das übrige, oder 
mit andern Worten: die irdiſchen Momente der Or⸗ 
bensthatigfeit müſſen überſchwebt werden von dem 
überirdiſchen, dem beſchaulichen Leben; ſonſt verkehrt 
ſich die Ordnung und Verkehrtes gedeiht nicht! — 
Unſere Zeit iſt vom Mittelalter total verſchieden. Die 
Fortſchritte in jedem Zweige des Wiſſens ſind ſo un⸗ 
gehener, die Hilfsmittel dazu überall ſo großartig, die 
Unterſtützung von Seite der Regierungen und vermoͤg⸗ 
licher Männer ſo reichlich, daß von ferne nimmer, 
wie das einſtens der Fall war, irgend eine Wiſſen⸗ 
ſchaft in ihrem Beſtande oder Betriebe von der Thä⸗ 
tigkeit einer Ordensgemeinde abhängig wäre. Wollte 
nun eine Solche Wiſſenſchaft und Erziehung, kurz ihr 
geſammtes geiſtiges Streben, nur nach den Maximen, 
wie fie in der Welt jetzt gang und gäbe find, regeln, 
ſo würde ſie ſich wenig oder gar nicht von jenen 
altheidniſchen pythagoräiſchen Geſellſchaften unterſchei⸗ 
den — ihr Bemühen wäre ein für Gott verlornes! 
Als Zielpunkt muß darum obenau ſtehen und unver⸗ 
rückten Auges feſtgehalten werden: das eigene und 
fremde Seelenheil. Den Gelehrten, den Er⸗ 
zieher, wie den Schulmann, muß Begeiſterung für die 
Kirche, als den ſichtbaren Chriſtus, durchdringend be⸗ 
leben, er darf, nach dem vom heiligen Benedikt auf⸗ 
geſtellten Ariom: „Ut in omnibus glorificetur Deus! —“ 
nur im Dienſte Gottes und der Kirche arbeiten! — 
Man ſage nicht, allen dieſen Anforderungen nachzu⸗ 
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kommen, ſei heut zu Tage nicht mehr möglich, es 
werde der Einzelne ſo ganz von ſeinen Pflichten nach 
Außen hin, von ſeinem Amte, in Anſpruch genom⸗ 
men, völlig abſorbirt. — Sollte das wirklich der 
Fall ſein, ſo wäre Abhilfe nicht unmöglich; doch auch 
eine ſtreng geregelte Tagesordnung und guter Wille 
vermögen da mehr, als es auf den erſten Anblick 
ſcheinen dürfte. Den Beweis dafür liefert unſere 
Ordens⸗ und Hausgeſchichte aus allen Jahrhunderten 
und das Beiſpiel der durch Thätigkeit hervorragendſten 
Männer. Sollte denn wirklich das ſonſt Niemand 
können, als der einzige Mabillon, der, wie alle Welt 
weiß, Berge von Schriften zu Tage forderte und von 
welchem doch ſein Biograph erzählt, er habe nicht 
die mindeſte ſeiner Ordenspflichten verſäumt, ja ſogar 
täglich, bevor noch der nächtliche Frühchor begann, 
ſchon alle Altäre der Kloſterkirche im ſtillen Gebete 
beſucht? — Doch nein! es konnten es außer ihm 
noch unzählige andere der gelehrteſten Männer — 
und vielleicht brachten ſie nur eben deßhalb ſo viel 
zu Stande, weil ein größerer Segen auf ihrer Arbeit 
ruhte, als Lohn für ihre Ordenstreue. 

Alle Arbeiten des Ordensmannes, des Religioſen, 
des Benediktiners, dürfen alſo nur die natürlichen 
Aeußerungen des übernatürlichen Lebens in ihm ſein, 
das ſich aber am hellſten ſtrahlend concentrirt in der 
Liebe der Seelen. „Dieſe Liebe zu den Seelen, 
heißt es in dem lieblichen Büchlein vom guten Hirten k)“, 
hat unſern Heiland auf die Welt herabgezogen und 
ihn zu unſern Nächſten gemacht. Um Seelen 
zu retten aus der Verweſung der abſterbenden 


*) S. p. 39 und 40. 
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Römerwelt, lebten die alten Asceten in der Wüſte 
ihr wunderbares Gebetsleben. Für ihr eigenes See- 
lenheil begannen ſie ihre erſtaunliche Weltentſagung, 
aber immer zogen fie durch die göttliche Gnadenkraft, 
die in ihnen ohne Hemmniß walten konnte, andere 
Seelen auf dem Wege der Heiligung nach ſich, bald 
Brüder und Schweſtern, bald Schüler und Freunde, 
bald Fremdlinge. Um Seelen zu retten, 
pilgerten St. Benedikts apoſtoliſche Söhne durch das 
heidniſche Europa und ſiedelten ſich in den rauhen 
und wilden Ländern der Celten, der Germanen und 
Slaven an, um von ihren Klöftern aus durch die 
milde Lehre Chriſti die götzendieneriſchen Völker für 
die Geſittung des Lebens und das Reich Gottes zu 
gewinnen — ein Streben, deſſen Erfolg um ſo ſiche— 
rer, als es meiſtentheils mit ihrem Märtyrertod ge— 
krönt war. Um Seelen zu retten, widmeten ſie 
ſich, nachdem die Epoche der Bekehrung zu Ende war, 
der Belehrung dieſer nämlichen Völker und machten 
ihre Klöfter zu Schulen und Bildungsanſtalten für die 
an dem Tageslichte des Chriſtenthums erwachenden 
Geiſter“. — Es liegt alſo dem Benediktiner, wie ſein 
eigenes Seelenheil, jo nicht minder die Heiligung An- 
derer am Herzen. Darum kann er auch, nach eben 
jenen Beiſpielen unſerer Ordensbrüder, der Verkün⸗ 
digung des Evangeliums nie ſo ganz entſagen, ſei es 
in der Nähe, oder in der Ferne, oder mit andern Wor- 
ten: er darf und ſoll Seelſorge üben. Nur 
muß er ſich, weile er wo immer, fortwährend mehr 
als „Miſſionär“ betrachten, der auf jeden Wink 
ſeines Obern bereitet, in's Kloſter zurückzukehren und 
nirgends ſtationär, auch erponirt, fo weit es nur 
immer möglich iſt, nach einer gewiſſen Ordnung leben 
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und wie in Wohnung und Geräthen, ſo in Tiſch und 110 
Kleidung, die klöſterliche Armuth üben muß; — fonft : I 
wäre er nur mehr Weltpriefter, er würde feinen Gee The 
lübden, wie feinem Berufe, ungetreu! Präponderanz des ma) || 
Ordenselementes darf der Religiofe überhaupt nie und ? 1 
nirgends vergeſſen, ſei ſeine Stellung, welche ſie 1 
nur immer ſein möge. — ae 

Was wir bisher mitſammen betrachtet haben, das mi 
bildet die beiden Seiten des Berufes eines Benedifti- ee 
ners, die contemplative und die aktive oder Tit 
deſſen beide Richtungen: nach dem Himmel und Au 
auf die Welt; — und zwar nicht etwa nach ſubjek⸗ 1100 
tiver Anſchauung, ſondern vollkommen objektiv, nach | 
der im Bewußtſein der katholiſchen Kirche liegenden 
Ordensidee, nach Angabe der Regel, der apoſtoliſchen 
Satzungen, der Konzilien-Beſchlüße und der Geſchichte 
aller Länder, wobei wir jedoch natürlich von der Bez 
riode ſeit 1780 für Oeſterreich geradezu abſehen müſſen. — 
Es liegt auch in jener Entwickelung des Berufes des 
Benediktiners eben ſo wenig ein Anachronismus, als 
ein ſolcher — es ſei uns dieſer Vergleich erlaubt — | 
in den jheinbar retrograden Beſtrebungen eines h. Ae 
Benedikt von Aniane, eines heiligen Odo oder Bern⸗ a 

! 


hard lag, weil, was in der Kirche einmal als „Ge— 
gebenes“ vorliegt, es auch durch alle Zeiten bleibt. 


Die Accomodation an die Zeit und ihre Anforderun⸗ Tan 
gen liegt in ganz andern Dingen, als im Aufgeben ah 
des Poſitiven und uralter Traditionen. i 

Die Erfüllung dieſes erhabenen Berufes ift aber 
für den Benediktiner durchaus nicht ſchwerer, als für 
den Weltprieſter es iſt, ſeiner Beſtimmung nachzufom- 
men, aus dem einfachen Grunde, weil für jenen die 
äußeren Gefahren weniger ſind und nebenbei die Tu— 
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gendmittel, wie fie ihm die geregelte Tagesordnung 
und die geiſtlichen Uebungen von ſelbſt bringen, zahl⸗ 
reicher, und die Gnaden größer ſind. Nicht umſonſt 
läßt uns Religioſen die Kirche ſo häufig jene Homilie 
über das Evangelium: „Ecce nos reliquimus omnia“ 
vorleſen; denn eben hier wird uns ja nach der Er⸗ 
klärung des heiligen Hieronymus gejagt, daß das „Cen- 
tuplum,“ was wir erhalten, die geiſtigen Gaben 
‚und Gnaden anſtatt der aufgegebenen irdiſchen 
Freuden andeute. — Aber auch in anderer Hinſicht 
iſt dieſes Evangelium mit ſeiner Homilie für uns be⸗ 
merkenswerth. Die heiligen Väter jagen nämlich, 
daß das Verſprechen: „Sedebitis et vos super sedes 
duodecim, judicantes duodecim tribus Israel“ nicht 
bloß auf die Apoſtel hinziele, ſondern auch auf die 
Ordensleute, oder daß mit andern Worten ausgedrückt: 
ihr Lohn für getreue Pflichterfüllung 
ein ſehr großer ſein wird, wie ſchon aus 
der Natur des Ordensſtandes folgt. Iſt 
nämlich der Religioſe, was er ſein ſoll, ſo hat er 
die Verdienſte der Reichen durch fein „Ecce 
nos reliquimus omnia“, der Armen durch Beſchrän⸗ 
kung ſeiner eigenen Bedürfniſſe, der Jungfrauen 
durch die Verzichtleiſtung auf ſinnliche Genüße des 
Körpers, der Büßer durch ſeinen Stand ſchon 
an und für ſich, der Apoſtel und Miſſionäre 
durch eifrige Seelſorge und Erziehung der Jugend; 
zudem übt er das Gefhäft der Engel im Him⸗ 
mel durch das beſtändige Lob Gottes — und alle 
ſeine Handlungen, auch die geringſten, werden 
verdienſtlich durch den Gehorſam. 

Suchen wir deßhalb, Ihenre Freunde in Chriſto! 
aus allen uns zu Gebote ſtehenden Kräften eifrige, 
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berufstreue, echte Religioſen zu werden; wir werden Te 
es nie bereuen. Wir werden nämlich gewiß auch er Tne 
fahren, wie wahr es fei, was der heilige Bernhard Tie 
über den Ordensſtand ſagt, nämlich: „Homo inibi at 
vivit purius, cadit rarius, surgit velocius, incedit cau- il 
tius, quiescit securius, purgatur citius, praemiatur 
copıosıus“!! 
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Der Benediktiner in feiner Beziehung 
zu Gott. 


„Oralio est familiaris conversatio N 
et conjunctio hominis cum Deo.“ 


S. Joan. Climac, gr. 28. 


Wir haben bereits mitſammen den Beruf des il 

Benediktiners erforſcht, über feine Beſtimmung nade Wi 

gedacht, — und find dabei zur Ueberzeugung gekom⸗ 

men, daß die aktive Seite desſelben fortwährend eine 

mehr untergeordnete Rolle ſpielen müſſe, zumal ſie 

ihre echte Weihe eben erſt von ſeiner Hauptridtung, 
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welche die Kirche und der Stifter dem Orden 
gegeben, von der Richtung nach dem Himmel 
nämlich, oder der Contemplation, erhalte. Wel⸗ 
ches iſt denn nun eigentlich das Weſen der Contem⸗ 
plation? Ich erwiedere mit den Worten eines gelehr— 
ten Mauriners: ſie ſei die geheiligte Hin⸗ 
gabe des Geiſtes und Herzens an Gott, 
die häufige Betrachtung jener Wahrh ei- 
ten, welche uns zu ihm hinführen, ſie ſei 
die Vereinigung mit Gott. Mit dieſem Aus⸗ 
ſpruche kommen wir nun faſt wie von ſelbſt zur Bee 
trachtung des Benediktiners in ſeiner Bezie⸗ 
hung zu Gott, oder in feinem Umgange mit 
Gott, der ſich aber eben im Gebete nach ſeinen 
verſchiedenen Weiſen kund gibt; denn jagt Johannes 
Climacus: „Oratio est familiaris conversatio et conjunc- 
tio cum Deo.“ Als die erſte und wichtigſte aller Er- 
ſcheinungsformen dieſer „familiaris conversatio“ tritt uns 
aber das am häufigſten zu übende mündliche Gebet 
entgegen und zwar wieder zuerſt: als gemeinſames, 
öffentliches oder als Chorgebet, um ſo viel 
mehr, als ſchon der berühmte Suarez die Bemerkung 
machte:) „In Regula S. Benedicti illa, que ad divi- 
num et canonicum oſſicium et psalmodiam spectant, 
expressius et dislinctius tradita inveniuntur, quam in 
alıs regulis Religionum ab Ecclesia approbatis.“ Es 
ift auch eine ganz auffallende Erſcheinung, daß dem 
heiligen Benedikt kaum irgend etwas Anderes ſo 
ſehr am Herzen lag, als das „Opus Dei“, wie er es 
gewöhnlich nennt, oder das Chorgebet, deſſen genaue⸗ 


*) T. 4. Tract, de varietat. Relig. 
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fter Anordnung er nicht weniger als den fünften 
Theil aller Kapitel ſeiner ganzen Regel widmete. 
Um den Grund dieſer ſo großen Sorgfalt näher ein⸗ 
zuſehen, wollen wir zuerſt die Pſalmodie an ſich in 
ihrer Würde und Schönheit betrachten.“) Ä 


Iſt die Kirche die Wiederherſtellung des Urzu⸗ 
ſtandes der Menſchheit, ſo kann ihr Leben ſich nicht 
auf einzelne Opferakte bejchränfen, ſondern es muß 
in beſtändigem Opfergebete ſich bewegen; 
denn alle Kreatur hat die Beſtimmung, fortwährend 
dem Schöpfer ſich hinzuopfern. So ſtand vor dem 
Falle der Menſch als Hoherprieſter an der Spitze 
der Kreaturen, ſeit dem Sündenfalle und der Ver— 
heißung des Erloͤſers aber hat die Kirche dieſen 
Opferakt zu vollziehen und gerade durch ihre Tag— 
zeiten oder kanoniſchen Horen wird dieſer Opferakt ein 
ununterbrochener. Weiter: iſt die ſtreitende Kirche 
ein Vorbild der himmliſchen, ſo muß in ihr auch der 
nie unterbrochene Gottesdienſt der trium⸗ 
phirenden Kirche ſein Vorbild haben. Die 
Kirche lebt ja in innigſter Verbindung mit der höheren 
Welt, dem Urbild aller Schönheit — und gerade 
aus dieſer Communication iſt die heilige Pſalmodie, 
das kanoniſche Stundengebet, hervorgegangen, das am 
vollendetſten im Chorgebete erſcheint, da in ihm die 
Engelchöre nachgebildet und das Engelsgeſchäft, Got- 
tes Lob und Preis, nachgeahmt wird. Pabſt Urban 
VII., der Reformator des Breviers, nennt deßhalb 
die heilige Pſalmodie: „die Tochter derjenigen Hym⸗ 


*) Vergl. Ambergers Paſtoral und „Katholik“ 1853. 
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nodie, die da ohne Unterlaß vor dem Throne Gottes 
und des Lammes erſchallt.“ Auf denſelben Einklang 
des irdiſchen und himmliſchen Jeruſalems in ihren 
Lobgeſaͤngen weiſen auch oft die heiligen Vater hin, 
denen eben darum dieſer Dienſt als der Kirche größte 
Zierde, als herrlicher Beweis ihres goͤttlichen Cha⸗ 
rakters, gilt. Und eben deßhalb, um dieſen himmli⸗ 
ſchen nie unterbrochenen Dienſt, ſo viel nur immer 
moglich, nachzuahmen, haben ſich die erſten Chriſten, 
von ferne nicht der Verfolgungen allein wegen, ſon⸗ 
dern mehr aus Andachtsglut, auch zur Nacht⸗ 
zeit zum gemeinſamen Gebete verſammelt; deßhalb 
wurde das öffentliche Chorgebet auf die verſchiedenſten 
Stunden des Tages und der Nacht verlegt; deßhalb 
bildeten ſich im Oriente jene Mönchsgenoſſenſchaften, 
‘ Axomnror die Schlafloſen genannt, die in Chöre ge⸗ 
theilt und ſich ablöfend ununterbrochen das Officium 
divinum ſangen, welche ſchoͤne Sitte längere Zeit auch 
an mehreren Orten Frankreichs, ſowie in Prag und 
Fulda, fortlebte — Alles aus keinem andern, als die⸗ 
ſem Grunde, daß nämlich der Herr, wie im Himmel, 
ſo auch auf Erden nie des Lobes und Preiſes ent⸗ 
behre. — Ferner: hat die Kirche die ſchwere Auf⸗ 
gabe, den Fürſten dieſer Welt fort und 
fort zu überwinden und die Gläubigen zu 
ſchützen wider ſeine Anfälle und ſeine Argliſt, ſo legt 
ſie eben darum die geiſtigen Waffen Tag und 
Nacht nie aus der Hand. — Anderſeits aber iſt 
die Kirche die Mittlerinn zwiſchen Himmel 
und Erde; ſie ſucht nun gerade in ihren nie enden⸗ 
den Tagzeiten die Gnaden des Himmels herabzuziehen 
auf die Erde, wie ſie auch die Anliegen derſelben 
immerfort vor dem Throne des Allerhöchſten nie der⸗ 
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legt. Das euchariſtiſche Opfer und dieſes Gebetsopfer 
gehören ſomit unzertrennbar zuſammen; es ergänzt 
eines das andere — jenes iſt die Sonne am Himmel 
der Kirche, dieſes ihre Strahlen. Wie tröſtlich iſt 
es für das gläubige Volk, fo mitten in den Käm⸗ 
pfen des mühevollen Tageslebens ſich erinnern zu 
fönnen, daß die Kirche für es bete, daß fie immer⸗ 
fort feine Sache vor Gottes. Throne walte! — End⸗ 
lich iſt die Kirche ſelig und ſchwelgt in der Erinne- 
rung an die ununterbrochene Gegenwart 
ihres Bräutigams im hochheiligen Sa— 
kramente; dieſe ewige Gegenwart fordert ewige 
Anbetung. Wie nun vieler Orten ſelbſt die Gläu⸗ 
bigen die Anbetung des eunchariſtiſchen Gottes nie auf 
ihren Lippen erſterben laſſen und dieſes Bedürfniß 
fogar eine eigene Ordends-Congregation, unter der 
Regel des heiligen Benedikt, „von der ewigen Anbe⸗ 
tung“ genannt, hervorgerufen hat, ſo übt dieſe ewige 
Anbetung die Kirche im großartigſten Maßſtabe 
in ihren geheiligten Tagszeiten. Das Bre⸗ 
viergebet iſt ſomit die Erfüllung deſſen, was das 
ſogenannte „ewige Licht“ im Gotteshauſe bedeutet. — 
Schon aus dem Wenigen, was wir bisher geſagt, 
folgt nun, daß die heilige Pſalmodie, das Brevier⸗ 
gebet, nicht willkürliche Anordnung, ſondern noth⸗ 
wendige Aufgabe der Kirche ſei, daß daher 
die Verpflichtung dazu mit dem Amte und Charakter 
des Prieſters und der Ordensperſonen, weil ſie 
die Kirche dazu eigens aufſtellt, ganz unzertrenn⸗ 
lich verbunden bleibe; denn das Brevierge⸗ 
bet ift nicht Privatgebet ſondern das Gebet der 
Kirche — var sFozyr, ein immerwährender Gottes- 


dienſt, welchen die ſtreitende Kirche mit der triumphi⸗ 
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renden im Vereine, den die ganze Schöpfung dem 
feiert. 


Hier böte ſich nun freilich * ſehr paßende Stelle, 
die Verpflichtung zur genauen Perſolvirung der kano— 
niſchen Horen für alle in höhern Weihen Stehende, 
ſowie für jegliche Ordensperſon, noch näher und 
weitläufiger zu begründen und jede Unterlaſſung, als 
mit einer ſchweren Schuld verflochten, darzuſtellen; wir 
wollen jedoch das Alles nur leicht berühren, dabei aber 
Einen Punkt etwas ſtärker betonen. — Jeder Katholik 
muß, ſonſt hört er auf es zu ſein, den Kirchenge— 
ſetzen gehorchen. Dieſe aber verpflichten jeden Sub— 
diakon und Prieſter sub gravi peccato zur Reeitation 
des göttlichen Offiziums „ex titulo Ordinis“ oder wegen 
den empfangenen höheren Weihen; eben fo alle Or— 
densleute in Folge der abgelegten feierlichen Gelübde 
und den Großtheil der Religioſen noch überdieß „ex 
lilulo Religionis Choro adstrictæ“ zum gemein- 
ſamen öffentlichen Chorgebete. Zu letzteren 
gehört nun vor allen Anderen aus verſchiedenen 
wichtigen Gründen der Benediktiner. Wie näm⸗ 
lich bereits erwähnt worden, lag unſerm heiligen 
Vater Benedikt vor Allem daran, daß das „Opus 
Dei“ auf das pünktlichſte verrichtet würde, er machte 
es in der That zu einer der Hauptaufgaben ſeiner 
Schüler. So ermahnt er fie z. B.: „festinent m- 
vicem s e praevenire: ad Opus Dei“; *) er verpflich⸗ 
tet ſogar jene zum gemeinſamen Gebete, Die vom 
e entfernter einer Arbeit obliegen, anes: auf einer 


*) S. Reg. Cap. 22. 
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Reiſe begriffen ſind;“) ja erklärt geradezu: „Nihil 
operi Dei preponatur.**) — Ferner galt dem Be⸗ 
nediktiner von jeher als ein feſtſtehendes Axiom, das 
keine Macht der Welt aus dem Verzeichniſſe ſeiner 
Pflichten ſtreichen könnte, der Satz: ,Propter Cho— 
rum fundati sum us“, l Es gehörte ja die 
heilige Pſalmodie als ein integrirender Theil mit zur 
Miſſionsthätigkeit unſerer Vorfahren; fie half 
mit das Volk gewinnen, das, wie bezaubert, den feier— 
lichen Geſängen lauſchte. Aber auch die Pflicht, 
im Namen der Kirche für das gläubige Volk 
zu beten, ruhte von jeher auf den Klöftern und 
wird ihnen obliegen fort und fort. Die Kirche hat 
ſich ja eben die Klöſter gegründet, als Stätten 


des Gebetes, wo, während ſie ſtreitet, der Segen 


des Himmels erfleht und auf die geſammte Chriften- 
gemeinde herabgezogen werden ſoll; ſie ſollen die 
Flammenheerde der Frömmigkeit ſein, vertheilt auf 
alle Punkte der Erde, wie die Vachfeuer großer 
Heerlager. Eben im Bewußtſein dieſer hohen Würde 
der Pſalmodie und ihre erhabene Beſtimmung wohl 
kennend, haben ſich in entſchwundener glaubensfreu⸗ 
diger Zeit ſelbſt Kaiſer, Könige und mächtige Für⸗ 


*) S. Reg. Cap. 50. 
e) S. Reg. Cap. 43. 


erk) Ich verwahre mich aber auf das Entſchiedenſte 
gegen jeden einſeitigen Gebrauch oder Mißbrauch dieſes Satzes, 
da ſein Inhalt auch dann noch Geltung hat oder durchführ⸗ 
bar wäre, wenn alle Mitglieder eines Stiftes Gelehrte wären, 
oder Gelehrte fein müßten. Dieſes Ariom verſchließt nam- 
lid) gar nichts Gutem und Schönen die Kloſterpforte. 
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ſten, gerne in ihren Gebeten mit den Chören der 
Mönche vere..it. So ſaß der gewaltige Herrſcher Karl 
der Große oft im Chore ſeiner Prieſter zu Aachen, 
um mit ihnen zu pſalliren und die heiligen Leſungen 
anzuhören; der mächtige Kaiſer Otto I. wohnte täg- 
lich dem göttlichen Offizium bei; König Alfred der 
Große trug das Brevier fortwährend mit ſich und der 
große chriſtliche Held, Gottfried von Bouillon, führte 
aus wohl difciplinirten Klöftern eine ganze Schaar 
von Religioſen mit ſich, welche auf dem ganzen Zuge 
nach dem Oriente die „Tag- und Nachtzeiten“ der 
Kirche vor ihm verrichten mußten!! — Doch auch 
das Volk ſchloß ſich gerne und oft dem erhabenen 
Chorgeſange an, ſelbſt zu nächtlicher Weile; daher 
jene, noch zur Stunde giltigen, Abläffe für alle die, 
welche an gewiſſen hohen Feſttagen, wie Weihnach⸗ 
ten, Frohnleichnam und deren Oktave, einer oder 
mehreren Tagzeiten beiwohnen würden. — Forſchen 
wir nun weiter und fragen wir: warum und woher 
die unzählbaren Kloſterſtiftungen? — woher und wa⸗ 
rum die überaus reichen und großartigen Begabungen 
der Klöfter? Darüber gibt unſer Archiv fo gut, als 
jedes andere Kloſterarchiv, mehr als genügend Auf⸗ 
ſchluß — und fo lange wir unſere zahlreichen Schen- 
fungs-Urfunden nicht vertilgen können und dürfen, fo 
lange können wir uns auch nie von der vertrags⸗ 
mäßigen, brieflich und urkundlich ſtipulir⸗ 
ten Verpflichtung zum gemeinſamen und 
öffentlichen Chore entbinden. Geradezu darum 
nämlich wurden fo viele Klöfter gegründet und begabt 
von unſern frommen Altvordern, weil ſie nicht bloß 
am euchariſtiſchen Opfer, ſondern auch am gemein⸗ 
ſamen Gebetsopfer, theilnehmen wollten; das ſprechen 
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die urkundlichen Inſtrumente ganz offen und deutlich 
aus! — Rührend und charafteriftifch zugleich iſt in 
dieſer Hinſicht eine im „Monasticon anglicanum“ 
aufbewahrte Erzählung über den frommen Grafen von 
Cheſter. In größter Sturmesnoth befand er ſich auf 
dem Meere; da fragte er die Schiffsleute: „Wie weit 
iſt es an der Zeit“? „Zehn Uhr“! antworteten ſie. 
Der Graf ermunterte nun jene, bis Mitternacht wacker 


zu arbeiten, dann ſollten ſie ihn wecken; er wolle 


jetzt ruhen. Um Mitternacht tritt nun der Schiffs⸗ 
hauptmann mit der Trauerbotſchaft vor den Grafen: 
er möge feine Seele Gott befehlen, die Todesgefahr 
ſteige jeden Augenblick und die Matroſen wären völlig 
ermattet. Da machte der Graf ſich ruhig auf, griff 
ſelbſt zum Steuerruder und — bald legte ſich der 
Sturm. „Warum, fragte jetzt der Hauptmann, wolltet 
ihr erſt um Mitternacht helfen und habt doch mehr 
vermocht, als wir Alle“? — „Um Mitternacht, er⸗ 
wiederte der Graf, ſtehen an der heiligen Stätte, die 
meine Vorfahren geſtiftet, die Mönche zum Gebete 
auf; ich vertraute darum, auf ihre Fürbitte werde 
Gott mir die gehörige Kraft geben“ !! So dachte 
und handelte jene große Zeit, in welcher, um mit 
fremden Worten zu ſprechen, „der König noch für 
Alle herrſchte, der Ritter für Alle kämpfte, der Prie⸗ 
fier für Alle opferte, der Ordensmann für Alle 
betete“; — ſo dachte jene Zeit, welcher auch wir 
verdanken, was wir beſitzen, und nur darum beſitzen, um 
auch in ihrem Geiſte zu handeln. Deßhalb wieder⸗ 
hole ich nochmals das uralte Axiom: „Propter Cho- 
rum fundati sumus“, propter chorum, als 
einen Hauptausdruck der contemplativen Verpflichtun⸗ 
gen, deren treuen Erfüllung alles Uebrige: Wiſſen⸗ 
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ſchaft, Ruhm und Glanz durch die ſchoͤnſten Erfolge 
auf dem Felde der Gelehrſamkeit und Bildung, ſowie 
zeitlicher Segen im reichlichſten Maße, folgen wird. 
Wenn irgendwo, ſo gilt auch hier das Wort des 
Herrn: ,Querite primum regnum Dei et justitiam 
11 ejus et hee omnia adjicientur vobis.“ (Matth. C. VI. 
11 33). Wir wären aber nicht gerecht, wenn wir 
1 einer verbrieften Schuldpflicht nicht nachkommen wür⸗ 


2 

— — — * 


# 1 den; das Volk müßte uns dafür zur Verantwortung 
1 9 ziehen! Wie troͤſtlich iſt es hingegen für die Gläu⸗ 
14 i ‘bigen, vom „myſtiſchen Hauſe“ her von Zeit zu Zeit 
| ; die Glocke zu hören, wie fie die Kloſterbewohner zm 
wi Gebete ruft. „Weil dieſes Gebet, ſagt der heilige 
if 1: 5 Thomas von Aquin, von den Dienern der Kirche im 
1 Namen des ganzen gläubigen Volkes, in persona 
totius populi fidelis, dargebracht wird, fo iſt es noth- 
de 4 wendig, daß es auch dem Volke bekannt werde, für 
h i 1, das es verrichtet wird.“ In ſehr weiſer Abficht, 
1 I 5 oder vielmehr pflichtgemäß, läßt ſomit die Kirche ihre 
| BE u Stimme auch über die Mauern des Tempels hinaus 
ti i f erſchallen, um den Müden und Beladenen anzufünden, 
1 5 daß ſie immerdar wache und ſorge. — Aus allen 
Ei. dieſen Gründen aber hat es die Kirche zur ſtrengſten 
14 Verpflichtung für die Klöfler erhoben, daß fie dem 
"ll i, öffentlichen Chore obliegen. Sie verhält dazu 
1 den Einzelnen, wie die geſammte Commu⸗ 
TE nität, sub gravi peccato und es lautet darum 


RK ein kanoniſcher Satz“): „Obligatio, recitandi divinum 
Officium in Choro incumbit toti Communitati, Mona- 


Biblio canon. sub verbo OMe 
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sterio, Capitulo, ita tamen, ut primarie et ex officio 
incumbat Prælato seu Superiori, qui peccabit graviter, 
si ex ejus culpa officium omittatur vel notabiliter 
negligatur, vel etiam indebite persolvatur. Secundario 
incumbit subditis, ita ut, deficiente suo muneri Supe- 
riore, etiam peccant mortaliter, si ex eorum negli- 
gentia divinum officium pretermiltatur, aul indebite 
persolvatur“; und die Paͤbſte Clemens VIII. und Urban 
VIII. ſprachen es in ihren Konſtitutionen deutlich aus: 
- ,quod omnes Regulares, quicumque sint, ob nullum 
privilegium sint exempli a Choro, sive -Generales, sive 


Provinciales , sive alu Officiales, Lectores (i. e. Profes- 


sores) etc., nisi dum actu.occupantur in suo 
exereitio“ alſo nur zur Stunde, in welcher fie in 
ihrem Amte beſchäftigt ſind, ſonſt müſſen ſie die 
triftigſt zu begründende Diſpens einholen!! — 


Werfen wir nun auch einen Blick auf die Ge⸗ 


ſchichte des offentlichen Chorgebetes, fo 


ergibt ſich als wenig erfreuliches Reſultat unſerer 
Forſchung die hiſtoriſch unumſtößliche Wahr⸗ 


heit, daß, ſo lange Ordensgemeinden beſtehen, alſo 
ſeit der Zeit des Pachomius und Hilarion, oder ſeit, 


mehr als fünfzehn Jahrhunderten, nie und nirgends, 
alſo in keinem Lande der Welt und in keinem Zeit⸗ 
abſchnitte, dieſe öffentliche liturgiſche Verrichtung 
ſo allgemein und ſo lange unterlaſſen wurde, als in 


neuerer Zeit in den deutſch⸗öſterreichiſchen Ländern, 


leider durch innere Schuld fo gut, wie durch äußere. 
Es iſt dieß ein trauriger Gegenſatz zu jenen glaubens⸗ 
ſtarken Jahrhunderten, aus denen uns als vorzüglich 


charakteriſtiſches Merkmal die Liebe zum Chorgebete ent⸗ 


gegen ſtrahlt. „Dieſes unabläffige raſtloſe Gebet, 
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ſchreibt eine gewandte Feder,“) dieſes Gebet von un⸗ 
vergleichlicher Würde und Schönheit, entſprechend 
allen Regungen und Bewegungen der Seele, die 
ihren Frieden in Gott ſucht, ihre Hoffnung auf Gott 
ſetzt, ihre Liebe mit Gott vereint, und das ſich hin⸗ 
ziehend, wie eine Perlenſchnur, durch die viernndzwan⸗ 


zig Stunden des Tages der himmliſche Athemzug iſt, 


welcher die friſche Luft von den Höhen der Ewigkeit 
in die Klüfte und Schluchten der Zeit hinablenkt, — 
dieſes Gebet verſtummte nie in den Kldftern. Ob 
die Welt da draußen erſchüttert wurde von Streit 
und Krieg, von Noth und Jammer, von Freudenfe⸗ 
ſten und Sieges jubel — ob innerhalb der ſtillen 
Mauern ein Auge in der Agonie brach, ein Herz im 
Tode aufhirte zu ſchlagen — über all’ dieſen Weckh⸗ 
ſel hinweg, den die Vergänglichkeit fort und fort mit 
ſich rollt — dauerte das Gebet aus, unwandelbar, 
gleichmäßig, wie die Geſtirne, die nimmer vom Fir⸗ 
mamente weichen, wenn auch nächtliche Wolken, oder 
das Licht des Tages, ſie dem menſchlichen Blicke entzieht.“ 
Dieſes Gebet durfte auch nie verſtummen, weil 
man in ihm die Befriedigung eines höheren Bedürf⸗ 
niſſes fand, aus welchem Grunde man eben von der 
Südſpitze Europas bis zum hohen Norden hinauf ſo 
viele Tauſende und abermal Tauſende ſolcher Stätten 
des Gebetes errichtete. — Man konnte ſich auch vor 
der ſogenannten Reformation einen Orden oder ein 
Kloſter ohne öffentlichen Chor gar nicht denken; weß⸗ 
halb es uns nicht wundern darf, daß man die Je⸗ 
ſuiten, weil ſie als ſtets kampffertige Streiter nur zur 


*) Hahn⸗Hahn, Liebhaber des Kreuzes. S. 95. 
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Privat⸗Recitation des Ofſiziums verpflichtet wurden, 
darüber angriff und ihnen das Recht beſtritt, ſich 
einen religiöfen Orden zu nennen. Satan hat 
aber ein geheimes Ahnen und Grauen gegen die 
Macht, die im gemeinſamen Gebete für die Kirche 
liegt und darum erweckt er fort und fort demſelben 
ſo grimmige Gegner. Es zeigt jedoch, wie unſere 
Hauschronik, ſo die Ordensgeſchichte im Allgemeinen, 
daß ſelbſt die ſo zerſetzenden Wirren der Reformation 
die heilige Pſalmodie nur wenige Jahre verſtum⸗ 
men machen konnten; erſt dem philoſophiſchen Jahr⸗ 
hunderte war der Ruhm vorbehalten, auch dieſe Vor⸗ 
mauer gegen den Erbfeind der Kirche zu ſtürzen und 
für viele Dezennien in Ruinen zu legen oder aber gar 
damit, ſammt den dazu beſtimmten Stätten, gründ⸗ 
lich und für immer aufzuräumen. Den Aufklärern 
war das Chorſingen ein ſpitzer Dorn im Auge; daher 
die ſchillernd glänzenden Vorwände zu deſſen Beſei⸗ 
tigung: die rührende Beſorgtheit um das Förperliche 
Wohl der armen Kloſterbewohner, das Bedauern 
um die edle Zeit, die da verſchwendet würde, das 
Mitleid über die Entwürdigung fo gelehrter Män- 
ner durch ein ſo geiſtloſes Geſchäft!! — Aber welche 
Früchte brachte dieſes Aufräumen? „Wer kann ſagen “), 
in welches Elend die Welt verſunken iſt, ſeitdem dies 
Gebet abgenommen, oder ganz aufgehört hat? wer kann 
ſagen, in welche Verkommenheit die Menſchen gera⸗ 
then find, weil nur fo Wenige noch dem heiligen Tem⸗ 
peldienft, im Gebete, obliegen? weil für fo Viele die 
himmliſche Gemeinſchaft des Gebetes aufgehört hat, 


*) Am angef. Orte S. 96. 
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ein inniger Glaube zu ſein“? Gott kennt freilich nur 
allein die geheimen Wirkungen des Abganges dieſer 
Potenzen, aber gewiß iſt, daß die geiſtigen Krank⸗ 
heiten unſerer Zeit dem Großtheile nach aus der 
inneren Kälte, aus der Leerheit und Wbgeftorbenheit 
des religiöſen Gefühles, aus dem Mangel an Ans | 
dacht und Gebet entſpringen. „Zu den Eigen⸗ 
heiten unſerer Zeit, ſagt der fromme Biſchof 
Wittmann, gehört vor Allem die Verminderung 
des Gebetes“ und in ſeinen weiteren Klagen deu⸗ 
tet er recht treffend einen der wichtigſten Gründe die⸗ 
ſer Erſcheinung an, nämlich die Vernichtung der 
Klöſter oder, wo ſie fortbeſtanden, die Verſtümme⸗ 
lung der heiligen Pſalmodie, des öffentlichen Chor- 
gebetes. Ganz naturgemäß wirkte die Erſchlaffung 
an folder Stätte auch auf den Gebetseifer des Vol⸗ 
kes zurück. Eben dieſe rechte Würdigung der Macht 
des Beiſpieles erklärt auch zum Theile die unbe— 
ſchreiblich große Sehnſucht jener deutſchen Laͤnder, in 
welchen der kirchliche Sinn wieder erwacht und er— 
ſtarkt iſt, nach der Wiederaufrichtung von Klöftern, 
weil man fo ganz von der Ueberzeugung durchdrun⸗ 
gen iſt, daß ein unermeßlich großer Segen dieſem 
gemeinſamen Gebete entſtröme und zwar nicht bloß 
für den engen Bereich innerhalb der Kloſtermau— 
ern ſondern darüber hinaus — wer möchte es be— 
meſſen, in wie weite Fernen? Nicht umſonſt ſagte 
der Herr: „Ubi duo vel tres congregati fuerint in 
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m 11 nomine meo, in medio eorum sum“! (Matth. 18. 20.) 
1 Jenem Verhängniſſe, das unſere Stammaäͤltern 

| a durch ihren Ungehorſam auf die Erde und die ge- 
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errungen werden muß; fo mm aud jener Segen 
des gemeinfamen Gebetes. Wiewohl die ge- 
wöhnlichen Entſchuldigungen Jener, die ſich ihm ent- 
ziehen, häufig, in ihrem wahren Grunde, betrachtet, 
nichtig und leer ſind, ſo läßt ſich doch nicht läugnen, 
daß es zu Zeiten einige Anſtrengung koſte, der Er— 
füllung dieſer Pflicht pünktlich und genau nachzukom⸗ 
men; aber was iſt dieſe Mühe, dieſe Anſtrengung, im 
Zuſammenhalt mit dem reichen Segen auf geiſtigem 
Gebiete für ſich und Andere? oder im Vergleiche mit 
der Strafe, welche ſolchem Verſäumniſſe auf dem 
Fuße nachfolgt: ein inneres Erſterben, ein gei⸗ 
ſtiger Froſtſchauer?! Es iſt nämlich eine ur- 
alte Erfahrung, daß dort, wo das gemeinſame Gebet 
nicht geübt wird, auch das Privatgebet verkümmert; 
das Merkzeichen davon iſt: das beſtaubte Brevier in 
irgend einem Winkel!! — Eine Grundbedingung frudt- 
baren Chorgebetes bleibt freilich immer: frühzeitiges, 
gründliches, öfter wiederholtes Studium der Pfal- 
men und Eindringen in das Verſtändniß 
der ſinnvollen, bedeutſamen Gliederung des Breviers; 
dazu aber auch eine würdige äußere Haltung, 
die da erbaut und den Gebetseifer entflammt, ſowie 
langſameres, ruhig getragenes Vorſchrei— 
ten, auf daß der tieferen Auffaſſung Zeit bleibe. — 
Der Jugend gehört die Zukunft! Laſſen Sie ſich deß⸗ 
halb, meine Theuren Freunde! in ſolchen Beziehun⸗ 
gen nie etwas zur Schuld erwachſen, ſo weit es nur 
immer von Ihnen abhängt, eben darum, weil nur 
im „Oratorium“ und mit dem Pſalmenbuche in der 
Hand der Segen für weiteres Wirken errungen wer⸗ 
den kann. Ganz recht hat der heilige Bonaventura, 
wenn er ſpricht: „Cavenda est perturbatio studi devo- 
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tionis, ex qua fulcitur omnis vera Religio et omne 
virtutis exercitium impinguatur. Arida est omnis Re- 
ligio (i. e. Communitas religiosa) que non oleo isto 
saginatur; instabilis est bonorum operum structura, 
que devote orationis frequentia non compaginatur, 
sicut paries lapidum sine cemento. In omni Religione, 
ubi devotionis fervor tepuerit, etiam aliarum virtu- 
tum machina incipit deficere et appropinguare ruine. 
Ebenſo jagt der berühmte Bourdaloue:*) „Gewiſſen⸗ 
haft dem Chore beiwohnen, niemals ſich davon 
befreien, als aus wahren und erheblichen Gründen 
und nachdem man dieſelben dem Urtheile und dem 
Ausſpruche der Obern unterworfen hat; eitlen Ent⸗ 
ſchuldigungen, welche die Natur vorbringt, kein Gehör 
geben und ſie als Blendwerk aus dem Sinne ſchlagen, 
ſeinen Eifer hierin ſich zur Buße und Abtödtung auf⸗ 
legen und in dieſer Hinſicht Gott aufopfern, iſt das 
unzweifelhafte Kennzeichen einer Seele, die ihren 
Pflichten getreu iſt und ihren Orden liebt“. — 
Nun wollen wir uns „och umſehen um eine der 
wichtigeren Stützen der Andacht und eines ge- 
ſegneten gemeinſamen Gebetes, um fo viel 
mehr, da ſie eine der vorzüglichſten Methoden und 
Weiſen bildet, vertrauter mit Gott umzuge⸗ 
hen, nämlich um das ſogenannte innerliche Gebet 
oder die Meditation. Es wäre ein ganz verfehl⸗ 
tes Unternehmen, hier weitläufiger über dieſe Gebets⸗ 
weiſe zu ſprechen, da ſie ſchon an und für ſich eine 
Kunſt iſt, die nach beſonderer Anleitung und nach 
und nach erlernt werden muß; nur die Ueber⸗ 
zeugung erlaube ich mir auszuſprechen, daß die Uebung 
der Meditation nirgends ſo nothwendig iſt, als in 


*) Geiſtl. Einſamkeit. S. 118. — 
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einer geiſtlichen Gemeinde. Sie gehört, ſo zu ſagen, 
zur inneren Weſenheit des contemplativen oder des 
Ordens-Lebens, weil ohne dieſe Stütze der Gebets⸗ 
eifer ſich unfehlbar verflüchtigen wird — und damit 
muß ſich auch die „Vita communis“ in ihrer Grundlage 
löſen. „Sie, jagt Hugo von S. Viktor, sic orationi 
s ancta meditatio necesssria est, ut omnino per- 
fecta esse oratio nequeat, si eam meditatio non co- 
milelur aut pr&cedat“. Nicht gering ift die Zahl jener 
Geiſteslehrer, welche die Behauptung aufitellen, es 
ſei ganz unmöglich, daß ein Prieſter ohne Uebung 
des Betrachtens ſeinen Pflichten nachzukommen im 
Stande ſei; und nicht umſonſt haben die Päbſte ſogar 
durch Ablaßgnaden zur Unterweiſung in dieſer Uebung, 
wie zur Erlernung derſelben, angeeifert. Da nun der 
Ordensſtand im Allgemeinen die zu den Füßen des 
Herrn ſitzende Maria reprajentirt,*) und auch der 
Benediktiner nie die beſchauliche Seite ſeines Be⸗ 
rufes vernachläſſigen darf, indem er eben dadurch zu 
vertrauterem Umgang mit Gott beſtimmt worden, ſo 
gehört, abgeſehen von den Beſtimmungen der Regel, **) 
ſchon deßhalb die Meditation zu den wichti— 
geren und heiligeren ſeiner Verpflichtungen. 
Doch wie die Perſolvirung des „Opus Dei“ oder des 
göttlichen Offiziums gemeinſam vorgenommen werden 
muß, ſo ſoll auch die Meditation, damit ſie 
recht fruchtbringend werde, gemeinſam geübt wer- 
den. Die „Vita communis“ ſoll ſich möglichſt auf alle 
Faſern des Ordenslebens erſtrecken und, wie jedem 
Einzelnen für ſeinen Leib die gleiche Speiſe dargereicht 


*) Lucas 10. 39. — 
**) Cap. VIII et alia. 
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wird, ſo ſollen ſie auch Alle an jedem Morgen das⸗ 
ſelbe geiſtige Stückchen Brod für ihre Seele in ge⸗ 
meinſamer Meditation erhalten. Es darf darum Nie- 
manden Wunder nehmen, daß in jenen Klöftern, in 
welchen man in den jüngſten Jahren angefangen hat, 
zur verlaſſenen Bahn der Ordenstraditionen zurüdzu- 
kehren, kaum eine andere Uebung fo bald und jo all- 
gemein lieb gewonnen wurde, als gerade dieſe gemein- 
fame Meditation, in der, unter den gehörigen Pauſen, 
von einem der Obern ſelbſt, als dem „Hausvater“, 
das himmliſche Manna vorgelegt wird. Einem Ein⸗ 
wurfe dagegen tritt Thomas von Kempis mit den 
Worten entgegen: *) „Si te subtraxeris a superfluis 
locutionibus et otiosis circuitionibus, nec non a novi- 
tatibus et rumoribus audiendis, invenies tempus suf- 
ficiens et aptum, pus meditatiombus insistendis.“ — 
Was könnte ſonſt, frage ich, ſicherer und nachhaltiger 
Gleichförmigkeit der Anſchauungen, das 
größte Glück für eine Kloſtergemeinde, herbeiführen, 
als gerade dieſe Uebung? Sie ſchlingt ein unſichtbares 
Band um alle auch die verſchiedenartigſten Charaktere 
und verſchmelzt ſie zur geiſtigen Einheit! Wollte aber 
trotzdem hie und da dies Band ſich dennoch lockern 
oder ſchlaffer werden, ſo verhindern einen weiteren 
Zerſetzungs-Prozeß um ſo viel leichter, da der Boden 
fortwährend bearbeitet wird, die gemeinſamen Jahres⸗ 
Exercitien mit ihren durchgreifenden Wirkungen! — 
Von den übrigen Weiſen des Umganges eines Bene- 
diktiners mit Gott, wie der Adoratio Ss. Sacramenti 
u. ſ. w., wollen wir hier abſehen, weil ſie ohnehin 


*) I. c. 20. 
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mit den ordinären Pflichten jedes Prieſters oder Chri— 
ſten zuſammen fallen. — 

Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen dem Leuch— 
ten einer Lampe, deren reiner Docht aus eben ſo rei— 
nem goldgelben Olivenwein emporragt — und einer 
andern, deren knorriger Docht mit Mühe ſeine Nah- 
rung emporzieht aus zäher Flüſſigkeit voll Unrath 
und Wuſt. Jene ſtrahlt weithin ihren hellen Schim— 
mer, dieſe dampft und kniſtert und ihr -rauchiges 
Glimmen verbreitet, ſtatt Licht, übelriechende Dünſte. 
Mit faſt demſelben Unterſchiede ſteigt das Gebet empor 
aus einem Gemüthe, das in ſich ſelbſt geſammelt iſt — 
und aus einem Herzen, das durch Zerſtreuung, über— 
flüſſigem Gerede und Haſchen nach Neuigkeiten ſich 
des Beſten in ſich entleert und dafür ſich mit einem 
wirren Bunterlei angefüllt hat. Es iſt daher ganz 
erklärlich, daß unſer heiliger Ordensſtifter ſo dringend, 
als eine Schutzwehr der Andacht, die Einge- 
zogenheit im Reden oder das Stillſchweigen 
empfiehlt, „dieſe weiſe und ernſte Sammlung, ſagt 
Hahn⸗Hahn, *) welche mitten unter Menſchen der 
Seele Einſamkeit verſchafft. .. Durch Schweigen wird 
ja die Thätigkeit aller geiſtigen Kräfte nach innen 
gezogen und aller ſittlichen auf das Handeln ge— 
richtet. Viele Worte ſind Ventile, durch welche Glut 
und Wärme verdampfen, daß es drinnen leer und lau 
wird.“ Damit ſtimmt der Ausſpruch des heiligen 
Bernhard: „Ein fleißiges Schweigen und eine von 
keinem Geräuſche weltlicher Dinge unterbrochene Ruhe 
nöthigt dazu, daß man über himmliſche Dinge 
nachdenke und das Gemüth zu denſelben empor hebe.“ 


*) Am angef. Orte S. 72. — 
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Zum Schluße möchte ich an jene Viſion des⸗ 
ſelben großen Heiligen erinnern, in welcher er im 
Chore zur Seite eines jeden pſallirenden Mönches 
einen Engel ſah, von denen der eine, je nach dem 
Grade der Andacht ſeines Schutzbefohlenen, mit Gold, 
der andere mit Silber, ein dritter mit Dinte, ein 
anderer mit Waſſer und mancher gar nichts in das 
Buch, das jeder in der Hand hielt, niederſchrieb. 
Bitten wir darum den Vater der Gnaden bei jedem 
„Aperi“ inſtändig, daß unſer Schutzengel bei jedem 
Offizium doch Etwas, aber auch das nicht mit 
Waſſer, in's Buch des Lebens ſchreibe! — 


Ill. 
B + D! 


Der Jenediktiner und feine Tagesordnung. 


Ordo dux est ad Deum, et que a 
Deo sunt, ordinata sunt. — 


S. Augustin de ordine. C. 1. — 


Selbſt ein nur ganz flüchtiger Blick in die Regel 
unſeres heiligen Ordensſtifters Benedikt oder unſere 
Regel thut zur Genüge dar, daß ſeine erleuchtete 
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Weisheit gar Nichts in höherem Grade der ſelbſteige— 
nen Gebarung und dem willkührlichen Gebrauche ent- 
zogen habe, als eben die Zeit. Jede Stunde, jede 
Minute des Tages, nimmt die Regel mit ihren Beſtim⸗ 
mungen und der Gehorſam in Anſpruch: zu gleicher 
Zeit ſollen ſich alle Brüder vom Lager erheben und 
das „Opus Dei“ oder den göttlichen Dienſt beginnen — 
zur nämlichen Stunde und gemeinſam die zugewieſene 
Arbeit anfangen, meditiren, leſen, zwiſchen inne wie⸗ 
der der heiligen Pſalmodie obliegen, dann den Körper 
erquicken und ſo in wohlgeordneter Abwechslung fort, bis 
ſie wieder der Nachtruhe ſich hingeben. Alles gemein— 
ſam, jeder Schritt zu beſtimmter Stunde 
und nach anberaumter Friſt. — In gegen⸗ 
wärtiger Zeit iſt zwar eine ganz genaue Durch⸗ 
führung jener Anordnungen nicht mehr möglich, 
da das aktive Leben, welches wir mit dem kontempla⸗ 
tiven zu verbinden haben, hie und da hindernd in den 
Weg tritt; doch iſt dies viel mehr thunlich, als 
man gewöhnlicher Anſchauung gemäß zu meinen ſcheint. 
Da ferner die beſtimmte Tagesordnung etwas 
durch die Regel bereits Gegebenes oder Poſi⸗ 
tives iſt, ſo ſind wir nie der Verpflichtung enthoben, 
unſer ganzes Thun und Laſſen zu regeln und nirgends, 
namentlich nicht in der Benützung der Zeit, der bloßen 
Willkür einen Spielraum zu gönnen; ſondern wir 
ſind gehalten, uns, ſo weit nur möglich an die Sa⸗ 
tzungen der Regel und die Obſervanzen des Hauſes zu 
binden, oder wo und ſo lange ſolche nicht beſtehen, 
uns ſelbſt vorläufig gewiſſe Normen feſtzuſetzen, von 
welchen wir nie, außer in Fällen dringender Noth, 
abweichen ſollen. Der Gründe, die dafür ſprechen, gibt 
es mehr als genug. 


i 
BER 
i 
109 
WE 
0 
il 
11 
10 
|) 
1 

Wi 
ae 
4] 
|) 
1 
| 
if 
11 


— 


we 


ra — 
* 
N — 
— 2 


— 
— — 
— 


— 


424 Conſiderationen für Ordensleute. 


Die Kirche kennt keine Genoſſenſchaft als ſoge— 
nannte „religiöſe“ oder in ihrem Dienſte ſtehend an, 
die nicht eine beſtimmte Regel als ihr Geſetzbuch 
vorlegt; eben fo nimmt fie auch keine feierlichen Ges 
lübde auf etwas Unbeſtimmtes hin an, ſondern for— 
dert, daß ſie jeder Religioſe nur auf Grundlage ſei— 
ner Ordensregel und im bewußten Hinblicke auf dieſe 
ablege. Das thun nun auch wir Benediktiner; 
wir machen unſer Gelöbnig nach ſeinem ganzen Um— 
fange: „secundum Regulam S. Palris nostri Benedicti.“ 
Wir haben ſomit gerade dieſen und keinen andern Ka— 
non, wir ſind und bleiben an ihn gebunden fort und 
fort. — Nach dem Grundſatze der Schrift nun, die 
da fagt:, „Omnia suum tempus haben!“ (Eceli.) hat der 
heilige Benedikt die genauefte Tagesordnung nicht nur 
zur praktiſchen Befolgung aufgeſtellt, ſondern er legt 
auch noch Jedem die willige Einhaltung derſelben 
beſonders an's Herz, wenn er ſo ſehr auf eine 
„Obedientia sine mora“*) dringt, oder wenn er jede 
auch ſchon geringfügige Verletzung der feſtgeſetzten Ord— 
nung mit einer Strafe ſühnt. **) — Das thut nun 
aber nicht bloß der heilige Benedikt, ſondern es thaten 
es alle Ordensſtifter vor und nach ihm, ja die neue- 
ren ſtellen eine ſolche genaue Tagesordnung noch viel 
höher und zwar ganz mit Recht, da dieſe Anforderung 
ſchon im Weſen, ja im Namen, einer ſolchen Ge— 
noſſenſchaft liegt. Es heißt nämlich eine derartige 
Gemeinde: „Ordo“, „Ordo religiosus“, „Communilas reli- 
giosa“ und ihre Lebensweiſe: „Vila regularıs, Vita 


*) Cap. S. Reg. 5. — 
**) 3. B. Cap. 43. und 45. S. Reg. — 
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communis.“ Wie wäre nun ein „Ordo“ denkbar sine 
ordine oder ein Ordensmann ohne Ordnung, ein ge— 
meinſames oder reguläres Leben ohne Ausſchließung 
aller Unordnung, ohne eine genau geregelte Norm, 
die Alle zuſammen einhalten? Der heil. Bona- 
ventura macht daher die ganz treffende Bemerkung, 
daß der klöſterliche Stand deßhalb „Ordo“ oder 
Ordnung heiße, weil er nichts Ungeordne- 
tes in ſich dulde. — Fragen wir nun, warum 
denn die Satzungen aller geiſtlichen Kommunitäten ſo 
ſtrenge die Einhaltung einer gewiſſen Lebensnorm und 
zwar von Allen gemeinſam und ohne Ausnahme 
geübt verlangen, ſo können wir die Gründe einfach 
in allgemeine und beſondere auseinander ſchei— 
den; allgemeine, die ihre Anforderungen an jeden 
Chriſten ſtellen, der auf dem Wege der Vervoll— 
kommnung vorwärts kommen will, — und beſon— 
dere, welche eine klöſterliche Gemeinde zwin— 
gen, ihnen zu folgen, wenn ſie ſich nicht auch geiſtig 
in Atome löſen und zuletzt verfallen ſoll. 

In den Worten des Apoſtels: „Omnia honeste 
et secundum ordinem fiant,“ (Cor. 14. 10.) liegt ſchon 
der Hauptgrund für geregelte Ordnung bei allen un— 
ſeren Geſchäften und Verrichtungen. Eine honestas iſt 
nämlich ohne das „secundum ordinem“ nicht denkbar 
und ohne dieſe moraliſche honestas iſt jedes Werk ohne 
Verdienſt und Werth. Was iſt denn die Tugend an- 
deres, als eine gewiſſe Ordnung im Reiche des Gei— 
ſtes, ein höherer Einklang aller menſchlichen Hand— 
lungen — oder das fortgeſetzte Streben, Gott ähn— 
licher zu werden? Gott iſt aber ein Gott der Ord— 
nung, die Heiligkeit ſelbſt und ſomit die vollen— 
detſte und ſchönſte Ordnung. Das Gepräge 
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davon hat er auch der ganzen Schöpfung, wie den 
einzelnen Dingen, aufgedrückt, omnia in mensura et 
numero et pondere disposuit.“ (Sap. 11. 21.) Er hat 
im Anfange der Dinge ſchon eine beſtimmte Folge 
der Zeiten und eine regelmäßige Abwechslung von Tag 
und Nacht, wie von Sommer und Winter, unwider— 
ruflich feſtgeſetzt. Wenn aber in der materiellen Schö— 
pfung Ordnung herrſcht, ſoll ſie nicht auch in den 
vernünftigen und geiſtigen Weſen gefunden werden? 
Freilich waltet hier der große Unterſchied ob, daß 
dort ſie Gott in ewig unveränderlichen Geſetzen gege— 
ben, daß aber hier der Menſch durch ſeine Freiheit 
fie ſich felbft gibt, bewahrt und feſtigt. — Welche 
Zerrüttung erfolgte, als die erften Eltern in verblen- 
deter Selbſtſucht die gegebene Ordnung umſtürzten und 
welche Opfer waren erforderlich, um die Menſchheit 
wieder zu jener verlaſſenen Ordnung der Heiligkeit und 
Gerechtigkeit zurück zu führen?! Strenge pofitive | 
Anordnungen finden wir eben darum bezüglich der 
Zeit wie der Art der Opferdarbringung im geſchrie— 
benen Geſetze des alten Bundes ſo gut, wie ſie die 
Kirche des neuen Bundes aufzuſtellen für nöthig gefun⸗ 
den — nach dem Vorgange ihres göttlichen Stifters, 
der ſelbſt zu wiederholten Malen es ausgeſprochen, 
daß Alles ſeine Zeit habe, ſelbſt das Gute, und der 
kein Wunder wirkte, ſelbſt nicht auf Bitten ſeiner 
Mutter, „weil ſeine Stunde noch nicht gekommen 
ſei)!“ — (Soh. 7. 44. Luk. 22. 53.) — ftrenge 
poſitive Geſetze finden wir auch ſonſt noch in 
den mannigfachſten Beziehungen, um jene Harmonie 
des Menſchen mit der ewigen Heiligkeit und Gerech— 
tigkeit oder die „alte Ordnung“ wieder herzuſtellen. 
Sollten nun wir, auf welche dieſelbe Zerrüttung über⸗ 
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gegangen, jemals dem Wahne uns ergeben, auf an— 
derem Wege die geſtörten Verhältniſſe in uns ſelbſt 
und mit Gott in's rechte Geleiſe zurückbringen zu fin- 
nen? O nein! ſondern die „Honestas secundum ordi- 
nem“ oder eine ſtreng geregelte Ordnung in unſerem 
Denken und Handeln iſt dazu nicht bloß dienlich und 
erſprießlich, ſondern geradezu nothwendig. „Ordo 
dux est ad Deum“ ſagt der heilige Auguſtin mit 
vollſtem Rechte. Es iſt faſt unmöglich, ohne Ordnung 
ſeine Pflichten zu erfüllen und den Lockungen zum 
Böſen zu entgehen; wie aber ſollte es möglich fein, 
wenn es an dieſen beiden Punkten fehlt, zu Gott 
zu kommen?! Betrachten wir einmal einen Menſchen, 
der ſich an kein äußerliches Geſetz bindet, ſondern nur 
thut, wozu ſeine Luſt ihn gerade treibt, — übrigens 
vorausgeſetzt, daß er ſich nur im Kreiſe ſeiner ihm 
zugewieſenen Geſchäfte bewege. Heute wird ein Sol— 
cher viel beten, morgen wenig, heute ſich übermäßig 
abarbeiten, morgen die Zeit im wirklichen oder ge— 
ſchäftigen Müſſiggange zubringen, in dieſer Stunde 
eine Arbeit unternehmen, in der nächſten fie willfür- 
lich fahren laſſen und zu einer andern greifen, jetzt 
wird er voll inneren Eifers ſein, dann wieder kalt, dürr 
und trocken — kurz ein Spielball ſeiner Neigungen 
und Launen, ein Kind des Augenblickes. Wo eben 
keine Ordnung, ſondern ſolche Verwirrung iſt, folgt 
nothwendig Zerſtreuung, Unruhe, Ueberdruß, Lange⸗ 
weile und Müſſiggang, wenn auch vielleicht in feiner 
oder, ſo zu ſagen, veredelter Form. Aber auch die 
geſchäftige Tändelei iſt Müſſiggang, wel- 
chen der heilige Bernhard eine Mutter böſer Poſſen 
und eine Stiefmutter der Tugenden nennt: „mater nu- 
garum, noverca virtutum.“ Er erklärt es auch, warum? 


14 


ti 


| 15 
| 
tf 
| 
104 
| 
111 
I 
+) 
if 
| 
| | | 
| 
N | 
| | 
| 
1 
} | 
| 
| 
109 
4 1 
| 
| 
? 11 
| 
7 | 
if 
1100 
"ill 
al 
| | 
| 1 
1 
| 
| 
} 


— 


— 


= — — 


— 


— 
2 


— 


men | 


— 
— 


7 
1 
14 
14 
itd 
h id 
11 


428 Conſiderationen für Ordensleute. 


„Gleichwie nämlich, ſagt er, durch eine Spalte des 
Schiffbodens das Waſſer unmerklich eindringt und an— 
wächſt, bis das Schiff durch die Unthätigkeit der 
Schiffer verſenkt wird, ſo geſchieht es durch den 
Müſſiggang und die Trägheit, daß die böſen Gedan— 
ken und Begierlichkeiten ſich vervielfältigen, bis das 
Schiff des Herzens ihnen unterliegt und in der Sünde 
Gefahr läuft, unterzugehen.“ — Wahr iſt, was ſchon 
der Weiſe des alten Bundes jagt: „Multam malitiam 
docuit otiositas“ (Eccli. 33. 29.); es gibt daher der 
heilige Hieronymus dem Prieſter Rufinus mit Recht 
den Rath: „Beſchäftige dich immer mit einer Arbeit, 
auf daß dich Satan niemals müſſig finde.“ — Die 
eine Kehrſeite eines derartig ungeordneten Lebens, 
die damit nothwendig verknüpfte Verabſäumung in der 
Ausübung des Guten, wollen wir ganz unberückſich⸗ 
tigt laſſen, dafür aber einen Blick auf das Thun und 
Gebaren eines Solchen werfen, welchem Ordnung, 
Regel und Geſetz, am Herzen liegt. Bei dieſem iſt 
vorerſt eine Hauptquelle der Verſuchung ver- 
ſtopft; er hat keine Zeit, ihren Lockungen zuzuhören 
und ſie finden keine, ihm zu nahen, weil er immer 
ſo ganz in dem iſt, „tolus in eo“, was ihm gerade zu 
thun obliegt; um ſo ſicherer wird ihm dafür auch von 
Gott die fo nöthige Gnade der Beharrlichkeit bis au's 
Ende zu Theil. Mit vollem Rechte fordert daher der 
heilige Bernhard zur Bewahrung der Ordnung und 
des geregelten Lebens auf, damit auch ſie uns bewah— 
ren „soliciti semper sitis circa custodiam Ordinis, ut 
Ordo custodiat vos“! — Weiter: Es lebt der 
Ordnungsliebende auch viel länger, als 
ein Anderer, weil er nie unnütz ein Theilchen 
der koſtbaren Zeit vergeudet. Er iſt von vorne herein 
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ſchon gar nie unſchlüßig, noch jemals im Zweifel, 
was er unternehmen ſoll, weil jede Stunde das ihr 
zugewieſene Geſchäft hat und die feſtgeſetzte Tages- 
ordnung, wie ein Orakel, auf jede ſolche Frage ant⸗ 
wortet. Die Erfahrung lehrt es auch, wie überra— 
ſchend Vieles nur z. B. innerhalb dem Ablaufe eines 
Jahres durch ſolche Viertelſtunden und Minuten aus- 
gerichtet werden kann, welche der Ordnungsliebende 
zu etwas Beſtimmtem benützt, während ein Anderer 
deren Entgang gar nicht merkt und in Anſchlag bringt. 
Möge da beſonders das jugendliche Alter eine Präli— 
minar⸗Berechnung für die Zukunft anſtellen, um nicht 
einſtens mit bitterer Reue auf unwiederbringlich ent— 
ſchwundene Tage und Jahre zurückblicken zu müſſen, 
zumal es ſich bei der Jugend auch um die ſo wohl— 
thätig wirkende Gewöhnung an Arbeit und 
Ordnung handelt, wobei unmerklich ſelbſt die 
Uebung des ſittlich Guten in Gewohnheit übergeht, 
unter Mitwirkung natürlich der jene Mühen lohnenden 
höheren Gnade. — Es macht deßhalb der gelehrte 
und fromme Alkuin die vollkommen wahre Bemerkung: 
„Wer die Zeit weile zu benützen verſteht, der iſt 
Gott angenehm!“ — Ein ſehr wichtiges Moment iſt 
ferner dieſes, daß Handlungen, die einer feſt⸗ 
geſetzten Ordnung gemäß verrichtet wer⸗ 
den, ein übernatürliches Verdienſt erlan- 
gen, da ſie nicht aus bloß natürlicher Neigung her⸗ 
vorgehen, ſondern im Gebote der Vernunft und im 
Willen Gottes ihren Grund haben. Es iſt nämlich 
gar nicht zu läugnen, daß das Leben nach einer be— 
ſtimmten Ordnung anfänglich — aber auch nur an⸗ 
faͤnglich! — nicht geringe Ueberwindung koſte; aber 
eben auf dieſem Wege bringt die Ordnung der Eigen— 
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liebe und der Ungebundenheit ſicheren Tod und 
ſie ſelbſt wird ſo zu einem beſtändigen Opfer des 
Gehorſams und der Selbſtverläugnung, entſprechend 
dem Ausſpruche des heiligen Gregor von Nuyſſa: 
„Qui regule vivit, Deo vivit“, — er hat dadurch 
allein ſchon große Verdienſte bei Gott hinterlegt. — 
Endlich was fordert und kräftigt mehr die Liebe 
zur Einſamkeit, die Scheu vor übermäßigen 
Zerſtreuungen und eben dadurch den Gebetseifer, 
als gerade dieſes treue Halten an der einmal feft- 
geſetzten Ordnung? — und wodurch könnte der 
Nächſte mehr erbaut werden, als gerade durch 
eine ſolche beiſpielvolle Lebensweiſe?s — Man ſage 
nicht, ſolche Abgemeſſenheit des Lebens führe zur Pe⸗ 
danterie, man ſtoße dadurch den Nächſten nothwendig 
zurück, müſſe dabei die Pflichten des geſelligen Zu⸗ 
ſammenlebens ganz außer Acht laſſen, man entwür⸗ 
dige ſich und mache ſich fo zum Sklaven des Stun- 
denzeigers. — Umgekehrt! — nicht der iſt frei, wel⸗ 
cher der Erholung oder einer angenehmen Beſchäfti⸗ 
gung ſich ganz nach Luſt und Willkür hingibt, ſon⸗ 
dern welcher, wenn die anberaumte Stunde ruft, 
ſchnell und ohne Mühe das Angenehme unterbricht 
und ſich der Pflicht zuwendet; er iſt frei, weil er 
ſich in langer Uebung überwinden gelernt hat und ſich 
vollkommen ſelbſt beherrſcht. Geſelligkeit und 
Nächſtenliebe bringen übrigens nur Gelegenheit 
zu Ausnahmen von der Regel und zwar zu 
erlaubten, lieblichen Ausnahmen! — Aus all' dem 
bisher Geſagten erſchließen wir nun leicht, wie weiſe 
und aus welchen triftigen Gründen die Geiſteslehrer, 
namentlich der heilige Franz von Sales, alle Gläu⸗ 
bigen ohne Ausnahme dringend ermahnen, ſich eine 
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ihrem Alter, ihrem Stande und ihren Seelenbedürf— 
niſſen, angemeſſene Lebensordnung vorzuſchreiben, oder 
von ihrem Gewiſſensrathe ſich vorſchreiben zu laſſen, 
weil die Ordnung die feſteſte Schutzwehr gegen die 
Sünde und das wirkſamſte Mittel, zur Vollkommen⸗ 
heit zu gelangen, fei. — Wir ſchließen ſomit die all- 
gemeine Seite dieſer Erwägung mit den Worten 
des heiligen Laurentius Juſtiniani: „Wenn ſchon in 
menſchlichen und zeitlichen Dingen, in Verwaltung der 
Provinzen, der Städte und des Kriegsweſens, unend— 
lich viel daranliegt, daß man Ordnung halte, um wie 
viel mehr iſt dieſelbe in geiſtigen Dingen noth- 
wendig?“ 

Dieſe Worte bereiten uns zugleich den Ueber- 
gang auf die beſonderen Gründe, aus welchen 
jeder klöſterlichen Gemeinde ſo ſtrenge von 
ihren Stiftern die genaueſte Einhaltung einer 
beſtimmten Lebens- und Tagesordnung 
vorgeſchrieben wird, deßhalb nämlich, weil das Leben 
einer Ordensgemeinde vorzugsweiſe ein Leben auf 
geiſtigem Gebiete, ein durch die evangeliſchen 

Räthe geleitetes Streben nach höherem, übern a— 
türlichen Ziele iſt, nämlich nach der für Men- 
ſchen erreichbaren Vollkommenheit. — Im 
Grunde jedoch ſollte von einer Entwickelung von Grün⸗ 
den über oder für eine klöſterliche Tagesordnung gar 
keine Rede ſein dürfen, weil ohne Uebung einer genau 
geregelten gemeinſamen Lebensweiſe eine „vita regularis“ 
oder „canonica“ und damit wirkliches Ordensleben 
kaum mehr denkbar iſt; — es erklärt fich daher ganz 
leicht, daß man in keinem Betrachtungsbuche für Or⸗ 
densleute, in keiner Exereitien-Rede, dieſen Gegenſtand, 
als ohnehin zum Weſen gehörig und ſchon durch die 
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Ordensregel gegeben, behandelt findet. Und dennoch 
dürfte es in Rückſicht auf eigenthümlich geſtaltete 
Zuſtände, wie fie ſich in neuerer Zeit, und nament- 
lich in Folge des joſephiniſch- kirchlichen Paroxismus, 
entwickelten, nicht ſo ganz überflüſſig ſein, dieſe Gründe 
einzeln unſerem geiſtigen Auge vorzuführen. ö 
Zuerſt müſſen wir uns wieder in Erinnerung zurück— 
rufen, daß der Ordensmann zwar nach Vollkommen— 
heit ſtreben ſoll, aber nicht mit Mitteln, wie fie der 
Zufall und eigene Willkür oder übermäßiger Eifer 
ihm an die Hand geben, ſondern nach Anleitung 
der vom Stifter des Ordens gegebenen Regel. „Qui 
stalum Religionis assumit, ſagt der heilige Thomas 
von Aquin, non tenetur ad omnia exercitia, 
quibus ad perfectionem pervenilur, sed ad illa, que 
determinate sunt ei taxata secundum re- 
gulam; quam professus est.“ Nun iſt es aber, 
wie ſchon früher zum Theil erwähnt wurde, der vor— 
züglichſte charakteriſtiſche Zug jeder Ordensregel und 
ſomit auch der unſeren, ſowie das weſentliche Merkmal 
der „Vita regularis“, daß dem Einzelnen nach Zeit 
und Raum vorgezeichnet wird, wie er den evangeli— 
ſchen Räthen nachzuleben habe und daß nament⸗ 
lich die Zeit ganz oder doch größtentheils ſeiner eige— 
nen Verfügung entzogen wird. Warum aber dies? 
Weil auf andere Weiſe der Zweck des gemeinſamen 
Lebens nicht erreicht werden kann, wenn nicht ſeine 
Grundlage, der Gehorſam, unverrückt in ſeinen 
Fundamenten lagert, oder mit andern Worten, deſſen 
Uebung im vollen Gange iſt Veith ſagt irgendwo: “) 
Der Geiſt des Gehorſams ij. z vorzugsweiſe, der in 


*) Lebensbilder aus der Paſſionsgeſchichte S. 218. 
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der kirchlichen Geſellſchaft die Ordnung aufrecht hält., 
Wenn dies ſchon im Allgemeinen ſo ſtrenge gilt, wie 
erſt auf einem Gebiete, wo, wie Brandes bemerkt,“) 
nicht „das Prinzip des Habens, ſondern des Gehabt- 
werdens“ allein Geltung hat! Wodurch aber könnte 
ſich der Gehorſam auf glänzendere Weiſe bethätigen, 
üben und erproben, als gerade dadurch, daß der Ein⸗ 
zelne ſein Anrecht auf willkürliche Verwendung der 
Zeit freiwillig aufgibt und ſie nur ſo gebraucht, wie 
es die Regel und die Obern, denen er ſich unterwirft, 
verlangen und beſtimmen. Daher gibt der heilige 
Benedikt nicht bloß die allgemeine Weiſung: „In om- 
nibus omnes magistram sequantur regulam“ * 
oder: „Omnia horis competentibus compleantur“, #**) 
ſondern er nimmt auch noch ſpeziell Geiſt und Kör- 
per für ſich in Anſpruch; er gibt nicht bloß die Mah⸗ 
nung T): „non suo arbitrio viventes vel desideriis suis 
et voluptatibus obedientes, sed ambulantes alieno 
judicio et imperio in cœnobio degant“, ſondern, wie er 
ſchon im Prolog zu ſeiner Regel ſich äußert: „Præpa- 
randa sunt corda et corpora sanctæ preceptorum 
obedientie militatura“, fo wiederholt er denſelben Ge- 
danken öfters z. B. mit den Worten ): „Mox exoc- 
cupatis manibus et quod agebant imperfectum relin- 
quentes, vicino obedientiae pede jubentis vo- 
cem factis sequantur“ oder Tr): Nec corpora sua 


: *) Theolog. Quartalſchrift v. Tübingen XXXII. 1. 


*) Cap. 3 S. Reg. — 
Cap. 47, — 
1) Cap. 3. —- 
++) Ibidem. 


tit) Cap. 33. 
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licet habere in propria potestate“. — Dieſe Hingabe 
ſelbſt der Leiber unter das Joch des Gehorſams, 
dieſes Verzichten auf das „Sichgehenlaſſen“ nach eige⸗ 
ner Herzensluſt, dieſes fortwährende Opfer des Ge- 
horſams, wo tritt es ſchärfer zu Tage, als gerade in 
der ſorgfältigen Befolgung der beſtimmten Tagesord⸗ 
nung? — Iſt Asceſe nichts anderes, als das mög- 
lichſte Entfernen der irdiſchen Elemente aus der Seele, 
iſt zu ihrer Uebung der Ordensmann beſonders 
verpflichtet, ſowie zur fortwährenden ſühnenden Büßung 
vor Gott im Namen der Kirche, ſo findet er für je⸗ 
des dieſer Momente gerade hier ein weites Feld der 
Bethätigung, da in der Durchführung und im willi⸗ 
gen Einhalten einer, durch fremden Willen gegebenen, 
Lebensordnung ſehr viel Medizinales gegen die „Su- 
perbia vite liegt und die dabei nöthige Entſagung 
und Selbſtverläugnung gewiß nicht leer find an über⸗ 
fließendem und ſomit fühnenden Verdienſte. Uebrigens 
wird auch dieſe Uebung, wie jede andere Tugend, zur 
ſüßen Gewohnheit und habituel, aber nicht min⸗ 
der verdienſtlich. — 

Bei allen unſeren Handlungen und ihrer innern 
Werthbeſtimmung fallen nicht die Motive allein 
gewichtig in die Wagſchale, ſondern auch die Mo⸗ 
mente der Zeit — und dies aus keinem andern 
Grunde, als weil bei ihrer Berückſichtigung wieder 
der Gehorſam auf eine vorzügliche Weiſe in An⸗ 
ſpruch genommen wird. Was nämlich zu unrechter 
geit nicht „debito tempore“, geſchieht, iſt mehr Ge⸗ 
burt des Eigenwillens, kann Gott wenig gefallen, ent⸗ 
behrt des höheren Verdienſtes, das eben im Gehor⸗ 
ſame verborgen liegt und bleibt gewöhnlich ein Werk 
für die geſchaffene Zeit, reicht * in die Ewigkeit 
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hinüber. So z. B. iſt es für den Benediktiner Eh⸗ 
renſache, die Wiſſenſchaft zu pflegen, nach Gelehr⸗ 
ſamkeit zu ſtreben, um ſo im Dienſte der Kirche für 
Unterricht und Erziehung gedeihlich wirken zu können. 
Würde nun wirklich Einer alle ſeine Kraft dieſem 
Ziele zuwenden, behielte er auch dabei unverrückten 
Blickes den Grundſatz im Auge: „Ut in omnibus glori- 
ficetur Deus“; wollte er jedoch dieſem Geſchäfte oblie⸗ 
gen zu einer Zeit, in welcher die andern Bruder die 
Pflicht zum gemeinſamen Gebete gerufen, ſo handelt 
er, wenn er nicht aus gewichtigen Gründen geſetzliche 
Diſpenſe erhalten, unrecht, weil er ſeiner eigenen Laune 
und Willkür folgt, die gemeinſame Ordnung zur Seite 
ſchiebt und ſich ſo ſelbſt außerhalb die Gränzmarken 
des Gehorſams ſtellt, in welchem Gebiete aber keine 
Blumen des Verdienſtes mehr zu pflücken find. Sicher 
aus dieſem Grunde rührt daher der abgemeſſene Be- 
fehl unſers Ordensſtifters: „Ad horam offici divini, 
mox ul auditum fuerit signum, relictis omnibus, quæ- 
cumque fuerint in manibus, summa cum festinatione 
curratur“. &) 

Das Ordensleben iſt ferner ſeinem Weſen nach die 
fortgeſetzte Durchführung der „Vita communis" der 
apoſtoliſchen Zeit. Ein Geiſt ſoll ſomit eine ſolche 
Gemeinde beleben, fo zwar, daß ſelbſt die Vielheit der Kör⸗ 
per, in wie es möglich iſt, paralyſirt oder aufgehoben wird. 
Ein Prinzip nun, das eben die Regel des heiligen Bene— 
dikt bis in das Einzelne durchführt, iſt „das Prinzip der 
durchgängigen Gleichheit aller Genoſſen des Ordens; **) 
es ſoll aber dieſe Gleichheit oder mit andern Worten 


*) S. Reg. Cap. 43. — 
**) Vergl. Tübing. Quartalſch. a. a. O. S. 6. — 
28 * 
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das gemeinſame Leben auch durchwegs Geltung 
haben. Gleiche Wohnungen und Geräthe, gleiche Klei⸗ 
dung und Nahrung, gleiche geiſtige, wie leibliche, Er⸗ 
holung, dieſelben Erbauungsmittel und namentlich 
gleiche Zeitverwendung gehen eben ſo unmerk⸗ 
lich, als wohlthätig, in die Geſinnung über, und erzeu⸗ 
gen auch da unwillkürlich: Gleichheit der An⸗ 
ſchauungen zum Beſten Aller — wie hingegen 
jede, längere Zeit geduldete, Ungleichheit ſich früher 
oder ſpäter, oft ſehr empfindlich, rächt. Schläft z. B. 
der Eine noch, während die übrigen bereits der Ver⸗ 
richtung des „Opus Dei“ oder der heiligen Pſalmodie 
obliegen, gehen die Einen der Erholung nach, wäh⸗ 
rend die Andern arbeiten, ſo iſt dies ſchon eine Wunde, 
welche dem gemeinſamen Leben geſchlagen wird und die 
ungeheilt zur geſährlichſten Eiterbeule ſich entwickeln 
kann. — Wie ſchön und erhebend iſt es dagegen, den 
Einen gemeinſamen Geiſt, der Alle belebt oder 
beleben ſoll, auch überall in die ſichtbare Erſcheinung 
treten zu ſehen eben durch die Harmonie gemein⸗ 
ſamen Lebens; wie auf ſolche Weiſe viele Indi— 
viduen zu Einem Körper verſchmelzen, indem vor 
geiſtiger überirdiſcher Macht die Geſetze der Natur 
ſogar in ihr Nichts verſinken!! 

Mit der menſchlichen Natur iſt noch überdies 
tief und innig verflochten das Gefühl des Be— 
dürfniſſes nach wechſelſeitiger Ergäm 
zung. Es tritt dieſes häufig hervor, nirgends aber 
mit größerer Macht als auf geiſtigem Gebiete und 
ſeine Befriedigung erzeugt Beruhigung, Troſt 
und Erbauung. Es ſtützen ſich gerade darauf 
z. B. die Anordnungen der Kirche über gemeinſame 
Gottesverehrung. Wie matt iſt nun auch das Gebet 
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des einzelnen Ordensmannes, wenn es nicht getragen 
wird von dem Segen der Geſammtheit; welche Kraft 
erhält es hingegen an Erbauung und Troſt, verrichtet 
im Vereine der Brüder! Wie wenig ſchafft der Ein- 
zelne mit aller ſeiner geiſtigen Kraft, wie viel hin⸗ 
gegen der ganze Körper einer ſolchen Flöfterlichen 
Gemeinde mit wohlthätiger Rückwirkung auf jedes 
einzelne Glied! Dieſe wechſelweiſe Ergänzung 
ſt ü tzt ſich aber eben wieder auf wirklich gemeine 


james Leben und gemeinſame Lebensord⸗ 


nung. — 
Um abzuſehen von einer Berechnung des Zeit— 
gewinnes, der aus einer geordneten Lebensweiſe 


nothwendig reſultirt, und zwar für die ganze Kom⸗ 


munität — oder auch von einer näheren Würdigung 
der Vortheile für Kraft und Geſundheit Um⸗ 
gang zu nehmen, die daraus unſtreitig erwachſen, müf- 
ſen wir doch zuletzt noch hervorheben, wie das wohl 
ſchon aus dem bereits Geſagten zur Genüge erhellen 


dürfte, daß namentlich aus dieſer Anordnung der 


Ordensſtifter über Gemeinſamkeit des Lebens eine 
große, mehr übernatürliche, Weisheit hervor- 
leuchte. Es iſt ja dabei der menſchlichen Schwäche 
fo ganz Rechnung getragen, wie feinen kreatürli— 
chen Eigenſchaften, denen zu Folge er ein Dop- 
pelweſen iſt, aus Geiſt und Natur beſtehend. So iſt 


nun auch bald mehr das Geiſtige in ihm in Anſpruch 
genommen, bald wieder mehr das Körperliche und 


Beides nach ſeinen verſchiedenen Richtungen. Würde 


der Einzelne, wenn er ſich nicht mühevoll eiſerne 


Charakterſtärke errungen, eine ſolche wohlthuende Ab- 
wechslung einhalten? Gewiß nicht! Der Mann der 
Wiſſenſchaft würde fortwährend über feinen Büchern 
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brüten, das Intereſſe an der Löſung eines Problemes 
würde ihn oft Gebet und Pflege des Körpers ver⸗ 
geſſen laſſen; das fromme Gemüth hingegen würde 


ſeiner Neigung zur Kontemplation fo ſehr nachhängen, 


daß darüber Wiſſenſchaft und Amtspflicht zur Seite 
liegen blieben. Wir können daher einer Regel unſere 
Bewunderung nicht verſagen, die „neo oon oe licet 
habere in propria potestate.“ 

Wir haben uns nun in längerer Erwägung theil- 
weiſe die Gründe vorgeführt, aus welchen alle Or- 
densſtifter ohne Ausnahme auf ganz pünktliche Ein⸗ 
haltung einer gewiſſen Lebens⸗ und Tagesordnung 
gedrungen haben mochten, — nicht aus ver Urſache, 
als hätten wir ſie in ihren Anordnungen rechtfertigen 
wollen, ſondern mehr in der Abſicht, um uns ſelbſt 
mit Luſt und Liebe zur regularen Ordnung zu erfül⸗ 
len, um ihr gerne und genau nachzukommen, wo und 
in wie weit ſie beſteht, und ſie zurückführen zu hel⸗ 
fen, wo und in ſo ferne ſie nicht beſtünde. Es kommt 
nämlich dieſe Lebensnorm nicht vom Ungefähr, ſon⸗ 
dern ſie ſteht in innigſtem Verhältniſſe zur menſchli⸗ 
chen Natur, zum Chriſtenthume, zur Kirche und dem 
ihr eigenthümlich zukommenden Streben nach höherer 
Vollkommenheit. Wir nun, die wir in dem Augen⸗ 
blicke, in welchem wir das Gelöbniß des Gehorſams 
ablegen, zu einer ſolchen geregelten Lebensweiſe uns 
verpflichten, wir wollen oft und gerne in unſerm Ge 
ſetzbuche, der Regel des heiligen Benedikt, forſchen 
und genau und gewiſſenhaft deſſen Satzungen oder 
die Anordnungen der Obern befolgen, nicht aus 
menſchlichen, ſondern aus höheren, Rückſichten. Alles 
nämlich, was gegen die Ordnung iſt, iſt eben 
dadurch ſchon Unordnung und wer wiſſentlich 
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und freiwillig die Ordnung übertritt, begeht eine 
— über die er ſich im Bußgerichte anklagen 
muß. Hüten Sie ſich aber auch noch aus dem 
Grunde 1 um ſo viel mehr vor jeder auch der gering⸗ 
ſten Vetnachläßigung der der Regel entſprechenden 
oder von den Vorgeſetzten eingeführten oder ſich ſelbſt 
gegebenen Ordnung, weil darauf eine eigenthüm⸗ 
liche Strafe zu folgen pflegt, nämlich die von allen 
Geiſteslehrern ſo ſehr gefürchtete und gebrandmarkte 
„Tepiditas“ oder „Acedıa“, die geiftige Lau⸗ 
heit und innere Erſtorbenheit, jener traurige Zu⸗ 
ſtand, von welchem gewöhnlich jene erfaßt werden, 
die hoffnungsvoll beginnen, aber aus Feigheit bei 
Ueberwindung mehr unbedeutender Hinderniſſe und 
Anſtrengungen, wie eben auch theilweiſe die äußere 
Ordnung iſt, erliegen und ſo ein ſieches Geiſtesleben 
fortſchleppen. Darum führen auch wieder umgekehrt 
jene Geiſteslehrer als ein Mittel gegen dieſen gefähr⸗ 
lichen „Torpor“ an: „Fuga otii et strictissima obser- 
vatio ordinate temporis distributionis.“ — 

Macte virtute! alſo. — Wir wollen dieſem Fluche 
entgehen und uns lieber des Segens theilhaftig ma⸗ 
chen, der auf der Ordnung ruht! Wenn der heilige 
Hieronymus ſagt: „eine gut geordnete Gemeinde ſei 
ein Paradies“ ſo ſtimmt das vollkommen mit dem 
Ausſpruche der heiligen Schrift: „Cura discipline dilec- 
tio est, et dilectio custodia legum illius“ (Sap. 6. 19.) 
und erklärt ſich leicht aus der natürlichen Wechſel⸗ 
wirkung. — Welchen Werth nun hat ſchon ein ein- 
ziger Tag in Ordnung vollbracht, welchen erſt ein 
ganzes Leben! — Daher nochmals das Axiom: „Qui 
regule vivit, Deo vivit“. — 

U. J. O. Gl. D! 
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Das Chriſtenthum und die Gegenwart. 
Won F. S. M. Better. 


(Fortſetzung ſtatt Schluß). 


* aber wohl auch alle Regierungen, 


was ſie thun ſollten, um das Chriſtenthum wie⸗ 
der in den Herzen ihrer Unterthanen zu regeneri⸗ 
ren? Wohl hätten ſie Veranlaſſung und Aufmun⸗ 
terung dazu genug erhalten, denn die ihnen ertheilte 
Lektion war fürchterlich. Kaum dürfte Eine mehr 
ſo ganz und gar verblendet ſein, daß ſie es noch nicht 
begriffen, wie nur auf dem Felſengrunde des 
Chriſtenthums die civilifirten Völker der Erde 
ihren Fortbeſtand, und ihre ſucceſſive, naturgemäße 
und alſo heilbringende Entwicklung finden können.“) 
Durch das Chriſtenthum haben ſie den gegenwär⸗ 


*) Man hat mehreren prot. Regierungen am Ober⸗ 
Rhein den Vorwurf gemacht, daß ſie nichts gelernt und nichts 
vergeſſen. Ey doch, die badiſche Regierung z. B. hat genug 
traurige Erfahrungen gemacht und will ſie nicht wieder ma⸗ 
chen. Sie hat gelernt, aber nicht vergeſſen, daß ſie eine 
proteſtantiſche ſei und nach hergebrachter Weiſe über 
die katholiſche Kirche ſo gut kommandiren wolle, wie ſie die 
proteſtantiſche Gemeinſchaft maßregelt. Daß aber dieß nimmer⸗ 
mehr angehe, iſt handgreiflich. — 
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tigen Höhengrad der Kultur erftiegen; nur durch das⸗ 
ſelbe vermögen fie es, ſich auf demſelben zu erhal- 
ten, um noch höher emporzuſteigen. Das Chriſten⸗ 
thum müſſen die Regierungen ſonach neu beleben, 
ſchützen und ſtützen, wenn ſie nicht ſammt den 
Nationen ſelbſt in den Abgrund hinunterſtürzen wollen. 
Es muß, weil es Unzähligen aus dem Herzen gerif- 
ſen worden, dahin wieder zurückgeführt werden. 


Allerdings kann dieß durch ſie ſelbſt direkt nicht 
geſchehen; allein ſie können und müſſen einmal den 
Impuls dazu geben, dann aber auch der Kirche, als 
der eigenen, von Chriſtus beſtellten und berechtigten, 
Pflegerin desſelben jedmöglichen Vorſchub aufrichtigſt 
und bereitwilligſt leiſten. Hiezu gehört nun abſonder⸗ 
lich 1. die Gewährung einer miglidft freien 
Bewegung auf ihrem eigenthümlichen Ge— 
biete. — | | 


Nur Unwiſſende, Verblendete, oder offene und 
verkappte Feinde der Religion und Kirche können be⸗ 
haupten, daß das Chriſtenthun irgend einem wahr⸗ 
haft heilbringenden Staatszwecke Gefahr brin- 
gen könnte. Wie ſein Urſprung, ſo bringen ſein 
Weſen und Ziel, nur Segen für die Menſchheit im All⸗ 
gemeinen, wie im Einzelnen. Man ſtudire es mit 
Ernſt, Eifer und ohne Vorurtheil; ſo wird man dar⸗ 
über ganz in's Klare kommen. Und je freier es ſei⸗ 
nen Flügelſchlag im Laufe der Zeiten entfaltet; deſto 
größeren Segen hat es um ſich her verbreitet. Zum 
Beweiſe dienen die erſten chriſtlichen Jahrhunderte, 
wo es zwar von der Macht ſeiner heidniſchen und 
jüdiſchen Gegner verfolgt und vielfältig und grauſam 
mißhandelt, aber doch nicht in's Schlepptau genom⸗ 
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men und geknechtet worden. Allerdings wurden in 
gar verſchiedenen ſpäteten Zeiträumen Religion 
und Kirche Chriſti gemißbraucht; nicht trug 
aber davon das Chriſtenthum die Schuld, ſondern 
die weltliche Gewalt hatte ſich desſelben bemäch⸗ 
tigt und es zu ihren Zwecken, die nicht ſelten die 
ſchlimmſten waren, angewendet. Das bezeugt die Ge⸗ 
ſchichte bei genauerer Erforſchung in jenen Ereigniſſen, 
welche nicht nur als unehrenhafte, ſondern ſogar als 
wahre Schreckens⸗Akte daſtehen und leider nach herge- 
brachter Sitte, vorſätzlich oder aus Nachbeterei und 
Gewohnheit fo vielfältig von den Kirchen- und theil⸗ 
weiſe chriſtenfeindlichen Parteigeiſtern ausgebeutet und 
unter frechem Hohne der Religion und Kirche zur Laſt 
gelegt, oder gar mit wahrer Blasphemie dem Chri⸗ 
ſtenthume als letzter Urſache unterſtellt werden. Hätte 
die weltliche Macht nie ihre Hände nach fremdem Gute 
ausgeſtreckt; hätte ſie nie — Religion und Kirche an 
ihre Zwecke zu ketten geſucht, ſo wären Abnormitäten 
und Skandale ſolcher Art nie an's Tageslicht getreten. 
Das heilloſe Abſorbiren jener Heiligthümer von Seite 
der weltlichen Gewalten iſt nur allein die Veranlaſ⸗ 
ſung dazu geworden. Ueberläßt man Religion und 
Kirche ſich ſelbſt, ſo wird eine verderbliche Folge da⸗ 
von ſich nie zeigen, eben weil ihr Urſprung, Weſen 
und Ziel nur göttlicher Natur ſind und dieſe Heilloſes 
und Skandalöſes nie ſchaffen kann. Je länger man 
das Chriſtenthum in Feſſeln behält, deſto größer wird 
die Gefahr des Zerfalles und Untergangs der ſtaat⸗ 
lichen, bürgerlichen und menſchlichen Geſellſchaft; je 
früher man es von der Staatsgewalt emaneipirt; deſto 
mehr werden dieſe Verhältniſſe durch die wunderbaren 
Lebenskräfte der Religion und Kirche geſichert, erhal⸗ 
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ten, gekräftiget und veredelt. Es ſcheint mehrere große 
und kleine Regierungen find ſeit den letzten Zeiträumen 
und ihren furchtbaren Folgen und Nachwehen zur 
Anerkennung dieſes Wahrheitsſatzes gekommen und 
wollen aufrichtig dem Zuge des göttlichen Geiſtes fol⸗ 
gen. Die k. k. öſterreichiſche Regierung hat in dieſer 
Beziehung die Bahn gebrochen und ſteht im Begriffe 
den heilloſen Joſephinismus, in welchen ſie 
ſchier verknöchert geweſen, zu ihrem eigenen Beſten, 
wie zum Segen ihrer Völker, Stück für Stück aufzu⸗ 
geben. Der junge ritterliche Kaiſer Franz Joſeph, 
auf welchen ſich alle Hoffnungen und Wünſche der 
Vernünftigen und Gutgeſinnten, wie der Freunde der 
Religion und Kirche, vereinigen, hat die Kirche frei 
geſprochen und beabſichtiget ihr jede mit dem Staats⸗ 
wohle nur immer vereinbare freie Entwicklung 
zu gewährleiſten. Ein ebenſo preiswürdiger, als er⸗ 
folgreicher Entſchluß! Wird er realiſirt, ſo wird der 
Segen nicht ausbleiben. | 


Nach Oeſterreich richten ſich — Sardinien 
ausgenommen, wo die Revolution mit dem Antichriſtia⸗ 
nismus unter der Firma der religiöſen Aufklärung 
Hand in Hand vorſchreitend alles Beſtehende unter⸗ 
wühlt und zum Umſturze vorbereitet, — die übrigen 
italieniſchen Staaten, um das drohende Ungewitter 
fraftigft abzuwenden und die menſchliche Geſellſchaft 
vor dem Einbruche der wildeſten Barbarei zu retten. 
Die Zeit wird es in höchſt ſegensreichen Erfolgen leh⸗ 
ren, daß die der Religion und Kirche zurückgegebene 
Freiheit ein Geſchenk von unſchätzbarem Werthe 
für die leidende, fo tief herabgewürdigte und in ihrem 
innerſten Leben bedrohte Menſchheit geweſen. Sie 
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wird den blindgebornen oder in arger Abſicht die 
Welt noch immer täuſchenden, offenen und heimlichen 
Gegnern der Religion und Kirche, oder den Feinden 
des Chriſtenthums, die noch immer in zahlreicher Menge, 
verkappt oder mit frecher Sirne, herum ſchleichen und 
ihren verdummten oder verblendeten Anhängern in 
allen Volksſchichten das Gegentheil predigen, endlich 
das gottloſe Schandmaul ſtopfen und es Jedermann be⸗ 
wahrheiten, wie nur dort, wo der Baum des chriſt⸗ 
lichen Lebens unbehindert feine reichlichen Blüten 
zu entfalten vermag, auch die herrlichſten und ſüßeſten 
Früchte reifen. Dann werden endlich auch jene Regie⸗ 
rungen, welche jetzt noch hintanhalten mit dieſer freien 
Gabe, die Augen aufthun und begreifen, wie wenig 
ſie mit ihrer Zögerung gewonnen und diejenigen, 
welche ihr im Drange der Noth gegebenes Verſpre⸗ 
chen entweder ganz gebrochen, oder es wo möglich und 
unter allerley Vorwänden, Ausflüchten und Beſchöni⸗ 
gungen beeinträchtigt und verkürzt, einſehen lernen, 
daß fie den größten Segen von ſich ſelbſt abgewendet, 
ſich ſelbſt, aber leider auch ihre Länder und Völker 
am meiſten geſtraft, und ſo die wahre Wiedergeburt 
ihrer Staaten hinausgeſchoben, ja dieſelbe durch ihre 
Kurzſichtigkeit bis an den Abgrund gebracht haben. 
Ob eine ſchnelle Umkehr ſie dann noch retten werde, 
bleibt eine Frage, die wir hier nicht beantworten, 
ſondern Jedermanns Urtheil überlaſſen wollen. Ein 
anerkannt gutes, vortreffliches, veredelndes und großen 
Segen bringendes Prinzip kann und darf nicht muth⸗ 
willig oder abſichtlich beſchränkt werden, ſelbſt wenn 
es Einzelne gäbe, die es mißbrauchen koͤnnten. Das 
Beſte in der Welt kann ſchlecht angewendet werden; 
wer wird es darum ſtets mit Furcht und Mißtrauen 
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umlagern, oder gar niederwerfen und knebeln? Ganz 
richtig dürfte es ſogar Kirchenmänner geben, die 
es gelüſtete, Religion und Kirche zu mißbrauchen. Auch 
| fie find ja Menfchen, bleiben es, und — Irren ift 
| menſchlich. In Fällen folder Art einzufchreiten, und 
die Kirche aufzufordern, dergleichen Mißbräuche abzu⸗ 
ſtellen, bleibt noch immer ein heiliges Recht des 
Staates, und nie wird die Kirche anſtehen, derglei⸗ 
chen Kirchenmänner vor ihr Tribunal zu ziehen, 
welche die geſetzten Gränzen eigenmächtig überſchreiten. 
Darum iſt es ferner erforderlich, daß 


if 
4 
§ ii 


2. Der Staat der Kirche gegenüber ftrenge 
Gerechtigkeit übe. Dieſe wird von der Kirche ge— 
lehrt, und ſoll von ihr auch natur⸗ und pflichtgemäß 
geübt werden. Aber wurde von Seite der weltlichen 
Gewalt eine derlei Gerechtigkeit gegen die chriſtliche 
Kirche ſtets geübt? Eine große Frage. Die Antwort 
fällt furchtbar in die Wagſchale. Eine lange Reihe 
von Jahren zeigt, daß die Gerechtigkeit von der Kirche dem 
Chriſtenvolke wohl ſtets zur heiligſten Pflicht gemacht 
worden, ſie es aber war, gegen welche man am 
allerwenigſten gerecht geweſen. Man hat ihr ihr 
naturwüchſiges Recht der freien Bewegung faſt 
ganz entzogen, oder es bis auf ein ſehr gering— 
fügiges Maß beſchränkt. Man hat ihr Geſetze auf⸗ 
gedrungen, welche ihr unmöglich zum Gedeihen die⸗ 
nen konnten. Man hat ſie polizeilich umſtellt 
und bewacht, dadurch fie aber auch zugleich unter 
dem Volke verdächtiget, zum Theil wenigſtens 
für gewiſſe Klaſſen verächtlich gemacht. Man hat 

„ ihre Kommunikation in möglichſter Weiſe ver⸗ 
hindert und fo gewiſſermaßen ihre Pulſe unter⸗ 
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bunden, daß ſie gerade nur ſo viel Leben be⸗ 
hielt, als eben zum Fortbeſtande unumgänglich noth⸗ 
wendig geweſen. Hat es an Neckereien gefehlt? 
Hat man nicht in Dinge eingegriffen, welche nur | 
fte allein angingen? Wurden die Seelſorger nicht 
zu wahren Staatsbeamten umgemodelt, und, | 
alg ein Beſtandtheil der Bureaukratie, in | 
eine ungeheuerliche Schreiberei hineingedraͤngt, welche 
doch wohl mit ihren eigentlichen Berufsgeſchäften kaum 
vereinbar: gedacht werden kann? Wurde ihnen da⸗ 
durch nicht eine Abhängigkeit von der weltlichen Gunſt 
oder Ungunſt, eine Verantwortlichkeit, aufgejocht, welche 
faſt noch härtere Folgen nach ſich zog, als wenn die 


hy 


* ; 
y * 


iB Hirten des Volks in ihrem eigentlichen Amte fich hie 
| 4 ! oder da vergingen? Riſſen manche Regierungen nicht 
1 ſogar die totale Anſtellung der katholiſchen 
pe Geiſtlichkeit an ſich, wodurch die biſchöfliche Ge- 


N walt, fo feſt in der katholiſchen Glaubenslehre begrün⸗ 

1 det, nicht nur vor aller Welt herabgewürdigt, ſon⸗ 

dern in ihrem Lebensnerv angegriffen und vernichtet, 

aber auch häufig ſehr ſchlecht für die Gemeinden ge⸗ 

ſorgt wurde, indem man in der Regel nur ſolche 

Männer anſtellte, oder auf beſſere Pfründen und in 
einflußreichere Aemter beförderte, von deren ſogenann⸗ | 
ter Aufklärung man keine Perfinſterung, von de- | 
ren Gefügigkeit man keinen Widerſpruch bei noch fo a 
kirchenfeindlichem Vorgehen fürchten durfte? Hat man 
nicht ſogar aus Laien größtentheils zuſammengeſetzte ı 
Kirchenräthe ſelbſt über die Biſchöfe ge 
ſetzt, um durch ein Gemiſche von meiſt indifferenten | ; 
Katholiken aus dem weltlichen Stande und hidft [aren | 
Individuen aus dem Klerus, die von Gottes Geifte - f 
(Ap. Geſch. 20, 28. u. A.) geſetzten Biſchöfe zu * 
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überwachen, zu gouverniren, zu maßregeln? “) Taſtete 
man nicht ſogar das heilige Recht der Biſchöfe an, 
die Kandidaten der Theologie ohne Mit⸗ 
wirkung weltlicher Kommiſſäre zu prüfen, 
in die Seminarien aufzunehmen, oder aus 
denſelben zur biſchöflichen Ordination 
zuzulaſſen? “ ) Durften es ſogar die Biſchöfe mehr 
wagen, mit einem Proteſte hervorzutreten? Und wenn 
fie es gethan, was war die Frucht davon? ***) Endlich 
was wurde aus dem großen Vermögen der Kirche? 
Wie wurde mit den Klöſtern, Stiftern, Stiftungen, 
Legaten u. d. g. herumgewirthſchaftet? Kaum daß 
man die arme Kirche noch in den von ihr und durch 
ihre Opfer errichteten Schulen geduldet! +) 


) Solche Kirchenräthe find z. B. in Baden, Naſſau, 
Würtemberg, u. ſ. w. aufgeſtellt. Wie ſchändlich ſich der 
in Baden in dem gegenwärtig obwaltenden Kirchenſtreite ge⸗ 
gen den alten, ehrwürdigen, von der ganzen kathol. Kirche hoch⸗ 
geprieſenen, vom h. Vater ſelbſt rühmlichſt belobten, Erzbi⸗ 
ſchof Vicari in Freiburg benommen, iſt bekannt. Daß jene 
7 Heldengeſtalten desſelben ſogar die Exkommunikation 
nicht reſpektiren, zeugt von ihrem katholiſchen Sinne und dem 
Geiſte, der die Kirche verwüſten und verrathen will. 

a) Alles Geſagte begab und begibt fic) in der ober⸗ 
rheiniſchen Kirchenprovinz z. B. noch bis auf den heutigen 
Tag und iſt eben die Grundurſache des großen gegenwärtigen 
Kirchenſtreites am Rheine. i 

Fe) Mehrmals haben die hochw. Biſchöfe der ober⸗ 
rheiniſchen Kirchenprovinz demuthigſt und dringend, aber auch 
in ernſter und entſchiedener Sprache, gegen die ſyſtematiſche 
Knechtung der Kirche in ihren Denkſchriften proteſtirt; es hat 
aber durchaus nichts genützt. hen 

1) Wie gerne hätte man fie im chriſtlichen Deutſch⸗ 
land bei Katholiken und Proteſtanten im Jahre 1848 und 
49 aus den Schulen geworfen? Die radikale Sippſchaft 
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In der That, entrollt man dieſes Bild weiter, 
und zieht man es an's Tageslicht hervor; ſo reiht 
ſich eine Ungerechtigkeit an die Andere. Wenn man 
dort eigenmächtig erntet, wo man nicht geſaͤet hat, 
alſo auf fremdem Ackergebiete, ſo ſteht man wahrlich 
nicht auf rechtlichem Boden. Allerdings hat man 
in der Neuzeit ein ganz anderes Staatsrecht gegrün⸗ 
det; aber damit in den wahren Rechtsbegriff, oder 
in die naturwüchſige Gerechtigkeit, welche ſo viele 
Jahre zählt, als die Welt ſteht, und in das natürliche 
Rechtsgefühl ein ungeheures Loch geriſſen. Jeder 
Doktor oder Profeſſor Juris, hat er feinen Rechts- 
und Gerechtigkeitsſinn in dem, von der modernen idea⸗ 
liſtiſchen humaniſtifch⸗phantaſtiſchen Reformwuth ausge⸗ 
gohrenen, Weine nicht ganz und gar erjäuft, wird, wo 
er es auch nicht öffentlich zu thun wagt, weil er ſich 
ſcheut oder genirt, den jetzigen Rechtsbegriffen förm⸗ 
lich entgegenzutreten, doch wenigſtens in ſeinem eiges 
nen Herzen und Gewiſſen, inſoferne er nämlich noch 
Eins hat, eingeſtehen müſſen, daß, was geſchehen, 
nicht eben ganz rechtlich geſchehen, und daß man 
ſich einen ganz anderen Begriff von Recht und Ge⸗ 


auf dem famoſen Frankfurter Reichstage dachte an nichts 
Anderes und ebenſo agitirten ihre ſauberen Brüder auf 
den Reichstägen zu Wien und Kremſier, Berlin, Stutt⸗ 
gart, Kaſſel, Karlsruhe u. ſ w. für nichts Anderes. Tau⸗ 
ſend Zeugen und Federn überſtrömten von Infamien und 
Läſterungen gegen die Kirche und ſelbſt in öſterreichiſchen 
Blättern konnte man damals leſen, wie man die Schule 
emancipiren und über die Kirche ſetzen müffe Möge 
man nur nicht ſo ſchnell vergeſſen, was jene Wölfe, Füchſe, 
Marder, Iltiſſe, Stinkthiere und ihre ganze wilde Meute er⸗ 
ſonnen und aber auch nicht glauben, daß derlei Gelüfte und 
Plane nicht noch im Dunkeln ſchlummern! 
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rechtigkeit bilden müſſe, wenn man alles Gejche- 


hene rechtfertigen wolle. Daß die weltlichen Gewal⸗ 


ten dabei ihren Vortheil gefunden, kann unmöglich 
als Entſchuldigungsgrund dienen, weil ſonſt jeder ein⸗ 
zelne Staatsbürger oder Maſſen davon der jeweiligen 
Willkür als Opfer heimfallen würden. Beklage man 
ſich ja nicht über das Auftauchen des Kommunis⸗ 
mus in den unterſten Volksſchichten, wenn man nach 
Oben hin ſelbſt ſolchen Principien gefolgt! *!) Das 
ſchöne Beiſpiel hat Frucht getragen und diejenigen, 
die es geſehen, wie z. B. Stifter, Klöfter, Kirchen⸗ 
güter, Zehente, Stiftungen, Legate u. d. g. ganz 
unter dem Scheine des Rechtes ſchon früher in ver⸗ 
ſchiedenen Ländern eingezogen worden ſind, ſind ſehr 
natürlich auf den Gedanken gekommen, mit demſel⸗ 
ben Rechte könne man auch den weltlichen Herr- 
ſchaften ihre bisherigen Einkünfte abnehmen.“ *) Was 


*) Die alten Liberalen, ich gebe es zu, wollten den 
Kommunismus nicht; aber gerade, weil ſie immer den 
Krieg gegen Kirche und Kirchengut geprediget, waren ſie die 
eigentlichen Erzeuger des Ungeheuers, das den Namen Kom— 
munismus führt. Sie haben ja die heilige Scheu vor 
dem Eingriffe in fremdes Eigenthum abſichtlich weggepredigt. 

**) Und was haben die Staaten von der Beraubung 
der Kirche für glorreiche Früchte geerntet? Man wendete aller- 
meift vor, die Staatsbedürfniſſe erforderten große Opfer und 
hiezu müßte das Vermögen, der Kirche verwendet werden. 
Die ſchreiendſte Ungerechtigkeit wurde vollzogen; wurde aber 
dem furchtbaren Uebel abgeholfen? Die Staaten ſanken nur 
noch tiefer ins Elend hinunter; denn das ewige Wechſeln 
ihrer Formen, die zahlreichen ſogenannten Reformen, die da⸗ 
durch veranlaßten Revolutionen u. d. g. ſtürzten fie in eine 
immer größere Schuldenlaſt, welche ſelbſt durch immerfort er— 
hoͤhte Steuern nicht mehr gedeckt werden kann. Das Ende 
vom Liede iſt leicht abzuſehen. Ungerecht Gut, bringt nie Gut, 
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Wunder, daß, nachdem dieſes Ziel erftrebt worden, der 
Gedanke einen weiteren Flug nahm und die Reichen 


und die Beſitzenden überhaupt ein Gegenſtand des 


Haſſes und Neides geworden ſind und es die Richtſchnur 
einer Unzahl von denen, die wenig oder nichts be— 
ſitzen, noch immer ijt, das Eigenthum für Die b⸗ 
ſtahl zu erklären, die Theilung bis zum Nicht- 
mehr haben, unter demſelben Scheinrechte, eifrigſt 
und als ein urwüchſiges, heiligſtes Menſchenrecht an⸗ 
zuſtreben.*) Allerdings ſchreckte dieſe Tendenz allge- 
mein Alles, was noch Etwas ſein nannte, in die Höhe, 
und der allgemeine Abſcheu vor einem ſo grauenhaften 
Princip trug das Meiſte zur endlichen Unterdrückung 
desſelben bei. Allein, wird deßhalb nicht auch, was vor- 
hergegangen, zur wahren Ungerechtigkeit? Oder 
hat nur Geld Anſpruch auf Recht, nicht auch das 
Gut, oder auf verbriefte Rechte geſtütztes 
Einkommen, gehöre Letzteres nun Einzelnen 
oder ganzen Korporationen an? **) 

Wahrlich, eine Ungerechtigkeit iſt die Mutter der 
Andern geworden. **) Eben damit wurde aber erſt 


*) Die geheimen revolutionären Geſellſchaften kennen 
dieſes volle Menſchenrecht recht gut, und ihre gemeinſame 
Tendenz geht noch immer darauf aus, es zu realiſiren. 

— FE) Eigentlich wurde das Geld fo wenig Verſchont, 
als das Gut, und wer glaubt, daß die Reihe zuletzt nicht 
auch auf den jetzt immer vorangeſtellten Bauer und gemeinen 
Bürger kommen würde, irrt. 

FEE) In dem gegenwärtigen Kirchenſtreite am Rhein 
nimmt ein großer Theil der proteſtantiſchen, liberalen und 
radikalen, Preſſe mit wahrer Wuth Partei gegen den Erz⸗ 
biſchof von Freiburg. Sie behauptet frech in die Welt hinein: 
der Staat (der chriſtliche?) fei der abſolute Beherrſcher 
der Kirche. Was er zugeſtehe, könne er wieder zurücknehmen. 
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die Kirche um die gebührende Achtung und Autorität 
eben ſo, wie um ihren wohlthätigen Einfluß und 
Segen, gebracht.!) Man ſtürzte fie in Armuth 
und damit in Kraftloſigkeit und abſolute Schwäche. 
Daß die Religion damit nicht gewinnen, ſondern nur 
verlieren konnte, muß von ſelbſt einleuchten. Das 
fortandauernde Schreien über die Kirche, das unauf— 
hörliche Beeinträchtigen derſelben, brachte ſie bei einer 


So lange er der Kirche Rechte zugeſteht, ſo lange 
hat ſie Rechte; ſobald er durch ein Geſetz das Recht 
wieder aufhebt, hat ſie kein Recht mehr. Gegen 
den Willen des Staates ein Recht zu prätendiren 
und feſthalten wollen, iſt weiter nichts, als Hochver— 
rath; alſo iſt der Erzbiſchof ein Hodverrather, wie 
Hecker und Struve. — Schauerliche Lehre! Grauet euch 
nicht davor, ihr proteſt. Brüder? Sehet noch einmal ein 
Jahr 1848, und dann werdet ihr erfahren, daß der omnipo— 
tente Staat, noch ärger, als Nero, Diokletian ꝛc. wü— 
then und euch ſo gut wegfegen wird, wie den Katholicismus. 
Pfui über ſolch' ſchändliche Grundſätze! 

*) Su England hat man das Kirchengut geraubt und 
dem habſüchtigen Adel dasſelbe überliefert. Jetzt müſſen dafür 
ungeheure Armentaxen bezahlt werden, und die Armen noch 
verhungern. Natürlich, das Viertel der kirchlichen Einkünfte 
wurde nicht mehr für die Armen verwendet, und die reichen 
adeligen Erben des Raubes verpraſſen es für ihre hocheigene 
Perfor, Und fo ging und geht es anderwärts. Wie viele 
Tauſend Wohlthaten hat der katholiſche Klerus früher aus— 
Fun kann er es noch thun? Oder wer thuts an ſeiner 

tatt? Und doch haben die errungenen Reformen nur die 
ungeheure Zunahme der Armuth als Haupttrophae aufzu⸗ 
weiſen und das entſetzliche Geſtändniß, daß dem nicht abzu⸗ 
helfen ſei! Mag man dieſe glorreichen Errungenſchaften noch 
immer rühmen, wenn man an dieſe Unmöglichkeit und an 
die gewiſſen Folgen ſolch' fürchterlicher Zuſtände denkt? Wehe 

dem, der noch nicht ſieht und begreift! 
29 * 
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großen Anzahl ihrer Glieder um allen Kredit, und 
warf ſchwarze Schatten auf ihre Lehrer und Inſtitu⸗ 
tionen. Die Ungerechtigkeit half ſo mit, das 
Chriſtenthum nach und nach zu untergraben und 
je mehr ſich die Zahl der firden- und chriſtfeindlichen 
Elemente in den Organen der Regierung vergrößerte; 
deſto raſcher ging die Unterwühlung vor ſich. 

Soll es beſſer werden, ſoll Religion und Kirche 
in den verſchiedenen Staaten wieder aufblühen und 
über ihre Völker den alten Segen verbreiten: ſo iſt 
es ein unumgängliches Erforderniß, daß die weltliche 
Gewalt wieder Gerechtigkeit gegen Kirche und 
Religion übe. Sie hätte ſich mit der gefährdeten 
Kirche durchaus zu verſtändigen und mit ihr einen 
genauen Rechtszuſtand zu begründen. Sie hätte ſo 
viel als moglich — — den erlittenen Schaden gut 
zu machen, für den ſicheren Fortbeſtand der Religion 
und Kirche zu ſorgen, die Wirkſamkeit Beider kräftigſt 
zu unterſtützen, unbekümmert um das Geſchrei und 
Toben der Religions-und Kirchenfeinde, die gewöhnlich 
nur vorgeben, ſie ſeien dem Chriſtenthume — freilich, 
wie fie ſich ein Solches nach ihrem Geſchmacke fon- 
ſtruiren, — nicht entgegen, ihre Rechte herzu- 
ſtellen, ihre gerechten Forderungen zu er⸗ 
füllen und die ihr aufgebürdeten Laſten nach 
Thunlichkeit zu erleichtern. Gewinnt ſo die 
Kirche wieder die gebührende Achtung, das alte An⸗ 
ſehen wieder; ſo iſt vorauszuſehen, daß ſie auch die 
früheren Einflüſſe abermals erreichen, und ſo zum 
Segen der Staaten und Völker eine erwünſchte Wie⸗ 
dergeburt der Menſchheit veranlaſſen werde.“) 


*) Frankreich hat den Weg zur Verftändigung mit 
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Der Staat zügle ferner 2. die religions⸗ 
und kirchenfeindliche, oder die ungläubige 


antichriſtliche, Preſſe, deren giftſtrotzende 


Produkte beſonders ſeit 1848 die Völker 
verpeſtet und ruinirt haben. — 

Satanas ſelbſt, jo er dem Höͤllenrachen entftiege, 
könnte kein tödtenderes Geſchoß gegen die Menſchheit 
in Anwendung bringen, ais es der Preßbengel 
ſchier aller Orten gethan und ſeine Gehilfen in Men⸗ 
ſchengeſtalt haben getreulich es theils geſchmiedet, theils 
überall es kolportirt, damit es in jeden Winkel hin⸗ 
einträfe. Ob dieſe, auf einem großen Theile der eivi— 
liſirt heißen wollenden europäiſchen Menſchheit ruhende, 
Schmach je ausgetilgt werden könne? Nein, ſie bleibt 
mit flammenden Buchſtaben eingegraben in die Spal⸗ 
ten der Geſchichte unſerer Zeit, damit die ſpäteſte Nach⸗ 
welt Zeugniß überkomme, wie einſt die Väter geraſt. 
Vielleicht daß ſie dann klüger werde und ſich hüten 
lerne vor falſcher Aufklärung. Es gibt wenig 
Regierungen in Europa, die es nicht bereits anerkannt 
hätten, was die ſogenannte und fo gewaltig geprie- 
ſene Preßfreiheit, beſſer Preßfrechheit, ge- 
ſchadet, und wie ſie es geweſen, welche den Leuten 


der Kirche betreten und ſogleich ſegensreiche Früchte ge— 
erntet. Beharrt es auf dieſer Bahn, ſo dürfte eine mora⸗ 
liſche Umgeſtaltung und noch größerer Segen nicht fehlen. 
In Spanien thut man das Möglichſte, um die ſchauderhaften 
Verſündungen wieder gut zu machen. Oeſterreich tritt an 
die Spitze derjenigen Regierungen, die der Kirche gerecht wer⸗ 
den und ihm nach alle italieniſchen Mächte, natürlich das 
der Revolution und der engliſchen Propaganda ganz und 
gar verfallene Sardinien ausgenommen. Preußen und einige 
andere proteſt. Regierungen haben gleichfalls ehrenhafte Wege 
eingeſchlagen. — | 
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die Köpfe verrückt und die Herzen verwüſtet.“) Sie 
iſt ſchon bei der Geburt in die furchtbarſte Zügelloſig⸗ 
keit übergeſchlagen, hat den ärgſten Terrorismus ins 
Leben gerufen und Staaten und Völker an den Rand n 
des Abgrunds gebracht. **) Ihr erſtes Auftreten pre- | | 
digte ſchon Läſterung, Haß und Feindſchaft gegen | 
Religion und Kirche; ihr weiteres Vorgehen fuchte | 
das Chriſtenthum zu ſtürzen und zu vernichten. Laſſe 
man ſich nur nicht durch glatte Worte täujchen, 
Worte, welche das Chriſtenthum, oder die Religion 
durchaus nicht anzugreifen vorgeben, ſondern, nur das 
„Kirchthum“, oder die „Kirche“ ſprengen ſollen. 
Die Kirche iſt das Behältniß der Religion, der Fels, 
i i auf welchen Jeſus Chriſtus fein Evangelium erbauet. 
Bee Wer nun Jenes zertrümmert, oder den Fels zerjprengt, 
vernichtet eben damit die Religion, oder das Chri⸗ 
1 flenthum ſelbſt. Wo ſoll chriſtliche Wahrheit zu finden 
4 fein, wird fie es nicht in der Kirche? Sie ift, wie 
| 


der heil. Paulus erklärt: „Säule und Grund⸗ 
feſte der Wahrheit“ (1. Tim. 3, 15.); folg⸗ 
lich ſteht oder fällt Religion und Chriſtenthum mit 
der Kirche. Der berüchtigte proteſt. Lichtfreund Paſtor 
Uhlich zu Magdeburg (glorreichen Angedenkens) hatte 


*) Darum hält Napoleon III. die Preſſe unter der 

eiſernen Fauſt, freilich meiſt nur die politiſche. Darum ſucht 

g man durch Repreſſiv⸗Maßregeln in Deutſchland dagegen zu 

14 wirken, wiewohl dieſelben, wie in Baden, Naſſau u. ſ. w., 
bt gerade oft gegen die gute Preſſe gerichtet werden. | | 
: *) Den Terrorismus hat man auch längere Zeit in | 


Oeſterreich verſpürt und Ungarn war ihm ganz verfallen. 


! H i Das oft wiederholte Stichwort: „Die Preſſe ift eine Macht,“ 
he 4 hat ſich in entſetzlicher Weiſe bewährt und noch immer gelüſtet 
rim Tauſende aus leicht begreiflichen Urſachen nach dieſem Würg: 
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ſchon im Jahre 1830 in der berüchtigten „Allgem. 
Darmſtädt. Kirchenzeitung“ Nro. 64 frank und frei 
erklärt: „Das Kirchthum bedarf jo wenig der Wuf- 
rechthaltung und Befeſtigung, daß man im Gegentheil 
alle Kräfte anwenden muß, es niederzuſtürzen.“ 
Nun gut; was hat H. Uhlich, dieſer wenigſtens kon— 
ſequente Proteſtant, mit dieſem Grundſatze für eine 
Religion, was für ein Chriſtenthum, erzielt? Er und 
ſeine zahlreichen Conſorten haben nicht nur auf dem 
betretenen Wege das gläubige Lutherthum aus- 
gelöſcht; nein, alle Welt weiß es, ſie haben das 
Chriſtenthum mit der Kirche zertrümmert. 
Wenn's nicht geſchehen, warum verfolgt und zerſprengt 
man denn dann die ſogenannten „freien Gemein- 
den“? Warum werden die Lichtfreunde ihrer 
Armter entſetzt, oder gar erkommunicirt? *) Beweiſes 
genug, wohinaus es mit jenen Verſicherungen gehe, 
daß man wohl das Chriſtenthum wolle, aber die 
Kirche verwünſche. Und hierauf hat ein großer 
Theil der Preſſe ganz offen hingearbeitet, während 
ein Anderer von dem roheſten Cynismus und dem 
wildeſten Antichriſtianismus beſeelt, und von abjcheu- 


*) Eben jetzt im Jahre 1854, im Jänner und Februar, 
arbeitet die preußiſche Polizei in Magdeburg mit Energie 
daran, die ſaubere Gemeinde Uhlichs zu ſprengen. Der hart— 
näckige Widerſtand, den ſie leiſtet, beweiſt, wie tief ſich die 
ſchlechten Grundsätze in die Gemüther eingefreſſen. Und 
die Zahl der Bethörten betrug an 16000. 
| **) Noch immer wagen es Viele mündlich und ſchrift⸗ 
lich ſich in dieſer Weiſe zu äußern. Man ſteht die Folgen, 
ſtopft man aber ſolchen ſchlangenliſtigen Heuchlern das 
Maul? Läßt man den Brand nicht vielmehr fortglimmen 
unter der Aſche, damit zur gelegenen Zeit das Feuer ja 
wieder, vielleicht mit noch verſtärkter Wuth, auflodern könne? — 
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lichen Judenblättern unterſtützt, ganz unumwun⸗ 
den auf totale Vernichtung des Chriſtenthums losging. 
Wie Voltaire zu ſeiner Zeit das ruchlofe Eerasez in- 
fame!“ ausgeſchäumt; fo brüllten es ſeine zahlreichen 
modernen Jünger tauſendſtimmig nach.“) Insbeſon⸗ 
dere war es die katholiſche Kirche, weil am Meiſten 
gefürchtet und gehaßt, gegen welche die Wiithenden 
vereint losſtürmten. Und obſchon, unter Bewunderung 
und Anerkennung des feſteſten Widerſtandes von Seite 
der katholiſchen Kirche, die Proteſtanten, weil nicht 
minder in Gefahr, dieſelbe pflichtgemäß und aus Dank⸗ 
barkeit hätten ſchonen, oder ihr wenigſtens die bisher 
verweigerte Gerechtigkeit widerfahren laſſen 
ſollen: ſo iſt dieß allerneueſtens doch nicht geſche⸗ 
hen; vielmehr haben ſich Viele unter ihnen den 
feindſeligen Umſturz⸗Elementen gleichgeſtellt, und was 
Jene nicht mehr durchzuführen vermocht, ſich zur 
Aufgabe erwählt. Ein bedeutender Theil der proteſt. 
Preſſe geifert allen möglichen Vorrath von Gift 
und Galle über die katholiſche Religion und Kirche 
aus, ſtachelt zum Kriege dagegen auf, und bemüht 
ſich, mittelſt der ſchändlichſten Traktätchen⸗Verbreitung, 


*) Voltaires Jünger find noch viel ärger, als ihr 
Meiſter, denn ſie lechzen auch, den Tigern gleich, nach dem 
Blute und Gute der Gläubigen. Und die Ju denblätter? 
Ach, ſie haben die Krallen gleich den Katzen vor der Hand 
eingezogen und hetzen auf andere Weiſe, um doch ans Ziel zu 
dringen. Sie folgen jetzt der Fahne Mahomeds, welche 
die verſtohlenen Revolutionäre unter ihren Schatten ſammelt. 
Da gibt es ziemliche Profitchen, und ſiegt der Halbmond mit 

ilfe der Chriſten über das Kreuz; ſo finden ſie dann ſchon 
ihr großes Ziel wieder. 
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wie durch die Preſſe überhaupt, ſie zu untergraben 
und zu ſtürzen. — *) 

Ob weiſe und gerechte Regierungen ein ſolches 
Treiben wohl auf länger hin dulden wollen, wenn 
Religion und Kirche ihre Achtung, ihre Wirkſamkeit, 
erhalten und äußern ſollen? Ob Belehrung, Aufmunte⸗ 
rung, Beſtrafung, Tröſtung, Veredlung, Heiligung, 
Kräftigung, Beglückung der Chriſten wohl eintreten 
finnen, wenn dem Preßbengel geſtattet wird, das 
Heiligſte fortan anzutaſten, zu beſchimpfen, zu dis⸗ 
kreditiren, und den Leuten aus den Herzen zu reiſſen? 
Ob nicht endlich energiſch eingeſchritten werden müſſe 
gegen eine ſolche in jeder Beziehung ſchlechte Preſſe? **) 
Aber die häufige Beſchlagnahme und Vernichtung 
ſchlechter Schrift beweiſt ja deutlich, daß man die 
Nothwendigkeit begriffen, Produkte folder Art zu ver⸗ 
nichten? Ganz gewiß, allein geht dieſe Operation 
nicht erſt nach der Erſcheinung derſelben vor ſich? 
Wie viele Exemplare wurden davon nicht ſchon früher 
in die Welt geſchleudert und das Urtheil kommt zu 
ſpät? Und befolgt man allenthalben dieſelben Maß⸗ 


*) Schon bei Gelegenheit der antipapiſtiſchen Bewe— 
gung in England, die der „Titel-Bill“ den Urſprung 
gegeben, wurde durch anglikaniſche propagandiſtiſche Einflüſſe 
eine ähnliche Aufregung in Deutſchland angebahnt. Der 
holländiſche Kirchenſtreit fachte das Feuer noch mehr an, der 
Ausbruch in Baden und Naſſau veranlaßte den vollen Krieg. 
Unglaublich, welche Maſſen von Verhöhnung, Beſchimpfung 
und Läfterung gegenwärtig erfolgen. 

**) Kann man jetzt fogar gegen die fonfervativen und 
katholiſchen Blätter einſchreiten, die doch am Weiteſten ent⸗ 
ſernt ſind, dem Moloch der Welt opfern zu wollen; ſo ſollte 
— es noch viel ſtreuger gegenüber der ſchlechten Preſſe 
thun. | 
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regeln? Welch' ein verſchiedenartiges Vorgehen findet 
in dieſer Beziehung nicht z. B. in den mannigfaltig 
abweichenden Anſichten der zahlreichen deutſchen Re— 
gierungen Statt? Wie mangelhaft iſt demnach die 
Preßgeſetzgebung und wie dringend thut ein gemein- 
ſchaftliches Vorgehen Noth? Zudem, werden auch 
zur Warnung für die Uebrigen die Autoren und 
Drucker ſolch' niederträchtiger Erzeugniſſe empfindlich 
geſtraft? Beugt man ausreichend der Einſchwärzung 
derſelben aus den Nachbarſtaaten vor? *) Eine unbe⸗ 
ſchränkte Preßfreiheit ſcheint nirgends gute Früchte 
zu bringen, eben weil ſie nicht verſteht, die heiligſten 
Intereſſen der Menſchheit zu fdonen. Weiſe man 
nur nicht auf England hin, die Zeit wird kommen, 
wo auch dieſes Reich ihren Hetzereien und Wühlereien 
unterliegen, und dann die furchtbarſten Erſchuͤtterun⸗ 
gen erleiden wird. Nur Englands iſolirte Lage, im 
Vereine mit beſonderen Verhältniſſen, dürfte es noch 
eine Zeitlang davor ſchützen; aber die Elemente dazu 
ſind ſchon vorhanden und ſehr rührig. Der ſichtliche 
Zerfall der anglikaniſchen Kirche in allerlei Parteien 
und Sekten, iſt dazu die allerſchönſte Vorberei⸗ 
tung, dem No Popery-Gedudel der Hochkirchler und 
den mit ihnen locker zuſammenhängenden Sekten zu 
Trutz. *) Eben fo wenig kann Amerika zum Muſter 


1 *) Die Freiheit geht in dieſer Beziehung ſo weit, daß 
jede Gelegenheit ergriffen wird, den Teufelsſaamen überall 
hinzuſpediren. Sogar die Poſten müſſen wider Wiſſen und 
Willen dazu herhalten. Allgemein herrſcht übrigens die Mei⸗ 
nung, gerade das Verbieten einer Druckſchrift bringe ſie erſt 
in Kredit und Umlauf. Was nützen nun Verbote? 

**) Die anglikaniſche Kirche wird ſelbſt von Vielen 
ihrer angeſehenſten Glieder verachtet und gehetzt. Die Par⸗ 
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dienen, weil dort die, den materiellen ganz hingeopfer⸗ 
ten, höheren geiſtigen Intereſſen Alles ſo tief herun— 
tergebracht haben, daß man mit völliger Zuverſicht 
vorausſagen kann, der Tod wohne in den Herzen der 
Meiſten jener Republikaner, und das aus Europa 
jetzt jo häufig dahin verſetzte Miasma werde die Ber- 
giftung und damit das Verderben des Geſammtvolkes 
beſchleunigen, wenn anders die weiſe göttliche Vorſe— 
hung nicht mit einem unverhofften Ereigniß ins Mittel 
tritt. Für Europa ſelbſt kann die Abſchuppung der 
franzöſiſchen Republik mit ſammt den wilden Ausbrü⸗ 
chen der zügelloſen Preſſe ein Beweis ſein, daß ſogar 
eine ehrliche Replublik unmöglich fortzubeſtehen ver⸗ 
möge, wenn die heiligſten Güter der Menſchheit im 
Kothe herumgezogen und zertreten werden.) Soll 
die religious⸗ und kirchenfeindliche Preſſe energiſch ge— 
zügelt werden; jo müſſen ihre ſchlechten Produkte nicht 


laments⸗Verhandlungen liefern die Belege. Würde ſie nicht 
mit der engliſchen Verfaſſung und in Folge deſſen mit den 
Intereſſen des Staats, der Dynaſtie und der Ariſtokratie, ſo 
innig verwachſen ſein, indem ſie eine reichliche Verſorgungs— 
anſtalt fir die Nachkömmlinge der hohen Familien abgibt; fo 
wäre ſie längſt ſchon in Trümmer zerfallen. Das iſt aber 


der fie noch zuſammenhaltende Kitt. Eine politiſche Revolu- 


tion und ſie ſtürzt mit ihren Stützen zuſammen. Unverſöhnlich 

iſt daher ihr Haß gegen die katholiſche Kirche, weil ſie von 

ihrer Feſtigkeit und Unwandelbarkeit am Meiſten zu fürchten 

— Stark iſt ſie nur durch den Zwillingsbruder, die politiſche 
acht. 

*) Ob ſich das neue Kaiſerthum erhalten werde, iſt 
freilich eine Frage, die ſich vielleicht in Kürze entſcheiden 
dürfte. Es war wenigſtens höchſt unklug, daß der neue 
Kaiſer ſich ganz förmlich durch Lord Feuerbrand in Eng⸗ 
land hat ins Schlepptau nehmen und in den Krieg mit Ruß⸗ 
land hineinziehen laſſen. So wie dieſer Krieg überhaupt eine 
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14 hintenher erſt gerichtet und vertilgt werden, ſondern | fe 
1 man müßte ihr Erſcheinen überhaupt unmöglich al 
a machen. Warum findet man es denn für nothwendig, fi 
— phyſiſche Giftſtoffe von vorne herein dem freien Ver⸗ ft 
rit kehre zu entziehen, während man die noch viel gefähr- | di 
| licheren moraliſchen erft hintendrein, wenn fie ſchon | te 
feilgeboten worden, zum Theil ſchon ins Publikum | li 
gekommen ſind, näher zu unterſuchen oder zu entfer⸗ b ge 
nen ſucht? Man ſcheuet ſich, das früher in Anwendung zu ra 
bringen, was doch ſpäter eintreten muß, nämlich die th 
Nachunterſuchung und ihre etwaigen ſchlimmen Folgen. 5 
Ob wohl eine fo große Differenz zwiſchen beiden Wei⸗ 1 
fen Statt findet? Ob ſich wohl die entſchiedenen fe 
Freunde der vogelfreien Preſſe mit Maßregeln folder . 
Art zufrieden geben? Letzteres gewiß nicht. Nun ki 
darum wäre ein anderes Vorgehen für alle Parteien, be 
und beſonders für die heilige Sache des Chriſtenthums, a) 
ein viel Zweckgemäßeres und Beſſeres, als ein folder b) 
Schein von Preßfreiheit, der Niemanden be- c) 

friediget und doch wieder großen Schaden anrichtet.“) 
Nur ein energiſches Einſchreiten kann von gutem Er⸗ pi 
ge: 
rei 
hodft unndthige Sache geweſen ift; fo verderblich kann er für ga 
Frankreich werden; denn es iſt möglich, daß die zahlrei⸗ | du 
chen revolutionären Elemente desſelben dieſe Gelegenheit Er 
nützen und das Feuer gegen den verhaßten Uſurpator des Ab⸗ we 


ſolutismus neu anzünden werden. 
*) Beſonders z. B. belletriſtiſche, oder philoſophiſche, N 


oder naturhiſtoriſche Produkte der gefährlichſten Art paſſiren \ wei 
durch das ganze Land, inficiren faft alle Volksſchichten und | um 
namentlich die Jugend. Iſt das nicht eine gräuliche und be⸗ | die 
weinenswerthe Verwüſtung? Man könnte hier eine lange | 

un 


Jeremiade anſtimmen, aber was hilft das Klagen, wenn feine | 
Abhilfe erfolgt? Wer fol Sion des Nachts ſicher hüten, | gat 
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folge ſein, und zwar nicht gegen die Fluchſchriften 
allein, ſondern insbeſondere gegen diejenigen, die 
fie zum Unglück der menſchlichen Gefellichaft ans Licht 
ſtellen. Oder läßt man die Giftmiſcher ungeſtraft 
durchſchlüpfen? Jeder noch fo lare Straffoder un⸗ 
terwirft ſie der Büßung. Iſts recht, daß die mora⸗ 
liſche Giftmiſcherei ungeahndet bleibt? Die unbefan⸗ 
gene Vernunft, das angeborne Rechtsgefühl der mo⸗ 
raliſchen Menſchennatur, ſpricht das Verdammungsur⸗ 
theil über ſie aus. Zu Grunde gehen muß mit der 
Zeit jeder Staat, deſſen Bewohner durch die ſchlechte 
Preſſe erſt des Chriſtenthums und dann der Sittlich⸗ 
keit beraubt werden. 

In Folge der Zügelung der religions⸗ und 
kirchenfeindlichen Preſſe, hätten weiſe Regierungen ind- 
beſondere auch noch ihre Aufmerkſamkeit 
a) Auf die Journaliſtik, 

b) Auf die Leihbibliotheken und Leſekabinete, 
e) Auf den Buchhandel zu richten. 

Welch eine furchtbare Macht in der Tages- 
preſſe ſich ſeit 1848 entwickelt, haben die Regierun⸗ 
gen und Völker zu ihrem Schrecken und Schaden erfah- 
ren. In der That, jeder ruhige Beſchauer der Ver— 
gangenheit, wenn er in den Wuſt der zahlloſen Pro- 
dukte derſelben nur einige Blicke hineinwirft, muß vor 
Erſtaunen, Entſetzen und Grauen über Inhalt, Sprach⸗ 
weiſe, Geiſt und Tendenz derſelben ergriffen werden, 


wenn Mephiſtopheles am hellen Tage noch immer ausgeht 
und die Gottes veſte tauſendfältig unterminirt? So weit hat 
die gleich Giftſchwämmen immer reichlicher hervorwuchernde 
Literatur bereits den Geſchmack, Kopf und Herz des Publi- 
kums verwüſtet, daß es nach guter und chriſtlicher Lektüre 
gar kein Verlangen mehr zu tragen ſcheint. 
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und wähnen, daß eine Maſſe von Tollhäuslern ſich 
der öffentlichen Stimme bemächtigt, und die ganze 
Welt in ein ungeheures Narrenhaus habe umwandeln 
wollen. Die erſtarkten Regierungen ſahen ſich ge- 
zwungen, der abſcheulichen Wirthſchaft nach und nach 
ein Ziel zu ſetzen, und dem Uebel theils durch Bela⸗ 
gerungszuſtände und Kriegsgerichte, theils durch andere 
Gewaltſchritte, einigermaßen abzuhelfen.“) Nur nach 
und nach gelang es den Teufel zu bändigen, aber 
wahrlich nicht vollkommen. Was vorher nicht geſche⸗ 
hen, hatte ſich in letzter Zeit begeben. Die politi⸗ 
ſchen Journale ſtürzten ſich nämlich auf das religids- 
kirchliche Gebiet hin und zerzerrten und zerfleiſchten 
Religion, Kirche und Chriſtenthum in jämmerlichſter 
Weiſe. Dieſe ganz abnorme Erſcheinung hat grän⸗ 
zenloſes Unheil geſtiftet und zur Entchriſtianiſirung 
und Demoraliſirung der Völker am Meiſten beigetra⸗ 
gen.“ *) Ja, wahrhaftig, in den Journalen hat der 
wahre Satanismus grob und fein gewüthet. Man 
hat nach und nach aufzuräumen verſucht; aber hoͤchſtens 
nur den Inſulten und Verzerrungen gefteuert. ***) 


*) Die Schwurgerichte, wo ſie beſtehen, ſcheuen oder 
ſchämen ſich faſt, ein Preß vergehen ſelbſt der ſchlechteſten Art 
zu beſtrafen; ja, man hat Beiſpiele, daß beanſtandete gute, 
tatholiſche, Blätter verurtheilt wurden. | 

**) Abnorm ſage ich, weil es politischen Journalen 
nicht zuſteht, über Gegenſtände des Glaubens oder 
innere Einrichtungen der Kirche abzuurtheilen. Unter 
Proteſtanten hat dieſe Weiſe der neue Proteſtantismus gebo⸗ 
ren; das alte Lutherthum hat ſich nicht ſo weit verirrt. In 
dem Katholicismus hat die Kirche ihr göttlich beglaubig⸗ 
tes und berechtigtes Richteramt. 

***) Wie lange ging es her, bis man z. B. das 
Gratzer Urchriſtenthum verurtheilt und zum Schweigen ge- 
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Noch immer dauern die Angriffe auf das Chriſten⸗ 
tyum fort, namentlich aber wird in neueſter Zeit in 
verſchiedenen Journalen und Tagesblättchen die katho⸗ 
liſche Religion und Kirche aufs Impertinenteſte herun⸗ 
tergeſetzt und verläſtert. *) Iſt es nicht hoch an der 
Zeit, die Journale auch in dieſer Beziehung etnzu- 
gränzen und beſonders den Politiſten die Wei- 
ſung ernſtlichſt zu ertheilen, die Heiligthümer der 
Menſchheit, alſo auch der Staaten und Völker, wenn 
ſchon nicht völlig unberührt, doch wenigſtens unbe- 
ſudelt zu laſſen? Die Conſequenz in den Regie- 
rungd-Marimen würde dies ſchon zur unabweislichen 
Pflicht machen; die Weisheit aber rathen, politi- 
ſchen Journalen gar nicht zu geſtatten, 


bracht hat. Das Hübſcheſte aber trägt ſich jetzt im Namen 
des Conſervatismus in Baden zu, wo man die kath. Jour⸗ 
nale konfiscirt, aburtheilt, verbietet, während man auf der 
Gegenſeite alle möglichen Invektiven nicht nur duldet, ſondern 
ſogar veranlaßt und beſchützt. 

*) Daß engliſche Journale dieſe Infamie tauſendfältig 
begehen, darf Niemanden Wunder nehmen, die Engländer 
finden jetzt ihren Nationalſtolz darin, überall und in allen 
Dingen das entſcheidende Wort ſprechen und nach Gewohn— 
heit und aus Haß die katholiſche Religion und Kirche 
mit den gröbften Inſulten und Läfterungen überſchütten zu 
dürfen. Daß die meiſten Schweizer-Blätter und die Schaar 
der ſardiniſchen Schmutz⸗Organe dasſelbe thun, iſt fehr naz 
türlich. Sie ziehen am engliſchen Dreizack und ſpielen den 
Sancho Panſa des anglifanijden Propaganden⸗Donquixotte. 
In Holland folgte man getreulich nach. In Deutſchand 
blaſen die radikalen Journale und Parteiblätter aus guten 
Gründen ins gleiche Horn. Daß jedoch mit dem politiſchen 
Radikal⸗Journalismus ſogar Regierungen in Deutſchland Hand 
in Hand gehen können, iſt und bleibt eine entſetzliche Blind⸗ 
heit. Und das iſt z. B. in Baden und Naſſau der Fall 
im gegenwärtigen Kirchenſtreite. 
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religiös⸗-kirchliche Diskuſſionen in ihr 
Gebiet zu ziehen, ſondern höchſtens nur 
hiſtoriſche Referate in ihre Spalten auf⸗ 
zunehmen. “) 


8) Seit man in Deutſchland den Konſtitutiona⸗ 
lis mus eingeführt und glorifizirt, weil man geglaubt, auf 
ſeinen Schwingen geradezu in das verlorne Paradies hinein— 
getragen zu werden, aber ſtatt des Paradieſes ganz das 
Gegentheil bis nun gefunden, haben ſich Parteiungen aller, 
und zwar mitunter der heftigſten, Art hervorgethan und | 
einander grimmigſt angefochten. Kein Wunder, daß ſich die 
Parteiwuth auch auf das religiös- kirchliche Gebiet 
hinwarf. Es entſtanden dadurch proteſtantiſch⸗poli⸗ 
tiſche Journale aller Nüancen bis zu den äußerſten | 
Grtremen rechts und links hin. Wie fie getobt und gewüthet, 
iſt bekannt. Dieß weckte den katholiſchen Sinn aus dem Schlaſe, 
und es wurden nun auch katholiſch-politiſche Or⸗ 
gane geſchaffen. Natürlich iſt die Zahl der Letzteren unbedeu— 
tend, und ſie wurden gar bald als ultramontane und 
klerikale Stimmen gebrandmarkt und wüthend angefals 
| len. Während ſich die Gegner Alles erlaubten, wollte man 
1 dieſen faſt kein freies Wort mehr geſtatten. Ein Unglück iſt es, 
1 daß dadurch die Kluft nur noch erweitert wurde, und ſchwer 
. zu beklagen iſt es, daß dadurch Diskuſſionen herbeigeführt 
ait wurden, welche am Allerwenigften vor's Volk gehören. Allein 
1 nachdem die Parteiwuth nun einmal Religion und Kirche | 
auf's politische Gebiet hinübergezogen hat, bleibt der Fatholis 
4 +4 ſchen Partei keine Wahl mehr übrig; fie muß nothgedrungen 
ht He | politiſche, in ihrem Intereſſe geſchriebene, Journale 
1 gründen, je mehr, je beſſer, und das in allen Ländern, eben 
| be weil dic antikatholiſchen Elemente überall, wie Sturmwogen, 
bag gegen die katholiſche Religion und Kirche anbrauſen. Wer darf 
ve aber verkennen, daß hiedurch die Stimmung immer gereizter, 
1 die Reibung immer ärger, der Kampf immer kritiſcher werde? 
„ Im oberrheiniſchen Kirchenſtreite offenbart ſich das jetzt immer 


— * — * ee — 
¥ 


2 


— 
* 


4 * 


handgreiflicher, und das Einſchreiten der proteſtantiſchen Re⸗ | 
gierunge daſelbſt wird das Uebel nicht im Mindeſten verrin⸗ 
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Soll es beſſer werden in der ſtaatlichen und ſozia— 
len Geſellſchaft; fo müſſen die kirchlichen religi- 
öſen Diatriben und Angriffe auf Chriſten⸗ 
thum und Kirche niedergedrückt werden. 
Den Kampf auf dieſem Gebiete muß man natur⸗ 
gemäß den verſchiedenen kirchlichen Organen überlaſſen, 


woſelbſt die Geiſter mit den Waffen des Geiſtes an⸗ 


einanderprallen mögen; aber auch in ſolchen Zeitjchrif- 
ten ſoll Schmutz und Läſterung, zur Ehre des Ghri- 
ſtenthums und der Menſchheit, nicht geſtattet werden, 
damit nicht Reibungen unter den Gelehrten in das 
Volk hinuntertreten, und der konfeſſionelle Frieden 
unter den Maſſen in allerlei Weiſe geſtört werde. 
Je gemiſchter die Bevölkerung in irgend einem Staate 
iſt; deſto nothwendiger ſtellt ſich eine ſolche Maßregel 
heraus. Werden die Regierungen das nicht bald ein— 
ſehen, betrachten und vorkehren, ſo werden ſie zu 
ſpät erfahren, daß neues Unheil hervorbrechen, und 
neue Gefahren drohend heranſchreiten werden. Oder 
muß man, des eitlen Ruhmes wegen und dem ſoge— 
nannten Liberalismus zu Gefallen, die immerfort an- 
geſäeten Drachenzähne erſt aufwachſen laſſen zu jenen 
Rieſen, deren ſchreckliches Treiben wir ſchon geſehen 
und ſchwer empfunden, und fie erſt dann zu bekäm⸗ 


gern, weil es nur ein einſeitiges iſt, und zuletzt in eine 
Verfolgung der katholiſchen Sache und der Katholiken 
ausartet, was dem Faſſe den Boden vollends ausſchlagen, 
und die verderblichſten Früchte bringen wird. Wie unheils— 
ſchwanger demnach das Uebertragen religiös-kirchlicher Dinge 
in politiſche Journale! Wie unklug handelt jede Regierung, die 
das geſtattet. Politik und Religion können nur dann zuſammen— 
gehen, wenn erſtere von letzterer durchdrungen iſt. Aber wo 
iſt jetzt das der Fall? Hinc ille lacrime! n 
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466 Das Chriſtenthum und die Gegenwart. 

pfen ſuchen, wenn ſie wieder erſtarkt, über Land und 
Regierung herfallen? Hat man ſo ganz und gar das 
alte Wahrwort vergeſſen: „Principiis obsta, sero medi- 
eina paratur?“ Will man das entſetzliche Krebsgeſchwür 
immer fortwuchern laſſen, und könnte es nicht zu 
ſpät werden, wenn man zuletzt ſich doch zum Aus⸗ 
ſchnitt entſcheiden müßte? Wahrlich, iſt es den Megie- 
rungen wirklich Ernſt, Religion und Kirche, alſo das 
Chriſtenthum, aufrecht zu erhalten, und deſſen Segen 
über Volk und Land neuerdings hervorzurufen; ſo 
müſſen jie die kirchen⸗ und religionsfeindli⸗ 
chen Tendenzen der Journaliſtik erdrücken 
oder einſtellen. Nicht die ungeſchlachten Blätter 
allein, auch die feines Gift ausſtreuenden, müſſen 
geregelt und gezügelt werden. *) 

Nicht minder gefährlich für die religiös = Firdhli- 
chen Intereſſen find die zahlreichen Leihbiblio— 
theken und Leſekabinette. — Sie ſind Sitte 
und Bedürfniß geworden, und es wäre ein ſchweres 
Geſchäft, ſie ſofort abzuſchaffen, obgleich nicht Wenige, 


denen das große, daraus bereits hervorgegangene und 


noch immer hervorgehende, Unheil höchſt ſchmerzlich 
und beſchwerlich erſcheint, durchaus auf eine totale Ein⸗ 
ſtellung derſelben dringen. Hiezu iſt nun nicht zu rathen, 
wohl aber dürfte eine Regelung derſelben und eine 
ſtaatspolizeilich ſtrenge Beaufſichtigung 
durch verläßliche Individuen ein unabweisli⸗ 
ches Erforderniß ſein. Leihbibliotheken und auch 
Leſekabinette können, werden ſie zweckmäßig ein⸗ 


*) Gift bleibt Gift, wäre es auch von der feinften 
Art; daher iſt grobe und W Gietmiſcherei gleich verderblich 
und ſtrafbar. — 
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gerichtet, recht wohlthätige Inſtitute fem; im 
Gegentheil werden ſie moraliſche Peſthöhlen, 
woraus unermeßliches Miasma hervorftrimt. Eine 
Menge der ſchlechteſten Schriften iſt nicht? ſelten darin 
vorräthig und ſteht für Jeden bereit, der damit Herz, 
Kopf und Leben ruiniren will. Die ſchmählichſten anti⸗ 
chriſtlichen Produkte ſind recht oft darin aufgehäuft; 
das unſittlichſte Zeug wird angeboten. Wie oft iſt 
darauf ſchon aufmerkſam gemacht worden! Hat man's 
berückſichtigt? Wurden die Giftſtoffe daraus entfernt? 
Hat man die Beſitzer ſolcher Leihbibliotheken, 
im Falle der Betretung, zur ſcharfen Verantwortung 
oder gerechten Strafe gezogen? — Nicht ſelten befte- 
hen in derlei Anſtalten noch beſondere Verſtecke, 
worin gerade die ſchlechteſten und deßhalb verbotenen 
Bücher für Solche zu haben ſind, welchen die Be— 
ſitzer trauen zu können glauben. Hat man dieſe Ver⸗ 
ſtecke aufgeſucht? Und wenn das, wurde an den 
Giftmiſchern die verpeſtete Menſchheit gerächt? 
Ohne in eine weitere Erörterung dieſes hochwichtigen und 
einflußreichen Gegenſtandes tiefer einzugehen, bemerken 
wir nur, daß, ſollen Religion und Kirche wieder 
erfolgreich wirkſam werden, dieſer ſtillen Wühlhuberei 
das Handwerk endlich gelegt, und die Leihbiblio— 
theken, — auch Leſekabinette — einer durch— 
greifenden Reform unterworfen werden müſſen. *) Hat 


*) Von Seite der Kirche kann dagegen nur durch 
eifriges Predigen, in Schulen und Hauslehren, und durch 
Vereine zur Verbreitung nicht nur guter katholiſcher Bücher, 
ſondern zweckmaͤßiger Lektüre überhaupt, angefämpft werden. 
Beſonders Seelſorger haben Gelegenheit, in dem Beichtſtuhle, 
wie in Familienzirkeln, den ſchlechten Romanen entgegen zu 
arbeiten, und vor verderblichen Schriften aller Art ernſtlich zu 
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die Polizei mit dem größten Rechte über Witherit, 
Arſenik, Queckſilber⸗Präparate und ähnliche Dinge 
zu wachen; ſo haben Regierungen noch vielmehr die 


Leihbibliotheken, — einſchließlich auch die Lefe- 


kabinette, — bis in ihre verborgenſten Tiefen hinein 
zu erforſchen, um das fürchterliche Geiſtesgift für die 
Religiöſität und Sittlichkeit wegzuſcheiden. “) 
Wenn nun aber vom Buchhandel die viede 
ijt, jo wird, wer die moderne fo rückſichtslos graf- 
ſirende Gewinnſucht kennt, durchaus nicht in Ab⸗ 
rede ſtellen wollen, daß durch gar viele Buch— 
handlungen ſelbſt die verrufenſten und nichtswür⸗ 
digſten Schriften, allen Hinderniſſen und Verboten 


verwarnen. Wie oft in den ſogenannten Leſekabinetten 
mehr auf irreligidfe und antikirchliche Journale und Bücher, 
bloß weil fie in anlockendſter Weiſe dem Zeitgeiſte Vorſchub 
leiſten, und vermeintlicher Weiſe wahre Zeitbildung ſchaffen, 
Rückſicht genommen werde, während man alles Religidfe 
und Kirchliche entfernt hält, oder nur auf das geringſte Maß 
zur Befriedigung einiger jerupulöfer Geiſter, die man nun eben 
nicht gerade vor den Kopf ſtoßen will, reducirt, lehrt leider 
die Erfahrung, und es iſt nur die Kleinmüthigkeit, oder mehr 
noch die thörichte Scheu, ſich vor der Welt zu blamiren, manch— 
mal noch das Beförderungsmittel ſo ſchlimmer Intentionen. 
Oft ſind die ſogenannten Conſervativen ſogar in der Mehr— 
zahl bei ſolchen Vereinen und wagen es doch nicht, entſchieden 
aufzutreten, und den Geiſtern eine andere Richtung zu geben. 
Sie haben Rückſichten, währeno man gegen ſie nicht die min— 
deſten hegt. Und ſo wurzelt das Uebel immer tiefer ein, und 
der Krebsſchaden wird immer größer. Trauriger Conſer— 
vativismus das; aber leider kein ſeltener! Die hintenher 
geführten Klagen zeigen nur an, daß man das Gute wohl 
wolle, aber das Schlimme noch begehen helfe. Ein Armuths- 
zeugniß für den eigenen konſervativen Sinn! 

*) In neueſter Zeit hat man in Preußen das Leih⸗ 
bibliotheken⸗Unweſen endlich ſcharf ins Auge gefaßt; es mochte 
wohl in dieſem gerühmten Lande der Intelligenz damit aufs 
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zum Trotz und Hohn, verſchafft werden konnten und 
noch werden. Redliche und chriſtlich denkende Buch⸗ 
händler ſind ausgenommen von jeder Anſchuldigung, 
und es gibt Gott fet Dank der gewiſſenhaften noch 
Manche. Fehlt es aber am Gegentheile? Gerade die 
Bereitwilligkeit ſchlechte Waare beizuliefern, hat leider 
den Ruf, wie den Wohlſtand, ſolcher Buchhandlungen 
gründen geholfen, denn die zahlreichen Freunde der 
Schmutzprodukte ſind ihnen maſſenhaft zugeſtrömt. Aller⸗ 
dings kannten die Beſitzer derſelben ſchon ihre Ab— 
nehmer, und wußten oder wiſſen ſich gar fein gegen 
diejenigen zu benehmen, die ihnen entweder unbekannt 


find, oder unzuverläßig erſcheinen.“) Es iſt jedoch 


eine ausgemachte Sache, daß aus dieſer Quelle viel 
Unheil gefloſſen. Die Manipulationswege find den Her— 


Aeußerſte gekommen, und deßhalb eine Reaktion unabweislich 
geworden fein. Die Allg. Augsb. Zeit. Nr. 27. 1854 berich- 
tete aus Berlin, daß das Berliner Polizei-Decektorium die 
Purificirung der Leihbibliotheks-Kataloge theilweiſe 
mit einer in ihren Augen zu weit gehenden Strenge vorge— 
nommen und dieſerhalben ein Geſetz für alle Provinzen vor— 
bereite, welches für einen großen Theil Deutſchlands die Be— 
deutung eines Kanons erhalten dürfte. Baden habe ſchon um 
die Mittheilung angeſucht. In Nr. 37. d. J. bemerkt ſie ſchon 
wieder, daß die Aufſicht über die Leihbibliotheken weſentlich 
verſchärft worden fei, und der purificirte Katalog im ganzen 
Staate zur Richtſchnur zu dienen habe. Mindeſtens die Con— 
ceſſions-Entziehung ſoll jedenfalls angewendet werden, 
aber auch andere Strafen nicht ausbleiben. — Am Beſten 
dürften von chriſtlichen Vereinen gegründete Leihbibliothe— 
ken und Leſekabinette helfen. Es iſt das eine Aufgabe 
für die katholiſche Kirche und namentlich für die Katholiken— 
Vereine. Freilich iſt es ein Unternehmen delikater Natur und 
noch entſteht die Frage, wird ein großer Erfolg zu hoffen ſein? 
* ) Viele berückſichtigen dieſe Vorſicht gar nicht, ſondern 
befriedigen jede Begehrlichkeit mit größter Bereitwilligkeit. 
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ren ſchon bekannt und gar jelten mißglückt ihr Trei— 
ben. Ueben nun die ſo hunderfältig getäuſchten Be— 
hörden die gehörige Strenge gegen dieſe Art Gift— 
miſcherei? Ja, läßt man zu ihrer Abwendung die 


gehörige Aufmerkſamkeit und Wachſamkeit eintreten? 


Keine Kleinigkeit die gegenwärtige Einſchmuggelung 
verderblicher Schriften gegen die früherer Zeiten! Da— 
mals bezog fie ſich mehr auf wiſſenſchaftliche Werke, 
wo hingegen jetzt die ſchändlichſten Volksſchriften 
maſſenhaft unter das Volk geſtreut werden. Woher 
droht nun größere Gefahr? Und wenn das, ergibt 
ſich heraus nicht die abſolute Nothwendigkeit für die 
Regierungen, den Buchhandel ſtrenger zu über— 


wachen, ihm wenigſtens die Konzeſſion zu entzie— 


hen, volksverderbendes Material den Staaten zuzufüh— 
ren. *“) Die Buchhändler und beziehungsweiſe 
die Buchdrucker dürften ohne Zweifel über ernſte 
Beihränfung in dieſer Sache ein gewaltiges Geſchrei 


erheben, und über Gefährdung ihres Erwerbs— 


zweiges, ihrer bisherigen Privilegien, Kla— 
gen und Proteſte erheben. **) Allein könnte man wohl 


) Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dasſelbe auch von 
den Buchdruckern gelte. Hehler und Stehler ſind ſtraf— 
würdig und wo Duelle verboten ſind, werden die Duellanten, 
wie die Sekundanten, beim Kopfe genommen. In der That, es 
iſt nicht zu begreifen, warum die Drucker und Verleger 
abſcheulicher Geiſtesprodukte nicht gleichfalls zur Verantwor- 
tung gezogen werden ſollten? 

**) Kann man eigentlich ein Privilegium zur Der 
moraliſirung und Entchriſtianiſirung ertheilen, oder ſich 
anmaßen? In dieſem Falle dürften auch die Handelsleute 
Klage führen, daß man ihnen die Vertreibung von Giftſtoffen 
nicht geſtatte. Gegen die Errichtung von Bordellen wird mit 
Fug und Recht hie und da proteſtirt. Iſt die Unzucht als 
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das Eine oder das Andere begründet finden, wenn 
man erwägt, was für entſetzliches Unheil durch 
die Indrucklegung und Kolportirung ſchlechter Schrif— 
ten unter den Völkern angerichtet wird? *) Läßt 
man Giftſtoffe nicht frei verkaufen, wie kann man 
noch verderblichere geiſtige Produkte zu Jedermanns 
Gebrauche frei geben? Der Preßbengel erzeuge nur 
Gutes und Nützliches; dazu habe er volle Freiheit, er 
fördere aber nicht Schlechtes und ſeelentödtendes Gift 
in die Welt; das entehrt ihn ſelbſt und ruinirt das 
Edle mit der Menſchheit. Wie kann eine weiſe und 
gutmeinende Regierung zugeben, daß er das Privile— 
gium habe, unſägliches Unheil zu ſtiften, durch wel— 
ches zuletzt ſie ſelbſt geſtürzt würde; und wie wäre es 
ihr möglich zu geſtatten, daß der Volks-Ruin zum 
Erwerbszweige erhoben werden dürfte? Was zu thun 
ſei, ſtellt ſich von ſelbſt heraus, ſoll Religion und 
Kirche wieder aufblühen. FFortſetzung folgt.) 


Erwerbszweig zu betrachten nicht erlaubt; wie kann man 
glauben, daß man ſich auf Unkoſten der Religion und 
Moral bereichern dürfe? 

*) Den allgemeinen Ruin haben wir geſehen und die 
vielen Vorkehrungen gegen den Mißbrauch der Preſſe beweiſen, 
wie verderblich letztere gewirkt. 

) Noch beſitze ich einige durch die Cenſur zurückgewie— 
ſene Manuſcripte, welche nur des Freimuthes wegen, mit 
welchem gewiſſe Erfahrungen und Anſichten ans Licht gezogen 
wurden, das ſchärfſte: Non imprimatur erhielten. Bei Leibe 
verfechte ich nicht die vormärzliche Cenſur; doch mache ich einen 
großen Unterſchied zwiſchen der Nichtpaſſirung offenbar ſchlech— 
ter und gefährlicher Schriften und dem Verbote folder Pro⸗ 
dukte, welchen ein Urtheil dieſer Art nie geſprochen werden 
kann. Namentlich ſind es aber verderbliche Jugend- und 
Volksſchriften, welche man durchaus nicht durchgehen 
laſſen ſollte. — 
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Pfarrkonkursfragen. 


A. Aus der Paſtoral⸗ Theologie. 


1. 
Aus der Paſtoral⸗Wiſſenſchaft. 


1. Frage: Welche beſondere Mittel kann ein 
Prediger anwenden, damit eine Predigt im ** der 
Zuhörer länger hafte 2 — 

Je gediegener eine Predigt nach Inhalt und 
Darſtellung iſt, deſto tieferen Eindruck wird ſie machen. 


Mit der Tiefe des Eindrucks wächſt aber auch die 


Dauer deſſelben. Von der Wahl eines populären und inte— 
reſſanten Stoffes, von der Zweckmäßigkeit der Anord— 
nung deſſelben, dann von einer klaren, anſchaulichen, 
gründlichen, das Gemüth ergreifenden und fruchtbaren 
Darſtellung hängt alſo im Allgemeinen, wie die 
Stärke, fo auch die Dauer des Eindrucks einer Pre— 
digt ab. 

Als beſondere Mittel, die zunächſt bloß den 
Eindruck verlängern und in Erinnerung erhalten und 
das Gedächtniß unterſtützen ſollen, ſind zu nennen: 

a. Die Einfachheit der Materie und der Form. 

Denn vielerlei, beſonders verſchiedenartige und 
unzuſammenhängende, Gedanken, Gegenſtände, Ein⸗ 
drücke u. ſ. w. zur ſelben Zeit ſchwächen ſich gegen⸗ 
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ſeitig ab, zerſtreuen, verwirren und überladen den 
Geiſt, und werden darum fewer im Gedächtniſſe 
behalten. 

Es ſoll alſo ein einfaches Thema auf ein beſtimm— 
tes Ziel hin (Zweck der Predigt) klar, gründlich und 
kraftvoll durchgeführt werden, ſo daß alle Gedanken 
und Theile der Predigt aus dem Thema unmittelbar 
hervorgehen und an daſſelbe ſich anſchließen und alle 
Abſchweifungen vermieden werden; damit der Haupt— 
ſatz beſtändig vor dem Geiſte ſtehe und im Gedächt— 
niſſe behalten werde. 

Dieſe Vereinfachung läßt ſich auch auf den Inhalt 
mehrerer Predigten ausdehnen, indem man die einzelnen 
Themate auf gewiſſe allgemeine Hauptwahrheiten, von 
welchen ſie Theile und Entwicklungen ſind, zurück— 
führt, und in höherer Einheit verbindet und ver— 
einfacht, wie z. B. der heilige Apoſtel Johannes alle 
Sittenlehren auf die Liebe zurückführte, oder der heilige 
Paulus auf den liebethätigen, Glauben. 

Wie die Einfachheit des Stoffes, ſo trägt auch 
die Einfachheit der Form, nämlich eine naheliegende, 
durchſichtige Anordnung, einfache und kunſtloſe Dar— 
ſtellung, zur Dauerhaftigkeit des Eindruckes bei. Künft- 
leriſche Formen machen Nebengedanken und Neben— 
eindrücke und zerſtreuen. Die höchſte Kunſt der Dar- 
ſtellung iſt die, wenn die Kunſt gleichſam zur Natur 
geworden iſt, wenn mit den einfachſten Mitteln die 
größten Erfolge erzielt werden. 

b. Oeftere Wiederholung des Hauptſatzes mit 
denſelben einfachen Worten, damit ſich die übrigen 
Elemente der Predigt um dieſen herum gleichſam kry⸗ 
ſtalliſiren, und dieſer durch das Wiederholen tiefer 


ſich einpräge. 
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c. Das Anknüpfen des Hauptſatzes an bekannte 
oder leicht haftende Gegenſtände, beſonders ſolche, die 
den Zuhörern im Leben oft unterkommen und ſomit 
die Erinnerung an das wieder wecken, was man 
an ſie geknüpft hat, z. B. kirchliche Ceremonien, reli⸗ 
gidfe Uebungen, auch bürgerliche und häusliche Ge— 
bräuche, Sprichwörter, Katechismus, Perikopen, beſon⸗ 
ders auch Geſchichten, Parabeln und Gleichniſſe. 


2. Frage: Ein Pfarrer wird erſucht bei einem 
Kondukte, welches auf den Oſtermontag fällt und an den 
zwei darauffolgenden Tagen: Seelenämter und je eine 
Beimeſſe de Requiem abzuhalten. In wie weit darf 
er dieſer Bitte willfahren? — 

Der Pfarrer darf, in ſo ferne der pfarrliche Got— 


tesdienſt, für welchen eine Meſſe de Requiem nie 


erlaubt iſt, dadurch nicht beeinträchtigt wird, am 
Oſtermontag felbft, als in die depositionis, ein Seelen— 
amt presente corpore defuncti abhalten, nicht aber 
an den zwei darauffolgenden Tagen; ebenſo darf er 
an keinem dieſer drei Tage eine Beimeſſe de Requiem 
leſen. 

Es kann nämlich eine missa cantala de Requiem 
præsente corpore an jedem Tage des Jahres, wenn 
er der Tag des Todes oder der Beerdigung iſt, 
gehalten werden, ausgenommen ſind nur die Feſte 
1de classis, wenn fie auch in foro gefeiert werden und 
die letzten drei Tage der Charwoche. Dadurch wäre 
allerdings der Oſtermontag bei uns ausgeſchloſſen. 
Jedoch ſind für die Oſter⸗ und Pfingſt⸗Montage und 
Dienftage, auch wenn dieſe Tage in foro gefeiert wer⸗ 
den, miss cantate de Requiem unter obigen Bedin⸗ 
gungen erlaubt. S. Rit. Congr. 23. Jun. 1607. 11. 
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Aug. 1756 und 2. Sept 1741. cf. Romsée Collect 
Deeret. n. 39. 

Am Oſtermittwoche, als am dritten Tage nach 
der Beerdigung, darf kein Seelenamt geſungen werden, 
indem ein Requiem wegen dem 3., 7., 30. und Jah— 
restage zu halten an folgenden Tagen verboten iſt: 
nämlich an allen Feſten Tae und Ildae classis, an Sonn— 
und gebotenen Feiertagen innerhalb der Oktaven von 
Weihnachten, Epiphanie, Oſtern, Pfingſten und Frohn— 
leichnam, an den Vigilien vor Weihnachten und Pfing— 
ſten, am Aſchermittwoche und in der Charwoche. 

Endlich eine Beimeſſe de Requiem zum Seelen— 
amte iſt nur erlaubt an jenen Tagen, an welchen 
Privatmeſſen in ſchwarzer Farbe erlaubt find. Näheres 
darüber enthält ein Artikel dieſer Quartalſchrift Jahr— 
gang 1849. II. B. 2. Heft. p. 256. 260. 


3. Frage: Wie hat ſich ein Seelſorger zu ver— 
halten, der auf einem Speisgange einen Kranken trifft, 
welcher keinen Glauben hat, und nur aus Gefällig— 
keit gegen ſeine Umgebung die Sterbſakramente empfan— 
gen will? 

Es iſt hier voranzuſetzen, daß der Seelſorger 
früher nicht wußte, daß dieſer Kranke ungläubig ſei; 
denn ſonſt würde er vor dem Verſehgange ihn zum 
Empfange der Sakramente zu disponiren geſucht haben. 
Er hat alſo an Ort und Stelle erſt deſſen Unglauben 
erfahren. Seine Hauptaufgabe wird fein, den Kran⸗ 
ken mit Aufwendung all ſeiner Weisheit und Kraft 
zum katholiſchen Glauben zu führen und zum würdi⸗ 
gen Empfange der heiligen Sakramente zu disponiren. 
Gelingt ihm dieſes, ſo hat er die Sakramente ihm zu 
ertheilen; wenn nicht, ſo muß er dieſelben ihm ver— 
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weigern und unverrichteter Dinge wieder umkehren, 
den Unwürdigen darf er Sakramente nie ſpenden. 

Wenn jedoch der Seelſorger nur aus der Beicht 
des Kranken Kenntniß von ſeinem Unglauben erhält, 
was im gegebenen Falle beinahe vorauszuſetzen iſt, 
ſo könnte er ſich in die Nothwendigkeit verſetzt ſehen, 
dem Kranken, ohne ihn abſolviren zu können, dennoch 
das Viatikum und die letzte Oelung zu ertheilen, weil 
das Beichtſiegel zu verletzen ihm nie erlaubt iſt. 

Es würde aber von Umſtänden abhängen, ob die 
Pflicht des Beichtſiegels hier wirklich eintritt, oder nicht. 
Dieſe tritt nur ein, wenn Jemand im Ernſte Sün⸗ 
den beichtet in der kundgegebenen Abſicht, die ſakra⸗ 
mentale Losſprechung zu empfangen; nicht aber, eum 
confessio fait ſicta aut pravo fine, e. g. sollicitandi 
facta Hom. apost. tr. XVI. n. 156. In unſerem Falle 
iſt es nicht wahrſcheinlich, daß dieſer hartnäckig Un⸗ 
gläubige im Ernſte ſeine Sünden beichten würde. 
Wenn er alſo in dieſer quasi Beicht z. B. nur ſagen 
würde, er habe nichts zu beichten, er glaube ohnehin 
nicht an die Kraft der Sakramente, und habe ſie nur 
aus Rückſicht auf ſeine Umgebung verlangt, ſo wäre 
hier offenbar keine Verpflichtung zum Beichtſiegel vor⸗ 
handen. Würde aber das Beichtſiegel wirklich verbin⸗ 
den, ſo müßte der Seelſorger, um die ſakrilegiſche 
Ausſpendung der Sakramente zu verhindern, zuvor 
noch alle Mühe anwenden, um den Kranken wenig⸗ 
ſtens dahin zu bewegen, daß er außer der Beicht⸗ 
erkäre, er verlange die Sakramente nimmer. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß der Seelſorger 
den Verſuch, ihn ſpäter und allmälig zu bekehren, 
nicht aufgeben darf. 
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2. 


Synthetiſche Homilie 


über das Evangelium auf den 17. Sonntag nach Pfingſten, 
Matth. 22, 35—46. 


Tert: Meiſter, welches iſt das größte Gebot im Geſetze? 
Matth. 22, 36. 


Liebe, chriſtliche Zuhörer! 


Die Lehren, Thaten und Wunder Chriſti und 
ſein großer Anhang unter dem Volke, der den hohen 
Rath zu Jeruſalem mit Schrecken erfüllte, als Jeſus 
am Palmſonntage ſeinen Einzug in dieſe Stadt hielt, 
erweckten ſchon früher die Aufmerkſamkeit und die 
Eiferſucht der verſchiedenen Parteien unter den Juden; 
und obgleich uneins unter ſich, waren ſie, wie auch 
heutzutage die Sekten und Parteien außer der katho— 
ſchen Kirche, doch einig im Widerſpruche und in der 
Verfolgung Chriſti und ſeines Reiches. Vielleicht mach— 
ten ſich die Einen oder die Andern anfänglich ſogar 
Hoffnung, daß Jeſus, dieſer große, wunderwirkende 
Meiſter in Israel, zu ihrer Partei übertreten werde, 
was natürlich ein glänzender Triumph für ſie geweſen 
wäre. Weil aber das nicht geſchah, ſo wollten ſie 
Jeſum verderben, entweder den Glauben und das Ver— 
trauen des Volkes auf ihn untergraben, oder ihn als 
Aufwiegler und Verbrecher der obrigkeitlichen Gewalt 
überliefern und ſeinen Anhang unterdrücken. In ſol⸗ 
cher Abſicht verſuchten ſie Jeſus zuerſt mit ver⸗ 
fänglichen Fragen. 

Es kamen Schüler der Phariſäer und Herodianer, 
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d. i. die Anhänger des Königs Herodes und des rö— 
miſchen Kaiſers und ihre Gegner und Feinde mit— 
ſammen mit der zweiſchneidigen Frage zu Chriſtus: 
Iſt es erlaubt, dem Kaiſer Zins zu geben oder 
nicht? — Es iſt bekannt, was Jeſus antwortete. 
Auf die Zinsmünze weiſend ſagte er: „Gebet dem 
Kaiſer“ u. ſ. w. Nach ihnen kamen noch am ſelben 
Tage die Sadduzäer. Dieſe waren die Aufgeklärten, 
die Ungläubigen und Bauchdiener unter den Juden. 
Sie legten Jeſus die ſpitzfindige Frage vor: welchem 
Manne wohl in der andern Welt das Weib angehö— 
ren ſoll, die hier auf Erden ſieben Männer nachein- 
ander gehabt habe? Jeſus ſagte: wie ſie ſo blöd ſein 
könnten, zu glauben, daß man in der andern Welt 
auch heirathen werde. 


Dieſe Abfertigung der Sadduzäer mochte den 


Phariſäern gefallen haben; darum machten ſie ſich 
zuſammen und traten, wie wir im ſonntäglichen Evan— 
gelium eben gehört haben, mit der Frage zu Chriſtus: 
Welches das größte Gebot im Geſetze ſei? — Chri- 
ſtus gab ihnen mit Wort und Werk zugleich die Ant- 
wort, indem er ohne ihre Argliſt zu tadeln, liebvoll 
ſagte: Die Liebe. „Du ſollſt Gott u. ſ. w.“ Doch nun 
ſtellte der Herr ſelbſt eine Frage an ſie: Weſſen Sohn 
Chriſtus, der verheißene Meſſias, ſein müſſe? und weil 


ſie keine genügende Antwort gaben, ſo wies er ſie 


auf die heilige Schrift, die bezeuge, daß Chriſtus 
Davids Sohn, d. i. Menſchenſohn und — Gottes 
Sohn ſein müſſe. 

Warum ſtehen wohl dieſe zwei Fragen: Welches 
das groͤßte Gebot — und weſſen Sohn Chriſtus ſei, 
ſo nahe neben einander? — Wahrlich nicht zufällig, 
nicht umſonſt fragte der Heiland um den Glauben, als 
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er um das größte Gebot gefragt wurde; denn auf 
dem Glauben ruhen ja das ganze chriſtliche Leben und 


alle Gebote. Der Glaube an den Menſch gewordenen 


Gottesſohn iſt auch der Grundſtein und die Quelle 
der Liebe — ohne wahren Glauben keine wahre Liebe. 
Der Glaube, der in der Liebe thätig iſt, und die 
Liebe, die auf dem Glauben ſteht, die ſinds, die uns 
zu Kindern Gottes machen und das ewige Leben geben. 
Wie die Liebe das Gebot aller Gebote iſt, ſo iſt der 
Glaube an Chriſtus, den Sohn Gottes, der Glaubensartikel 
aller Glaubensartikel, der Grundſtein ſelbſt aller Ge— 
bote — der Eckſtein des ganzen Chriſtenthums. 5 
Das heutige ſonntägliche Evangelium enthält ſomit 
die Grundlehren der Religion Jeſu Chriſti, vie Grund- 
ſteine des Chriſtenthums. Wir wollen daher l. 3. 
daſſelbe in nähere Betrachtung ziehen und uns über— 
zeugen: 
1. daß die Liebe das größte Gebot iſt, und 
2. daß der Glaube an Chriſtus den Sohn Gottes 
die größte Glaubenslehre und der Grund der 
Liebe iſt. 


Skizze. 


l. Th. Die Liebe das Gebot aller Gebote. 


a) „Meiſter! welches ...?“ 1. Bedeutung der 
Frage. 2. Wozu? — Die Kenntniß des größten 


Gebotes gibt mit Wenigen Vieles — erklärt alle 
andern Gebote — ſcheidet Weſen und Zweck von 


Mitteln und Zufälligem. 
b) „Jeſus ſprach: Du ſollſt u. ſ. w.“ Erklärung: 
vollkommene liebende Hingebung an Gott. 
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Das andere iſt dieſem gleich u. ſ. w.“ Zwei 
Gebote und doch nur Eins. Wer Gott liebt, liebt 
wegen Gott das, was Gott liebt — Gottes Ebenbild. 

c „An dieſen 2 Geboten u. |. w.“ Die Liebe 
alſo das größte Gebot; weil 

1. das allgemeinſte. Es umfaßt alle Gebote — 
Räthe — alle deine Kräfte — deine Abſichten und 


Meinung. | 


„Liebe und thue, was du willſt“ Aug. 

2. Das vollkommenſte. Lieben iſt das Verſtänd— 
lichſte — das Leichteſte und Seligſte — und dennoch 
das Stärkſte — Anfang und Vollendung — der Tu⸗ 
gend — von ewiger Dauer. I. Cor. 15, 8. — die 
charitas wohl die heilig machende Gnade ſelbſt. 

3. Das wichtigſte und nothwendigſte. I. Cor. 15. 

Uebergang. Allgemeine Anerkennung ihrer Vor⸗ 
trefflichkeit. — Ja Liebe die vermeintliche Religion 
des Unglaubens. — Aber ohne Glauben keine Liebe. — 
Der Glaube an Chriſtus den Gottesſohn gibt der 
Welt die Liebe. | 

II. Th. Der Glaube an Chriſtus den Sohn Got- 

tes iſt der Glaubensartikel aller Glaubensartikel und 
der Grund der Liebe. 
ä a) „Da nun die Phariſäer ... Davids“. 1. Chri⸗ 
ſtus Menſch aus. Davids Geſchlechte. 2. „Da ſprach 
er . .. Sohn?“ Nicht bloß Menſchenſohn, ſondern 
auch Gottesſohn“. — 

b) Dieſer Glaube iſt der Ekſtein des Chriſten⸗ 
thums. 

1. Der Kern der apoft. Predigt. Joann. 1, 14; 
17, 5; 20, 31. I. Cor. 2, 2. Act. 3. — Martyrer. 

2. Weil Chriſtus Gottes Sohn, ſo iſt Chriſti 
Wort Gottes Wort — untrügliche — ewige Wahr⸗ 
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heit — Unſer Glaube ein göttlicher — Chriſti Reich 
Gottes Reich — Chriſti Gebot Gottes Gebot — Er 
auch der Richter zur Rechten des Vaters — in ihm 
die Sanktion aller Gebote. 

3. Gottesſohn aus Liebe Menſch geworden — 
hier der Heerd unerſchöpflicher Liebe. 

Schluß. Dieſer Glaube der Ekſtein des Chri- 
ſtenthums; der Felſengrund unſers Glaubens — die 
Quelle der Liebe. 

„Niemand konnte u. ſ. w.“ Sie kamen, um zu 
verſuchen, nicht um zu lernen; darum gingen ſie be— 
ſchämt hinweg. — „Wollet auch ihr gehen u. ſ. w.“ 
Joann. 6, 67—69. applizirt. 


3. 
Katecheſe 


über 
„die Reue muß übernatürlich ſein.“ 


1. Erklärung der Begriffe. 

a) Ihr wißet, l. K. daß Gott höchſt gerecht iſt. 
Was heißt: Gott ift höchit gerecht? Saget mir, wie 
Gott Adam und Eva wegen der Sünde geſtraft 
hat? — Sodoma? — den verlornen Sohn? — 
Judas? — Welche Strafe trifft oft — Diebe? — 
Verläumder? — Zornmüthige? 

Welche Strafen treffen den Sünder oft ſchon 
hier auf Erden? — Wir nennen dieſe Strafen ir⸗ 
diſche — zeitliche — natürliche. Warum irdiſch? 
zeitlich? natürlich? Wie ſtraft Gott den Sünder in 
der andern Welt? Wohin kommt der Sünder nach 
ſeinem Tode? — wohin kommt er nicht? — Wie 
kann man dieſe Strafen nennen, weil ſie über die 
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Erde? — über die Natur hinausgehen? — und ewig 
währen? 

Ihr wißet auch, daß Gott höchſt heilig iſt; und 
weil Gott höchſt heilig iſt, was haßet Gott? — 
Wie ſteht der Sünder vor dem heiligen Gott? — 
Wodurch wird man Gott mißfällig? 

b) Die Parabel vom verlornen Sohne. 

Als der verlorne Sohn in Noth und Elend war, 
was empfand er über ſeine Sünde? Warum hatte er 
Reue? (zeitliche Strafen) Warum noch? Wie ſagte er 
vor dem Vater? Was meinte er mit den Worten: 
„Ich habe geſündiget vor dem Himmel? Wen alſo 
habe er beleidiget? Welche Strafen fürchtete er noch? 
Was hat ihn alſo zur Reue bewogen? — Die Ur— 
ſache, warum wir etwas thun, oder den Grund, der 
uns zu etwas bewegt, heißen wir Beweggrund. Wie 
wirſt Du jenen Beweggrund nennen, wenn man wegen 
natürlichen Strafen die Sünden bereuet? Wie muß 
man eine Reue aus natürlichem Beweggrunde nennen? 
Was iſt natürliche Reue? Wenn man aber wegen 
den übernatürlichen Strafen, wegen dem Verluſte des 
Himmels und aus Furcht vor der Hölle die Sünden 
bereuet, wie wirft du dieſen Beweggrund heißen? Wie 
wird dieſe Reue heißen? — Oder wenn wir darum 
die Sünde bereuen, weil wir Gott, den wir vom 
Herzen lieben, mißfällig geworden ſind, und ihn 
beleidiget haben, iſt dieſer Beweggrund natürlich oder 
übernatürlich? Welche Beweggründe ſind alſo über⸗ 
natürliche? Wie wird man eine Reue aus übernatür⸗ 
lichen Beweggründen nennen? Welche Reue iſt alſo 
übernatürlich? Aus welchen Beweggründen hatte der 


verlorne Sohn Reue? 


e) Wer gibt uns die Kraft das Gute zu thun? 
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Was brauchen wir zu allen guten Werken? Wer theilet 
aber die Gnade Gottes aus? (8. Glaub. Art.) Weſſen 
Gnade brauchen wir alſo auch zu einer guten Reue? 

Nun l. K. wiſſet ihr vollftindig, was die über- 
natürliche Reue iſt. Aus welchen Beweggründen muß 
ſie entſtehen? Und durch weſſen Gnade und Antrieb 
kann ſie nur entſtehen? Und wenn die Reue aus über⸗ 
natürlichen Beweggründen und aus Antrieb des h. G. 
entſteht, ſo heißt ſie wie? welche Reue iſt übernatürlich? 

1. Werth und Nothwendigkeit. 

a) Antiochus. II. Makk. 9. 13. Warum hatte 
dieſer König Reue? Wie heißt dieſe Reue? Ihr habet 
gehört, daß Gott ihm nicht verziehen habe. Warum 
wohl nicht? Merket auf! Worüber hatte er Schmerz? 
Was verabſcheute er? Weil er bloß die zeitliche 
Strafe verabſcheute, was verabſcheute er nicht? Weil 
er die Sünde nicht verabſcheute, hat er ſich wahrhaft 
bekehrt? Warum hat ihm alſo Gott nicht verziehen? 

Wenn ein böſer Knabe oft ſtiehlt und ein- 
mal ertappt wird und nur wegen der Strafe, die er 
bekommt, weint, ſo hat er auch eine Reue, aber was 
für eine? Warum? Was verabſcheuet er? was nicht? 
Was wird er wieder thun, wenn ihn Niemand ſieht? 
warum? Weil er böſe bleibt und ſich nicht bekehrt, 
was kann Gott an ihm nicht haben? Was wird mit ſeiner 
Sünde geſchehen? Nun ſaget mir: durch welche Reue 
wird Gott nicht verſöhnt? und warum? Was hatte 
aber der verlorne Sohn für eine Reue? Wie nahm 
ihn ſein Vater auf? Warum verzieh er ihm Alles? 
Wer Furcht hat vor Gott, der ihn überall ſieht und 
jede Sünde ſtraft, und darum feine Sünden bereut, 
was wird dieſer in Zukunft nimmer begehen? | 
| Wem verzeiht alſo Gott? wem nicht? Aus wel⸗ 

31 * 
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chen Beweggründen müſſen wir alſo Reue erwecken, 
damit uns Gott verzeihe? Wie muß alſo die Reue 
beſchaffen ſein? 

b) Die übernatürliche Reue, l. K. kann aber auch 
mehr oder minder gut ſein. Welche ſind die überna⸗ 
türlichen Beweggründe? Welcher von beiden iſt beſſer? 
Ich will euch die Antwort erleichtern. — 

Parabel. Ein Vater hatte zwei Kinder, Anton 


und Peter. Beide waren gute Kinder. Aber Anton 


liebte den Vater noch weit mehr, als Peter. Welchen 
von beiden wird der Vater lieber gehabt haben? 
Wenn Anton einen Fehler begangen hatte, ſo war 
er darüber ganz betrübt, weil er ſeinen Vater, den 
er ſo ſehr liebte, beleidiget hatte, und bat weinend 
um Verzeihung. Peter aber machte es nicht ſo, wenn 
er einen Fehler beging. Es reute ihn auch; aber mehr 
darum, weil der Vater ſtreng war und ſtrafte. Er 
fürchtete ſeinen Vater. Welchen von beiden wird der 
Vater lieber verziehen haben? und warum? Weſſen 
Reue war beſſer? 

Jetzt könnet ihr mir ſchon ſagen, welche Reue 
vortrefflicher iſt, jene, welche aus großer Liebe zu 
Gott entſteht, weil man ihm mißfällig geworden iſt, 
und ihn beleidiget hat — oder jene, wenn man aus 
Furcht vor der Strafe der Hölle, oder wegen Verluſt 
des Himmels, die Sünden bereuet? Warum iſt die 
erſte beſſer? — Weil ſie beſſer iſt, ſo heißt ſie voll⸗ 
kommene Reue. Welche iſt die vollkommene Reue? 
Warum heißt ſie vollkommen? Wenn man aber aus 
Furcht vor der Hölle u. ſ. w. die Sünden bereuet, ſo iſt 
dieſe Reue minder gut und ſie heißt eine unvollkom⸗ 
mene Reue. Welche Reue heißt unvollkommene Reue? 
Warum unvollkommen? 
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c) Wirkungen der vollkommenen Reue. Beiſpiel: 
Maria Magdalena, Luk. 7, 44 — 50. Was für eine 
Reue hatte Magdalena? Woher nimmſt du es ab? 
(Aus ihrem Benehmen und Chriſti Wort: „weil ſie 
viel geliebt hat.“) Weil ſie eine vollkommene Reue 
hatte, was ſagte Jeſus zu ihr? (Luk. 7. 47.) Was 
wird alſo dem vergeben, der viele Liebe hat? Was 
dem, der weniger Liebe hat? Wer hat aber mehr 
Liebe, jener, der eine vollkommene, oder dieſer, der 
eine unvollkommene Reue hat? welchem von beiden 
wird alſo mehr vergeben? 

Merket euch noch dieſe Worte der heil. Schrift: 
„Jeder, der liebt, iſt aus Gott geboren!“ J. Joan. 4, 
d. h. er iſt ein Kind Gottes und er hat die Gnade 
Gottes. (Abfragen.) Darum lehret die katholiſche Kirche, 
daß die vollkommene Reue alle Sünden ſogleich aus— 
löſcht, und dem Menſchen die heiligmachende Gnade 
erwirbt, auch dann, wenn er nicht beichten kann, aber 
beichten würde, wenn er könnte. (Abfragen.) 

III. Pflicht und Rath. 

a) Welche Reue muß man bei der Beicht erwe— 
cken, damit die Sünden uns verziehen werden? Wie 
vielfach iſt aber die übernatürliche Reue? Welche iſt die 
beſte? Welche ſoll man daher zu erwecken ſich bemühen? 

b) Wenn aber Jemand eine ſchwere Sünde 
begangen hat und nicht beichten kann, was kann er 
doch thun, damit ihm die Sünde verziehen werde? 
Was verzeiht ihm Gott, wenn er eine vollkommene 
Reue erweckt und den Wunſch zu beichten hat? ' 

Nun habet acht; Was ſoll alfo derjenige thun, 
der Sünden auf ſich hat, und in Gefahr iſt, ſchnell 
ſterben zu müſſen? Warum ſoll er eine vollkommene 
Reue erwecken? z. B. bei gefährlichen Arbeiten; Schiff⸗ 
bruch, Donnerwetter, u. ſ. w. 
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In welchem Seelenzuſtande ſoll man die Sakra⸗ 
mente der Lebendigen empfangen? Wenn aber Jemand 
Sünden auf ſich hat, und vor dem Empfange nicht 
mehr beichten kann, was ſoll er zuvor thun? warum? 

c) Wenn man ſich Abends niederlegt, weiß man 
gewiß, ob man morgen noch aufſtehen wird? Was 
wäre alſo jedem, der Sünden auf ſich hat, anzurathen? 
und warum? Welches Unglück könnte den Sünder 
auch unter Tags plötzlich treffen? Was wäre ihm alſo 
gut, alſogleich zu thun nach einer Sünde? Warum? — 
Wer ſeine Sünden ſchnell bereuet, wird nie recht tief 
fallen und nicht in der Sünde verharren. Was wäre 
alſo auch aus dieſem Grunde jedem recht nützlich? und 
warum? — Was wird jener, der Gott recht innig 
liebt, nach einer begangenen Sünde ſogleich empfin- 
den? Was wird er alſo erwecken? warum? Rekapitu⸗ 
lation. Wann iſt es alſo ſehr rathſam und nützlich 
eine vollkommene Reue zu erwecken? Wann iſt man 
es ſchuldig? Wann muß man wenigſtens eine unvoll⸗ 
kommene Reue erwecken? 

IV. Art und Weiſe, Reue zu erwecken. 

Aus welchen Beweggründen muß die Reue ent- 
ſtehen, damit uns Gott die Sünden verzeihe? — Was 
muß man alſo überdenken und betrachten, damit 
man eine übernatürliche unvollkommene Reue erwecken 
konne? — Und was überdenken und betrachten, da⸗ 


mit eine vollkommene Reue entſtehe? Man kann dann 


akroamatiſch die wichtigeren Betrachtungspunkte ange⸗ 
ben und mit den Kindern Reue und Leid erwecken. 
Hilfsmittel ſind die Betrachtungsbücher. 
Weſſen Beiſtand brauchen wir noch dazu? Wen 
muß man alſo anrufen? 
Katechismus leſen. 
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B. Aus der Moral⸗ Theologie.) 


Quibus argumentis absolutam mendacii turpitudinem 
vindicamus? 


Es wurde in dieſen Blättern (7. Jahrg. J. Quart.) 
eine ausführliche Katecheſe über die Lüge geliefert: 
„weil das Lügen ſchon oft eine Gewohn- 
heitsſünde der Kinder und ihnen ſehr 
ſchädlich iſt.“ Nicht ohne guten Grund; klagt doch 
ſchon der heilige Gregor: „Hujus mundi sapientia est, 
cor machinationibus tegere, sensum verbis velare; quæ 
falsa sunt, vera ostendere, qu vera sunt, falsa de- 
monstrare. Heec nimirum prudentia usu juvenibus 
scitur, hee a pueris pretio discitur, hance qui 
sciunlt, ceteros despiciendo superbiunt, hance qui nes- 
ciunt, subjecli et limidi in aliis mirantur: quia ab eis 
hee eadem duplicitatis iniquitas, nomine palliata dili- 
gitur, dum mentis perversitas urbanitas vocatur.“ 2. 
10. Moral. c. 16. Ja der Lügengeiſt hat Jahrhun⸗ 
derte hindurch, wie ein peſtartiger Hauch, alle Schichten 
der menſchlichen Geſellſchaft durchdrungen, und Vol— 
taire, der Adept des Großmeiſters aller Lüge, ſcheint 
immer willigere Anhänger und Vertreter der ſatani— 
ſchen Maxime zu finden: „Lüget, lüget, immer wird 
etwas haften. Nur dann, wenn die Lüge Uebles ſtif— 
tet, iſt ſie ein Laſter, eine ſehr große Tugend, wenn 

ſie Gutes (d. h. Uebel und Gutes nach ſeinem Sinne) 


*) Die beiden anderen Fragen lauteten: a) Quid est 
humilitas christiana, quibus argumentis commendatur, 
et quomodo cum justa ipsius æstimatione conspirat? 
Bol. Freib. Kirchenlexikon B. III. S. 100. b) Quid leges 
ecclesiastie quantum ad Missarum stipendia statuunt? 
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ſtiftet. Erhebet euch daher zur wahren Tugend! Man 
muß lügen, wie ein Teufel, nicht zaghaft, nicht blos 
zeitweilig, ſondern kek, unausgeſetzt“!! — Vgl. Hein⸗ 
roth, die Lüge. Beitrag zur Seelenkrankheitskunde. 
Leipzig 1833. 

Dieß vorausgeſchickt wollen wir die abſolute 
Häßlichkeit der Lüge vom Standpunkte der chrift- 
katholiſchen Ethik aus in möglichſter Kürze erwägen. — 

Lüge iſt im weiteren Sinne jede Aeuße— 
rung (significatio), ſeiſ es durch Wort oder 
That, durch Geberden oder andere Zeichen, 
im Widerſpruche mit der inneren Ueber⸗ 
zeugung und verbunden mit der Abſicht 
den Nächſten zu täuſchen. „Mendacium, jagt 
der heil. Auguſtin, est falsa significatio cum volun— 
tale fallendi.“ Contra mendac. 26. 

Im engern Sinne verſteht man unter Lüge 
die abſichtliche, direkte Irreleitung des 
Nächſten durch Worte (voluntaria locutio), 
welche dem innern Gedanken widerſpre⸗ 
chen. Uebereinſtimmend mit dieſer Erklärung ſchreibt 
wieder der heilige Auguſtin: „Mentitur quisquis contra id, 
quod animo sentit, loquitur voluntate fallendi.“ Enchir. 
c. 22. n. 7. und auf ähnliche Weiſe Cicero: „Mendacium 
est falsa verborum prolatio cum intentione ſallendi.“ — 

Zum vollen Begriffe der Lüge gehört demnach, 
daß Jemand der Materie nach Unwahres — der 
inneren Ueberzeugung Widerſtreitendes ſage, und daß 
er zugleich der Form nach auch Unwahres ſagen — 
täuſchen wolle. | 

Nach den verſchiedenen beſonderen Zwecken, die 
Jemand durch Ausſage der Unwahrheit erreichen will, 
ergeben ſich verſchiedene Arten der Lüge, und ebenſo 
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verſchiedene Grade ihrer Schuld. Wir wollen hier 
beſonders die ſogenannte Nothlüge (mendacium 
necessitatis) erwähnen, durch welche Jemand 
entweder ſich oder Andere aus großer Noth, 
aus augenblicklicher Verlegenheit, helfen 
will. Dieſe Definition umfaßt auch die Dienſtlüge 
(mendacium oſſiciosum), während die Nothlüge im 
engern Sinne jene Ausſage der Unwahr⸗ 
heit heißt, wodurch man ſeine eigene Per- 
ſon aus großer Verlegenheit zu ziehen 
ſucht. 

Lüge — abſichtliche Irreleitung durch Ausſage 
der Unwahrheit ijt, d. Nothlüge nicht ausgenommen, 
abſolut häßlich und verwerflich. Denn: 

l. Die heil. Schrift verbietet auf das 
Nachdrücklichſte jede Lüge. 

a) Im alten Bunde kommen unzählige Stel— 
len vor, in welchen die Lüge als Gott mißfällig 
bezeichnet wird. Levit. 19, 11: „Non mentiemini, 
nec decipiet unusquisque proximum suum.“ Prov. 
12. 22: „Abominatio est Domino labia mendacia; qui 
aulem fideliter agunt, placent ei.“ Zachar. 8, 16. 
17: „Hæc sunt ergo verba, que facietis: Loquimini 
veritatem unusquisque cum proximo suo; veritatem 
et judicium pacis judicate in portis vestris. Et unus- 
quisque malum contra amicum suum ne cogitetis in 
cordibus vesiris; juramentum mendax ne diligatis: oin- 
nia enim hee sunt, que odi, dicit Dominus.“ — 
Lüge ift dem Gerechten verabſcheuenswerth; Prov. 15. 5: 
„Verbum mendax justus detestabitur: impius autem 
confundit , et confundetur.“ Eccli 7, 15. 14: „Noli 
arare mendacium adversus fratrem tuum; neque in 
amicum similiter facias. Noli velle mentiriomne men- 
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dacium; assiduitas enim illius non est bona.“ Ibid. 
20, 26: “Opprobrium nequam in homine mendacıum, 
et in ore indisciphnatorum assidue erit.“ v. 28: „Mo- 
res hominum mendacium sine honore; et confusio 
illorum cum ipsis sine intermissione.“ Strafen werden 
dem Lügner angedroht; Psalm 5, 7: „Odisti omnes, 
qui operantur iniquitatem; perdes omnes, qui loquun- 
tur mendacium.“ Prov. 19, 5: „Testis falsus non 
erit impunitus; et qui mendacia loquitur, non effugiet.“ 
Ose. 4, 2. 3: ,Maledictum, et mendacium, et 
homicidium, et furtum, et adulterium mundaverunt, 
et sanguis sanguinem tetigit. Propter hoc lugebit terra, 
et infirmabitur omnis, qui habitat in ea, in bestia agri, 
et in volucre cœli; sed et pisces maris congregabun- 
tur.“ — Warnende Beiſpiele werden an jenen vor- 
geführt, die wegen Lügen beſtraft worden ſind; 4. Reg. 
3, 22— 27 wird erzählt, wie Giezi wegen Lüge auf 
immer mit Ausſatz beſtraft wurde; Daniel. 13, 55 
folg. werden zwei falſche Zeugen hingerichtet. — 

b) Im neuen Teſtamente wird die Lüge 
als ein Werk des Teufels dargeſtellt. Joh. 8, 
44: „Vos ex patre diabolo estis: et desideria patris 


vestri vultis facere. Ille homicida erat ab initio, et in 


veritate non stetit; quia non est veritas in eo; cum 
loquitur, mendacium, ex propriis loquitur, quia mendax 
est et pater ejus.“ — Die Lüge widerſtreitet dem Bei⸗ 
ſpiele Chriſti: „Qui peceatum non fecit, nec inventus est 
dolus in ore ejus“ 4. Petri 2, 22 — und der in feiner 
Religion das ausdrückliche Gebot gab: „Sit sermo vester: 
est, est, non, non: quod autem his abundantius est, a malo 
est.“ Matth. 3. 37. — Daher ſchildern auch die 
Apoſtel des Herrn überall die Lüge als unbedingt 
häßlich: Ephes. 4, 23 — 25: „Renovamini autem 
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spiritu meulis vestræ, el induite novum hominem, qui 
secundum Deum creatus est in juslilia et sanclıtale 
veritatis. Propter quod deponentes mendacium, loqui- 
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mini veritatem unusquisque cum proximo suo; quoniam | Il 
sumus invicem membra.“ — Col. 5, 9: „Nolite men- 10 
tiri invicem, expoliantes vos velerem hominem cum a 
actibus suis.“ — 1. Petri 2, 1. 2: ,Deponentes 1 


igitur omnem malitiam et omnem dolum, et simulati- 
ones, et invidias, et omnes detractiones; sicut modo- 
geniti infantes, ralionabile, sine dolo, lac concupiscite; 
ut in eo crescatis in salutem.“ — Ja, um die Lüge 
gleichſam als das todeswürdigſte Verbrechen 
auszuzeichnen, wird gerade ſie im Teſtamente der 
Gnade mit plötzlichem Tode beſtraft; Ananias hatte 
einen Acker verkauft, und mit Vorwiſſen ſeiner Frau 
einen Theil des daraus gelöſten Geldes den Apoſteln 
vorenthalten, da ſprach Petrus: „Anania, eur lentavit 
Satanas cor tuum, mentiri te Spirilu sancto, et frau- 
dare de prelio agri? Nonne manens tibi manebat, et 
venundatum in tua erat potestate? Quare posuisti 
in corde tuo hane rem? Non es mentitus hominibus, 
sed Deo. Audiens autem Ananias hee verba, cecidit 
et exspiravit.“ Act. 5, 9—5. Ebenſo wird der Tod 
Saphiras erzählt v. 7—11. — In der künftigen Welt 
iſt der Feuerpfuhl der Lügner Antheil; Apo c. 21, 8: 
„Timidis autem, et incredulis, et execratis, et homi- 
cidis, et fornicatoribus, et veneficis, et idololatris, et 
omnibus mendacibus, pars illorum erit in stagno 
ardenti igne et sulphure; quod est mors secunda.“ — 

Il. Die Väter der Kirche erklären ein- 
ſtimmig jede Lüge als Sünde. — Unwahr⸗ 
ſein heißt das eigentlich Göttliche — die anerſchaffene 
Geradheit von ſich thun. Daher auch die Lüge 
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etwas dem innerſten Perſönlichkeitsgefühle Widerſtrei⸗ 
tendes iſt. So ſagt der Hirte zu Hermas: „Omnis 
sermo verus ex ore tuo procedat, ut Dominus magni- 
ficetur, qui dedit spiritum in te; quia Deus verax est. 
Qui mentiuntur, fiunt fraudatores Domini, non redden- 
tes ei depositum, quod acceperunt. Acceperunt enim 
spirilum sine mendacio. Hunc si mendacem reddunt, 
coinquinant depositum Dei, et fiunt fraudatores.“ Past. 
Herme Mand. 5. — 

Die Martyrer ſagten die Wahrheit, obwohl es 
ſie das Leben koſtete, weil ſie als Chriſten nicht lügen 
konnten und wollten. Daher ſchreibt Clemens Alex. 
von dem Chriſten: „Unde etiam neque jurat, si fuerit 
rogatus; neque unquam, quod juravit, negat, ne falsum 
dicat, etiamsi moriatur in tormentis.“ Strom. l. 7. 
C. 8. 

Wie Gott der Urheber der Wahrheit iſt, ſo iſt 
Satan der Urheber der Lüge: „Quomodo Deus pater 
genuil filum veritatem: sic diabolus lapeus genuit quasi 
filium mendacium.“ Augustinus super Joh. — 
Iſt es auch erlaubt, die Wahrheit bisweilen zu 
verſchweigen, ſo iſt es doch nie erlaubt, Unwahrheit 
zu reden; daher der Vollkommene jede Art Lüge ver⸗ 
meiden wird. Augustinus super psalm. 5: „Perfec- 
tis non convenit mentiri, nec pro temporali vita, cu- 
jus morte sua . vel alterius occiditur anima, (cfr. Sap. 
1, 11: „Os autem, quod mentitur, occidit anımam“) 
licel autem, si non falsum dicere, verum tacere: ut 
si quis non vult hominem ad mortem perdere, verum 
taceat, sed non falsum dicat, nec pro ree alte- 
rius anımam suam occidat.“  — 

Unwahres jagen, ift Weisheit dieſer Welt; die 
Wahrheit überall bekennen — Weisheit der Gerech⸗ 
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ten. Der heil. Gregor fährt in der oben zitirten 
Stelle fort: „At contra sapientia justorum est, nil 
per ostensionem ſingere, sensum verbis aperire, vera 
ut sunt, diligere, ſalsa devilare, bona gratis exhi- 
bere . . pro veritate contumeliam lucrum putare. Sed 
hee justorum simplicitas deridetur, quia ab hujus 
mundi sapientibus puritatis virtus fatuitas creditur. Omne 
enim, quod innocenter agitur, ab eis procul dubio 
stullum putatur, et quidquid in opere veritas appro- 
bat, carnali sapientiæ fatuum sonat.“ 2. 10. Moral. 
c. 16. — 

Wir follen von einer ſolchen Wahrheitsliebe 
durchdrungen ſein, daß wir jedes Wort, als ein mit 
einem Eide beſchworenes, anſehen. Hieronymus in 
Oelant.: „Mentiri atque jurare lingua tua prorsus igno- 
ret; tanlusque in te sit veritatis amor, ul quidquid 
dixeris, juratum putes.“ — 

Nicht der Schaden allein, der dem Nächſten 
zugefügt wird (mendacium perniciosum), macht die 
Lüge zur Sünde, ſondern ihre Unordnung über⸗ 
haupt. „Ad quartum dicendum, ſchreibt der heilige Tho- 
mas 2. 2. a. 110. a. 3., quod mendacium non solum 
habet rationem peccati ex damno, quod infertur pro- 
ximo, sed ex sua inordinalione. Non licet autem ali- 
qua ıllıcıla inordinatione uti ad impediendum nocumenta 
et defectus aliorum: sicut non licet furarı ad hoc, 
quod homo eleemosyam faciat, nisi forte in casu ne- 
nessitatis, in quo Omnia sunt communia. Et 
ideo non est licitum mendacium dicere ad hoc, quod 
aliquis alium a quocunque periculo liberet.“ — *) 


*) Dazu bemerkt Probſt (kathol. Moraltheologie S. 75): 
Mit den Worten: omnia sunt communia — iſt gefagt, in 
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Gibt es auch Lügen von geringer und Fleinfter 
Schuld (wie die Scherz⸗ und Dienſtlüge), ſo iſt 
nichtsdeſtoweniger jede Lüge eine Sünde. Augusti- 
nus in psalm. 5, 7: „Duo sunt omnino genera men- 
daciorum, in quibus non magna culpa est, sed tamen 
non sine culpa: cum aut jocamur, aut ut pro- 
simus, mentimur.“ — Daraus berichtiget ſich der 
Satz desſelben heil. Vaters: „Mihi autem absurdum 
videtur, omne mendacium esse peccatum“ — wie 
er weiter ſelbſt erklärt: „Sed multum interest, quo 
animo, et de quibus rebus quisque mentiatur. Non 
enim ita peccat, qui consolandi, sicut qui nocendi 
voluntate mentitur: nec tantum ille nocet, qui viato- 
rem mentiendo in adversum iter mittit: quantum is, 
qui viam vitæ mendacio fallentem depravat.“ Enchir. — 
Derſelben Anficht ift auch Isidorus Hispal. sent. 
J. 2. c. 50: „Summopere cavendum est omne men- 
dacium, quamvıs nonnunquam sit aliquid mendacn genus 
culpæ levioris, si quisquam pro salute hominum men- 
tiatur.“ — 

Endlich kann nach dem heil. Auguftin die Lüge 
durch die gute Abſicht eben fo wenig, als Diebftahl 
oder Ehebruch, ſittlich zuläſſig werden. Ja, wenn 
man auch ſich ſelbſt oder einem Andern durch eine Lüg 
das Leben retten, oder ſogar die ewige Seligkeit 
gewinnen könnte; man dürfte nicht lügen. Der Satz: 
„Faciamus mala, ut veniant bona“ iſt durchaus unzu⸗ 
läſſig. Und wenn es heißt, daß Gott den egyptiſchen 


einem ſolchen Falle höre das Eigenthumsrecht auf, folglich 
gibt es auch keinen Diebſtahl. Man kann alſo keine Paralelle 
zwiſchen Nothlüge und Nothdiebſtahl ziehen, denn das letztere 
iſt kein Diebſtahl mehr, aber das erſtere eine Lüge.“ 
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Wehmüttern und der Jerichonitin Raab Gutes erwie⸗ 
ſen habe, ſo ſei es nicht geſchehen: „Quia mentitæ 
sunt, sed quia in homines Dei misericordes fuerunt. 
Non est itaque in eis remunerata fallacia, sed bene- 
volentia; benignitas mentis, non iniquitas mentientis.“ 
Contra mendacium 8. 32. Und der heil. Gregor 
urtheilt über den Fall: „Nonnulli obstetrieum menda- 
cium conantur asserere non esse peccatum, maxime 
quia illis mentientibus scriptum est: quod zdificavit 
eis Dominus domos, in quo magis recompensatio cog- 
noscitur, quam mendaci culpa mereatur. Nam bemg- 
nitatis earum merces, que eis in externa potuit vita 
retribui, premissa culpa mendacii, in terrena est re- 
compensatione declinata.“ — 

Die innere Verwerflichkeit der Lüge ergibt 
ſich weiter 

Ill. nach den Prinzipien der gefunden 
Vernunft, und zwar 

1. aus dem bereits aufgeſtellten Begriffe, 
wornach die Lüge ein bewußtes Ankämpfen gegen die 
innere Ueberzeugung — alſo ein poſitives Streben 
gegen die Wahrheit ſelbſt iſt, und da Gott den Men⸗ 
ſchengeiſt für die Wahrheit geſchaffen, zur Sünde 
wider die Natur wird. In dieſem Sinne ſchreibt 
der Apoſtel Rom. 14, 23: „Omne autem, quod non 
est ex fide (d. i. ex conscientia, ex persuasione — 
contra persuasionem), peccatum est.“ Da demnach der 
Lügner in innerer Entzweiung mit der Wahrheit und 
mit ſich ſelbſt zerfallen iſt, ſo erklärt es ſich leicht, 
wie er, wenn ſein moraliſches Gefühl nicht bereits 
ganz erſtorben iſt, ſobald er der Lüge überführt wird, 
nicht allein vor Andern, ſondern vor ſich ſelbſt 
erröthet. | 
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2. Aus der Beſtimmung der Vernunft. 
Gott iſt die Wahrheit, und der menſchliche Geiſt iſt 
zur Erkenntniß der Wahrheit geſchaffen und beſtimmt. 
Der Lügner aber ſucht den Nächſten von der Wahr⸗ 
heit abzulenken und in Irrthum zu führen: die 
Lüge widerſtreitet demnach direkt dem Willen Got⸗ 
tes — Lüge iſt Verläumdung Gottes, Lüge iſt Ab- 
fall von Gott: Deus verax est: qui ergo mentiuntur, 
abnegant eum.“ Herm. Past. Mand. 5. Bezeichnend 
jagt daher Montague: „Wer lügt, iſt frech gegen Gott, 
und feige gegen die Menſchen.“ 

3. Aus der Beſtimmung der Sprache.“ 
Die Sprache iſt dem Menſchen von Gott gegeben, um 
mit dem Nächſten zu verkehren, und ſich ihm mitzu⸗ 
theilen: „Verba propterea sunt institut. bemerkt der 
heil. Auguſtin Enchirid. c. 22, non per que se 
invicem homines fallant; sed per que in alterius noti- 
tiam cogitationes suas proferant. Verbis igilur uti ad 
fallaciam, non ad quod instituta sunt, peccatum est.“ 
Wer lügt, gebraucht die Sprache zu einem ganz an- 
dern Zwecke, als wozu er ſie von Gott erhalten, — 
zur Täuſchung des Nächſten, und macht deßhalb von 
dieſer Gabe auf das Treuloſeſte Mißbrauch. Lüge iſt 
deßhalb auch weſentlich Perfidie. — Wieder iſt die 
Sprache das ſichtbare Zeichen, daß alle Menſchen Glie- 
der Eines Leibes ſind. „Durch die Sprache ver⸗ 
kehren die Menſchen als Glieder Eines Leibes, durch 
ſie gehören ſie ſich wechſelſeitig an, durch ſie unterſtüt⸗ | 
zen und fördern fie ſich einander. Wahrreden, d. h. | 
ſich ſelbſt unverfälſcht durch das Wort dem Nächſten | 
mittheilen, und ebenſo den Nächſten unverfälſcht durch 
das Wort empfangen, heißt alſo nichts anderes, als 
die Gabe der Sprache nach ihrer Beſtimmung gebrau⸗ 
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chen, und im menſchlichen Verkehre leben, wie es das 
Verhältniß Eines Gliedes des Leibes zu ſeinem Mit⸗ 
gliede weſentlich mit ſich bringt.“ Hirſcher chriſtl. Moral 
3. B. S. 259 mit Bezug auf Epheſ. 4, 25. 

4. Ex absurdo. Der Grundſatz, daß die 
Lüge im Kolliſionsfalle erlaubt ſei, hebt ſich als 
allgemeines Geſetz ſelbſt auf. Iſt es einmal 
öffentlich bekannt, daß man in der äußerſten Verlegen⸗ 
heit mit gutem Gewiſſen lügen dürfe, ſo kann verſtän⸗ 
diger Weiſe Niemand mehr dem Andern Glauben 
ſchenken; glaubt aber der Lüge Niemand, ſo wird auch 
Niemand durch die Lüge getäuſcht, d. h. die Lüge ver⸗ 


liert ihren Zweck, und auch der Schulbdloſe wird fid. 


nicht mehr rechtfertigen können. — Iſt weiters die 
Lüge im Nothfalle erlaubt, ſo muß dieſes auch auf 
betrügliche und lügenhafte Zuſagen oder 
Verſprechungen ausgedehnt werden. Dadurch würde 
aller Glaube und alles Vertrauen aus der Ge— 
ſellſchaft entſchwinden, ohne welche ſie nicht beſtehen 
kann. Quia homo est animal sociabile, ſchreibt der 
heil. Thomas, naluraliter unus homo debet alteri id, 
sine quo societas humana servarı non posset. Non 
autem possent homines ad invicem convivere, nisi sibi 
invicem crederent, tanquam sibi invicem veritatem ma- 
nifestantibus.“ 2. 2. 109. a. 3. ad 1. — Ferners iſt 
die Lüge unter gewiſſen Umſtänden erlaubt, ſo muß 
auch unter denſelben Verhältniſſen die Abläug⸗ 
nung des Glaubens als erlaubt zugeſtanden wer— 
den, da dieſe nur eine Art von Lüge iſt, die in Be⸗ 
zug auf Glaube und Religion begangen wird. Und 
doch hat die Kirche nicht nur diejenigen den ſtrengſten 
Bußübungen unterworfen, die zur Zeit der Verfol⸗ 
gung den Glauben verläugnet, ſondern auch die Libel- 
Ä 32 
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latiker, die einen lügenhaften Revers erſchlichen hat⸗ 
ten. So führt die Lüge, für einzelne Fälle in Schutz 
genommen, wie ſie in ſich ſelbſt Widerſpruch iſt, in 
ein Labyrinth von Widerſprüchen, vor welchen Jeder 
zurückſchaudern muß. Daher kommt es, daß ſelbſt die 
wärmſten Vertheidiger der Nothlüge doch am Ende 
geſtehen müſſen, daß es jedenfalls beſſer geweſen wäre, 
wenn man auf dem geraden Wege der Wahrheit hätte 
fortkommen können. So äußert ſich de Wette: „Selbſt 
der Wahrhafte, der ſich zu einer Nothlüge gezwungen 
ſieht, wird ſich dadurch gebeugt fühlen und ſeiner 
Würde etwas zu vergeben glauben. Edler Stolz und 
Wahrhaftigkeit, Feigheit und Lügenhaftigkeit, werden 
gewöhnlich mit einander verbunden fein.” Sieh' Fuchs 
Syſtem der chriſtlichen Sittenlehre S. 425. — 


Es würde uns zu weit führen, wollten wir hier 
auf alle die Argumente antworten, mit welchen die 
Nothlüge gewöhnlich vertheidiget wird. Sie ſind ge— 
ſammelt und trefflich widerlegt zu finden bei Fuchs 
J. c.; Probſt kathol. Moraltheologie S. 74 — 77, Hir⸗ 
ſcher 4. B. S. 280 und Andern. — Endlich auch 


5. aus der tief begründeten Anſicht 
älterer und neuerer Philoſophen. Ob⸗ 
gleich Cicero pro Ligario ein ſogenanntes mendacium 
honestum et misericors in Schutz zu nehmen ſcheint, 
jo macht er doch in der Rede pro Roscio comado 
ganz in Uebereinſtimmung mit dem ſittlichen Gefühle 
das aufrichtige Geſtändniß: „Qui mentim solet, peje- 
rare consuevit. Quem ego, ut mentiatur, inducere pos- 
sum, ut pejeret, orare facile potero. Nam qui semel 
a veritate deflexit, mic non majore religione ad perju- 
rium, quam ad mendacium, perduci consuevit.“ — 
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Die erſtere Stelle kommentirt Schelle ſo: „Es 
frägt ſich, ob es eine ehrliche Lüge (honestum men- 
dacium) geben könne? Weil das Lügen ſo gemein iſt, 
und viele ehrliche Leute (die aber doch darin nicht 
ehrlich ſind) lügen, iſt die ſogenannte Nothlüge noch 
nicht erlaubt. Lüge ift ein tief eingewurzelter Schand— 
fleck der menſchlichen Natur. Es iſt die erſte Pflicht 
jedes rechtlichen Menſchen, mit der erſt aller Anſpruch 
auf wirkliche Achtung, mit der, als den Grund und 
Boden aller Moralität, alle moraliſche Vervollkomm— 
nung ſteht oder fällt, gegen ſich ſelbſt und gegen 
Andere in ſeinen Gedanken und Worten wahr zu 
ſein. — Lüge iſt immer Feigheit, bleibt es auch dann, 
wenn man ſie durch ſogenannte gute Zwecke, die man 
dabei habe, beſchönigt. Nur die große Verkehrtheit, 
woran die Menſchheit in Abſicht dieſer Seite ihres 
Charakters durch Beiſpiel und Gewohnheit verſank, 
und aus der ſich nur wenige charaktervolle Menſchen 
ermannen, läßt das Verächtliche und Feige dabei über— 
ſehen. Eine Rede taugt zu gar nichts, wenn ſie erlo— 
gen iſt: da doch Alles in der ganzen Natur die Wahr— 
heit ſpricht.“ — 

In ähnlicher Weiſe lehrt Fichte Syſtem der 
Sittenlehre: „Auch der Lügner aus guter Abſicht 
begeht immer eine Lüge, und muß ſich vor ſich ſelbſt 
ſchamen, geſetzt auch, daß ihm eine wirklich gute Ab⸗ 
ſicht damit glückt: denn er hat ſein Inneres durch 
Unwahrheit verletzt, und außer ſich gegen Andere nicht 
den Charakter der Wahrheit behauptet, den jeder 
Menſch urſprünglich von dem andern erwarten darf, 
und den auch keine Gefahr verldugnen machen ſollte.“ 
S. 384. — 

Und mit Fichte übereinſtimmend behauptet Daub 
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mit Recht: „Kein ehrenhafter Menſch wird ſich, in 
welcher Noth er auch ſei, eine Lüge zur Abhilfe er- 
lauben — und wäre es dennoch, hätte er irgend 
einmal aus Noth gelogen, ſo wird ſein Bewußtſein 
beſchämend für ihn ſein, und wird er, falls man ihn 
darüber zur Rede ſtellt, nur mit Beſchämung antwor⸗ 
ten können: ich wußte mir in der Noth nicht anders 
zu helfen. Dieſe Beſchaͤmung beweiſt faktiſch an dem 
Ehrenhaften die Unſtatthaftigkeit der Nothlüge. In der 
Bibel neuen Teſtaments kommt eine ſolche Nothlüge 
vor und wird zugleich das Verhalten deſſen, der ſie 
beging, beſchrieben, — Petri Verlaͤugnung. Ohne 
ſeine Selbſtbeſchämung und Reue wäre er nie ein 
Apoſtel geworden.“ Vgl. auch Lichtenfels Lehrbuch 
der Moralphiloſophie oder der Metaphyſik der Sitten. 
Wien. 1846. Seite 133 und folg. 


70. 


C. Aus der Dogmatik. 


1. „Utrum ipsa ecclesia aliquo modo agnoscit, quos- 

dam homines quoad mentem ad ecclesiam catholicam 

pertinere et hinc quoque salvari posse, quin ad ejus 

communionem visibilem pertineant? Et an tali doctrina 

indifferentismo circa communionem cum ecclesia visibili 
favetur ? 


Wir antworten gleich anfangs mit „Ja“ auf den | 


erften Theil der Frage, und berufen und ohne Zö⸗ 
gern auf die im Schoße der Kirche aufbewahrte, von 
ihr ſorgfältig gehütete, und dem göttlichen Auftrage 
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entſprechend verkündigte Offenbarung. In dieſer ent- 
hüllt ſich dem im Glauben demüthig forſchenden menſch— 
lichen Geiſte die volle, ſchönſte, abſolute Harmonie der 
göttlichen Eigenſchaften, vermöge deren Gott unwan— 
delbar und ewig ſtrenge und mild, gerecht und barm— 
herzig iſt, und nicht nach Menſchen Art auf die Per— 
ſon ſieht (act. 10, 34). In Folge davon wiſſen wir, 
daß die Behauptung, einige Menſchen wären zum 
Böſen durch göttliche Macht vorherbeſtimmt, verab— 
ſcheuenswerth ſei, ) und daß im Gegentheile in Wahr— 
heit gilt, was das im Jahre 849 gegen Gottſchalk 
gehaltene Conc. Carisiacum lehrt, nämlich „quod quidam 
pereunt, pereuntium est meritum.“ Der heilige Apoſtel 
Paulus verſichert uns, Gott wolle, daß alle Men⸗ 
ſchen ſelig werden.) Es iſt ſomit nicht erlaubt zu 
denken, Gott wolle an und für ſich nicht, daß dieſer 
oder jener Menſch ſelig werde. Wir haben durch dieſe 
Beachtung für unſere Frage jedenfalls ſchon dieß 
gewonnen, daß Gott nicht einfach, d. h. ohne allen 
aͤußeren Grund, jene, die ſich der ſichtbaren Kirchen— 
gemeinſchaft nicht erfreuen, unſelig haben wolle. 
Dieſe Beſtimmung des göttlichen Willens iſt 
eine ewige, ſie war daher vor dem Sündenfalle, ſie 
blieb aber auch nach demſelben. Wir wollen vorerſt 
die Frage beantworten, wie ſich der göttliche Wille 
ſeit jener wichtigen Epoche der Menſchengeſchichte 
näher erklärt habe. An das Verdienſt feines. Eingebor— 
nen hat jener heiliges Wille Gottes fortan die Mög— 
lichkeit gerecht zu ..,) Gott zu gefallen, und jo 


) Conc. Araus. II. can. 25. (Enchiridion Symbol. et 
Definitionum etc. ab Henr. Denziger, Wiirceburg. 1853.) 

*) I Tim. 2, 4. 

3) Syn. Trid. VI. cp. 7. ete. 
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ſelig zu werden, unabänderlich gebunden. Für unſeren 
in Rede ſtehenden Gegenſtand iſt es daher von unge— 
meiner Bedeutung zu wiſſen, ob Jeſus Chriſtus ſein 
Verdienſt auch für jene erworben und hinterlegt habe, 
die in der ſichtbaren Kirche ſich nicht befinden? Hör⸗ 
ten wir zur Antwort „nein“, ſo wäre dem eben 
Geſagten gemäß jede weite Unterſuchung der geſtellten 
Konkursfrage unnöthig, ja überflüſſig. Aber der Apoſtel 
antwortet nicht „nein“, er bezeugt im Gegentheile 
„für Alle iſt Chriſtus geſtorben;F“ ) ihm rufen es 
nach die heiligen Väter, ) die Synoden, ) die De- 
krete der Päbſte “) und die Gebete der Kirche.“) Iſt 
Chriſtus für Alle geſtorben, ſo gibt es auf dem gan— 
zen Erdboden keinen Menſchen, noch hat es je einen 
gegeben, für den der Sohn Gottes am Kreuze nicht 
geblutet hätte, iſt Chriſtus für Alle geftorben, fo fin- 
det ſich unter den Gliedern des menſchlichen Geſchlech— 
tes, vom erſten bis zum letzten, nicht eines, für wel- 
ches Jeſu Verdienſt nicht erworben, und hinterlegt 
worden ware. Alſo, müſſen wir für unſern Fragepunkt 
folgern, alſo iſt auch für die, welche nicht zur ſicht— 
baren Kirche gehören, jene objektive Heilsbedingung 
und Heilsurſache gegeben, die Möglichkeit des Heiles 
objektiv bereitet. „Verum, jagt das Tridentinum, ©) 
etsi ille pro omnibus mortuus est, non omnes tamen 
mortis ejus beneficium recipiunt, sed u duntaxat, qui- 


1) II. Cor. 5, 15. 

) Cf Compendium prelect. theolog. Vienne ab Joan. 
Peronne, II. p. 91. 

3) Cf. Syn. Trid. VI. cp. 3. 

4) Cf. Innoc. X. „Ouum occasione“ contra Jansen. — 

5) Cf. v. c. Preces etc. in Parasceve. 

6) VI. cp. 3. 
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bus meritum passionis ejus communicatur“; es wird 
hiemit erklärt, daß jene objektive Heilsmöglichkeit noch 
keineswegs genüge, um den Einzelnen wirklich zum 
Heile zu bringen, daß außer derſelben noch eine ſub— 
jektive Zumittlung erforderlich ſei. Nicht daß in einem 
Orte ein Brunnen voll friſchen Waſſers gegraben 
wird, ſtillt den Durſt der Bewohner und rettet ſie 
vom Tode, ſondern daß ſie davon nach Bedürfniß 
Gebrauch machen. Darum ſpricht der Herr zum ſama— 
ritaniſchen Weibe: „Wer von dem Waſſer trinken 
wird, das ich ihm geben werde, den wird nicht mehr 
dürften in Ewigkeit.“ ) Wir wiſſen, daß die Gna⸗ 
denquelle für alle Menſchen bereitet worden iſt, wer— 
den aber auch alle zur ſelben geführt, und damit 
getränkt? Gewiß, und hier gar nicht näher zu erör— 
tern iſt es, daß dieſe den Durſt der Seele allein 
ſtillende Quelle der katholiſchen Kirche zur Ausſpen⸗ 
dung ſeit jener Zeit ſchon, da St. Paulus von ſich 
und ſeinen Amtsgenoſſen bezeugt hat, daß ſie die Die— 
ner Chriſti und Ausſpender der Geheimniſſe Gottes 
ſeien, anvertraut worden iſt. ) Nicht weniger gewiß 
iſt es, daß ſie vorzüglich durch die heiligen Sakra— 
mente, angefangen vom Bade der Wiedergeburt bis 
zur Salbung der Sterbenden, jene Quelle ausſpendet. 
Ja die Kirche legt ſich ſelbſt in ihrer Unfehlbarkeit 
den Beſitz jener einzigen Quelle des Heiles ſo aus— 
ſchließlich bei, daß fie als Dogma bekennt: „Una est 
fidelium ecclesia universalis, extra quam nullus omnino 
salvatur“ ) und der heilige Cyprian behauptet, der 


1) Joan. 4, 13. 
) I. Cor. 4. 1. 
3) Lat. IV. 
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finne Gott nicht zum Vater haben, der die Kirche 
nicht zur Mutter hat. Wenn wir bisher immer Grund 
gehabt haben, das zu hoffen, was unſer theilnehmen— 


des Herz wünſcht, nämlich, daß nicht allen Nicht— 


katholiken das ewige Heil verſchloſſen ſei, ſo ſcheinen 
wir jetzt dahin gelangt zu ſein, wo wenig Hoffnung 
mehr blüht. Vor aller genaueren Umſicht nach einem 
Rettungsanker für ſolche, die der ſichtbaren Kirchen— 
gemeinſchaft ſich nicht erfreuen, muß uns jedoch die 
Bemerkung in die Augen fallen und Muth einflößen, 
daß die heiligen Väter das Band der Kirche viel 
weiter ſchlingen, als die äußere Gemeinſchaft reicht. ') 
So z. B. ſagt der heilige Juſtinus M.: „Qui cum 
ratione vixerunt, christiani sunt,“ und der heilige Au— 
guſtinus: „Qui sententiam suam quamvis falsam et 
perversam nulla pertinaci animositate defendunt . 
querunt autem cauta solicitudine veritatem, corrigi 
parati, cum invenerint, nequaquam sunt inter hæreti- 
cos deputandi.“ 

Müſſen wir nicht eben im Sinne der Väter 
ſchließen, daß doch manche von den Nichtkatholiken 
irgendwie zur katholiſchen Kirche gehören und ſomit 
auch ſelig werden können? Da aber der obige Satz 
feſtſteht, daß ohne ſubjektive Betheilung durch das 
Verdienſt Chriſti kein Heil möglich ſei, ſo läßt uns 
die Autorität der Väter vermuthen, daß Gott für 
manche, die nicht in der Lage ſind, auf ſakramentalem 
Wege aus der Gnadenquelle getränkt zu werden, eine 
Ausnahme geſtatte. Dieſe Vermuthung wird zur Er⸗ 
wartung, wenn wir erwägen, welch' großer Unterſchied 


) Cf. Theolog. gen. a J. Schweiz, Vienne 1849, 
pag. 637. | 
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vor Gott zwiſchen verſchuldetem und unverſchuldetem 
Irrthume gemacht wird, ſo daß die Offenbarung 
jenem mit der vollen Strenge des Richters droht, 
dieſem aber mit der väterlichen Milde des Erbarmers 
winkt. „Eine Seele, die aus Uebermuth etwas begeht, 
ſoll umkommen unter ihrem Volke“ heißt es Num. 
15. 30., während Levit. 4, 2. vorgeſchrieben wird, 
daß eine Seele, die aus Unwiſſenheit ſündigt, ein 
Sündopfer darbringe, und daher Erbarmung und Ret- 
tung finde. Im N. B. ſpricht ſich dieſer große 
Unterſchied nicht minder aus. Jeſus ſelbſt ſagt: 


Wenn ihr blind wäret, jo hättet ihr keine Sünde,“ ) 


welche Worte uns als Kommentar gelten können 
für einen andern hieher bezüglichen Ausſpruch des 
Herrn. „Wer ein Wort wider des Menſchen Sohn 
redet, dem wird vergeben werden; wer aber wi— 


der den heiligen Geiſt redet, dem wird weder in 


Diejer, noch in der künftigen, Welt vergeben werden“ 
(Matth. 12, 32). Der Apoſtel Paulus ſagt von ſich 
ſelbſt: „Ich war vorher ein Verfolger, Läſterer und 


Schmäher: aber ich habe Gottes Barmherzigkeit erlangt, 


weil ich es unwiſſend that im Unglauben,“ ) wäh- 
rend er den Abfall vom ſchon erlangten Glauben mit 
einem ſchrecklichen Gerichte und verzehrenden Feuer 
bedroht.) Wie ſehr die heiligen Väter dieſen Unter- 
ſchied zwiſchen ignorantia culpabilis und inculpabilis im 
Urtheile über das Heil der Irrenden in Anſchlag brach— 


ten, zeigt uns die früher zitirte Stelle des heiligen 


Auguſtin. Die Kirche, forgfiltig bewahrend die über- 


1) Joan. 9, 41. 
2) J Tim. 1, 13. 
3) Hebr. 10, 26. 
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lieferte sana doctrina, verwarf ſowohl die Theſis: 
„Tametsi detur ignorantia invincibilis juris nature, hæœc 
in statu nature lapse operantem ex ipsa non excusat 
a peccato formali,“ ) als auch die: „Infidelitas pure 
negetiva in his, in quibus Christus non est preedicatus, 
peccatum est.“ ?) Winkt nicht aus allen dieſen Zeugniſſen 
ein Geiſt der Milde und Erbarmung, der nicht zu 
geſtatten ſcheint, daß die, welchen es phyſiſch oder 
moraliſch unmoglich iſt, von den Sakramenten Ge— 
brauch zu machen, die aber dabei einfältigen Herzens 
und guten Willens find, mit denen, die die ordent— 
lichen Heilsmittel nicht gebhra chen wollen, ewig 
verworfen werden? Hat doch der Chor der Engel bei 
der Geburt des Herrn geſungen: „Friede den Menſchen 
auf Erden, die eines guten Willens ſind;“ ) wäre 
wohl dieß himmliſche Lied wahr, wenn unſere 
ausgeſprochene Erwartung unrichtig fein würde? Wür⸗ 
den ſie nicht Frieden verkündigt haben denen, welchen 
kein Frieden iſt und wird, ein Verbrechen, das häu— 
fig an den falſchen Propheten gerügt wird? ) Läßt 
uns dieſe Ankündigung des Friedens für alle, welche 
guten Willens ſind, zuſammengehalten mit dem anfangs 
erwähnten Willen Gottes, daß alle Menſchen ſelig 


werden, und mit der Hingabe Jeſu für Alle im All⸗ 


gemeinen, eine außerordentliche Zumittlung der Ver⸗ 
dienſte Chriſti ziemlich ſicher für jene hoffen, die der 
ordentlichen nicht theilhaftig werden können: ſo finden 
wir in der heiligen Schrift, in der Lehre der Väter 


1) Alexander VIII. ann. 1690. 
*) 68. thes. Baji. 

) Luc. 2, 14. 

) Cf. v. c. Michaeas 3, 5. etc. 
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und in den kirchlichen Beſtimmungen noch viel Ge⸗ 
naueres hierüber ausgeſprochen. 

Der h. Apoſtel gibt ſeinem Schüler Timotheus den 
Auftrag: „daß vor allen Dingen Bitten, Gebete, Für— 
bitten, Dankſagungen geſchehen für alle Menſchen ..., 
denn dieß iſt gut und wohlgefällig vor Gott, unſerm 
Heiland, welcher will, daß alle Menſchen ſelig wer— 
den und zur Erkenntniß der Wahrheit kommen.“ ) 
Ueber den Willen Gottes, daß alle Menſchen ſelig 
werden, ſprachen wir ſchon; hier berührt uns mehr 
derſelbe göttliche Wille, daß alle zur Erkenntniß der 
Wahrheit kommen. Vor Gott iſt, wie die angeführte 
Stelle beweiſt, die Fürbitte für alle Menſchen nicht 
blos deßhalb angenehm und wohlgefällig, weil dadurch 
eine wahre Nächſtenliebe bethätigt wird, ſondern auch, 
weil hiebei jene Liebe der ſeinigen begegnet, die alle 
Menſchen dem Lichte der Wahrheit zuführen möchte. 
Nun iſt es ein uns wohlbekanntes Dogma, daß, um 
zur Erkenntniß der Wahrheit (-Glauben) zu gelangen, 
die zu vorkommende und unterſtützende Gnade Gottes 
abſolut nöthig fei: ) liegt daher in der angeführten 
Verſicherung des Apoſtels nicht zugleich der Beweis 
dafür, daß von Seite Gottes jene zuvorkommende und 
unterſtützende Gnade, um zum heilſamen Anfange des 
Glaubens zu gelangen, Niemanden verweigert werde? 
Iſt dieſer Schluß ein vollberechtigter, ſo haben wir 
viel für die Beantwortung unſerer Frage gewonnen. 
Wir haben ja nur noch jene Menſchen im Auge, die 
ohne ihre Schuld zur ſichtbaren Kirchengemeinſchaft 
nicht gelangen konnen, dabei aber redlichen Herzens 


') J. Tim. 2, 1-4. 
3) Cf. Trid. VI. c. 3. 
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und guten Willens ſind. Für alle dieſe dürfen wir 
dem Geſagten gemäß, ſelbſt wenn nicht einmal das 
„idem ex auditu concipientes“ ) ihnen ermöglicht iſt, 
annehmen, daß ihnen die zuvorkommende und unter⸗ 
ſtützende Gnade Gottes zu Theil werde, ſo daß ſie 
wirklich zur Erkenntniß der Wahrheit, d. h. zum Glau⸗ 
ben, gelangen. Dieß iſt in Bezug der angeführten 
Schriftſtelle das Urtheil des heiligen Thomas v. Aquin.) 
In Hinſicht auf die Worte im Evangelium des heil. 
Johannes: „dieß war das wahre Licht, welches alle 
Menſchen, die in dieſe Welt kommen, erleuchtet“, be⸗ 
hauptet der heil. Chryſoſtomus, daß der Menſch nur 
freiwillig die Augen ſchließt, wenn er in der Finſter⸗ 
niß bleibt.) Die Kirche billigt unſere Folgerungsweiſe 
dadurch unter Andern, daß ſie die beiden Sätze: „Extra 
ecclesiam nulla conceditur gratia“ ) und „Pagani, Judæi 
heretici, aliique hujus generis nullum omnino capiunt 
a Jesu Christo influxum, atque hinc rite mferes, in 
illis esse voluntatem nudam et inermem sine omni gratia 
sufficiente“ ) verworfen hat. 

Wenn wir von einer außerordentlichen Zuführung 


zum Glauben ſprechen, ſo wollen wir beſonders jene 


fides explicita im Auge haben, die de necessitate medii 
iſt, als welche wir mindeſtens die fides unius Dei 
remuneratoris erflären müſſen, da die bloße fides unius 
Dei explicita de necessitate medii verworfen worden.“) 
Gibt Gott, ſo fahren wir in unſerer Folgerung fort, 


) Cf. Trid. VI. cp. 6. 

5) Cf. Schwetz Theolog. dogm. II. p. 509. 
) Schwetz. I. et p. c. 

) Clemens. XI. 

5) Alexander VIII. 

6) Innoc. XI. in decreto d. 2. Mart. 1679. 
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den im Auge gehaltenen Menſchen die nöthige Gnade 
zum heilſamen Anfange des Glaubens, fo iſt kein Zwei⸗ 
fel, daß ihnen zum Bewahren desſelben die eben 
ſo nothwendige Hilfe nicht fehlen wird. Da Gott alles 
dieſes zum Behufe der Rettung jener Menſchen gewährt, 
dieſe aber durch den bloßen Glauben nicht erfolgt, ') 
ſo haben wir Grund zu behaupten, Gott disponire 
mittelſt ſeiner Gnade das Herz ſolcher Menſchen wei— 
ter durch Einflößung einer heilſamen Furcht vor ſeiner 
Gerechtigkeit und Hoffnung auf ſeine Barmherzigkeit, 
durch Entzündung der übernatürlichen Liebe und We- 
ckung einer lebendigen Reue, analog jenem Wege, auf 
dem jene diſponirt werden, die ordentlicher Weiſe des 
Heiles theilhaftig werden ſollen. Ermuthigt uns doch 
zu dieſer Behauptung das apoſtoliſche Wort, daß der, 
welcher das gute Werk angefangen, es auch vollenden 
werde.) Glich unſere bisherige Erörterung der geftell- 
ten Frage einer Wanderung beim freundlichen Mon⸗ 
desſchimmer und Sternenlichte und brach die Morgen⸗ 
roͤthe immer heller hervor, jo tritt uns nun das volle 
Tageslicht entgegen, wenn wir unſer Auge auf die 
Worte der heil. Tridentiner Synode wenden: „Quæ 
quidem translatio (sc. a statu peccati in statum gratie) 
post evangelium promulgatum sine lavacro regeneratio- 
nis aut ejus voto fieri non potest“ ) und: „Si quis 
dixerit, sacramenta nove legis non esse ad salutem 
necessaria, sed superflua, et sine eis aut eorum voto 
per solam fidem homines a Deo gratiam justificationis 
adipisci etc. a. s.“) Die Kirche weiß und lehrt daher 


1) Trid. VI. c. 9. 

*) Philipp. 1. 6. 

) VI. cp. 4. 

) VII. c. 4. de sacr. in genere. 


A. 
— 


— — 
— 


| 10 | 
| 
1 | 
| | 
1 N 
10 
N t 
| 
2113 8 
14 
1 
62 
| 44 i 
| 
| 
14 
Hi 
14 | 
* 
| 40 
| ili, 
| I 
bi AP 11 
i % 
| 
| 
| * 
—— 
11 | 
400 
iis: 
iit 
| i} 
11 


— — 


r= 
— 
2 
* 


A 
— un — * u 4 — = 
> 
— 
* — — 


ter 
<= 


— 
* 


510 Pfarrkonkursfragen. 


nebſt dem ordentlichen Wege noch einen außerordentli— 
chen Weg, die heiligmachende Gnade und ſomit das 
Heil ſelbſt erlangen zu können, nämlich das votum 
sacramenti. Dieſen Weg, wie den des Martyriums 
(Bluttaufe) kannte und bekannte die Kirche zu allen 
Zeiten. Viele verehrt die Kirche als Heilige, die nicht 
mit Waſſer, ſondern mit ihrem Blute getauft worden, 
und verlangt dafür keine andere Vorbedingung; als 
jene Diſpoſition, von der wir geſprochen. Alſo kön⸗ 
nen nach ausdrücklicher Anerkennung der Kirche vicle 
Menſchen, ohne Glieder der ſichtbaren Kirchengemeinſchaft 
zu ſein, doch ihrer Geſinnung nach in ihren rettenden 
Armen liegen und ſelig werden. Auf jenen Lehrſatz, 
daß in Nothfällen das votum sacramenti den wirkli⸗ 
chen Empfang desſelben erſetzen könne, baute ein heil. 
Ambroſius ſeine Zuverſicht in Bezug des ewigen Hei— 
les ſeines Katechumenen Valentinian; und ein heiliger 
Auguſtinus ſeinen Ausſpruch: „Quicunque ab exordio 
generis humam in Christum crediderunt eumque ut- 
cunque intellexerunt et secundum ejus precepta pie 
et juste vixerunt, quandolibet et ubilibet fuerint, per 
eum procul dubio salvı facti sunt.“ ) 

Auf folgenden Ausſpruch desſelben gefeierten 
Kirchenvaters: „Baptismus invisibiliter ministratur, quem 
non contemptus religionis, sed terminus necessitatis, 
excludit“ beruft ſich Pabſt Innozenz III. in einer Ent⸗ 
ſcheidung zu Gunſten des votum sacramenti für einen 
konkreten Fall.?) Haben wir doch in der heil. Schrift 
ſelbſt ein ſprechendes Beiſpiel, daß Gottes Barmber- 
zigkeit und Weisheit, ungeachtet die heiligen Sakra— 


1) Schwetz Theol. gen. pag. 637. 
2) Enchiridion Symb. et Defin. etc. ab H. Denziger. 
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mente als die ordentlichen Mittel zur Erlangung der 
heiligenden Gnade göttlich eingeſetzt worden, auch auf 
außerordentliche Weiſe zuweilen die Menſchen heilige, 
nämlich das, was uns vom Hauptmanne Kornelius 
in Cäſarea berichtet wird, der vor Empfang der Taufe 
den heiligen Geiſt empfangen hat.) — Gilt das 
Geſagte hauptſächlich zu Gunſten jener, die ohne ihre 
Schuld bei redlichem Herzen und guten Willen zur 
Taufe nicht gelangen können, ſo iſt auch den giltig 
Getauften, aber ohne ihre Schuld in der Häreſie oder 
im Schisma ſich befindenden, Hoffnung auf das ewige 
Heil durch die katholiſche Wahrheit, daß die contritio 
perfecta cum voto sacramenti (sc. pœnitentiæ) redyt- 
fertige, geboten. ) Hat der Hilfsbedürftige die Kennt- 
niß vom betreffenden Sakramente, ſo muß das votum 
ein explicitum ſein, ſonſt genügt ein implicitum. — 
Hiemit glauben wir, die gleich anfangs von 
uns geſchehene Bejahung des erſten Theiles der geſtell— 
ten Frage hinlänglich erhärtet zu haben. Die Ver⸗ 
neinung des zweiten Theiles derſelben Frage iſt in 
dem bereits Geſagten ſchon enthalten. Hoben wir doch 
hervor, daß den vorſetzlich Irrenden und um ihr Heil 
Sorgloſen, den die Wahrheit nicht emſig Suchenden, 
des Richters volle Strenge drohe, von dieſer Strenge 
aber haben wir nicht eine außerordentliche Hilfe zu 
erwarten, da ſelbſt für die, durch die ordentlichen 
Heilsmittel erfolgende, die Kirche als causa efficiens 
den barmherzigen Gott erklärt.) Von der fo 
oft bezeugten Milde Gottes gegen ſolche, die unver— 


1) Vide act. ap. cp. 10. — 
*) Vide Trid. XV. cp. 4. 
3) Trid. VI. ep. 7. 
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ſchuldet der ſichtbaren Kirche ferne ſtehen, und guten 


Willens find, leiteten wir unſere Zuverſicht auf aufer- 


ordentliche Rettung derſelben her und freuten uns über 


die kirchliche Zuſtimmung. Bei ſolcher Auffaſſung kann 
unmöglich die Gleichgiltigkeit gegen die ſichtbare Kir- 
chengemeinſchaft irgend eine Stütze finden, ja ſie muß 
im Gegentheile ſogar verſcheucht werden. Zudem iſt 
weder das martyrium, noch das volum sacramenti, der 
menſchlichen Bequemlichkeitsliebe an ſich günſtig. Wer 
wird wohl den qualvollen Tod eines Martyrers bequem 
finden? Und es iſt nicht einmal ganz gewiß, daß das 
martyrium ex opere operato wirke! Das votum sacra- 
menti wirkt jedenfalls nur ex opere operantis; welche 
Ungewißheit iſt deßhalb für das ewige Heil dabei 
ſtets vorhanden! Ein Glück, eine große Gnade des 
Himmels iſt und bleibt es, ein Mitglied der ſichtbaren 
Kirche werden und ſein, und für ſein Seelenheil die 
ordentlichen Heilsmittel gebrauchen zu können, für 
welchen unverdienten Vorzug wir nie genug dankbar 
zu ſein im Stande ſind. — 


J. 6. 


2. »Utrum sanctissimo cordi Jesu cultus lalrie exhiberi 
debet?“ 


Das Geſchichtliche dieſer Frage übergehend ſagen 
wir gleich, es ſtehe der Bejahung derſelben innerhalb 
der nachfolgenden Erklärung von dogmatiſcher Seite 
nichts entgegen.) Es handelt ſich nicht um die Ver⸗ 


) Cf. Peronne Compend. ae theolog. (Vienne 
1846) t. III p. 116. etc. 
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ehrung, die irgend ein Weſen außer Gott erhalten 
könnte, ſondern um die Gott allein zu zollende An⸗ 
betung (cullus latrie). Dieſe ſoll alſo dem hochheiligen 
Herzen Jeſu erwieſen werden können. Eine ſolche 
Andacht zum Herzen Jeſu galt der Synode von Piſtoja 
als: „devolio erronea aut saltem periculosa,“ Pius VI. 
vertheidigte ſie aber im Sinne der ſchon früheren 
Gutheißung durch den apoſtoliſchen Stuhl.“) Der Ge- 
genſtand, das Objekt dieſer Anbetung iſt das leibliche 
Herz Jeſu Chriſti. Dieß ſteht unzweifelhaft feſt, denn 
die Biſchöfe Polens und die Erzbruderſchaft vom hei⸗ 
ligſten Herzen Jeſu in Rom intendirten die Anbetung 
des leiblichen Herzens unſers Heilandes bei ihren wie— 
derholt an den apoſtoliſchen Stuhl gerichteten Bitten. 
Gewährte nun dieſer die geſtellte Bitte, ſo geſtattete 
er hiedurch eben denſelben Kult des leiblichen Herzens. 
Pius VI., der zweite Nachfolger Klemens XIII., welcher 
das festum ss. cordis Jesu einigen Kirchen geſtattete, 
ſpricht in der Verwerfung der 63. Propoſition der Sy- 
node von Piſtoja von der Anbetung des leiblichen Her— 
zens Jeſu und wer das Offizium des Herz-Jeſu-Feſtes 
beachtet, wird einen neuen Beleg für unſere Behaup- 
tung finden. — Gegner dieſes Kultes werfen den Ver— 
theidigern desſelben geradezu Neſtorianism vor. Nach 
dieſem Vorwurfe träfe die Anbeter des hochheiligen 
Herzens Jeſu der 8. analhematismus des heiligen Cyrill 
von Alexandrien, nämlich: „Si quis audet dicere as- 
sumptum hominem coadorandum Deo Verbo . 
ac non potius una supplicatione veneratur Emanuel, 
juxta quod Verbum caro factum est, a. s.“ und der 
neunte Kanon der fünften ökumeniſchen Synode: „Si 


1) „Auctorem ſidei“ propos. 62. et 63. synod. Pistor. 
33 
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quis — non una adoratione Deum Verbum incarna- 
tum cum propria ejus carne adorat etc. talıs a. s.“) 
Man ſtellte, wie die Worte der oben zitirten 63. 
Propoſition von Piftoja beweiſen, den Kult des Her— 
zens Jeſu als einen neben dem des ewigen Wortes 
hin, welcher natürlich gefährlich, ja verdammenswerth 
ſein würde. Wie könnten die Wächter über die Rein⸗ 
heit der Lehre und des Kultes hiezu ſchweigen, ja wie 
könnten die oberſten Hirten der Kirche einen ſolchen 
verwerfenswerthen Kult noch mit Abläſſen begünſtigen, 
wie doch mehre Päbſte gethan? Ohenehin weiß der 
Katholik, daß er in allen Fragen der Lehre und des 
Kultes mit voller Beruhigung dem „Vater und Leh⸗ 
rer aller Chriſten“ ) folgen könne, ja müſſe, ) er 
kann noch dazu den gegner'ſcher Seite gemachten Vor— 
wurf einer Voreiligkeit in der Bewilligung mit leich⸗ 
ter Mühe widerlegen. Dreimal lehnte die sacra Con- 
gregatio die Gewährung der Bitte ab, und erſt nach⸗ 
dem das Objekt und Motiv dieſes Kultes allſeitig 
beleuchtet und erwogen worden, ward dem Anſuchen 
willfahrt. Einen gewichtigen Beweis hiefür haben wir 
darin, daß der gelehrte Proſper Lambertini, welcher 
in feiner amtlichen Stellung als Promotor fidei Ein⸗ 
wendungen gegen die Gewährung des in Rede ftehen- 
den Kultes gemacht, ſpäter als Benedikt XIV. ihn mit 
Abläſſen bereicherte. Den erwähnten Vorwurf des 
Neſtorianismus widerlegte Pius VI. mit folgenden bün⸗ 
digen Worten: „.. dum illud (sc. cor Jesu) adorant, 


* ) Enchir. Sym. et Defin. . . ab Denziger, p. 21 
et 55. 

) Decret. union. Græc. in Bulla Eug. IV. „Lætent. 
cœli.“ | 

) Conc. Constantinop. IV. 
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ut est cor Jesu, cor nempe persone Verbi, cui inse- 
parabiliter unitum est, ad eum modum, quo exangue 
corpus Christi in triduo mortis sine separatione aut 
precisione a divinitate adorabile fuit in sepulero.“ ) 
Wir haben demnach keine Anbetung des Herzens Jeſu 
außer und neben der des Wortes ſelbſt, alſo keine 
coadoratio, ſondern immer nur die una adoratio Dei 
Verbi incarnati cum propria ejus carne. Es wendet 
ſich wohl die Anbetung auf eine beſondere Weiſe auf 
das heiligſte Herz Jeſu, aber dieſes Herz iſt nicht 
ſeiner ſelbſt willen der Gegenſtand dieſer Anbetung, 
ſondern deßhalb, weil es das Herz der zweiten göttli— 
chen Perſon, des Menſchgewordenen ewigen Wortes iſt; 
es wird die göttliche Perſon Jeſu Chriſti in ſeinem 
Herzen angebetet. ?) Wir finden im Leben der heiligen 
Gertrud, in den Schriften eines heiligen Bernhard, 
Franz von Sales und Anderer eine beſondere Andacht 
zum Herzen Jeſu. Würde Jemand eine Vergleichung 
zwiſchen dieſer Anbetung und der eines jeden Theil- 
chens der Euchariſtie anſtellen, ſo würde er finden, 
daß beiderſeits der dem Gottmenſchen ſchuldige cultus 
latrıe ſtatt habe, aber er würde zugleich die Bemer- 
kung nicht überſehen koͤnnen, daß doch ein Unterſchied 
hierin ſtatt ſinde, daß bei der erſten eine beſondere 
Beziehung auf einen Theil der menſchlichen Natur 
Chriſti, nämlich auf ſein allerheiligſtes Herz, obwalte, 
während man dasſelbe bei der Anbetung auch des 
kleinſten Bruchtheilchens einer konſekrirten Hoſtie als 


1) Cit. Bulla „Auctor. fidei prop. 63. 
*) ,,Christum pro nobis passum venite adoremus“ 
lautet deßhalb im Propr. Linc. das Invitator. am Feſte des 


hochheiligen Herzens Jeſu. 
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ſolchen keineswegs ſagen kann. Die Kirche ſanktionirt 
dieſen Unterſchied ſchon dadurch, daß fie die Anbetung 
jedwelchen Theilchens des hochheiligen Altarsſakramen— 
tes allen Katholiken zur ſchweren Pflicht macht, wäh— 
rend ſie Niemanden den Herz-Jeſu-Kult als ſolchen 
auferlegt, und die einfache Unterlaſſung desſelben für 
keine Sünde erklärt. Während der die konſekrirte Par⸗ 
tikel nicht Anbetende dem weſenhaft in ſelber gegen— 
wärtigen Gottmenſchen den ſchuldigen cultus latrie 
verweigert, iſt das bei der Unterlaſſung des Herz— 
Jeſu-Kultes noch keineswegs ipso facto der Fall; es 
kann ja Jemand den Gottmenſchen anbeten, ohne deß— 
halb beſonders dieſe Anbetung auf deſſen heiligſtes 
Herz richten zu müſſen. 

Allgemein war und iſt die Anbetung des Gott- 
menſchen in der Euchariſtie jederzeit in der Kirche, 
nicht aber der Herz-Jeſu-Kult. Die Gegner dieſes 
Kultes wurden auch von der Kirche milder beurtheilt, 
als die der Anbetung des hochheiligen Altarsſakramen— 
tes. Dieſe traf das Anathem, ) die Behauptung jener 
aber nannte der apoſtoliſche Stuhl eine „falsa, temera- 
ria, perniciosa, piarum aurium offensiva, in apostoli— 
cam sedem injuriosa“ und ,,captiosa, in fideles cordis 
Christi cultores mjuriosa ;“ 2) fie läugneten ja nicht die 
ſchuldige Anbetung des Gottmenſchen, ſondern faßten 
und ſtellten die Richtung dieſer Anbetung auf das 
Herz desſelben auf falſche Weiſe dar. — 

Haben wir bisher das Objekt der geſtellten Frage 
im Auge gehabt, ſo wollen wir nun auch in Kürze 
das Motiv darlegen, das die Gläubigen zur beſonderen 


) Cf. Trid. XIII. c. 6. | 
*) Cf. cit. Bull. ..Auctor. fd.“ prop. 62 et 63. 
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Verehrung und Anbetung des hochheiligen Herzens 
Jeſu geführt, und die Kirche ſelbſt bewogen hat, dieſe 
zu begünſtigen. Jeſus Chriſtus ſtellte uns ſein Herz 
als Sitz der erhabenſten Tugenden vor, indem er fpradh. 
„Lernet von mir, denn ich bin ſanftmüthig und demü— 
thig vom Herzen.“ Wie ehrwürdig muß uns ſchon 
deßhalb ſein heiliges Herz ſein! Führt die Kirche durch 
den Herz-Jeſu-Kult nicht die Gläubigen zum rein— 
ſten Spiegel der Heiligkeit, die ſie anzuſtreben haben? 
Sobald ſie daher überzeugt worden, daß keine irrige 
oder gefährliche Auffaſſung dieſes Kultes ſtattfinde, 
hatte ſie, die ihre Kinder heilig wiſſen will, Grund 
genug, mit mütterlicher Freude die Bitte derſelben 
anzuſehen, ſie zu bewilligen und zu begünſtigen. — 
Mehr, dürfen wir ſagen, führte noch die Erwägung, 
daß nach dem allgemeinen, auch von der heiligen 
Schrift geweihten, Sprachgebrauche das Herz der Thron 
der Liebe ſei, zur beſonderen Anbetung des hochheili— 
gen Herzens Jeſu. Die heilige Kongregation der Riten 
erklärte am 6. Februar 1765: per ejusmodi cultum 
| „symbolice renovarı memoriam illius divini amoris, quo 
Unigenitus Dei Filius humanam suscepit naturam;“ die 
für das Feſt des heiligen Herzens Jeſu beſtimmte 
Kollekte jagt: „.. qui in sanctissimo dilecti Filii tui corde 
| gloriantes precipua in nos charitatis ejus beneficia 
| recolimus“ und das ganze Offizium jenes Feſtes preift 
| die unendliche Liebe, die der Herr in jeinem Herzen 
| zu uns getragen und zu uns trägt. Wenn je es ein 
| Mittel gibt, den Chriſten an feinen Heiland in jeder 
Lage des Lebens zu ketten, ſo gehört gewiß vorzüglich 
die lebendige Erwägung ſeiner Liebe zum gefallenen Men— 
ſchen dazu. „Quis tam amans cor non redamet?“ jagt der 
heilige Bernhard. — Indem wir hiemit das Motiv für 
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die Einführung des Herz- = Kultes angedeutet 


haben, dürfte ſelbſt dieß genügen, um auch von dieſer 


Seite aus mit Ja auf die Frage: „Un ss. cordi Jesu 
cultus latrie exhiberi debet? zu antworten. — 


J. G. 


3. Quid sentiendum est de operibus meriloriis (sensu 
stricle tali), quibus peractis homo in peccatunr lethale 
meidit 


Wir ſchicken gleich im Beginne die Antwort vor- 
aus und ſagen: Die verdienſtlichen Werke, wie ſie im 
ſtrengen Sinne des Wortes verſtanden werden, erſterben 
(mortificantur, s. Thom. Aqu.) mit Rückſicht auf den 
Inhaber derſelben durch den Fall in eine Todſünde 
und bleiben fo lange tobt, als er in der Todſünde 
verharrt; durch ſeine Bekehrung leben ſie aber wieder 
auf (viviſicantur). Dieſe Antwort läßt ſich auch ſo 
geben: durch den Fall in eine Todſünde verljert der 
Menſch allen Anſpruch auf jenen Lohn, welchen ihm 
ſeine im Stande der heiligmachenden Gnade verrichteten 
wahrhaft guten Werke nach Trid. VI. o. 32. zuſicher⸗ 
ten, und zwar für jo lange, als er in der Todfünde 
ſich befindet; bekehrt er ſich aber, ſo erhält er jenen 
Anſpruch wieder zuruͤck. — 

Che wir dieſe Antwort erhärten, wollen wir in 
Kürze die praktiſche Seite derſelben andeuten und den 
Schein eines votwitzigen Gruͤbelns in Gottes heilige 
Gerichte zurückweiſen. — 

Faſſen wir den in's Auge, der, ſoweit es moͤg⸗ 
lich iſt, ſich im Stande der heiligen Gnade weiß; 
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wird ihm das apoſtoliſche Wort: „Wer ſteht, der ſehe 
zu, daß er nicht falle“ nicht tiefer in's Herz dringen, 
wenn er hört, durch jede Todſünde gehe der Anſpruch 
auf den Lohn der verdienſtlichen Werke verloren? Wir 
wiſſen ja, daß der von einer gewiſſen Seite her gemachte 
Einwurf, eine ſolche Rückſicht auf den Lohn fet ohne- 
hin unſtatthaft, für den gläubigen Katholiken keine 
Bedeutung habe, ja daß dieſer gar wohl in berar- 
tiger Rückſicht gute Werke verrichten dürfe.) Nicht 
nur fällt es ſchmerzlich, ein ſchwer erworbenes Ver- 
dienſt zu verlieren, der Katholik weiß, daß es ſich 
geradezu um den Himmel ſelbſt, um die ewige Selig— 
keit handelt, deren man ohne Verdienſte nicht theil- 
haftig wird. Für den aber, der in eine ſchwere Sünde 
gefallen iſt, wird die Erwägung der in Rede ftehen- 
den Wahrheit dazu beitragen, die Größe des Un— 
glückes einer Todſünde recht fühlbar zu machen. 
Wie dieſe Frage eine ſehr praktiſche Seite be- 
rührt, ſo kann ſie auch nicht als vorwitzig gelten. 
Ein demüthiges Sinnen und Denken in Dingen des 
Heils iſt gewiß vor Gott nie mißfällig, ja wir müſſen 
ſogar behaupten, daß ſorgloſes Unbekümmertſein nur 
ſehr ſchädlich ſein könnte. — 

Was die Erweiſung der oben gegebenen Antwort 
anbelangt, wollen wir zuerſt jenen Theil derſelben 
berückſichtigen, der vom Verluſte des Anſpruches auf den 


verheißenen Lohn handelt. Schon die heil. Schrift bietet 


uns volle Gewißheit in unſerer Behauptung. Der heil. 
Thomas von Aquin beruft ſich auf jene Stellen, die wir 
nun anführen werden.?) „Halte au dem, was du haſt, 


1) Trid. VI. cp. 11. 
*) Pars. Ill. qu. 89. 
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damit Niemand deine Krone empfange“ wird dem 
„Engel der Gemeinde zu Philadelphia“ gefchrieben. ') 
Die Werke dieſes Engels, um das Wort der Schrift 
beizubehalten, werden gelobt, er wird als ein treuer 


Anhänger Chriſti geſchildert, ſo daß kein Zweifel 


darüber obwaltet, daß er Verdienſte im eigentlichen 
Sinne des Wortes ſich geſammelt und deßhalb einen 
Anſpruch auf jene Krone der Gerechtigkeit erlangt hat, 
die der Herr allen bereitet, welche ſeine Wiederkunft 
lieb haben.)) Die liebevolle Aufforderung zur Wach— 
ſamkeit, welche hier gegeben und ſonſt ſo häufig wie— 
derholt wird, iſt ſie nicht ein ſprechender Beweis 
unſers Satzes, daß man den Anſpruch auf den Lohn 
erworbener Verdienſte nur ſich wahren könne, wenn 
man die Tugend, die heiligmachende Gnade ſelbſt, be— 
wahrt und daß mit dem Verluſte dieſer auch jener 
verloren gehe? — „Habt ihr umſonſt ſo viel gelitten?“ 
ſchreibt der Apoſtel den Galatern) und meint damit 
nach der Erklärung des engliſchen Lehrers, „ſollen 
eure früher erworbenen Verdienſte für immer todt 
bleiben?“ Wodurch wurden ſie aber todt? Durch 
den Abfall von Chriſtus, durch den Rückfall in den 
Judaismus, alſo durch den Fall in eine ſchwere Sünde. — 
Wie ergreifend iſt die väterliche Mahnung desſelben 
heil. Apoſtels zum Vertrauen und zur Ausdauer, ge- 
richtet an die zagenden Judenchriſten! 

„Erinnert euch, ſchreibt er, der vorigen Tage; 
in welchen ihr nach eurer Erleuchtung einen ſchweren 
Kampf der Leiden beſtanden“,“) gleichſam fo ſchließend: 


1) Apoc. 3, 11. 
2) II. Tim. 4, 8. 
3, 2. 
) Hebr. 10, 32. 
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„jo viele und große Verdienſte habt ihr euch erwor— 
ben, bald kommt der Tag des ewigen Lohnes ſchon, 
(„nur noch eine kleine Weile“), und durch euren Ab— 
fall würdet ihr allen Anſpruch auf denſelben verlie— 
ren!“ | 

Nirgends kann jedoch unſere Behauptung klarer 
dargethan werden, als wie wir ſie ausgeſprochen finden 
beim Propheten Ezechiel. Wir leſen die furchtbaren 
Worte: „Wenn ſich aber der Gerechte von ſeiner Ge— 
rechtigkeit abwendet und Böſes thut nach allen Gräueln, 
die der Gottloſe zu thun pflegt, wird er leben? All! 
ſeiner Gerechtigkeit, die er geübt, wird nicht mehr ge— 
dacht werden, in ſeiner Miſſethat, womit er ſich ver— 
fehlt und in ſeiner Sünde, womit er geſündigt, darin 
wird er ſterben“.) Und: „wenn ich ſchon fage zu 
dem Gerechten, daß er ganz gewiß leben werde, er 
aber ſich verläßt auf ſeine Gerechtigkeit und Böſes 
thut, ſo ſoll all' ſeiner Gerechtigkeit nicht mehr ge— 
dacht werden, und in ſeiner Sünde, die er begangen, 
in dieſer ſoll er ſterben“.?) Wie iſt hier das Verlo— 
rengehen des Lohnes für das Verdienſt ob der nach— 
folgenden ſchweren Sünde betont! 

Dieſe Stellen ſprechen faſt nur von einem Ver— 
lieren für immer. Dieß veranlaßt uns eine Bemer- 
kung zu machen gegen manche falſche Zuverſicht, als 
ob nämlich verdienſtliche Werke die Gnade eines ſel. 
Endes (donum perseverantiæ) nothwendig mit ſich 
brächten. Dieſe Gnade wird vom Konzile nicht zu 
dem verheißenen Lohne für Verdienſte gezählt, ſondern 
als Bedingung erklärt, die andern verſprochenen Be— 


1) Ezech. 18, 24. 
2) Ezech. 33, 13. 
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lohnungen, wenigſtens die vorzüglichſte derſelben, das | 
ewige Leben, in Empfang nehmen zu können.) Wür⸗ | 
den die verdienſtlichen Werke die Gabe der Beharr- | 
lichkeit verdienen und zugeſichert haben, dann 
könnten Menſchen, die ſolche aufzuweiſen haben, ihres 
Heiles nicht verluſtig werden, was bekanntlich nicht 
unſers Glaubens iſt, ja ſie wüßten ſich als prädeſti⸗ 
nirt, wozu doch nach dem heil. Auguſtin, nach dem 

heil. Kirchenrath von Trient ſelbſt, eine ſpezielle Offen⸗ 
barung nöthig ift.?) — Den verdienſtlichen Werken 

iſt daher auch nicht die Gnade der Bekehrung zuge— 

4 ſichert; wir ſagen „daher“, weil, wenn man dieß 

| behaupten wollte, indirekt auch wieder die Gnade der 

N Beharrlichkeit, als ihnen gewiß, erſchiene. Das Kon⸗ 

zil weiß nur als zugeſicherten Lohn für verdienſt⸗ 

liche Werke ein „augmentum gratiæ“; nicht aber eine 
Ertheilung der „prima gratia justiſicans“, die es als 

: eine „unverdiente“ erklärt.) | | 

Welcher ift wohl der innere Grund der Wahr- 

; heit, daß der Anſpruch auf den, wahrhaft verdienſt⸗ | 
lichen Werken göttlich zugeficherten, Lohn durch jede | 
ityvere Sünde verloren gehe und zwar oft für bie 
ganze Ewigkeit? Die in Rede ſtehenden guten Werke 
bleiben an ſich immer verdienſtlich; ſie ſind unter 
allen Bedingungen, die zur Begründung eines Ver⸗ 
dienſtes im ſtrengen Sinne des Wortes erfordert wer⸗ 
den, verrichtet worden; die Handlung iſt ſchon vor⸗ 
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| oe über, fie kann daher von der ſpäteren Sünde nicht | 
i | mehr entwürdigt werden. Der 12. und 15. Vers | 

1) Cf. Trid. VI. c. 32. 


| 2) Cf. Trid. VI. cp. 12. 
| ) Trid. VI. cp. 8. 
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des 20. Kapitels in der geheimen Offenbarung redet 
nicht umſonſt von Büchern, in denen unſere Hand- 
lungen, und vom Buche des Lebens, in dem die zu 
Beſeligenden aufgezeichnet ſind. Es können gar gut 
Verdienſte in jenen Büchern aufgeſchrieben ſtehen und 
doch der, welcher ſie erworben hat, im Buche des 
Lebens nicht gefunden werden. Weſſen Namen wird 
denn wohl im Buche des Lebens glänzen? Gewiß 
nur der eines geiſtig Lebenden, d. h. eines im Stande 
der heiligmachenden Gnade ſich Befindenden, kurz der 
Kinder Gottes. | 

Wenn der Menſch vor Gott erſcheint, wenn er 
zum ewigen Hochzeitsmahle des Lammes kömmt, ſo 
muß er das hochzeitliche Kleid tragen, es genügt 
nicht, dieß einmal getragen zu haben; hat 
er es nicht, fo wird er unfehlbar in die Außerfte Fin⸗ 
ſterniß geworfen.) Nur der Sohn hat Anſpruch 
auf das Erbe des Vaters, nicht aber der Fremd- 
ling; dieß Erbe, das ewige Leben, muß wohl ver— 
dient werden, in ſo ferne es dann als Lohn erſcheint, 
aber es bleibt zugleich ein Erbe (hereditas).*) 

Fremdlinge werden wir aber, jo oft wir uns 
von Gott durch die Sünde entfernen und bleiben es 
ſo lange, bis wir in reuiger Rückkehr in die Vater⸗ 
arme wieder aufgenommen werden. — Sobald wir 
demnach erwägen, daß der den Verdienſten göttlich 
zugeſicherte Lohn in der Vermehrung der Gnade, in 
der Erlangung des ewigen Lebens u. ſ. w., 
die Gabe der Beharrlichkeit vorausgeſetzt, beſtehe und 
zudem, daß zum ewigen Leben nothwendig 


1) Matth. 22. 
2) Cf. Trid. VI. ep. 16. 
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auch das Erbrecht eines Sohnes gefordert 
werde; wiſſen wir alſogleich, warum die heil. Schriften 
und mit ihnen die Väter den gefallenen Gerechten 
trotz der Verdienſte das Anſpruchsrecht auf jenen 
verheißenen Lohn abſprechen und zwar für die ganze 
Dauer des Falles, und ſei dieſe die Ewigkeit. Wie 
könnte es der Gefallene, ſo lange er mit Gott nicht 
wieder ausgeſöhnt iſt, wagen von einer Belohnung 
durch Gott und zwar gar einer ewigen zu reden, 
er, der der ewigen Strafe ſich ſchuldig gemacht, 
der ein Gegenſtand des göttl. Mißfallens iſt? — 
Darum alſo heißen die guten Werke, deren Träger 
in ſchwere Sünde gefallen, für die ganze Zeit des 
Falles todte, weil er in ſich des, denſelben göttlich 
vergewiſſerten Lohnes, unfähig iſt; ſeine Unfähig⸗ 
keit hindert ihn, denſelben beanſpruchen zu können. 
Wie vermöchte er denn eine Vermehrung der 
heiligmachenden Gnade zu empfangen, da er ſie nicht 
einmal beſitzt; wie vermöchte er das ewige Leben 
zu erhalten, in die innigſte Gemeinſchaft mit dem Hei— 
ligſten einzugehen, da er böſe und ein Feind Gottes 
iſt? — Nicht Gott darf der Menſch anklagen, als 
ob er den rechtlich erworbenen und feierlich verſpro— 
denen Lohn vorenthielte; ſich ſelbſt muß er an- 
klagen, da er ſich wiſſentlich und freiwillig hiefür 
geradezu unfähig gemacht. 

Ehe wir den zweiten Theil der im Anfange auf 
die geſtellte Konkursfrage gegebenen Antwort, nämlich 
das Wiederaufleben der guten Werke in Folge der 
Bekehrung, erwägen, wollen wir nach dem Vorgange 
großer Theologen, z. B. St. Bonaventuras, Bellar- 
mins, Suarez u. A., andeutungsweiſe darthun, daß 
es wahrſcheinlich ſei: der gefallene Gerechte ziehe 
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aus den erworbenen Verdienſten einen ähnlichen Nutzen 
noch im Stande der Sünde, welchen Verdienſte im 
uneigentlichen oder weiteren Sinne (merita de congruo) 
zu gewähren pflegen. Das Folgende wird dieſe Theſis 
klarer machen. 

Für den Erwachſenen ſind nach dem katholiſchen 
Glauben gewiſſe Bedingungen von ſeiner Seite nöthig, 
um zum Beſitze der Rechtfertigung zu gelangen.“) 
Es iſt und bleibt Dogma, was wir früher ſagten, 
daß nämlich die Rechtfertigung ein unverdientes Gna— 
dengeſchenk Gottes ſei; derjenige alſo, welcher mit 
Hilfe der zuvorkommenden und unterſtützenden Gnade 
des heil. Geiſtes alle erforderlichen Bedingungen von 
ſeiner Seite erfüllt hat, hat deßhalb noch keinen 
Rechtsanſpruch auf die Rechtfertigung erlangt. 
Aber allgemein zugeſtanden iſt, daß ein ſolcher Menſch 
als befähigt (dispositus) zum Empfange jenes Geſchen— 
kes vor Gott hintreten und ſprechen könne: „ſieh, 
deine Hand hat mich ſo weit geführt, gewähre, ſchenke 
mir um der mir bisher erwieſenen Huld, mit der ich 
treulich mitgewirkt, willen die heiligmachende Gnade 
ſelbſt“!! Und wir finden die Erhörung einer „ſolchen“ 
Bitte der göttlichen Barmherzigkeit angemeſſen (con- 
gruit divine misericordiæ, daher jene erfüllten Bedin— 
gungen „merita de congruo“.)?) Wenn, ſo ſchließen 
wir mit Bellarmin, ) eine Bitte mit Hinweiſung auf 
derartige gute Werke zu erhören der göttl. Barmher— 
zigkeit angemeſſen iſt; warum ſollte es nicht eben ſo 
von Gottes Erbarmung erwartet werden dürfen, 


) Cf. Trid. VI. c. 6. 
*)Cf. Schwetz Theol. dogm. II. pag. 500. 
) Tertiæ controv. gen. II. principalis I. V. cp. 22. 
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daß bei einem mehr aus menſchlicher Gebrechlichkeit, 
als aus Bosheit, gefallenen Gerechten ſeine früher 
erworbenen Verdienſte berückſichtiget werden und 
aus gnädiger Rückſicht auf ſie die Gnade der 
Bekehrung geſchenkt werde? Selbſt der heil. Thomas 
von Aquin, der unſerer Anſicht weniger geneigt zu 
ſein ſcheint, behauptet, daß Todſünden frommer Men⸗ 
ſchen, begangen aus Gebrechlichkeit, aus Rückſicht auf 
ihre guten Werke leichter verziehen werden.“) 


Der heil. Apoſtel Jakob ſchreibt: „Betet für 
einander, damit ihr ſelig werdet; denn viel vermag 
das beharrliche Gebet des Gerechten)“ und führt als 
Beleg die Wirkung, welche das Gebet des Elias, ſo— 
wohl zur Verhinderung, wie zur Gewährung des Se— 
gens, gehabt, an. Ja er deutet in den zwei letzten 
Verſen ſeines Briefes auch die Wirkung an, daß 
das Gebet des Gerechten ſogar die Bekehrung des 
gefallenen Mitbruders erlangen könne. Warum ſollte 
nun das Gebet desſelben Gerechten, wenn er mit 
dem Pſalmiſten zu Gott ruft: „Cum defecerit vir- 
tus mea, ne derelinquas me“,?) nicht auch ein gnä⸗ 
diges Gehör finden? Einen wichtigen Beweis für 
unſere Behauptung, daß Gott ſelbſt bei gefallenen 
Gerechten, wenigſtens wenn die Sünde nicht 
fo ſehr aus Bosheit (malitia) vollbracht wor- 
den, die früher erworbenen Verdienſte gnädig berück⸗ 
ſichtige, finden wir im zweiten Buche der Chronik. 
Der Prophet Jehu tritt vor Joſaphat, den Koͤnig 


N In 2. 2. qu. 186. ar. 10. 
2) V. 16. 
3) Ps. 70. 
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von Juda, hin und ſpricht: „Du leiſteſt Hilfe dem 
Gottloſen und ſchließeſt Freundſchaft mit denen, die 
den Herrn haſſen, darum verdienteſt du wohl den 
Zorn des Herrn: doch es ſind gute Werke an dir 
erfunden worden u. ſ. w.“ Joſaphat hatte demnach 
ob ſeiner Sünde keinen „Anſpruch“ mehr auf den 
verſprochenen Lohn für gewiſſenhafte Befolgung der 
göttl. Gebote; ſomit bleibt wahr, was wir anfangs 
vom Erſterben der Verdienſte durch die Sünde geſagt. 
Gott aber in ſeiner Barmherzigkeit, nicht kraft 
gegebenen Verſprechens, hält nicht nur die 
ſtrafende Hand zurück, ſondern verhilft durch den Pro— 
pheten ſogar zur Erkenntniß des Fehlers und zur Be⸗ 
kehrung, warum? weil an Joſaphat gute Werke er⸗ 
funden worden ſind. Hiemit zeigt ſich, daß beide 
Sätze, nämlich „durch die Todfünde erſterben die Ver— 
dienſte“ und „Gott in ſeiner Barmherzigkeit berück— 
ſichtige dieſelben doch“, ſich recht gut mit einander 
vertragen und dieß deßhalb, weil die Verdienſte 
nicht an und für ſich ausgelöſcht werden, ſondern nur 
der Menſch durch die Sünde für die ganze Dauer 
derſelben ſich unfähig macht, jenen den Verdienſten 
eigentlich zugeſicherten Lohn (Vermehrung der Gnade, 
das ewige Leben u. ſ. w.) zu beanſpruchen und zu 
empfangen. 


Wir ſagten anfangs, wenn der gefallene Gerechte 
ſich bekehrt, ſo erhält er den Anſpruch auf den 
den Verdienſten zugeſicherten Lohn wieder zurück. Da 
die Bekehrung ſelbſt immer eine unverdiente Gnade 
der göttlichen Barmherzigkeit iſt, ſo muß man in die⸗ 
ſer Hinſicht das Wiederaufleben der früheren Ver— 
dienſte ein Werk der Barmherzigkeit Gottes 
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nennen. Suarez nennt es aber auch ein Werk der 
göttlichen Gerechtigkeit. Es läßt ſich dieß un⸗ 
ſchwer erklären. Die Verdienſte waren, wie wir hör— 
ten, in Bezug des ihnen nach Trid. VI. c. 52. zuge⸗ 
ſicherten Lohnes deßhalb ſuſpendirt, weil der Trä- 
ger derſelben durch und in der Todſünde zur Bean— 
ſpruchung und zum Empfange unfähig war; durch die 
Bekehrung wird das Hinderniß entfernt, der Gefallene 
wird wieder zum Kinde Gottes erhoben und dadurch 
der ewigen Erbſchaft fähig gemacht. Gott ſelbſt 
war und iſt es aber, der es ſo gewollt, beſtimmt und 
verſprochen, daß den Werken, welche der Menſch auf 
der irdiſchen Wanderſchaft in Stande der heiligen Gnade 
und mit Hilfe derſelben dem göttlichen Geſetze gemäß, 
Gott zu Liebe freiwillig verrichtet, um Chriſti willen 
als Lohn die Vermehrung der heiligen Gnade, das 
ewige Leben u. ſ. w. zu Theil werde, unter der ein— 
zigen Bedingung, daß der Menſch auch im Stande 
der heiligen Gnade aus dieſem Leben ſcheide.) Dieß 
alles findet ſich nun bei dem wieder bekehrten gefal- 
lenen Gerechten (vorausgeſetzt, daß er im letzten Au⸗ 
genblicke nicht neuerdings und für immer den geiſtigen 
Tode verfalle); was hindert uns demnach zu ſagen, 
das von Gott gemachte Verſprechen, wodurch der 
unumſchränkte Herr Himmels und Erde in ſeiner Ge— 
rechtigkeit und Treue gleichſam eine Verbind⸗— 
lichkeit auf ſich genommen, gelte auch für deſ— 
ſen frühere Verdienſte? 

Es jest dieß ein vollſtändiges Rehabilt- 
tiren des gefallenen Gerechten in Hinſicht auf ſeine 
früher erworbenen Verdienſte voraus. Haben wir nicht 


- 


1) Cf. Trid. VI. c. 32. et cp. 16. 
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aber der Beweiſe genug, daß Gott keine Sünde, 
wenn der Menſch ſich bekehrt, ewiglich ſtrafe? 
Spricht er nicht ſelbſt beim Propheten Czechiel: “) 
„Wenn ich aber zu dem Gottloſen ſage, du wirſt des 
Todes ſterben, und er Buße thut über ſeine Sünde 
und Recht und Gerechtigkeit übt ... wahrlich, der 
wird leben und nicht ſterben! All' ſeine Sünden, 
die er begangen, werden ihm nicht zugerechnet 
werden?“ Setzt der barmherzige Vater den in Reue 
und Zerknirſchung zurückkehrenden Sohn in jener unver- 
gleichlich ſchönen Parabel des Herrn ) nicht in alle 
Rechte und Güter, die er früher im väterlichen Hauſe 
genoſſen, wieder ein? — Ewig müßte der gefallene 
Gerechte auch nach ſeiner Bekehrung die begangene 
Sünde büßen, würde er hinſichtlich ſeiner Ver— 
dienſte nicht vollſtändig rehabilitirt! — 
Wir haben bei der Lehre vom Wiederaufleben 
der Verdienſte in Folge der Bekehrung die Zuſtim— 
mung der großen Lehrer der Theologie, z. B. St. 
Thomas, St. Bonaventuras u. ſ. w., wenn auch 
die Art desſelben ein wenig verſchieden aufgefaßt wird, 
wir haben die großen Kirchenlehrer Ambroſius, Hiero— 
nimus, Chryſoſtomus für uns, welche nach dem Zeug— 
niſſe des Suarez die Worte des Apoſtels: „Gott iſt 
nicht ungerecht, daß er vergeſſen ſollte eures Thuns 
und der Liebe, die ihr gegen ſeinen Namen bewieſen 
habt, da ihr den Heiligen dientet und dienet,“ 3) vom 
Wiederaufleben der Verdienſte in Folge der Bekehrung 
interpretiren. 


1) 33, 14— 16. 
2) Luc. 15, 20. 
) Hebr. 6, 10. 


— 


>= 


— ry 
° 
* 
z - 
— — — 


— 


— 


! 
| 
En 
| 
11 | 
| 
1 
1: 
| 
11. 
fi il; 
| | 
i | 
fe 
| 
| 
| | 
| 
| 
| it | | 
| 34 
it 
| 
i 
1 4 


> 


5 7 — 


—— 


— 


— 
— — 


— — 


— 


— 
— 
2 
® 


t = — 
— 
— ° 


. 


530 Pfarrkonkursfragen. 


Es dürfte demnach hinlänglich begründet ſein 
der Ausſpruch des in dieſem Aufſatze ſo oft genannten 
Suarez: daß die Läugnung des Wiederauflebens der 
Perdienſte in Folge der Bekehrung eine sententia te- 
meraria wäre.) — 

Zeigt der erſte Theil unſerer Beantwortung der 
geſtellten Frage zur Genüge, wie ernſt die Lehre des 
heil. Paulus: „ſein Heil in Furcht und Zittern wir⸗ 
ken zu müſſen“, zu nehmen ſei; wie wahr die Schrift 
jagt: „vor dem Tode lobe Niemanden“ ) und der heil. 
Hieronimus es wiederholt; aus welch' wichtigen Gründen 
ferner der Erlöſer uns beten gelehrt: „Führe uns nicht 
in Verſuchung“; ſo überweiſt uns der mittlere und 
letzte Theil nicht minder, daß das ganze Menſchen⸗ 
geſchlecht, daß die Chriſten, daß beſonders die, welche 
der Gottſeligkeit obliegen, die, welche in Buße zu 
den verlaſſenen Wegen der Gerechtigkeit zurückkehren, 
nicht genug beglückwünſcht werden können, einen fo 
guten Gott zu haben! Wir glauben nicht beſſer 
ſchließen zu können, als mit den Worten, die der 
heil. Paulus bei ähnlicher Erwägung ausgerufen: 
„Dem Könige der Ewigkeit, dem Unſterblichen, dem 
Unſichtbaren, dem alleinigen Gotte, ſei Ehre und Herr⸗ 
lichkeit in alle Ewigkeit! Amen“. ) 


) Compend. theol. tom. XVII. part. II. disput. 14. 
2) Ecclestic. 11, 30. 
) Tim. 1. 17. 
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Die Dleigewichte an der katholischen 
Journaliſtik. 


(Auch eine Studie.) 


Hosere Vierteljahresſchrift hat im vorhergehenden 
Hefte den Zuſtand der katholiſchen Journaliſtik in 
Oeſterreich dargeſtellt. Wir dürfen vielleicht anneh— 
men, daß die meiſten unſerer Leſer bei Vergleich der— 
ſelben mit unſerer übrigen periodiſchen Litteratur ein 
Gefühl anwandelte, wie ein Kind der Wildniß, deſſen 
Ellbogen und untern Extremitäten ſich durch die morſche 
Umhüllung eine Gaſſe gebrochen, neben dem gold— 
betreßten übermüthigen Lakaien irgend einer finanzi— 
ellen Magnifizenz. Es hat ſeine Richtigkeit: es ſieht 
pauvre aus mit unſerer periodiſchen Literatur kirch— 
licher Richtung.!) — 


*) Sogar das Aeußere davon — das Mechaniſche, 
die Unkorrektheit des Druckes — zeigt nicht ſelten dieſes an. 
Und doch ſoll ſich vorzüglich die kirchliche Literatur durch ihre 
aͤußere Form, Korrektheit ꝛc. empfehlen. Man darf guten 
Muthes an die Leſung eines katholiſchen Buches gehen, und 
dennoch wird man ärgerlich oder kömmt aus dem Kontexte, 
wenn ſo ein lächerlicher Druckheide vor einem alle viere ſtreckt. 
Wie dann erſt bei einem ſolchen, der von vornhinein ſchon 
mit Widerwillen die Schrift in die Hand genommen. i 
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Etwas beſſer ſtellt ſich der Zahl der Journale 
nach dieſes Fach in Deutſchland draußen. Die 
oͤſterreichiſche Poſtverwaltung beſorgte von dorther im 
vorigen Jahre die Verſendung von 609 Zeitſchriften, 
darunter waren nur folgende 33 kirchlich: 1) die Hi ft o- 
riſch-politiſchen Blätter, 2) das katholi⸗— 
ſche Sonntagsblatt, 3) der Volksbote, 4) 
der katholiſche Volksfreund — ſämmtlich aus 
München, 5) der chriſtliche Pilger aus Speier, 
6) das Domblatt, 7) Pius IX., 8) die Bolfs- 
halle — ſaͤmmtlich aus Köln, 9) der katholiſche 
Hausfreund aus Regensburg, 10) die katho— 
liſchen Blätter aus Franken, 11) das Bamber— 
ger Volksblatt, 12) der Katholik, 13) das 
Mainzer Journal, 14) die katholiſchen Sonn— 
tagsblätter aus Mainz, 15) das katholiſche 
Sonntagsblatt aus Hammelburg, 16) die Bo ft- 
zeitung, 17) und 18) die beiden Sion, 19) 
der katholiſche Sendbote aus Augsburg, 20) 
das Kirchenblatt für Katholiken aus Paderborn, 
21) das ſchleſiſche Kirchenblatt aus Breslau, 
22) der Anzeiger für Katholiken aus Berlin, 
23) das katholiſche Kirchenblatt aus Franf- 
furt, 24) Monatsblatt für katholiſches Er- 
ziehungsweſen, 25) Sonntagsblatt für 
katholiſche Chriſten, 26) die katholiſche 
Zeitſchrift aus Münſter, 27) Magazin für 
Pädagogik (katholiſche) aus Ludwigsburg, 28) 
Organ des Vereins katholiſcher Schullehrer 
aus Augsburg, 29) Philothea aus Würzburg, 30) 
theologiſche Quartalſchrift aus Tübingen, 
31) das deutſche Volksblatt aus Stuttgart, 
32) die Rhein⸗ und Moſelzeitung aus Koblenz, 
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33) das Luxemburger Wort. *) Dieſe Zahl ſoll 
10 Millionen Katholiken genügen. Da kommt gerade 
auf 303030 Köpfe Ein kirchliches Blatt. Dieſen 33 
Zeitſchriften gegenüber exiſtiren in Deutſchland 580 
periodiſche Blätter, welche ſich zur Kirche entweder 
indifferent, oder was häufiger der Fall iſt, gar feind— 
ſelig verhalten. — Man ſieht, daß es auch in Deutſch— 
land nicht gar plauſibel in dieſem Fache ausſieht; 
und dieß um ſo weniger, da auch hier, wie in Oeſter— 
reich, zwei Drittheile davon Lokalblätter 
ſind, und auch unter dem letzten Drittel kein ein— 
ziges Blatt iſt, von dem man ſagen könnte, es habe 
ſich einer ausgedehnten Verbreitung zu erfreuen. So 
z. B. hatte im vorigen Jahre nach einer Korreſpon— 
denz des bamberger Volksblattes das trefflich redigirte 
Mainzer Journal nicht über 900 Abnehmer; die Volks— 
halle hat bis zu dieſem Augenblicke um ihre Exiſtenz 
zu kaͤmpfen, und erhält ſich nur durch die Subvention 
des Preßvereins; das deutſche Volksblatt in Stutt— 
gart muß ſich erſt Bahn brechen; die Augsburger 
Poſtzeitung — ein ausgezeichnetes Blatt — hat dem 
Vernehmen nach ſeit 1848 eher eingebüßt, als Zu— 
wachs, erhalten; der baieriſche Volksbote, der bei ſei— 
ner vortrefflichen Redaktion und ungemeinen Wohlfeilheit 
trotz aller Anfechtungen vorwärts kommt; fängt erſt 


) Wir haben damit nur jene Zeitſchriften zitirt, welche 
durch die k. k. Poſt verſendet werden. Sollten außerdem noch 
kirchliche Blätter eriftiren, fo find fie uns unbekannt. Jeden— 
falls dürften deren viele kaum mehr gezählt werden. — 
Möglich iſt es übrigens, daß eines oder das andere der im 
Poſtkatalog verzeichneten Journale hier als katholiſch aufge— 
führt zu werden verdiente, und nur aus Unkenntniß ſeiner 
Tendenz vom Einſender übergangen wurde. 
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jetzt an, auch außerhalb der Grenzen Baierns nach 
Verdienſt bekannt zu werden, ſcheint uns jedoch zu 
exeluſiv für das Volk berechnet, als daß er bei allen 
Klaſſen Einfluß zu gewinnen vermöchte. — Damit 
iſt es unmöglich, die großen Doſen Gift, welche Tag 
für Tag von glaubensfeindlichen Blättern groß und 
klein in die Adern des Volkes injieirt werden, zu para- 
lyſiren. Sind doch nur 6 Journale unter den unſern, 
welche täglich ausgegeben werden. — Bei ſolcher 
Sachlage muß man offen bekennen, daß die katholiſche 
Journaliſtik in Deutſchland in kaum minder betrübten 
Umſtänden ſei, wie in Oeſterreich. Und daß ſie dieß 
iſt, dazu tragen mehrere innere und äußere Urſachen 
bei, die wir im Folgenden kurz darſtellen wollen. 
Eine Haupturſache davon dürfte vor allen der 
Mangel an tüchtigen Arbeitskräften auf 
dieſem Gebiete ſein. Woher kann unſer kirchliches 
Zeitungsweſen ſeine Mitarbeiter nehmen? Aus dem 
Laienſtande wohl nicht. Der gibt ſich heutzutage mit 
dergleichen nicht mehr ab. Die wenigen, welche ſich 
katholiſcherſeits in Deutſchland dazu brauchen laſſen, 
haben etwa die Volkshalle oder die hiſtoriſch-politi⸗ 
ſchen Blätter um ſich verſammelt; und felbft da hat 
der Tod die Triarier derſelben gelichtet. Wir glanben, 
daß von den glaubenstrenen Laiennotabilitäten Nord⸗ 
und Süddeutſchlands, wie fie uns auf den Tagfasın- 


gen der Katholikenvereine bekannt geworden, viel zu 


wenig für die periodiſche Publiziſtik — dieſen mäch⸗ 
tigen Hebel unſerer Zeit — geleiftet werde. Welche 
Kraft könnten die Buß, die Andlaw, die Don⸗ 
nel, die Stolberg x. dc. auf dieſem Felde ent⸗ 
wickeln, wenn ſie ihre Kräfte dort vereinigen wür⸗ 
den!! — Es bleibt demnach, wie die Sachen eben 
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ſtehen, zu / Theilen die Herhaltung der kirchlichen 
Tagesliteratur den Männern aus dem Klerus über- 
laſſen. Iſt da Tüchtigkeit genug vorhanden? Zu einem 
tüchtigen Journaliſten gehört eine ſehr gute litera⸗ 
riſche Bildung, ein leichter Vortrag, eine 
gewiſſe Routine im Zeitungs fache, ein gehö- 
riger Fleiß, eine hinreichende Muße, eine 
durchgebildete objektive Anſchauungs⸗ 
weiſe, eine ſogenannte oͤffentliche Stellung 
im Leben — je angeſehener, deſto beſſer; — verbun- 
den mit Wahrheitsliebe, diskreten Frei⸗ 
muth, und durch und durch katholiſcher Ue- 
berzeugung. — Das iſt ſehr viel gefordert, und mehr, 
als mancher einem Zeitungsſchreiber zutraut; aber 
nichtsdeſtoweniger nothwendig. Wer überhaupt drucken 
läßt, ſoll anch in Zeitungen nur Tüchtiges drucken 
laſſen. Es iſt dieß eine Forderung der Achtung für 
das Leſepublikum, es iſt dieß ein Poſtulat der erlaubten 
Selbſtliebe, die ſich mit keiner Dummheit preisgibt. 
Wenn wir nun auch die Wahrheitsliebe und die katho— 
liſche Geſinnung bei den Korreſpondenten unſerer Blat- 
ter vorausſetzen dürfen; ſo ſind es dagegen die andern 
Eigenſchaften, woran wir einen bedanerlichen Mangel 
verſpüren. Wir haben geſagt, zu einem tüchtigen Kor⸗ 
reſpondenten gehöre eine tüchtige literariſche 
Bildung, gegründet auf eine gute Schule und ein 
fortgeſetztes Studium, namentlich der Zeitgeſchichte. Nun 
wie ſiehts damit bei uns überhaupt aus? Wir reden 
ganz natürlich im Folgenden nicht von dem und dem 
Lande, oder der und der Diodͤzeſe. Man darf mit 
Grund annehmen, daß in und außer Oeſterreich bis 
tief herein in unſer Säfulum die Phyſtiognomie in die— 
ſer Beziehung ziemlich die ähnliche war. Es kömmt 
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uns nicht zu, unſere Jugendbildung zu tadeln. Wir 
ſind ſtark gedrillt, und mit vielen, vielen Dingen 
angefüllt worden, die wir füglich auch nicht zu wiſſen 
hätten. Aber zwei Stücke hat man uns doch nicht 
gelehrt: eine klare Ueberſicht unſers wiſſenſchaftlichen 
Fondes und die Liebe zur ferneren Fortbildung. So 
geſchah es, daß ſelbſt die wenigen tüchtigen Kräfte, 
die ſich noch der Theologie zuwendeten, mit dem Zu— 
klappen des letzten Schulbuches die Lernperiode für 
ihr ganzes Leben abſchloſſen; und zehn Jahre ſpäter 
auch ihr mühſam erworbenes Schulwiſſen in den Sand— 
wüſten des handwerksmäßigen Geſchäftstriebes verſickert 
war. Daher kommt aber auch der gegenwärtige Man— 
gel unſerer Zeitblätter an ältern publiziſtiſchen Kräf— 
ten; während der jüngere Nachwuchs bei ſeiner un— 
läugbaren Rührigkeit dennoch jenes wiſſenſchaftlichen 
Fondes ermangelt, der nur in einer Reihe von Jah— 
ren erworben werden kann. Man überließ ſich dem 
ſüßen far nienle deſto lieber, da man ſah, daß von 
Seite der Obern eben nicht ſehr auf wiſſenſchaftliche 
Beſtrebungen der adjungirten Geiſtlichkeit gehalten wurde. 
Daß fich behende Köpfe zur Theologie meldeten, ge— 
ſchah zwar nicht gar häufig, jedoch glauben wir, es 
war keine theologiſche Lehranſtalt in und außerhalb Oe— 
ſterreich ſo arm, daß ſie nicht Jahr aus Jahr ein einen 
oder den andern Zögling erhalten hätte, mit dem ſich 
in wiſſenſchaftlicher Beziehung hätte etwas machen 
laſſen. Es galt nur, ſie recht zu verwenden. Jedoch 
ftatt dergleichen im Auge zu behalten und zu pflegen, 
ihnen Mittel zur weitern Ausbildung zu bieten: miſchte 
man ſie pel mel unter anders Gezeug, und ſtellte ſie 
auf verlorne Poſten, wo fie verkümmerten. Während 
dem füllte man andere Orte mit Inkapazitäten, die 
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der Diözeſe keine Hoffnung und kein Anſehen bereite— 
ten. So wurde der vorhandene wiſſenſchaftliche Fond 
vergeudet, und wir kamen zu jener deſperaten Armuth 
katholiſcher Wiſſenſchaft, die gegenwärtig mehr oder 
weniger überall ſich fühlbar macht, namentlich auch 
in der periodiſchen Preſſe. Einzelne Ausnahmen, die 
ſich da und dort trotz dieſer Ungunſt der Zeit zu 
wiſſenſchaftlichen Notabilitäten gebildet haben, behaup— 
ten gegen unſere Behauptung nichts, ſie ſprechen im Ge— 
gentheile dafür. Wir geben hiemit niemand ſpeziell die 
Schuld, am wenigſten unſern geiſtlichen Obern. Konnten 
dieſe doch in vielen Fällen nicht einmal über ein paar 
hundert Gulden verfügen zur Unterſtützung aufſtrebender 
Talente im Klerus. Schuld daran war jene febronianiſch 
joſefiniſche Bora, die in den letzten Dezennien des vori— 
gen Jahrhunderts alles individuelle Intereſſe für Religion 
bis auf's nackte Geſtein hinwegfegte, den eentraliſirenden 
Mechanismus der Staatsverwaltung auch auf geiſtli— 
chen Boden verpflanzte, und die Summe aller Wünſche 
beider Gewalten in einem ruhigen fügſamen Klerus 
ſuchte, deſſen wiſſenſchaftlicher Horizont nicht über den 
Unterricht der lieben Kleinen hinausreichte. Alles andere 
„Wiſſen bläht auf,“ und macht unbequem. Die theo— 
logiſche Journaliſtik hat die große Aufgabe, die öffent- 
liche Meinung über Religionsſachen zu leiten. Dazu 
gehört aber Superiorität des Wiſſens und Eſprit. 
Wo dieſe nicht hervortreten, hat kein periodiſches Un— 
ternehmen Ausſicht auf Theilnahme und Erfolg. Um 
ſo weniger heutzutage, wo den nicht kirchlichen Blät— 
tern die ausgezeichnetſten literariſchen Kräfte zu Gebote 
ſtehen, wo überdieß die Strömung gegen die Religion 
geht, und nur tüchtige Piloten den Kurs herhalten 
können. Das jüngere Volk, das jetzt die periodiſchen 
Blätter verſorgt, entwickelt unläugbar viele wiſſen— 
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ſchaftliche Thätigkeit, und es vermag bei fortgeſetztem 

au Eifer nach einem Dezennium einen trefflichen Phalanx zu 

"Bl ſtellen, wenn nicht indeſſen der Quietismus und abküh⸗ 


—.— 


lende Duſchbäder die Hitze dämpfen. Gegenwärtig 
jedoch reicht dieß nicht aus. Es mangelt größtentheils 
die gehörige Summe der Erfahrungen, die gehörige 
Ruhe und Objektivität der Anſchauungen, die nöthige 
Reife und Gravität. Dieß alles iſt nothwendig, um 


— 


* 


Re nicht allein durch feine innere Güte, ſondern auch 
Ba 3 durch ſeinen Geſchmack entſprechen. Wir haben durch 


ae i zu imponiren. Es ift eben noch gährender Moft, von 
Hi 7 einem köſtlichen Gewächſe zwar, aber noch gährend. 
I a Er verräth den heißen Jahrgang, in dem er gewach— 
At Hi fen; was gerade nicht unter allen Umſtänden vom 
Boͤſen ift. 
| Eine zweite unumgänglich nothwendige &igen- 
* ie ſchaft eines guten Korreſpondenten iſt: Leichtigkeit 
if | t im Vortrage — die Routine. Der Wein muß 


die zwölf Jahre unſerer Studien viel Sprachliches 
ih getrieben, wir haben hebräiſch buchſtabiren, griechiſch 
f N Tefen und lateiniſch radbrechen gelernt, und gelehrte 
ny Profeſſoren haben uns fonder Rückhalt ihren ganzen 
11 Vorrath von Wortforſchung und Wortfügung mit- 


4 * 


Ht 14 getheilt. Nur Eines haben wir dabei nicht gelernt: 
q 189 Herr zu fein über unſere Mutterſprache, uns korrekt 
und elegant in felber auszudrücken. Wir jagen wohl 
il kaum zu viel, wenn wir behaupten, daß unter dreißig 
i von uns kaum Einer fet, der feine Gedanken mit der 
. gehörigen Leichtigkeit und Präziſion zu Papier zu brin⸗ 
li | 11 gen — und auch nur einen einzigen verdaulichen Aufſatz 
i a in ein öffentliches Blatt zu ſchreiben verſtaͤnde. Daher 
— 1165 kommt es, daß wir Häufig zwar recht gründlich, aber 
n auch recht langweilig, werden. Es iſt dieß ein Vorwurf, 
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den man nicht ganz mit Unrecht beſonders uns Oeſter— 
reichern macht, obwohl auch draußen eben nicht alle 
Zeitſchriften Muſter eines korrekten und eleganten 
Styles find. Ausgezeichnet find auch in ſthyliſtiſcher 
Beziehung die hiſtoriſch-politiſchen Ble ter, und (wo 
ſie ſich nicht mit vornehmer Nachläſſigkeit über die 
Regeln hinwegſetzt) die Allgemeine von Augsburg. 
Iſt der Mangel einer fließenden Schreibart in jedem 
Tagblatte vom Nachtheil, ſo iſt er dieß vorzüglich 
in kirchlichen Organen, welche einen Stoff behandeln, 
dem gegenüber ſich wenigſtens das Laienpublikum wider- 
borſtig ſtellt. Beſticht da nicht eine vollendete Dar 
ſtellung, fo bleibt die Hefte Abhandlung oder Annonce 
ungeleſen oder macht wenigſtens keinen Effekt. Es geht 
da, wie mit den beſten Predigten, die aber von keinem 
guten Vortrag unterſtützt ſind. Die Zuhörer langwei⸗ 
len ſich, und ſchleichen allgemach davon. Während 
dem hält oft das einfältigſte Salongeſchwätz die An- 
weſenden zuſammen, weil man die Fadheit pikant 
vorzutragen verſteht. Unſere Blätter und Hefte werden 
ſo lange nicht an Abonnenten — alſo auch nicht an 
Einfluß — gewinnen, als es uns nicht gelingt, nicht 
nur gründlich, ſondern auch intereſſant, zu ſchreiben. 
Wir wiſſen dabei gar wohl, daß uns nicht alle In⸗ 
gredienzien erlaubt ſind, womit die weltlichen Jour⸗ 
nale ihren Artikeln Würze verleihen. Der kirchlichen 
Journaliſtik iſt unter keiner Bedingung zugeſtanden, 
über die Grenzen des Würdigen ſich zu verlieren. 
Dieß bedarf es auch nicht. Verſtehen wir nur den 
Raum, der uns gegönnt iſt, vollſtändig zu benützen, 
ſo werden wir Intereſſenten genug finden. 

Eine dritte Eigenſchaft guter Zeitungskorreſponden⸗ 
ten, vorzüglich kirchlich-politiſcher Tagblätter, 
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iſt eine höhere ämtliche Stellung im Leben. Um 
große Naturſcenen zu malen, muß man in einer 


großartigen Natur leben; um Panoramen — reich 
an Abwechslung und Gruppirungen — getreu auf— 


zufaſſen, muß man eines erhöhten Standpunktes ſich 
erfreuen, von dem man ſich den nöthigen Ueberblick 
verſchaffen kann: und um die großen kirchlichen Fra— 
gen unſerer Zeit mit Verſtand und Würde zu beſpre— 
chen, iſt erforderlich, daß diejenigen ſich der Beſpre— 
chung unterziehen, welche entweder thatſächlich dabei mit— 
wirken, oder in Verbindungen oder ämtlichen Verhäͤlt— 
niſſen ſtehen, die ihnen eine Einſicht in das innere 
Getriebe der Sache verſtatten. Der Mangel dieſer 
Eigenſchaft läßt ſich durch kein Studium vollſtändig 
Das beſte Raiſonnement ohne thatſächliche 
Kenntniß der Verhältniſſe bleibt eben nur Raiſonnement; 
während man bei manchem Artikel der Allgemeinen, der 
Kreuzzeitung, der hiſtoriſch-politiſchen Blätter unwillkür— 
lich ausruft: „Der das geſchrieben, muß drum wiſſen, er 


muß war in der Welt vorſtellen!“ Das gibt dem Univers 
ſein Anſehen, daß man weiß, daß geiſtliche Würdenträger 


ihre Anſichten dort niederlegen, oder niederlegen laſſen, 
das gibt den hiſtoriſch-politiſchen Blättern ihr Anſe— 
hen, daß man dafür hält, der ſchlechteſte ihrer Mit- 
arbeiter ſei wenigſtens ein Doktor; das gibt ſelbſt 
rein kirchlichen Blättern Anſehen, wenn man weiß, 
daß die Elite der Wiſſenſchaft, der theologiſche Lehr— 
ſtand einer Anſtalt, darin ſich ausſy icht. Nun wie 
ſteht es denn bei uns in dieſer Beziehung? Wir 
wiſſen es nicht, jedoch bei der Beſchaffenheit der 


kirchlichen Journale, ſo weit wir ſie kennen, liegt die 
Vermuthung ſehr nahe, daß weder in Deutſchland, 
noch in Oeſterreich, der höhere Klerus ſich darin ver— 
Scheint es uns doch, daß ſelbſt in der 


treten läßt. 
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Volkshalle, die par excellence als das klerikaliſch-politiſche 
Blatt gilt, die wenigſten Artikel ein dergleichen Her— 
kommen beanſpruchen können. Und was unſere Lehr— 
kräfte an den geiſtlichen Anſtalten betrifft, ſo ſind 
der großen Mehrheit nach ſie es, welche ſich, mehr 
als billig, von der periodiſchen Publieiſtik fern halten. 
Selbſt rein wiſſenſchaftliche theologiſche Blätter ver— 
miſſen ſchwer deren Theilnahme. Aus glaubwürdigem 
Munde vernahm es Einſender, daß an einer der be— 
deutendſten Univerſitäten unſers Vaterlandes, welche 
reichlich mit geiſtlichen Profeſſoren verſorgt iſt, nur 
ſechs derſelben in öffentliche Zeitſchriften ſchreiben. 
Alle übrigen haben nie auch nur eine Feder angeſetzt, 
um irgend ein Blatt mit dem reichen Vorrath ihres 
Wiſſens zu zieren. In Deutſchland draußen und 
vielleicht auch anderwärtig iſt es der Brauch, keinen 
im Lehrfache anzuſtellen, der nicht in einer wiſſen— 
ſchaftlichen gedruckten Arbeit feine Befähigung darge— 
legt hätte. Wir glauben, bei uns könne man es vor 
der Hand nicht ſo ſtreng nehmen. Aber das können 
wir mit Recht fordern: daß dieſe Männer die Träger 
des wiſſenſchaftlichen Tagsverkehres werden, die Ton— 
angeber und Muſter für alle übrigen Mitarbeiter. 
Nur ſo wird viel Mittelmäßiges von den periodiſchen 
Schriften abgehalten, und ein gewiſſer gravitätiſcher 
Charakter in denſelben hergeſtellt. Gegenwärtig wo 
die Hälfte der periodiſchen Artikel in den Tagblättern 
aus den Händen von Männern kommt, die (Reſpekt übri— 
gens vor ihrem Talente!) keine Carriere noch gemacht 
haben, und nichts in der Welt vorſtellen; von denen außer— 
halb des Weichbildes ihrer Pfarre oder, wenn's weit 
geht, ihrer Diözeſe niemand etwas weiß; welche über 
nichts gebieten können, als über die 2 Quadrat Klafter 
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Zimmerraum, wo fie zeitweilig logiren, und dieſes 
nicht allzeit gewiß; von Männern, die in minutiöſen 
Verhälmiſſen leben und nie die Maſchinerie wichtige— 
rer Ereigniſſe von innen beſchauen konnten; von Män⸗ 
nern, die keinen andern Einfluß haben, als etwa über 
die hoffnungsloſe Miniſtrantenjugend ihres Pfarrſpren⸗ 
gels: kann trotz den beſten Anläufen die katho⸗ 
liſche Preſſe es unmöglich zu einer reſpektablen 
Stellung bringen. Und jedes, auch das armſeligſte Leder- 
hoſige Individuum, das beim Speiſen irgend ein 
kirchliches Blatt durch die fettigen Finger laufen 
läßt, hält ſich unter dieſen Umſtänden berechtigt, ſeine 
vernichtende Kritik an die armen Zeitungsſchreiber zu 
legen, und unſerm Herrgott zu danken, daß er ihm 
ſein Lebtag lang nie einen Vinfall zugeſchickt habe, 
welcher der Druckerſchwärze werth geweſen wäre. 
Nicht umſonſt glauben wir, theilen die Korrefpon- 
denten der Zeitblätter mit den regierenden Häupter. 
das Vorrecht, daß ſie von ſich im majeſtätiſchen Plu⸗ 
ral „Wir“ reden dürfen. Es ſoll dieß wahrſchein⸗ 
lich bedeuten, daß jemand dahinterſteckt, der nicht 
allein aus Gottes Gnad' und Barmherzigkeit in der 
Welt exiſtirt. Wie die Sachen jetzt ſtehen, gehört 
dieſer Prunk zu dem überflüſſigen Aufwande, der zu⸗ 
letzt doch nicht im Stande iſt, die wahre Sachlage 
zu verdecken.“) — Wenn es alſo der kirchlichen Jour⸗ 


*) Der Einſender will hiemit nach keiner Seite hin 
eine Bitterkeit ſagen, am allerwenigſten demjenigen Theile 
des Klerus, der ſich, während die Erſtberufenen gemüthlich 
von alten Zeiten träumten, mit jugendlicher Friſche den mäch⸗ 
tigſten Hebel unſerer Zeit — die Preſſe — zur Förderung 
katholiſcher Intereſſen dienſtbar zu machen ſucht. Gehört doch 
Einſender ſelbſt nach römiſcher Rechnung zur 6. Cen⸗ 
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naliſtik nicht gelingen wird, die fähigſten, routinir⸗ 
teſten und angeſehenſten Männer aus dem Klerus zu 
Theilnehmern zu gewinnen: wird ſie niemals eine 
einflußreiche Stellung in der Welt behaupten, am 
allerwenigſten den Glaubensloſen imponiren. 

Soll ferner die kirchliche Tagesliteratur prospe⸗ 
riren, ſo muß ſie in den Händen guter Redak⸗ 
tionen ſein. Was bei einem Kaufhauſe die Aus⸗ 
lage iſt, das iſt bei den Zeitſchriften die Redaktion. 
Allerhand Muſter — alte und neue, dunkle und lichte, 
ſtellt der Kaufmann zur Schau, und gibt ſich Mühe, 
ſie ſo zuſammenzuſtellen, daß das Auge des Käufers 
den beſten Eindruck davon empfängt. So geſchieht 
es, daß ſich manches mittelmäßige Gewebe in der 
Geſellſchaft doch gut ausnimmt, und Abgang findet. 
Auf gleiche Weiſe verfährt der Redakteur. Er wird 
das Neue ſchnell, das Alte zu rechter Zeit bringen, 
das Gute, oder was auffallen ſoll, in den Vordergrund 
oder in auffallende Geſellſchaft ſtellen, das Mittel⸗ 
mäſſige als Folie verwenden; er wird dieß in längeren 
Artikeln behandeln, jenes kurz berühren oder gar ig— 
noriren; er wird das Einmal ſagen, an jenes öfter 
erinnern; er wird da vertheidigungs- dort angriffs⸗ 
weiſe verfahren; er wird das mit Ernſt behandeln, 
jenes mit einem Witz abfertigen; wie der Steuer— 
mann auf den Zug des Windes, ſo wird er auf den 


ſusklaſſe, in der bekanntlich eine ganze Schaar von Kö⸗ 
pfen nur Ein Votum hatte; und ſelbſt dieſes Eine Votum 
in den meiſten Fallen gar nicht abgeben durfte. Mag aber 
in der berührten Sache die Eigenliebe noch fo ſehr fompro- 
mittirt ſein: die Wahrheit fordert mit zwingender Kraft ihr 
Recht und ihre Berückſichtigung; ſogar wenn es nicht ohne 
einige Selbſtverſpottung ablaufen kann. 
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eben herrſchenden Geſchmack des Publikums, auf deſſen 
ſtarke und ſchwache Seiten merken; und Form und 
Quantum genau berechnen, in welcher und wie viel 
es des Guten ertragen kann, um gewünſchten Erfolg 
zu ſehen. Dieſe Sorgfalt iſt vorzüglich den kirchlich— 
politiſchen Tagesblättern nothwendig, welche faſt durch— 
weg auf ein widerborſtiges Publikum wirken ſollen, 
das von Vornhinein der katholiſchen Richtung abhold 
N iſt, und gar geſchickt behandelt werden will, um zu— 
1 gaͤnglich zu werden. Aber auch rein kirchliche Blätter, 
ij die nur für eine gläubige Menge, oder fiir den Klerus 
ſpeziell, beſtimmt find, haben die Zeitrichtung zu be— 
rückſichtigen in der Wahl der Gegenftinde. Denn 
auch da iſt es ausgemacht, daß gewiſſe Tendenzen 
nur in gewiſſen Zeiten Anklang und Theilnahme 
finden. So z. B. glauben wir, daß gegenwärtig 
kein kirchliches Blatt oder Heft aufkommen könne, 
das ſich ausſchließlich die Tendenz der ehemaligen 
Linzer⸗Monatſchrift zum Ziele geſetzt hätte, ſei's ſelbſt, 
daß es mit der nämlichen Tüchtigkeit ausgeſtattet wäre. 
g Unſere Zeit ift zu aufgeregt für dergleichen; und wäh- 
N rend die größten kirchenrechtlichen und kirchenpolitiſchen 
Fragen die Geſellſchaft in Spannung verſetzen, finden 
; rein liturgiſche Abhandlungen, vor- und nadmofai- 
if tiſche Konjekturen, bibliſche Varianten ꝛc. keine em— 
pfänglichen Herzen; beſonders wenn die Erörterun— 
gen etwas lang und ein klein wenig trocken ſind. — 
Eines dünkt uns für alle kirchlichen Blatter noth- 
wendig — ob politiſch oder nicht politiſch, ob 
Tagblatt oder Monat- und Quartalheft — nämlich: 
Getreue Nachrichten über die kirchlichen 
Ereigniſſe der Gegenwart, ſei's in kür⸗ 
zern Artikeln, ſei's in längern Meviten, 
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ſei's bloß referirend oder raiſonnirend, 
je nach der Tendenz der Zeitſchrift. Wir glauben, 
dieß wird keinem kirchlichen Blatte unbenommen ſein. 
Iſt es ja doch bloß Kirchengeſchichte, was es treibt; 
und Kirchengeſchichte gehört ſicher in kirchliche Blatter. 
Dabei wird ſich freilich mancher denken: „Das iſt 
leichter gefordert, als gethan. Wenn nur immer die 
paſſenden Beiträge genug zu haben, wenn nur nicht 
die guten Mitarbeiter ſo rar wären! Aber ſo mag 
einer hergehen.“ Zugegeben, daß dann leichter wirth— 
zuſchaften iſt, wenn man von reichlichen Vorräthen 
bloß hernehmen kann. Aber dann iſt's keine Kunſt. 
Eine Kunſt aber iſt es, wenn man mit geringen Mit- 
teln Außerordentliches oder wenigſtens Tüchtiges leiſtet, 
wenn man mit ſchlechten Segeln weiter kömmt. Wir 
kennen ein inländiſches Blatt, das verhältnißmäſſig 
wenige Originalartikel liefert, deſſen Herhaltung größ- 
tentheils auf einer einzigen Perſon laſtet, das vielleicht 
keinen Kreuzer für Korreſpondenzen ausgibt, und mei- 
ſtens mit fremden Kapitalien wirthſchaftet: das aber 
ausgezeichnet gut redigirt wird und von Jahr zu Jahr 
ſeine Abonnenten erhält und allem Anſcheine nach 
vermehrt, trotzdem daß der Preis dafür ein enormer 
genannt werden kann. Vom gleichen Glücke jedoch 
können nicht alle kirchlichen Journale Deutſchlands 
und Oeſterreichs, auch nicht die wenigen katholiſchen 
Tagesblätter erzählen. Ohne maßgebend werden zu 
wollen, nennen wir in dieſer Beziehung ſpeziell die 
deutſche Volkshalle; und dieß nur deßwegen, weil 
dieſe beſonders berufen iſt, den katholiſchen Stand— 
punkt gegenüber den katholikenfeindlichen Potenzen 
in unſerm Deutſchland zu vertreten; alſo in Be— 


zug auf Redaktion in beſonders guten Umſtänden 
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ſein ſoll. Dieſe brachte z. B. im Sommerquartal 
des vorigen Jahres faſt alle anderte Tage lange Leit- 
artikel über die eben ſchwebenden kirchlichen Differen- 
zen in Holland und anderwärtig; fo gründlich, daß 
ſie unſers Bedünkens jeden Augenblick zu einer Staats⸗ 
ſchrift brauchbar wären. Und doch wurden ſie zuletzt 
ſelbſt von Solchen, die ſich für die Sache intereſſirten, 
überſchlagen. Was war die Urſache? Sie kamen 
zu oft, und waren zu lang und auch etwas 
ſchwerfällig. Es iſt eben die nämliche Geſchichte, 
wie mit jenem Bader, der dem Patienten alle halbe 
Stunde 6 Eplöffelvoll ordinirte. Wie mochte fie 
erſt einer von der ungläubigen Partei verdauen? 
Wenn er auch daran geht, es ein Vierteljahr mit ihr 
zu probiren, ſo wird er gewiß, wenn die 3 Monate 
um find, kein Poſtamt mehr mit Spedition der wei- 
tern Pränumerationgebühr geniren. Die Welt, die 
man bekehren will, mag die Medizin nur in kleinen 
Doſen ſchlucken. Das Zeitungs-PBublifum, ſelbſt das 
gebildete, iſt ſeiner größten Mehrheit nach ſeicht, 
oder will ſich wenigſtens nicht mit Artikeln plagen, 
die es erſt ſtudiren muß. Will es ſonſt auch von 
gar keiner Autorität wiſſen; da nimmt es die An- 
ſichten, zu denen es inclinirt, auf jede Autorität hin. 
Daher aber auch der ungeheure Schade, den ein be— 
liebtes, aber unehrliches, Blatt ſtiften kann. Wie 
bei mehreren Gelegenheiten fo können wir auch be- 
treffs der Redaktion unſerer Blätter ab hoste discere. 
Wir kennen kein Blatt, vas beſſer redigirt würde, als 
die allgem. Augsburger⸗Zeitung.“) Wäre auch nicht 


*) Mag man der Allgemeinen ihrer ſchlimmen, un⸗ 
kirchlichen Tendenz halber noch ſo gram ſein, das muß man 
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die Vortrefflichkeit ihrer Korreſpondenten, die Reich⸗ 
haltigkeit und Schnelligkeit ihrer Novitäten: ſie würde 
ſich durch die Redaktion allein ſchon eine nicht unbe⸗ 
deutende Abnahme ſichern. Theilen wir die Zeitungs⸗ 
leſerwelt in 2 Parteien — in die gläubige und un⸗ 
gläubige — ſo iſt die Allgemeine trotz ihres Namens 
ein Parteiblatt, wie kein zweites. Mit aller Gehäſ⸗ 


ſigkeit verfolgt ſie die katholiſchen Kundgebungen 


unſerer Zeit und läßt die proteſtantiſchen Religions- 
ſplitter nur deßwegen glimpflicher durch, weil der 
Unglaube nichts mehr von ihnen zu befürchten hat, 
weil ſie ohnedem dem Rationalismus Kontingent in 
lichten Haufen liefern. Sie hütet ſich aber weislich, 
gegen die ihr verhaßte Sache lange, unverdauliche 
Artikel loszulaſſen. Ihr genügen hingeworfene, ein⸗ 
geſtreute Sätze, Sentenzen, Auslaſſungen, ein klein 
wenig Verdrehungen (aber nur ein klein wenig); ein 
leichter Scherz, ein Witzwort, eine zweideutige oder 


ihr laſſen, daß ſie mit Talent, Fleiß und Schnelligkeit alles 
zu bringen verſteht, was den Augenblick intereſſiren kann. 
Selbſt über ſolche Gegenſtände referirt ſie, deren ſich vor 
allem die lirchliche Preſſe bemaͤchtigen fol. So z. B. gab 
fie zuerſt die intereſſanten Nachrichten über die Heiligthum⸗ 
fahrt nach Aachen aus dem ſechszehnten Jahrhundert, über 
den Urſprung und die Schickſale der ungariſchen Krone, über 
den Ghetto in Rom, die Kritik über Bunſens Hippolyt, frei⸗ 
lich nach ihrer Anſicht und die katholiſche Preſſe hat maͤnnig⸗ 


lich fleißig von ihr abgeſchrieben oder metakritiſirt, anſtatt 
dergleichen, wie ihr zuſtändig geweſen, vor allen andern 


Blättern dem Publikum vorzulegen. So lange wir gezwun⸗ 
gen ſind, die beſten Novitäten aus der verwunſchenen Allge⸗ 
meinen auszuſchreiben, hat unſer Tadel kein Gewicht, und 
unſere Angriffe auf das genannte Blatt ſind mit der Mackel 
des Undanks bezeichnet. 5 
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gar odioſe Anſpielung, Vergleichung, Erinnerung, 
eine Schlußbemerkung — und die Sache iſt abge- 
macht. Dieſe Malice findet ſich in den Meije-, Le⸗ 
bens⸗ und Kunſtſcizzen ihrer herrlichen Beilagen, in 
ihren naturhiſtoriſchen und literariſchen Ueberſichten 
und Beſprechungen, dort ſogar o, , wo fie niemand 
vermuthete. So trifft der Bergmann die Kröte manch— 
mal mitten im ſchönſten Geſtein. Dabei bleibt ihr 
das Anſehen eines umparteiſchen Referenten, wenig— 
ſtens bei dem ordinären Theil ihrer Leſer. Dabei 
aber hat ſie ebenfalls nicht nöthig, ein unbequemes 
2 Fuß hohes Modeformat anzunehmen, oder an ihre 
Blätter unten ein wäſſeriges Feuilleton anzukleben; 
welches letztere vorzüglich bei kirchlich gehaltenen Zeit— 
ſchriften viel beſſer mit einer tüchtigen Beilage, — 
gehalten wie jene der Allgemeinen, vertauſcht werden 
dürfte. — Wir verkennen wieder nicht, daß für ein 
kirchliches Blatt nicht alle jene Redaktionskünſte an⸗ 
ſtändig ſind, welche bei der Allgemeinen oder einem 
andern Laienblatte hingehen. Da würden ſie zum 
Gegentheile ausſchlagen. Wir bedürfen ſie auch nicht, 
denn es ſind innerhalb der Pfähle, wo ſich die kirch— 
lich pol itiſche und unpolitiſche Tagesliteratur bewegen 
darf, Hilfsmittel genug, deren ſich eine gewandte 
Redaktion nur zu bemächtigen braucht. 

Hat die kirchliche Journaliſtik in Betreff ihrer 
. und Redaktionskräfte bisher manches 
zu verwinden, ſo tritt noch der betrübte Umſtand 


hinzu, daß ſelbſt unter den wenigen Blättern, die 


unſere Sache vertreten ſollen; nicht die nöthige 
Einigkeit und Delikateſſe herrſcht. Trifft es 
ſich doch, daß die katholiſchen Zeitſchriften einer und 
derſelben Stadt über Nebendinge ſich Unarten gegen- 
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einander erlauben, daß unſere ton ngebenden Blätter 
über wiſſenſchaftliche Anſichten, die jedenfalls sub 
judice find, mit einem Eifer aneinandergerathen, der 
uns bei unſern Feinden und Freunden ſchadet, nament- 
lich die periodiſche Literatur unſerer Farbe in's Gee 
ſchrei bringt. Aber ſo ſind wir Deutſchen: Immer 
centrifugal, nie einig, ſelbſt nicht in unſerm Lager. 
So wie wir in politiſcher Hinſicht nicht übel Luſt 
hätten zu den 38 Kronen und Krönchen, die unſer 
vielhäuptiges Vaterland ſchmücken, noch ein Dutzend 
zu beſtellen, damit das halbe Hundert voll würde; 
ſo finden wir uns in kirchlichen Dingen nicht zuſam⸗ 
men. Und wenn wir auch da in der Hauptſache nicht 
mehr hadern können, weil fie ſich längſt ſchon über 
die Parteianſichten geſtellt hat, ſo thun wir's deſto 
erpichter und rückſichtsloſer in Nebenſachen. Wir begrei⸗ 
fen dieſen Kampf, und wünſchen durchaus nicht, daß 
er nicht ausgefochten werden ſoll. Es iſt eben der 
Kampf der alten mit einer neuen Zeit; des Torpors, 
der das Blut träge nur von einer Herzkammer in die 
andere führte, während die Extremitäten erkalteten, 
mit dem jungen Leben in allen Adern; der Rührig⸗ 
keit mit der Indolenz; des omnipotentiellen Abſolutis⸗ 
mus, der ſich auch im kirchlichen Staate geltend 
gemacht, mit dem Habeas corpus; der Staatsverord— 
nungen mit dem Kirchenrechte. Wir begreifen ihn die— 
ſen Kampf. Wir bedauern aber, daß er jetzt ſchon 
unſere ſchwachen Kräfte auf dem Felde der Publiziſtik, 
gegenüber unſern Feinden von außen, auseinanderhaͤlt; 
wir bedauern, daß er nicht mit der wünſchenswerthen 


Rückſicht geführt wird; was Urſache ſein mag, daß 


ſich viele der beſſern Kräfte von unſerer periodiſchen 


Preſſe zurückziehen, weil ſie den Zank der Gaſſe 


fürchten. 
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Wenn ſich die diverſen politiſchen Parteien in 


ihren Sprechhallen gegenſeitig mit Bitterkeit, wie aus 


ſchmutzigen Geſchirren, überſchütten: ſo hat das nicht 
viel auf FH Denn fie find eben» nur Vertreter 
menſchlicher Anſichten; von denen zuletzt eine ſo gut 
oder ſchlecht iſt, wie die andere. Wenn aber die 
Sachwalter ſpiritueller Ideen ähnliche Mittel benützen, 
um zur Geltung zu gelangen: dann wenden vor dem 
rohen Zugreifen alle beſſern Geiſter trauernd den 


Rücken. Jene Methode, wornach man Fruchtfelder 


zuerſt mit Unrath übergießt, um die vegetabile Kraft 
zu erhöhen, läßt ſich einmal auf unſern Gegenſtand 
nicht anwenden. Wenn einſt die klerikale Ariſtokratie 


die periodiſche Publiziſtik ihrer Aufmerkſamkeit würdi⸗ 


gen wird, fo kann es nicht fehlen, daß auch in die⸗ 
fer Beziehung mehr gentlemaniſcher Takt in das Un⸗ 


ternehmen kommen wird; ohne daß jedoch der freien 


Diskuſſion aus irgend einem mißliebigen Grunde Ein⸗ 
trag gethan werde. Das Letztere würde auch kaum 
den erwarteten Nutzen bringen. Denn die Geiſter 
arbeiten, wie die Schraube, trotzdem fort. Und wehe 
der Zeit, wo die Geiſter für unſere Religion keine 
Anſtrengung mehr verſuchen, ſich nicht mehr dafür 
intereſſiren! Da überzieht der Spinne ſchmutziges 
Gewebe die Altäre und unter der Hülle desſelben zer⸗ 
bohrt der Holzwurm die riunderbaren Arabesken, 
welche die Zeit mit der Gwigfeit verſchlingen. 

Hat die periodiſche Publiziſtik, wie ſolche die 
Kirche bedarf, die erforderlichen literariſchen Kräfte 
und die redigirenden Talente für ſich gewonnen: jo 
benöthigt fie noch zweier Requifite: Anerkennung 
und Unterſtützung von Seite der Kirchen⸗ 
obern, und loyale Behandlung von Seite 
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der Staatsregierung. Uns korrigirend bemer⸗ 
ken wir, daß wir dieſe zwei Erforderniſſe eigentlich 
hätten voranſetzen ſollen; weil ohne fie die Eri- 
ſtenz einer properen kirchlichen Journaliſtik nicht durch— 
zuführen, mit ihnen hingegen die Herſtellung derfel- 
ben eine Leichtigkeit iſt. Was nun die gewünſchte 
Parteinahme der Kirchen vorſtände für das 
Inſtitut anbelangt: jo gebührt uns bloß die That- 
fade zu konſtatiren, daß, weder in Oeſterreich noch 
im übrigen Deutſchland, die Sache bis jetzt ſo glück⸗ 
lich war, ſich Sympathien in den beregten Kreiſen 
zu erwerben, daß nur wenige Obern ſich zu der An⸗ 
ſicht erhoben, daß „die Preſſe nach Gottes 
Rathſchluſſe zu Zeiten auch ein Mittel 
zur Förderung der guten Sache fein könne,“ 
geſchweige erſt zu unterſuchen, ob nicht vielleicht ge- 
rade jetzt dieſe Zeiten da ſeien. Wir dürfen hier 
bloß unſer Bedauern über den faktiſchen Zuſtand aus⸗ 
ſprechen. Die Urſachen desſelben zu prüfen und deren 
Werth oder Unwerth abzuwägen, liegt außerhalb un- 
ſerer Berechtigung. Soll es uns aber erlaubt ſein, 
uns über die Art und Weiſe der Unterſtützung auszu⸗ 
laſſen, ſo iſt dieß mit drei Worten abgethan: Geld 
und Gunſt. Das erſtere iſt, wie bei jedem Unter⸗ 
nehmen zur Begründung, letztere zur Herhal⸗ 
tung und Fortführung der Sache nothwendig. Das 
daraus zwiſchen den Kirchenvorſtänden und der Preſſe 
reſultirende Verhaͤltniß würde fein, daß letztere nie 
eine taktloſe oder gar unkirchliche Poſi⸗ 
tion gegen erſtere einnähme; erſtere hingegen keine 
andern Rechte über ſie beanſprächen, als die eines 
Souzerains. Was drüber ginge, würde ſchaden. — 

Die vierte nothwendige Bedingung endlich zum 
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friſchen Aufblühen der kathol. Journaliſtik wäre eine 
liberale Behandlung von Seite der Staats⸗ 
verwaltung. Wir fordern nicht Gunſt und nicht 
Schutz von ihr, ſondern nur ein. liberale Behandlung. 
Dort jedoch wo die kirchlichen Blätter ohne gegrün— 
dete Veranlaſſung und in der gehäſſigſten Weiſe mit 
Suppreſſion oder koſtſpieligen Preßprozeſſen heimge— 
ſucht werden: dort wird nie etwas Großes auf dieſem 
Gebiete zu Stande kommen. Es iſt zum hundertſten 
Male ſchon geſagt worden, daß, ſo wie der Katho— 
lizismus ſelbſt, jo auch die katholiſchen Organe unter 
den Zeitſchriften nie vergeſſen werden, der weltlichen 
Autorität, als von Gott geſetzt, nicht nur nichts zu 
derogiren, ſondern ihr ſogar jederzeit das gebührende 
Anſehen in decidirtefter Haltung zu vindiziren. Wenn 
ſich aber durch irgend einen unglückſeligen Irrthum 
einer Verwaltung Anſichten und Maßregeln geltend zu 
machen ſuchen, welche der katholiſchen Religion und den 
wohlbegründeten Anſprüchen der Kirche entgegentreten: 
da muß im Intereſſe der Kirche und des Staates der kirch— 
lichen Publiciſtik die Freiheit des Wortes und der Dis— 
cuſſion gewährt fein. Eine gewaltſame Unterdrückung 
derſelben frommt nie und nimmer. — Wir haben 
bemerkt, daß die kirchliche Preſſe einen beſonderen Bor- 
zug von Seite der Verwaltung nicht benöthige. 
Wir halten ſogar unter Umſtänden, wie ſie jetzt ſind, 
eine Bevorzugung eher ſchädlich, als nützlich. Denn 
es würde ſich zu leicht die Anſicht bilden, daß dieſe 
kirchliche Preſſe nur als Regierungsorgan beſtehe, 
welches mit ihr durch dick und dünn gehe. Eine An⸗ 
ſicht, welche die Feinde der Religion nicht ermangeln 
würden, beſtmöglichſt für ſich auszubeuten. Nein, 
nein! So viel des Guten verlangen wir nicht. Die 
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größte Gunſt, die wir erwarten, wäre die, daß gut 
katholiſche Mitglieder der Regierung dann und wann 
die katholiſche Preſſe mit wiſſenſchaftlichen Beiträgen 
unterſtützen, welche bei dem ausgebreiteten Wiſſen 
dieſer Männer und dem hohen Standpunkte derſelben 
ihr nur zur Zierde und zum Nutzen gereichen können. 
Und wenn dieß etwa ſchon zu viel verlangt ſein ſoll, 
ſo beſcheiden wir uns gerne dahin, daß wenigſtens 
jene Mittheilungen, welche ſpeziell katholiſche Ver— 
hältniſſe betreffen, von der Verwaltung zuerſt an 
katholiſche Organe, ſtatt an liche Re⸗ 
daktionen, gemacht werden. 

So lange die aufgezählten vier Poſtulate — 
tüchtige Mitarbeiter, gewandte Redakteure, 
Unterſtützung von Seite der Biſchöfe, 


Freiheit von Seite des weltlichen Staa— 


tes — der periodiſchen Preſſe unſers Bekenntniſſes 
mangeln: ſo lange hat ſie keine Ausſicht zum Auf— 
kommen. Sie wird, wie jetzt, ſo fort und fort eine 
armſelige Schmarotzerpflanze bleiben, die ſich müh— 
ſam am reichbeäſteten Stamme der übrigen Tages— 
literatur hinaufrankt, oder gar am Boden verkümmert. 
| Wir erlauben uns zum Schluſſe die ohnge— 
fähre Exigenz an kirchlichen Zeitſchriften 
für den Kaiſerſtaat Oeſterreich anzudeuten. Große 
kirchlich politiſche Tagesblätter reichen vier aus, welche 
in den 4 Hauptidiomen des Landes: deutſch, ſlaviſch, 
italieniſch und ungariſch und in den betreffenden Haupt- 
ſtädten herauszukommen hätten. Neben dieſen müßten 
eben ſo viele Monatsſchriften nach Art der hiſtoriſch 
politiſchen Blätter beſtehen, welche die wichtigſten 
Ereigniſſe der Gegenwart auf katholiſchem und afatho- 
liſchen Gebiete in gründlicherer und weitſchichtigerer 
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Weiſe zu beſprechen hätten, als dieß in einem Tages- 
blatte moglich und nützlich iſt. Dann ſoll jede der 
16 Kirchenprovinzen ein rein kirchliches Blatt mit 
einem furzen Anzeiger der intereſſanteſten kirchlichen 
Tagesbegebenheiten beſitzen. Ein ſolches Provinzial⸗ 
blatt leidet nicht leicht Mangel an ſchreibenden und 
. zahlenden Theilnehmern; und gewährt überdieß den 
Ba Vortheil, daß es den kirchlichen Organismus *), in 
hi dem die einzelnen Bisthümer zum Metropoliten ſtehen, 
1 Eee lebendig erhält. Nach dieſem Program bekämen wir 
R nahe 40 Zeitſchriften, was für 30 Millionen Katho⸗ 
A BE lifen nicht zu viel iſt. Sollen ſich außerdem in ein- 
zelnen Didzefen katholiſche Lokalblätter für Klerus 
N oder Volk halten können, deſts beſſer. 


— * — — — * 


1 =) Dieſer Artikel war fo verſchollen, daß der Einſender 

tz während aller vier Kurſe der Theologie fein fterbend Wört⸗ 
an fein vernahm, wie es in feinem großen Baterlande in Bes | 
+ | treff der kirchlichen Landeseintheilung gehalten werde. | 


| der freiwilligen Beiträge zum Diözeſan⸗Knaben⸗ 


1 ſeminär in Linz pro 1854. 


1 

Bon Sr. biſchöfl. Gnaden wiederholt — — 50 „ — „ 
Vom Hochw. Herrn Dompropſten Dr. Andreas 

eichenbergen — — — — — * 

„ Hochw. Herrn Kanonikus Joſ. Schropp 50 „ 

ip rd „ Dechant Landgraf — 20 „ 


„ Pfarrer Taſchner — ay 
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Vom Hochw. Herrn Pangerl, en 


Von der Pfarre Nußdorf — 
Vom Dekanate Steyer — — 


» = Ried — — — 
= Pabneukirchen — 
> u Wels — — — 
Ranshofen — — 
* » Epital — — — 
* . Enns — — — 
” Ling 
” Aſpachn— — — 
Gmunden — — 
Piſchelsdorf — — 
* Oſtermiething — 
” Atzbach — 
Scheerding — — 
‘ Andorf — — — 
9 a St. Johann — 
Wartberg — — 
Schörfling — — 
* Gajpoltshofen — 
Freiſtadt — — 
Thalheim — — 
* 4 Weyer — — — 

Altheim — — 


Vom Herrn Beichtvater Kunze 

Durch Herrn Kooperator Spanlang 

Vom Herrn Kooperator Pölzl — 
Pfarrer Doblhofer — 


Sarleinsbach 2. Lieferung 


Bon einem Didzefan-Priefter Fe das De⸗ 


kanat Aſpach — 


Von einem andern Diözeſan⸗Prieſter desſelben 
Dekanates eine A pc. Staatsſchuldver⸗ 
— 1000 „ 


ſchreibung pr. — — — 


Vom Dekanate Frankenmarkt — 


Te Deum laudamus! 


— 1000 
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Um Aufnahme in das Disözeſan-Kuabenſeminär für 
das Schuljahr 1854/55 meldeten ſich 83 Kompetenten, da— 
von wurden wirklich aufgenommen 37; es werden ſonach 
künftiges Schuljahr in der Anſtalt 160 Zöglinge ſich befinden. 


Linz den 16. Juli 1854. 
of. Strigl, 


Kanonikus. 


Literatur. 


a) Benz J. B. Muſiklehrer am königl. kath. Schul— 
lehrer⸗Seminär und Organift am Dome zu Speyer, Harz 
monia Sakra, Gregorianiſche Geſänge, theils für eine, 
theils für vier Stimmen mit Orgelbegleitung bearbeitet. Ab— 
theilung L für den Vormittags-Gottesdienſt enthaltend: 
1. Asperges me, Vidi aquam; 2. Missa regia; 3. Missa se- 
cunda; 4. Missa pro defunctis nebſt Libera; 5. Responso— 
rien während der Meſſe Abtheilung II. für den Nachmit⸗ 
tags⸗Gottesdienſt enthaltend: 1. die Pſalmtöne zur Vesper; 
2. Magnificat; 3. Responsorien; 4. Vesperhymnen; 5. die 
vier marianiſchen Antiphonen; 6. Hymnen zum Segen; 7. 


Lauda Sion; 8. Stabat Mater; 9. Ave Maria; 10. Da pacem; 


11. Te Deum; 12. Appendix mit 2 Präfationen. Mit biſchöfl. 
Approbation. S. 83. Lithographirt von A. Schwab in 
Speier 1850. Verlag der Wohlerſchen (F. Lindemann) 
Buchhandlung in Ulm. Pr. 4 fl. mi 

b) Benz J. B., Muſiklehrer u ſ. w. deutſche laure— 
taniſche Litanei für vier Männerſtimmen mit Orgelbegleitung. 
Gedruckt zu Speyer bei F. Kranzbühler. Verlag der 
Wohlerſchen Buchhandlung in Ulm. Pr. netto 15 kr. 

Wir gehen nur mit Beſchamung daran, aber es iſt 
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zur vollen Würdigung des vorliegenden Werkes unumgäng— 
lich nothwendig, daß wir ein paar Worte über die nicht ſelten 
heilloſen Zuſtände der öſterreichiſchen Kirchenmuſik verlieren. 
Es iſt ſchon häufig und bitter geklagt worden, daß die herr— 
ſchende Gleichgültigkeit gegen die hohen Geheimniſſe unſerer 
heiligen Religion, die affenmäßige Kunſtvergötterung unſerer 
Tage, welche gerade jede wahre Kunſt erſtickt und vernichtet, 
der wüthende Muſik-Dilletantismus ſo mancher Leute, die 
eben nicht beten wollen und auch nichts anderes zu thun 
wiſſen, unſere Kirchen, die Tempel des lebendigen Gottes, 
zu Koncertſälen und Opernhäuſern herabwürdigen; aber auf 
Abhilfe iſt trotz ſo vieler Klagen noch wenig, oder gar nicht 
gedacht worden. Während Frankreich, während viele außer— 
öſterreichiſche deutſche Diözeſen den gregorianiſchen Kirchen— 
geſang theils ſchon eingeführt haben, theils nachgerade 
einzuführen ſuchen, werden die Herzen und Ohren der katho— 
liſchen Oeſterreicher noch immer durch die Dudeleien einer 
erbärmlichen muſikaliſchen Zopfperiode mißhandelt, liest man 
Woche für Woche in unſern Blättern, daß hier eine große 
Meſſe mit weiß Gott! was für Begleitung aufgeführt und 
der Opernſänger A. und die Opernſängerin Y die erſten 
Partieen gütigſt übernommen haben. Und wirklich füllen 
ſich die geheiligten Räume mit kokettirenden Damen und 
lorgnettirenden Herren, welch' letztere, wenn ſie nicht in 
der Kirche ſpazieren zu gehen belieben, doch gewiß dem 
Hochaltare den Rücken kehren und nur mit vieler Mühe ſich 
zurückhalten, den Gurgel- oder Geigenkünſtlern auf dem Chore 
ein Dacapo zuzurufen und dem auf dem Altare opfernden 
Prieſter unter die Naſe zu lachen. Und während dem erneut 
ſich das hochheilige, unausſprechlich anbetungswürdige Opfer 
des menſchgewordenen Gottes!!! Wahrlich wäre dieß ſeelen— 
und herzloſe Menſchengehäuſe eines Wunders werth, der 
Herr müßte niederſteigen vom Altare und in noch empfind- 
licherer Weiſe jene Tempelreinigung wiederholen, welche uns 
die Evangelien ſo deutlich beſchreiben. So lange aber in 
den Hauptſtädten des Reiches dieſem gräulichen Unweſen 
nicht geſteuert wird, eifert demſelben jeder halbgewachſene 
Chorregent in der Provinz und jedes unverſtändige Schul— 
meiſterlein auf dem Lande nach. Auch ſie überbieten ſich in 
dem löblichen Beſtreben während der Feier der hochheiligen 


* 


— — — 


— — 
.. — 


—— 


nn 
— ve Ps —— — — 

A 


| 0 
1 
| || 
| | 

(lz 
1? | 
a) | 
n. | i | 
1 
| | | 
| 
| 
| 
| | 
| | 
| | 
| 
e, | 
b⸗ | 1 | 
> 1 
| 
t⸗ | 
7 
ie | | 
7. | 
| 
* | 
| 
es | 
9. | 
eT 
ift 
u | | 


358 Literatur. 


Geheimniſſe die Reminiscenzen des letzten Balles oder Frei- 
tanzes in den Ohren der katholiſchen Chriſtengemeinde wach 
zu halten und die Andacht derſelben durch den Höllenlärm verſchie⸗ 
dentlicher Trompeten und Hörner, Bombardons und Pauken, 
Geigen und Bratſchen und wie alle dieſe Wunderdinge mehr heißen, 
in ganz außerordentlicher Weiſe zu fördern. Laßt ſie nur noch eine | 
oder ein paar Generationen fo fort machen, und dieſe Künftler 
werden ſich durchſchnittlich eines Publikums erfreuen, welches 
auch das, was auf dem Altare geſchieht, eben nur als eine 
Komödie anſieht und die Kirchen wirklich zu den Zwecken 
zu benützen lernt, die man in Ballſälen zu erreichen ſucht. 
Wir wünſchen recht herzlich einer übertriebenen Schwarz- 
ſeherei in dieſem Punkte überwieſen zu werden und die traus 
rigen Thatſachen, die wie hierüber erfahren, gründlich wie 
derlegt zu ſehen. Um ſo anerkennens⸗ und empfehlens⸗ 
werther, beſonders für unſere Gegenden, iſt nun die vorlie⸗ 
gende Arbeit, welche von dem beſten kirchlichen Geiſte ge⸗ 
tragen, der wahren und echten kirchlichen Kunſt der Töne 
volle Rechnung trägt. Wir haben ſie einem Kenner, der 
im Fache der Kirchenkompoſition ſelber Tüchtiges gelei⸗ | 
ftet, zur Prüfung übergeben und er hat uns geradezu er: | 
klärt, daß die zwei Abtheilungen der Harmonia ſakra nichts | 
zu wünſchen übrig laſſen und er nur die, hie und da we⸗ 
nigſtens zu ſolchen Zwecken ſparſamen, Geſangskräfte bedauere, 
welche einer allgemeineren Einführung derſelben, mindeſtens 
zur Zeit, noch hinderlich ſein werden. Die deutſche, laure⸗ 
taniſche Litauei ſei gut, aber etwas ſchwächer, als die Har⸗ 
a: monia ſakra. Da wir die Idee der beiden vorliegenden 
1 Werke vom katholiſchen Standpunkte aus mit aufrichtiger 
A Freude begrüßen können, für die künſtleriſche Ausführung 
4 derſelben aber eine tüchtige muſikaliſche Kraft uns eingeftan- 
den iſt, können wir nur herzlich wünſchen, daß ſie zahlreiche 
Verbreitung und Benützung finden mögen. | 
B. 
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Gedeon von der Heide, die Todtenſchau. Frank | 
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ſchen Erſcheinungen der Gegenwart einer Frucht katholiſcher 
Poeſie begegnen. Unfere Ueberzeugung geht nämlich dahin, 
daß gerade dieſer Zweig kirchlicher Kunſt in Deutſchland noch 
ſeine Zukunft habe. Der lebensfriſche Baum des Chriſtenthums, 
welcher im Mittelalter ſo duftige poetiſche Blüthen trieb, iſt 
noch nicht verdorrt, und hat die Kirche im Vaterlande und 
dieß iſt trotz der wüthenden und blutigen Stürme, die bis 
dahin vorübergehen mögen und werden, unſer Glaube und 
unſere Hoffnung, noch herrliche und ſonnige Tage zu gewar- 
tigen, ſo werden aus aden Gauen desſelben freudige und 
jubelnde Lieder erſchallen zum Preiſe des lebendigen Gottes 
und zu Ehren ſeiner unbefleckten, mit ſeinem Blute ſo koſt⸗ 
bar erkauften, Braut. Die katholiſchen Poeſien unſerer Zeit 
ſind eben die erſten Geſangesboten des nahenden Frühlings. 
Reihen ſie ſich auch nicht, wenigſtens nicht alle, unter jene 
gewaltigen Stimmen ein, welche in die Herzen der Völker 
greifen und weil ſie in den Herzen leben, die Zeit und ihre 
Stürme überdauern, mag auch noch eine Periode nach ihnen 
kommen, in der die katholiſche Sangesluſt gänzlich verſtummt, 
ſo liegt der Grund davon einfach darin, daß ſie die erſten Ge— 
ſangesboten ſind, in Deutſchland aber die Nachtigallen noch 
nicht im Märze zu ſchlagen beginnen und während mans 
chen unfreundlichen Tagen der erſten Frühlingsmonde daſelbſt 
auch die übrige Schaar der gefiederten Sänger zu einem un— 
freiwilligen Schweigen gezwungen iſt. Unter dieſe Frühlings- 
boten einer beſſern und chriſtlicheren Zeit der edlen Sanges— 
kunſt iſt unbedenklich Gedeon von der Heide zu zählen, 
ein Name, der den Kennern chriſtlicher Poeſie durch die 
„Drei Träume,“ vielen unſerer Leſer aber durch mehre kleine, 
in der „Volkshalle“ veröffentlichte Lieder bekannt iſt. Er 
hat im vorliegenden Buche einen wahrhaft poetiſchen Gedan— 
ken aufgegriffen. Einen Prieſter, deſſen Herz echt chriſtliche 
Geſinnung, Gemüth und Liebe zu den anvertrauten Seelen 
zieren, führt Gottes Engel auf den Friedhof und läßt ihn 
all' die Todten ſchauen, „die er je gekannt, zu denen in 
Bezug er ſtand, als Pfarrer je in ihrem Leben.“ In mehr 
als fünfzig Liedern meiſt vom poetiſchen Werthe ziehen nun 
alle dieſe Hingeſchiedenen vor dem Geiſtes auge des Seel— 
ſorgers vorüber, dem es geſtattet iſt, ihr Leid und ihre Freuden, 
ihre Thränen und ihren Jubel zu ſchauen. Wir geben im Fol⸗ 
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genden ein paar Proben, die es unfern Leſern ermöglichen 
werden, über die Begabung unſers Dichters und deſſen San⸗ 
geskraft nach verſchiedenen Richtungen hin ein ſelbſtſtändiges Ur- 
theil zu bilden. 


Der Selbſtmörder. 


Vom hohen Kirchenthurme drang 
Zu mir der Glocke dumpfer Klang; — 
Sie ſagte mir: 's iſt Mitternacht! — 
Und vor mir ftand, vom Schlaf' erwacht, 
Vom langen, müden, unerquickt, 
Ein Bild, vor dem das Aug' erſchrickt. — 
Es hielt an ſich mit blut'ger Hand 
Das blutbefleckte Grabgewand; — 
Verworren war das blut'ge Haar, 
Voll Blut das ſtarre Antlitz war! — 
Das ganze Grab war blut'ge Lache! — 
Und neben ihm, ein grimm'ger Drache, 
Der lechzt' es auf, wie's troff und floß 
Und auf dem Boden ſich ergoß! — 
Ach Gott! Ich hab' den Mann erkannt, 
Derr an ſich ſelbſt gelegt die Hand! — 
Entſetzt, wie ich ihn damals ſah, 
Nachdem die grauſe That geſchah , 
Sah ich ihn jetzt, und wollte flieh'n; — 
Da aber ſah ich hin ihn knie'n, 
Voll ſolchen Jammers die Geberde, 
Und beugen tief das Haupt zur Erde, 
Als wolle bitten um den Segen, 
Der obne ihn ſo lang' gelegen 
In ſeines Grabes banger Nacht. —- 
Ich unterlag des Mittleids Macht! 
Ich blieb, — und hob die Hände beide 
Zum Himmel auf, mit mir im Streite, 
Und meine Augen zu den Sternen, 
Ob ich mich dürfe wohl entfernen 
Eh’ daß ich ihn geſegnet hätte? — 
Ich that's, — wie an der blut'gen Stätte, 


4 
F h 
» 
— Z 
1 
ii 
i 


. .. — —ä—ä——ä - - — r 


— 4% 
222 - 
. 


- \ 
— * o 


| 
f 
ts 
| 
| 
a 14 
| 
} 
i 
| 1 
4. | 
4 
/ 
| i 
| 
1 
| 


Literatur. 561 


An der ich damals bleich geftanden, 

Als ſie in ſeinem Blut' ihn fanden, 

Und noch der Muskeln letztes Beben 
Verriethen einen Schein von Leben. — 
Vom Kreuze rief einſt Chriſtus: „Heut,“ 
— Am Kreuz’ dem Mörder, der bereut, — 
„Noch heute ſollſt nach kurzer Pein 

Im Paradies du mit mir ſein!“ — 

So rief ich damals: „Herr, vergib! 

Und wenn der Glaube ihm verblieb, 
Und reuig ſeine flücht'ge Seele: 

So tilgt Dein Blut ja alle Fehle! — 
O ſprich dazu Dein gnädig Amen: 

Ich ſprech' ihn los in Deinem Namen!“ — 
Das kam jetzt in den Sinn mir wieder; 
Ich beugte mich zu ihm hernieder, 

Und ſprach den Segen über ihn! — 
Da ſah ich ſcheu den Drachen flieh'n, 
Der neben ihm das Blut geleckt, 

Und den das heil'ge Kreuz geſchreckt. — 
Und als der Todte ſelbſt verſchwand, 
Ich eine blut'ge Zähre fand, 

Die mir, als dieſes Segens Dank, 

Zur Hand aus ſeinem Auge ſank! — 


Marieukind. 


Wie hat es mir ſo wohl gethan, 

Als ich dem nächſten Grab' durft' nah'n! — 
Wie wunderbaren Schein doch gibt 

Dem Leib die Seele, welche liebt, 

Ja, liebt, wie es vor Gott gefällt! — 

Von ſolchem Scheine ganz erhellt 

Das Grab war, d'ran ich nun geſtanden! — 
Als ihr, die drinnen ſchlief, ſie wanden 
Den Todienkranz, der noch fie ſchmückte: 
Da lag verklärt ſie, daß entzückte 

Sogar die Leiche jedes Auge! — 

Um ihre Lippen noch die Hauche 
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Der heil'gen Andacht himmliſch ſchwebten, 
Die ihrer reinen Bruſt entbebten, 
Und nicht von ihr gewichen ſind. — 
Die Jungfrau war Marienkind! 
Maria ſchützt die Ihren mild 

Mit ihrer Gnaden mächt'gem Schild! — 
Die Holle darf fie nicht verführen, 
Und keine Sünde ſie berühren; — 

Sie tragen All' ihr weißes Kleid, 

Und ihre Stirnen find geweiht; — *) 
Dem Lamme Gottes, wo es geht, 

Ihr heil'ger Chor zur Seite ſteht; 

Und Niemand ſinget nach das Lied, 
Das ihre Seelen fromm durchzieht; — 
Sie ſind des Himmels höchſter Adel 
Und vor dem Höchſten ohne Tadel! — 
Als ich in's helle Grab nun ſchaute, 
Schloß jenes ſich, vor dem mir graute, 
Und herrlich ſtand die Jungfrau da, 
Wie ich ſie todt und lebend ſah! — 
Wie Gold die blonden Locken floſſen 
Ihr um die Bruſt, die nie erſchloſſen 
Der Welt ihr ſtilles Heiligthum! 

Man hing das kleine Kreuz ihr um 
Und die Medaille, die d'rauf ruhten, 
Als ſie geſtorben, und die Fluten 

Des reinen Herzens allezeit 

Mit jedem Pulsſchlag' Gott geweiht! — 
Und ſo auch ſtand ſie jetzt vor mir 

In dieſer ſchönſten Jungfrau'n⸗Zier! — 
Und mir kam's in den raſchen Sinn, 
Wie arm die reichſte Königin 

In aller Pracht, in allem Glanz', 
Umſtrahlet von Juwelen ganz, 

Doch neben ſolcher Dienerin 

Marias ſtehe, wenn ſie d'rin 

Nicht auch der Liebreiz ſchmücke grade, 
Derſelbe durch Marias Gnade! — 


) Offend. Joh. Cap. 14, 1— 6. 
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Auch ſah ich noch an ihrer Seite 

Ein drittes chriſtliches Geſchmeide, 

An Perlen reich, — den Roſenkranz, — 
Der ihrer Lippen Purpurglanz 

In Andacht höher oft geröthet, 

Wenn ſie ihn leiſ' und laut gebetet! — 
Ach, Gegenſtand des bittern Hohnes, 
Der heil'gen Mutter und des Sohnes 
Ununterbrochner Lobgeſang! 

Du fehlſt beim heut' gen Kirchengang' 
So Vielen, die ſich deiner ſchaͤmen 

Und deine Zier ſo feig verfehmen! — 
Ach kännten deine Gnaden ſie, 

Sie würden dich vertauſchen nie 

Gen andern Schmuck, wie reich er wäre 
Und noch fo zaub'riſch fie verflare! — 
O hohe Himmels Königin, 

Der Chriſten Troſt und Helferin, 

Hilf dieſen Kranken an der Seele 

Vom Glauben, daß nichts ihnen fehle! — 
Gib ihnen jene Innigkeit, 

Mit der die Kirche dir ſich weiht; — 
Mit der die Heil'gen alle pflegen 

Durch dich zu fleh'n um Gottes Segen, 
Und alle Gnaden gläubig hoffen 

Von dir, der Gottes Schätze offen! — 
Wie freundlich ſah Marienkind 

Nach mir! — Ach, dieſe Blicke ſind, 
Als wären ſie mit Licht geſchrieben, 
Tief in der Seele mir verblieben! — 
Sie ſprachen von Maria mir; 

Und freundlich immer dank' ich's ihr! — 
Ich gab der Jungfrau meinen Segen 
Und ließ ſie fort des Traumes pflegen, 
Des ſüßen, den die Engel, lind 
Gewoben um Marienkind, 

Der, als das Grab nun ſchloß ſich wieder, 
Neu ſchwebt' um ihre Augenlieder! — 
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ben klar geworden fein, daß unſerm Gedeon die Poſaune, 
welche mit ihren erſchütternden Tönen die ernſten Gerichte 
des Herrn über die Madianiter verkündet, nicht minder zu 
Gebote ſteht, wie der milde Thau, der die Barmherzigkeit 
Gottes und ſeine Liebe für die frommen, ihm vereinten, 
Seelen ſinnbildet. Wir empfehlen daher dies Büchlein, deſſen 
Ausſtattung ſehr ſchön iſt, obwohl wir mit der Orthographie 
desſelben in manchen Punkten hadern möchten, herzlich. 


B. 


Nickel M. A., Doktor der Theologie und Domkapitu⸗ 
lar der Diözeſe Mainz, die evangeliſchen Perikopen an 
den Gemeinfeſten der Heiligen eregetiih — homiletiſch 
bearbeitet. Frankfurt a. Main 1854. Sauerländers 
Verlag. Pr. a. Bd. 2 fl. 


Erſter Theil. Die Evangeliumsabſchnitte an den 
Gemeinfeſten eines heiligen Blutzeugen mit biſchöflicher und 
nicht biſchöflicher Würde in und außer der öſterlichen Zeit, 
S. VIII. 498 


Zweiter Theil. Die Evangeliumsabſchnitte an den 
Gemeinfeſten mehrerer heiligen Blutzeugen außer der öſterlichen 
Zeit, an den Gemeinfeſten der heiligen biſchöflichen Bekenner 
und heiligen Kirchenlehrer. S. VIII. 515. 

Dritter Theil. Die Evangeliumsabſchnitte an den 
Gemeinfeſten der heiligen Bekenner aus dem Prieſter-Mönchs⸗ 
und Laienſtande, der Aebte, Jungfrauen, Frauen und Wits 
wen. S. X. 344. 

Dieß vortreffliche und großartige Werk ſchreitet raſch 
ſeiner Vollendung entgegen und erfreut ſich mit Recht einer 
allgemeinen Anerkennung. Beſonders die vorliegenden drei 
Bande gewähren dem Homileten vielfache Belehrung. Für 
Patrocinien und Tage ſolcher Heiligen, die zu ſeiner 
Gemeinde oder ſeinem Lande in einer beſonderen Bezie⸗ 
hung ſtehen, hat er zumeiſt die wenigſten Hilfsmittel; das 
vorliegende Werk bietet ihm nun unerſchöpfliches, zum Theil 
ſchon verarbeitetes, Materiale für beinahe alle Feſte dieſer 
Gattung. Wie die früheren Bände, fo find auch die vorlie- 
genden mit werthvollen, meiſt ausführlich bearbeiteten, Predigt⸗ 
ſtizzen bereichert. Wir haben über die Anlage, Eintheilung 
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und über die ſchätzenswerthen Eigenſchaften dieſer Perikopen⸗ 
erklärung in dieſen Blättern ſchon ſo oft berichtet, daß wir 
uns damit begnügen konnen, unſere Lefer noch einmal auf 
dieſe Erſcheinung aufmerkſam zu machen und fie ihnen herz» 


lich zu empfehlen. 
B. 


Lebensbilder aus der Seelſorge. In Verbindung 
mit andern Geiſtlichen herausgegeben von Dr. Ferdinand 
Herbſt, Pfarrer. Drittes Buch. Leben und Sterben. 
Augsburg 1854. Matth. Rieger. S. 104. Pr. 24 kr. 


Das Jahr 1848, welches ſo manche duftige Blüte, 
namentlich auf dem Gebiete der Kunſt und Wiſſenſchaft, ge- 
knickt, hat auch die Fortſetzung und Vollendung dieſer Lebens— 
bilder aus der Seelſorge verhindert. Um ſie doch zu irgend 
einem Abſchluße zu bringen und wenigſtens den erſten Band 
vollſtaͤndig zu geben, erſchien vorliegende Lieferung, deren 
Nachſchrift uns belehrt, daß der Herr Herausgeber den Ge— 
danken nicht aufgebe, pſychologiſch intereſſante Fälle aus der 
Seelſorge aufzugreifen und der Vergeſſenheit zu entziehen. 
Die Befähigung des H. Dr. Herbſt zu einer Arbeit dieſer 
Art unterliegt wohl keinem Zweifel. Seine frühere vielſeitige, 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit gibt hinlängliches Zeugniß dafür. 
Das erſte der vorliegenden Lebensbilder: „doppelte Hilfe“ 
iſt frei nach Wildenhahn bearbeitet und wird nicht verfehlen, 
auf den Leſer einen tiefen Eindruck zu machen. Es ſchildert 
uns die wunderbaren Führungen der Gnade an einer ganz 
verkommenen Seele. Der Herr wählte ſich, um dieſe Seele 
zu retten, eine ganz einfache Liebesthat, die freilich in den 
gegebenen Verhältniſſen einige Selbſtüberwindung gekoſtet, 
zum Werkzeug. Es iſt eben eine wirkliche Begebenheit, die 
uns hier erzählt wird und doch könnte die ſchönſte Dichtung 
uns nicht inniger die große Wahrheit an das Herz legen, 
wie Gott in feiner unendlichen Weisheit gerade das Gewöhn⸗ 
liche und Unſcheinbare zu benützen pflegt, um die Wunder 
ſeiner Gnade daran zu knüpfen. Auch der Kampf, den der 
unglückliche Held der Erzählung mit ſich und der Gnade 
ſtreitet, iſt vom hohen pſychologiſchen Intereſſe. Die drei 
folgenden Bilder: „der Tod eines Geizigen;“ „das Ende der 
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Sünde iſt der Tod“ und „Emilie Raspe“ gewähren nicht 
mindere Belehrung. Die traurige Erfahrung, daß die Leiden⸗ 
ſchaft des Geizes den mit ihr Behafteten, gleichſam wider 
ſeinen Willen, bis zum letzten Hauche beherrſche, findet in 
dem Tode eines Geizigen eine vielfach beleuchtete Beſtätigung. 
Wie ſchwer es dem Menſchen wird, ſich aus dem Pfuhle der 
Sinnlichkeit aufzuraffen, ſchildert das dritte Bild; Emilie 
Raspe aber läßt uns wieder die göttliche Barmherzigkeit 
ſchauen, die oft mitten aus dem Schlamme der Verworfenheit 
eine Seele aufgreift, um ſie zu retten und an ihr ihre Größe, 
Macht und Güte vor aller Welt zu verherrlichen. Möchte die Fort⸗ 
ſetzung dieſer Lebensbilder nicht lange auf ſich warten laſſen! 


B. 


Neueſter Bericht des hochw. Prieſters Nikolaus 
Olivieri über das Gedeihen des frommen Vereins 
zum Loskaufe armer Mohrenmädchen. Aus dem Ita⸗ 
lieniſchen. Der Reinertrag zum Beſten der Miſſion in Afrika. 
Innsbruck. 1854. Felician Rauch. S. 52. Pr. 9 kr. 


Die katholiſche Liebe iſt unerſchöpflich in ihren Werken. 
Unter die fruchtbarſten und herrlichſten, die ſie gewirkt, iſt 
das Werk des wahrhaft hochwürdigen Prieſters Nikolaus 
Olivieri zu zählen. Auf ſeine eigenen geringen Mittel und 
freiwillige Liebesgaben befchränft hat dieſer apoſtoliſche Mann 
unter den größten Auſopferungen und Mühen, bloß in Bes 
gleitung ſeiner Dienſtmagd, welche durch ihre kernichte Fröm— 
migkeit und ihren unermüdlichen Eifer kaum eine minder 
merkwürdige Perſon iſt, ſchon oft die Reiſe nach Afrika 
gemacht, um unglückliche Negerkinder aus der Sklaverei des 
Leibes und der Seele loszukaufen. Hundert drei und fünfzig 
Mädchen und drei Knaben wurden fo errettet. Die Urſache, 
warum er ſo wenig Knaben losgekauft, liegt darin, weil man 
nicht leicht Inſtitute für deren Aufnahme findet und er feſt 
entſchloſſen ift, fie nicht Privathäuſern anzuvertrauen. Haben 
nun aber Olivieris Bemühungen fchon vom gewöhnlichen 
Standpunkte aus hohen Werth, ſo gewinnen ſie an Bedeutung 
noch mehr, wenn wir ſie in Beziehung zur Miſſion in Cen⸗ 
tralafrika betrachten. Hat dieſe Miſſion und wer möchte 
daran zweifeln, da fie ſchon fo viele Opfer gefoftet, eine Zum 
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kunft, ſo wird ſie an dem Werke Olivieris eine tüchtige 
Hilfe und Stütze finden. Das vorliegende Schriftchen ent⸗ 
hält nun die Schilderung einer Reiſe nach Alerandrien und 
Kairo aus der Feder Olivieris ſelbſt und eine große Anzahl 
wahrhaft rührender Berichte von den Vorſtehern der verſchie— 
denen Inſtitute, denen die Erlösten zum Unterrichte und zur 
Erziehung anvertraut worden find. Allen, die an dem ge- 
nannten Werke Antheil nehmen, werden die vorliegenden 
Blätter viel Intereſſantes bieten, ſowie ſie Niemand, dem es 
mit dem Chriſtenthume Ernſt iſt, ohne freudige Bewegung 
aus der Hand legen wird. * 


Wie ſollen und dürfen Weltgeiſtliche ihr zeit— 
liches Vermögen verwenden und wozu ſind ſie bei 
Errichtung eines Teſtamentes berechtigt und ver— 
pflichtet? Beantwortet von einem Weltprieſter. Mit biſchöfl. 
Genehmigung. Leitmeriz 1854. Medau. S. 34. 


Wenn wir nicht irren, ſo ſtand vor Kurzem in den 
kirchlichen Zeitblättern zu leſen, daß der hochwürdigſte Herr Bir 
ſchof von Münſter als dießjährige Preisfrage das Thema des 
vorliegenden Büchleins erkoren. Es läßt ſich auch die Wich⸗ 
tigkeit der Frage und ihr praktiſcher Einfluß nach allen Seiten 
hin kaum verkennen. In der anzuzeigenden Schrift iſt ſie ſelbſt— 
verſtändlich ganz nach den hiefür von unſerer heiligen Kirche 
aufgeſtellten Normen und ſo entiprechend bearbeitet, daß der 
hochwürdigſte Oberhirt von Leitmeriz dieſe Arbeit der Beherzi— 
gung des Saͤkular⸗Klerus pro foro conscientiae auf 
das angelegentlichſte empfiehlt. Dies zum Lobe derfelben. Wir 
glauben nun den Wünſchen unſerer verehrten Leſer entgegen— 
zukommen, wenn wir wenigſtens die Reſultate dieſer Forſchun⸗ 
gen in unſern Blättern verzeichnen. Der Herr Verfaſſer theilt 
die zeitlichen Güter der Weltgeiſtlichen in: bona patrimonialia; 
bona ecclesiastica vel beneſicialia; in bona industrialia und 
bona parsimonialia ein. Bona patrimonialia ſind alle jene 
zeitlichen Güter eines Klerikers, welche ihm als väterliches 
Erbe oder ſonſt als Familiengut oder als ein Geſchenk von 
ſeinen Verwandten und Freunden, blos aus Verwandtſchaft 
oder Freundſchaft, zu Theil wurden. Bona ecclesiastica oder 
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beneficialia find die zeitlichen Güter, welche Klerikern im 
eigentlichen Sinne von der Kirche, als ihren Dienern, zu Theil 
werden, als: a. das eigentliche Pfründeneinkommen, wozu das 
reine Erträgniß des zum Benefizium gehörenden Grund und Bo— 
dens, die decime und die ſogenannten Deputate oder Nas 
turalbezüge, ſelbſtredend auch die Ablöſung aller dieſer 
Einkünfte, gehören und b. die baaren Gehalte oder Gehalts— 
ergänzungen. Bona industrialia oder quasi patrimonialia find 
jene zeitlichen Güter, welche Kleriker nicht unmittelbar aus den 
Gütern der Kirche oder mero titulo beneficii beziehen, ſondern 
anderweitig ſich erwerben oder welche ſie für geiſtliche Verrich— 
tungen empfangen, alſo die Meßſtipendien, gleichviel ob Ma— 
nualſtipendien oder Bezüge aus Meſſenſtiftungen, das ſämmt— 
liche Stoleinkommen und alle donationes gratuitæ für geiſt⸗ 
liche Dienſtleiſtungen auch die ſogenannten Opfergelder Cobla- 
tiones). Bona parsimonialia ſind jene zeitlichen Güter, welche 
ein Kleriker von dem ſtreng kirchlichen Einkommen, das 
er zu feinem ſtandesmäßigen Unterhalte verwenden könnte, 


erſpart, indem er ſich ſehr einſchränkt. In Betreff der bona 


patrimonialia, industrialia und parsimonialia haben 
Weltgeiſtliche volles Eigenthums recht (plenum dominium), 
ſo daß ſie dieſelben ganz nach ihrem Gutbefinden verwenden 
können und hiebei nur zu dem verpflichtet ſind, wozu auch Laien 
bei der Verwendung ihres zeitlichen Vermögens verpflichtet ſind, 
nämlich zu chriſtlicher Freigebigkeit und Sparſamkeit. In Betreff 
der bona ecclesiastica aber haben Weltgeiſtliche kein unbe— 
ſchränktes Eigenthumsrecht, ſondern ſie dürfen dieſelben 
nur zu dem verwenden, wozu alles Kirchengut ſeiner Natur 
und Beſtimmung gemäß zu verwenden iſt, nämlich: ad susten- 
tationem ad cultum divinum et decorem Ecclesia augendum, 
ad alimoniam pauperum. Der Weltprieſter iſt alſo zu— 
nächſt berechtiget, von demſelben feinen ſtandesmäßigen Unter⸗ 
halt zu beſtreiten, wenn er auch hinreichende bona patrimo- 
nialia, industrialia et parsimonialia befäße, fo daß er von 
dieſen ſtandesgemäß leben könnte. Zu dem ſtandesmäßigen 
Unterhalt eines Weltgeiſtlichen gehört jedoch nicht blos der 
für ihn nöthige Lebensbedarf an Nahrung, Kleidung, Woh⸗ 
nung, ſondern auch das, was er nach ſeinem Stande zur wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fortbildung, zur nothwendigen und an— 
ſtaͤndigen Erholung, zur Ausübung pflichtmäßiger 
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Gaſtfreundſchaft und zur Behauptung der Ehre feines Stans 
des bedarf. Alles dasjenige aber, was ein Kleriker von dem 
ſtreng kirchlichen Einkommen zur Beſtreitung feines ftanded- 
mäßigen Unterhaltes nicht bedarf, ſoll er nur zu frommen 
Zwecken und zur Unterſtützung der Armen, nicht aber wills 
kürlich zu ganz andern, ganz profanen, Zwecken verwenden und 
dazu iſt er ſchwer verpflichtet, ſo daß er, wenn er ein Be— 
trächtliches von dem überflüſſigen, kirchlichen Einkommen 
zu ſolchen Zwecken mißbraucht, eine Todſünde begeht. Es 
iſt übrigens nicht nothwendig, daß er dieſes überflüſſige 
kirchliche Einkommen für Arme verwendet, er kann damit auch 
andere fromme Zwecke unterſtützen außer es ſind Arme da, 
welche ſich in ſchwerer leiblicher oder geiſtiger Noth befinden; 
fowie er überhaupt bei ſeinen Unterftügungen das Nothwen⸗ 
dige vorzuziehen hat. Wenn auch unter den Armen die 
Ortsarmen den erſten Rang behaupten, ſo darf doch ein 
Weltgeiſtlicher mit Umgehung anderer Armen ſeine dürftigen 
Angehörigen von ſeinem überflüſſigen Benefizialeinkommen in 
fo weit unterſtützen, daß fie ftandesgemäß leben können und 
ihm nicht zur Schande gereichen; keinesfalls darf er fie rer 
von dem überflüſſigen kirchlichen Einkommen bereichern; auch 
müſſen nicht nothwendig die Ortsarmen den auswärtigen 
Armen vorgezogen werden. Dem Benefiziaten iſt es ferners 
geftattet, das überflüſſige kirchliche Einkommen für die Zukunft 
zurückzulegen, um es ſpäterhin zu frommen Zwecken zu ver: 
wenden, nur hat er dafür zu ſorgen, daß das Zurückgelegte 
bei etwa eintretendem Todfalle von ſeinen Angehörigen ſich 
nicht zugeeignet werden könne; auch darf er für kommende 
Nothfälle ſich etwas hinterlegen, jedoch nur für ſolche, welche 
wahrſcheinlich in nicht zu großer Ferne in Ausſicht ſtehen. Es 
bleibt ihm ferners unbenommen, von dem überflüſſigen kirch— 
lichen Einkommen denjenigen, welche ihm Dienſte geleiſtet haben, 
eine mäßige Belohnung zu ertheilen, ſowie er davon mäßige Schen— 
kungen zu erlaubten Zwecken machen darf. Für diejenigen 
jedoch, welche eine kirchliche Penſion, d. i. einen Gehalt aus 
kirchlichen Fonden oder aus einer Kirchenkaſſa, beziehen, beſteht 
mit Wahrſcheinlichkeit (probabiliter) die Pflicht, den Ueber⸗ 
fluß nur für Arme und für fromme Zwecke zu verwenden, 
nicht, weil einmal dergleichen Gehalte oder Penſionen meiſtens 
ohnehin ſchmal bemeſſen ſind und wie Lugo treffend bemerkt: 
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Dum Pontifex justam ob causam extrahit pensionem ex 
fructibus beneficii, jam eosdem fructus applicat ad usus 
pios (scil. ad sustentationem clericorum); unde fructus isti 
non secum ferunt obligationem, ut iterum pie applicentur. 
Die Frage, ob der Benefiziat, welcher einen beträchtlichen 
Theil feines überflüͤſſigen, kirchlichen Einkommens gegen die 
Verordnungen der Kirche zu ganz profanen Zwecken verwendet 
hat, zur Reſtitution verpflichtet, d. i ſtreng ſchuldig ſei, 
eben fo viel, als er de superfluis reditibus beneficii mißbräuch⸗ 
lich verwendete, von feinem übrigen Vermögen, d. i. ex bonis 
patrimonialibus, industrialibus parsimonialibus zu frommen 
Zwecken oder zur Unterſtützung der Armen zu verwenden, verneinen 
die hl. Thomas und Alphons Lignori, auch Benedikt XIV. de 
synodo dicecesana will die Frage unentſchieden laſſen und neigt 
ſich daher der milderen Meinung zu. Aehnlich entſcheidet ſich die 
Frage, ob, wenn Jemand von einem Benefiziaten Geſchenke an⸗ 
nimmt, welche dieſer von ſeinem überflüſſigen kirchlichen Ein⸗ 
lommen widerrechtlich macht, der Geſchenknehmer zur Reſti⸗ 
tution verpflichtet ſei? | 

Aus dem bis jetzt Durchgeführten ergeben ſich beinahe 
von ſelber die Rechte und Pflichten der Weltgeiſtlichen bei Er— 
richtung eines Teſtamentes. Jeder Weltgeiſtliche iſt natürlich 
berechtigt, über die bona patrimonialia, industrialia und par- | 
simonialia, die er beſitzt, zu teſtiren und dieſen Theil feines | 
Vermögens an Freunde und Verwandte, auch wenn fie nicht 
arm ſind, oder zu frommen Zwecken an Arme und Kirchen, 
oder auch zu profanen Zwecken zu vererben oder zu vermachen. | 
Nach den ausdrücklichen Verordnungen des kanoniſchen Rechtes | 
ift aber kein Benefiziat berechtigt, über ſein kirchliches oder | 
Benefizialeinkommen zu teftiren. Das übetflüſſige Benefizial⸗ 
einkommen nämlich, mag es in was immer beftehen;: oder das 
davon erkaufte zeitliche Gut fell nach dem Kirchengeſetze der 
Kirche des Benefiziaten zukommen. Allein es hat fic) unge⸗ 
achtet des Verbotes der Kirche, über die bona superflua eccle- 
siastica zu teſtiren, der Gebrauch geltend gemacht, daß Welt: 
geiſtliche auch über dieſen Theil ihres Vermögens teſtiren] und 
dieſer Gebrauch hat jetzt allgemein Geſetzeskraft. Wenn jedoch 
ein Weltgeiſtlicher zu Folge der geſetzlichen Gewohnheit auch 
über fein überflüſſiges Beneſizialeinkommen teſtirt; fo iſt er 
fiveng verpflichtet, dasſelbe nur zu frommen Zwecken oder für 
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Arme zu vermachen, keinesfalls für profane Zwecke. Die 
Kirche macht dieſe letztere Vorſchrift zur Gewiſſensſache und 
zwar sub gravi, wenn ſie auch die Giltigkeit des Teſta— 
mentes, obgleich ein gegründeter Verdacht obwaltet, daß die 
erwähnten kirchlichen Verordnungen bei Errichtung desſelben 
nicht beobachtet wurden, nicht beſtreitet, um nicht in fort— 
währende Gerichtshändel verwickelt zu werden. Was die ger 
ſetzliche Form der geiſtlichen Teſtamente anbelangt, ſo erkennt 
die Kirche als zu Recht beſtehend, was das Staatsgeſetz hier— 
über verordnet. In Betreff der Exekution der Teftamente iſt 
zu bemerken, daß die Kirche den Biſchof als höchſten Erekutor 
aller Teſtamente ſeiner Diözeſanen erklärt. Wenn ein Welt— 
geiſtlicher ohne Teſtament ſtirbt, ſo ſoll nach älteren Kir— 
chenverordnungen der ganze Nachlaß an Beneftzialeinfünften 
der Kirche zufallen, bei welcher er angeſtellt war. Die in 
Oeſterreich übliche Juteſtaterbfolge läßt ſich im Hinblick auf die 
angeführten Verordnungen der Kirche über die Verwendung des 
allſeitigen Vermögens der Geiſtlichen vollkommen rechtfertigen. 


B. 


Beiträge zur Kunde Chinas und Oſtaſiens, 
in beſonderer Beziehung auf die Miſſionsſache. Herausge— 
geben von K. L. Biernatzki, Generalagent der chineſiſchen 
Stiftung und des Evangeliſchen Geſammtvereins für China. 
Erſter Band. Zweites Heft. Mit dem Bildniß des Kon— 
fuzius. Kaſſel 1853. Verlag von G. C. Vollmann. ©. 96. 


Das vorliegende zweite Heft dieſes von uns ſchon an— 
gezeigten periodiſchen Unternehmens beſchäftigt ſich mit deu 
Hoffnungen, welche, wenigſtens noch zur Zeit ſeines Erſchei— 
nens, die proteſtantiſche Miſſion auf die chineſiſche Inſurrek— 
tion für die Beförderung ihrer Sache geſetzt hatte. Die Zeit 
hat unterdeſſen dieſe ottaungen bedeutend herabgeſtimmt. 
Wir mißgönnen unſeru Brüdern ihre Erfolge auf dem Gebiete 
der äußern Miſſion nicht, ja, wir neigen uns vielmehr zur An— 
ſicht hin: lieber Ein Schritt zur Erkenntniß der vollen Wahr— 
heit, als gar keiner; allein von der chineſiſchen Inſurrektion, 
dafür ſprechen laute Thatfaden, hat das Chriſtenthum nichts 
zu hoffen. Dieſe Thatſachen werden durch die Darftellung 
des religiofen Breies, welchen ſich die Führer der Bewegung, 
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wir glauben kein freventliches Urtheil zu fällen, in echt pfiffiger 
chineſiſcher Weiſe zuſammengekocht haben, nicht widerlegt. 
Wenn der amerikaniſche Miſſionär J. J. Roberts S. 61 
meint, es ſei die Zahl der Prediger und Lehrer und die Menge | 
der Bibeln und Traktate, deren das Heer Tienti's bedürfte, 
ſobald man es erreichen wird, nicht zu faſſen; ſo können 
40 wir es noch weniger faſſen, was denn alle dieſe Dinge für 
14 einen heilſamen Einfluß auf ein, ſelber nach chineſiſchen Ausſagen 
geittg und fittlich fo verkommenes, Volk äußern ſollen? Zur 
ettung eines ſolchen Volkes gehören ganz andere Faktoren, 
als dieſe. Endlich hat die Revolution noch nie Segen für 
1 die Sache des Chriſtenthums gebracht. Die erſten Chriſten 
. haben nicht mit dem Schwerte des Aufruhrs, ſondern durch 
‘ie das Marterthum, durch Dulden und Entſagung die Welt er- 
144 obert; es gibt auch heutzutage keine anderen Mittel, um die 
Glorie des Kreuzes zu befördern. Ein Boden, der nicht 
gedüngt wird durch das Blut des Marterthums in ſeinem 
eigentlichen und heiligſten Sinne, iſt unfruchtbar für das 
Chriſtenthum und wer die Fahne des Aufruhrs aufpflanzt, 
kann ſie wohl ſcheinbar mit dem Kreuze verhüllen, aber es 
wird binnen Kurzem aller Welt offenbar werden, daß er nur 
ſeine eigenen, irdiſchen Intereſſen zu vertreten geſucht. Wir | 
haben alle Urſache zu vermuthen, daß Tienti und fein An⸗ 
hang ganz dem Greiſe in der artigen chineſiſchen Sage, 
welche das vorliegende Heft eröffnet, gleiche. Nur der Ober⸗ 
theil ſeines Leibes iſt Fleiſch und Blut, unten iſt er von Stein. 
Er kann daher ſehr gut von Tugend ſprechen, aber er kann 
ſie nicht ausführen. Deßwegen theilt aber der Katholik noch 
nicht die Anſicht Buddhas, Laotſe's und des Konfuzius, daß 
alle Menſchen ſo wären; er verzweifelt nicht an der Beſſe⸗ 
rungsfähigkeit der Menſchheit, weil er nicht an der Kraft 
des Kreuzes, der Macht der Sakramente und der Mutterliebe 
ae der Kirche zweifelt. — Für diejenigen, welche ſich für die 
| gegenwärtige chineſiſche Verwickelung intereſſiren, iſt dies Heft 
ae ſehr leſenswerth. 
B. 


Ehrenberger P. Johann Paul Lehrer der Kirchen⸗ 
und allgemeinen Weltgeſchichte am Obergymnaſium zu Bo⸗ 
zen, Zeittafeln der Univerſalgeſchichte der chriſtlichen 
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Kirche. Zum Gebrauche für Studierende des Obergymna— { | 
fiumd und der Theologie. Innsbruck 1854. Felizian i 
Rauch. S. 56. Broſch. 50 fr. 16 


Die vorliegende mühſame Arbeit hat es unternommen, 
das Geſammtgebiet der chriſtlichen Kirchengeſchichte tabellariſch | 
darzuſtellen. Daß für Solche, die mit dem kirchengeſchichtli⸗ IE 
chen Materiale in Etwas vertraut find, dergleichen tabellas ja 
riſche Darſtellungen manche Vortheile haben, ift unläugbar. 1 
Sie bieten dem Gedächtniſſe vielerlei Anknüpfungspunkte, . | 
bringen Ordnung in die verworrenen Anſchauungen und ges | 
währen eine deutlichere Ueberſicht über das ganze Gebiet der 15 
Wiſſenſchaft. Der Herr Verfaſſer behielt die Haupteinthei⸗ HY 


lung der Alzog'ſchen Kirchengeſchichte bei und ſuchte den Stoff 
in je ſechs beſonderen Kolumnen, welche den äußeren und 41 
inneren Zuſtand der chriſtlichen Kirche bezeichnen, zu vermit⸗ 11 
teln. Die erſte Kolumne ſtellt uns die Entwicklung der ti 
Völker und Staaten, die zweite die Gründung und Ausbrei- 10 
tung des Chriſtenthums, die Miſſionsthätigkeit der Kirche 
nach außen, die dritte die Chriſtenverfolgungen, das Marter⸗ 
thum und die apologetiſche Thätigkeit, die vierte die Entfal- | 
' tung der firdhlichen Hierarchie und die Geſchichte des Pabſt— 

thums; die fünfte die Entfaltung des chriſtlichen Lehrbegriffes, 1 
| die Häreſie, die Konzilien und Kirchenväter; die ſechste die | 
Entfaltung des chriftlichen Lebens, die Liturgik, Disziplin 
und Asceſe dar. Für die angedeuteten Zwecke mag die 
Arbeit viel Gutes wirken; wir empfehlen ſie daher herzlich. 
Druck und Ausſtattung ſind lobenswerth. 8 


Die echten Briefe der apoſtoliſchen Väter, 
nämlich der Heiligen: Klemens von Rom, Ignazius und „ 
Polikarpus. Aus dem Griechiſchen überſetzt, mit Einleitung in 
und Anmerkungen von Dr. C. Unterkircher. Zweite von Hi { 
J. V. Hofmann, f. b. Konſiſtorialrathe und Profeſſor der 5 
Theologie zu Briren, neu durchgeſehene und verbeſſerte 
Auflage. Mit einem Vor worte des hochwürdigſten Fürſt⸗ 
biſchofes zu Brixen, Dr. Bernard Galura ꝛc. ©. Innsbruck 
1854. Felician Rauch. S. XIV und 244. Broſch. 1 fl. 20 kr. 


Nach jenen Blättern, die der Geiſt Gottes geſchrieben, 
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um das Menſchenherz zu erquicken, zu tröſten, zu ſtärken und 
ibm die Richtung nach ſeiner wahren Heimath zu weiſen, 
gibt es wohl kein Buch, das ein größeres Recht auf allſei— 
tige Beachtung hätte, wie die Briefe der apoſtoliſchen Väter. 
In ihnen quillt rein der lebendige Born des Chriſtenthums, 
in ihnen weht eine Glaubenstreue und flammt eine Liebes— 
glut, wie ſie den Seelen derer entſtrömen mußten, die an 
und aus dem Herzen eines Petrus, eines Paulus, eines 
Johannes die ewige Wahrheit geſogen. Mit Recht empfiehlt 
daher der Neſtor der deutſchen Biſchöfe, der fürſtliche Ober— 
birt von Briren, dieſe Briefe als die köſtlichſten Denkmäler, 
die aus dem chriſtlichen Alterthume auf uns herübergekommen 
ſind, die in keiner geiſtlichen Bibliothek fehlen ſollen und in 
denen jede Seele Nahrung für ihr geiſtiges Leben, Stärkung 
im wahren, katholiſchen Glauben, Ermunterung zu den ſchön— 
ſten Tugenden des chriſtlichen Lebens finden kann. Die 
vorliegende, vom Herrn Profeſſor Hofmann auf Grund der 
neuen wiſſenſchaftlichen Forſchungen, revidirte und verbeſſerte, 
Ueberſetzung hat anerkannten Werth. Sowohl den beiden 
Briefen des hl. Klemens von Rom, wie den ſieben Briefen 
des hl. Ignatius, dem Briefe des hl. Polykarp und den 
Martergeſchichten dieſer beiden großen Kirchenlehrer ſind inte— 
reſſante Vorberichte und Schlußbemerkungen angefügt. Die 
Noten unter dem Tert liefern meiſt werthvolle Beiträge zum 
Perſtändniſſe desſelben. Wir können dieſes Buch unſern 
Leſern nicht herzlich genug empfehlen. 
B. 


Hungari A., Tempel der Heiligen zur Ehre 
Gottes. Vollſtändiges katholiſches Gebet- und Andachtsbuch. 
Vierte vermehrte Auflage. Mit biſchöfl. Approbation Nebſt 
4 Stahlſtichen und 2 Chromo⸗lithographirten Blättern. Franke 
furt am Main 1854. Johann David Sauerländers 
Verlag. S. 630. 


Wir bringen hiemit die vierte Auflage eines jener 
ausgezeichneten Gebetbücher Hungaris, die mit vollem Rechte 
eine ausgedehnte Verbreitung verdienen, zur Anzeige. Die 
erſte Anforderung an den Verfaſſer eines Gebetsbuches iſt und 
bleibt, daß er ſelber ein Meiſter des Gebetes ſei. Und ach! 
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wie Wenige erringen dieſe Meiſterſchaft. Die Hungari'ſchen 
Gebetbücher haben nun zwar viele Verfaſſer, aber alle, die einen 
Stein zu dieſen Tempeln herzugetragen, ſind Meiſter 
des Gebetes. Wir finden nämlich kein Gebet in dieſen Bü— 
chern, das nicht einen Heiligen Gottes zum Urheber hätte. 
Darum aber wird uns auch in ihnen eine ſo kräftige Nah— 
rung für die Seele, ſo viel Troſt in den Unwettern dieſes 
Lebens, ſo viel wahrhaft Erhebendes, Begeiſterndes und Hei— 
ligendes geboten. Der Herr Herausgeber verdient großen 
Dank, daß er uns in dieſe hohe Schule des Gebetes geführt, 
mögen immer Mehre ſie beſuchen! Die Ausſtattung iſt ſehr 
ſchön, das Format angemeſſen, der Preis, wenn wir nicht 
irren 2 fl., billig. ‘ 


Die Glocke der Andacht. Ein Gebet- und Cre 
bauungsbuch für gebildete Katholiken. Mit Approb. des 
biſchöfl. Ordinariates Augsburg. Vierzehnte Auflage. Mit 
drei Stahlſtichen Augsburg 1854. M. Rieger. S. X 
u. 346. Broſchirt 1 fl. 48 kr. in Banknoten. Im 
Prachteinbande 3 fl. 36 kr. in Banknoten. 


Das vorliegende Buch zählt unter die modernen, be— 
liebten, Gebetbücher. Es iſt wohl bei ſeiner großen Ver⸗ 
breitung unſerm Leſerkreiſe bekannt und wir können uns daher 
erſparen, in eine Beurtheilung desſelben einzugehen. Die 
Ausſtattung iſt wahrhaft prachtvoll und daher der Preis ſehr 
billig. Es kann zu Geſchenken bei Trauungen und derglei⸗ 
chen Gelegenheiten an Perſonen desjenigen Bildungsgrades, 
die der Verfaſſer in's Auge gefaßt hat und für die derlei 
Erbauungsbuͤcher ein Bedürfniß find, empfohlen werden. Die 
in Oeſterreich gebräuchlichen Kirchenlieder ſind beigegeben. 


B. 


Philothea oder Anleitung zu einem frommen Leben. 
Aus dem Franzöſ. des heiligen Franziskus von Sales, 
weiland Fürſtbiſchof von Genf und Stifter des Ordens 
Maria Heimſuchung. Nach der letzten Ueberarbeitung des 
heil. Verfaſſers neu überſetzt von weil. J. P. Silbert. 
Dritte Auflage. Wien 1854. Druck und Verlag 
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der Mechitariſten Kongregationsbuchhandlung S. 
XVI u. 295. Pr. 40 kr. | 

So oft ein Buch, wie das vorliegende, in einer neuen 
Ausgabe erfcheint, regt ſich in uns ſtets ein wohlthnendes 
Gefühl. Nicht als ob die vielen Ausgaben erſt über den 
Werth eines ſolchen Werkes entſcheiden müßten, denn der iſt 
wohl allgemein anerkannt, ſondern darum, weil ſie uns die 
erfreuliche Thatſache konſtatiren, daß immer mehr und mehr 
Seelen in dieſen Vorrathskammern wahrer himmliſcher Weis⸗ 


heit und Pietät ihre Nahrung ſuchen, daß immer mehr und 


mehr Herzen zur Liebe des Gebetes, der Frömmigkeit und des 
Kreuzes entflammt werden und immer mehr Hande ſich fal⸗ 
ten, um den täglich heißer entbrennenden Kampf zwiſchen 
Himmel und Hölle zu Ehren des lebendigen Gottes auszu⸗ 
ſtreiten. Vorliegende Ueberſetzung der unſterblichen Philothea 
iſt, wie alles, was aus der Feder des verewigten Silbert 
ſtam'at, ſehr gelungen. Es war uns ſehr erfreulich, ihr in 
einer wohlfeilen Ausgabe, die ohne Zweifel viel zu ihrer 
Verbreitung beitragen wird, zu begegnen. Es bedarf wohl 
kaum der Bemerkung, daß unter allen „Anleitungen zur Voll⸗ 
kommenheit“ die Philothea des hl. Franz von Sales beinahe 
die einzige iſt, die mit vieler Frucht und ohne Bedenken jeder 
frommen Seele, mag ſie was immer für einem Bildungsgrade 
angehören, in die Hände gegeben werden kann. B 


Praktiſche Leidens ſchule. Herausgegeben von Lud— 
wig Donin. Wien 1854. A. Dorfmeiſter. S. 64. 

Der Herr Herausgeber des vorliegenden Büchelchens 
geht von der ganz richtigen Anſicht aus, daß das Leiden 
des Herrn die hohe Schule ſei, in der wir dulden und durch 
Dulden uns heiligen lernen. Er ſtellt uns daher im Ver⸗ 
laufe eines Monats das Leiden Jeſu Chriſti in 31 Geheim⸗ 
niſſen dar, lehrt uns eine jedem einzelnen Geheimniſſe ent⸗ 
ſprechende Uebung machen, zu derſelben uns durch einen paffenden 
Ausſpruch des Herrn ermuntern und in den dadurch gewon⸗ 
nenen Entſchlüſſen durch eine fromme Anmuthung uns befeſtigen. 
Angefügt find einige Paſſionsſentenzen und das Paſſions⸗A⸗B⸗ C. 
Das Büchelchen wird, wir zweifeln nicht, in ſeiner niedlichen 
Geſtalt viele Abnehmer finden und recht gebraucht auch den 
beabſichtigten Nutzen ſtiften. B. 
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Die Miſchehe. 


We hätte ein Seelſorger ſeinem katholiſchen Pfarr- 
kinde, das im Begriffe ſteht, eine Miſchehe einzugehen, 
an das Herz zu legen? 

Der Schreiber dieſes Artikels hatte nur Einmal 
das Unglück, ſo eine Verbindung von Seite eines 
ſeiner Pfarrkinder zulaſſen zu müſſen; aber die Erin- 
nerung daran iſt ihm immer eine ſchmerzliche. a 

Zuerſt wäre dem katholiſchen Pfarrkinde zu jagen, 
daß die heilige Kirche die gemiſchten Ehen, d. h. 
Shen zwiſchen Katholiken und Nichtkatholiken, wenn 
auch noch chriſtlichen Bekenntniſſes, immer und überall 
verboten hat, ſie noch verbietet, als ſtrafbar erklärt 
und nur unter gewiſſen Bedingniſſen zuläßt und duldet. 

Die Bedingungen waren und ſind von jeher 
folgende: 1) das förmliche Verſprechen des proteftan- 
tiſchen Theiles, ſich der Ausübung der katholiſchen 
Religion ſeitens des anderen Theiles nicht zu wider- 
ſetzen; 2) das förmliche Verſprechen, daß die zu er⸗ 
zeugenden Kinder katholiſch erzogen werden; 3) daß die 
Verheirathung außerhalb eines heil. Ortes (Kirche) 
und ohne den prieſterlichen Segen gefeiert werde; 
4) die Aufforderung an den katholiſchen Theil, nach 
Vermögen an der Bekehrung des anderen zu arbeiten. 

In dieſen vier Bedingungen ſind alle Vorſtel⸗ 

37 
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lungen enthalten, die ein Seelſorger ſeinem Pfarrkinde, 
das einen Proteſtanten ehlichen will, an das Herz legen 
kann. 

Die Kirche begnügt ſich nicht mit dem einfachen 
Verſprechen der Brautperſonen; ſie fordert von ihrem 
Vertreter, dem katholiſchen Ortsſeelſorger, daß dieſes 
Verſprechen in Gegenwart zweier katholiſcher Zeugen 
geleiſtet und daß darüber ein ſchriftlicher Revers aus⸗ 
gefertigt werde, den die Brautperſonen, wie die beiden 
Zeugen, zu fertigen haben und welcher Revers im Archive 
desjenigen Pfarramtes aufzubewahren iſt, unter welches 
die Brautperſonen als domizilirend gehören. Dieſer 
Revers iſt ein rechtsgiltiger Zeuge gegen jene Braut⸗ 
perſon, die ihrem Verſprechen in Bezug auf obige 
vier Bedingungen untreu werden wollte. 

Die Vorſtellungen, die in den obigen vier Bedin⸗ 
gungen enthalten und die mit allem väterlichen Ernſte 
und mit aller Liebe eines ſeeleneifrigen Hirten dem 
katholiſchen Pfarrkinde an das Herz zu legen find, 
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Zeit bei ihrer Schweſter, der Freifrau von Effran in 
Poitou. Da Fräulein Johanna Franziska in der 
Blüthe ihrer Jugend mit inneren und äußeren Vor⸗ 
zügen ihres Standes glänzte, konnte es auch an Wer⸗ 
bern um ihre Hand nicht fehlen. Ein junger Edel⸗ 
mann, reich, wohlgeſtaltet, aus einem der beſten Häuſer 


a} find folgende: ad 1) O welch' bittere Erfahrungen 
on liegen dieſer erften Forderung zu Grunde, der Forde⸗ 
. rung, daß der proteſtantiſche Theil förmlich 
verſprechen muß, der Ausübung der Fath o- 
| if A liſchen Religion Seitens des anderen | 
0 15 Theils ſich nie zu widerſetzen. 
it | Die heil. Franziska, Frau von Chantal, geborne 
„ von Fremiot, lebte in ihrem ledigen Stande einige 
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ſeiner Provinz, bemühte ſich vorzüglich, ihr zu gefallen; 
allein der junge Edelmann war kein Katholik, ſondern 
ein Calviner und das war für Johanna Franziska 
genug, ihm ihre Hand zu verweigern. Sie wollte 
ihren Glauben, von deſſen alleiniger Wahrheit ſie 
innig überzeugt war, keiner Gefahr ausſetzen. Als 
ihr eines Tages Schweſter und Schwager ſehr zu— 
ſetzten, dem jungen Edelmanne ihre Hand zu geben, 
ſprach ſie: „Nein, ich würde mir das mein ganzes 
Leben zum Vorwurfe machen, wenn ich durch eine 
Verbindung mit einem Nichtkatholiken meine heilige 
Religion einer Gefahr ausſetzte. Junge Männer, 
ſetzte ſie hinzu, verſprechen Alles und laſſen Alles hoffen, 
wenn ihre Neigungen befriedigt werden ſollen, ſind ſie 
aber im Beſitze der Perſon, die ſie wünſchen — dann 
thun ſie, was ihnen beliebt. Auf Verheißungen, 
welche die Leidenſchaft eingibt, darf man 
nie rechnen.“ Johanna Franziska hatte Menſchen⸗ 
kenntniß. Wohl denen, die ihr nachfolgen und treu 
auf den Wegen wandeln, die ihre heil. kathol. Kirche, 
welche die gemiſchten Ehen mit Recht als höchſt ge- 
fährlich verabſcheut, ihnen vorzeichnet. Solche Opfer, 
die dem heil. Glauben gebracht werden, vergilt Gott 
allezeit reichlich und wir dürfen gewiß glauben, daß 
von Seite der heil. Johanna Franziska dieſes Opfer 
die Quelle der Gnaden war, die der Herr ſeit dieſer 
Zeit über ſie ausgoß. 

Das Mindeſte und Mildeſte, was du katholiſcher 
Theil von dem nichtkatholiſchen vorausſetzen darfſt, iſt, 
daß er gegen deine Religion gleichgiltig ſich benimmt 
und nun ſage mir, wenn er gegen deine Perſon ſich 
gleichgiltig benäme, würdeſt du ihm dann deine Hand 
geben, würde dir dieſe Gleichgiltigkeit nicht, wie eine 
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Verachtung deiner Perſon, erſcheinen? — Was iſt 
denn aber mehr, deine Perſon — oder aber dein heil. 
Glaube, in dem allein deine Perſon einen Werth hat — 
dein heil. Glaube, für den ſo viele tauſend Martyrer 
ihr Gut, Blut und Leben hingegeben haben — dein 
heil. Glaube, in dem allein all' deine Hoffnung auf 
eine ewige Seligkeit beruht? 

Und ſage mir, wäre es auch nur dieſes Mindeſte, 
nämlich die Gleichgiltigkeit, die der nichtkatholiſche Ehe⸗ 
theil gegen deine heil. Religion an den Tag legte — 
wäre denn dieſe Gleichgiltigkeit nicht allein ſchon hin⸗ 
reichend, dich ſelbſt lau, kalt und gleichgiltig zu ma⸗ 
chen? — 

Die Religion iſt Sache des Geiſtes, der Geſin⸗ 
nung, des Gemüthes, des Herzens, nie kann daher 
bei Eheleuten verſchiedenen Religions-, wenn auch eines 
chriſtl. Bekenntniſſes, jene Einheit ſtattfinden, die 
Jeſus will, wenn Er ſagt: zwei werden Eins ſein. 
Ach, die kathol. Ehehälfte wird ſich ihrem nichtkathol. 
Ehetheile gegenüber immer für ſich allein finden — 
allein bei ihrem Morgengebete, allein beim Beſuche 
des öffentlichen Gottesdienſtes, allein beim Tiſchge— 
bete, allein bei der nachmittägigen Andacht, allein bei 
ihrem Nachtgebete. Die jo herrlichen finn- und ge⸗ 
müthvollen Feſte: Allerheiligen, Allerſeelen, Schutzengel, 
Frohnleichnam, die Feſte der heiligen Mutter Gottes 
ſind keine Feſte des nichtkatholiſchen Gatten oder der 
nichtkatholiſchen Gattin. Der katholiſche Theil der 
gemiſchten Ehe wird die öſterliche Beicht und Kom⸗ 
munion allein verrichten, an den kirchlichen Faſttagen 
mit dem nichtkatholiſchen Theile nicht an demſelben 
Tiſche ſitzen, und überlebt der katholiſche den nichtka⸗ 
tholiſchen Ehetheil, fo wird er demſelben die Tröflun- 
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gen ſeiner heiligen Religion, Gebet und Opfer, nicht 
zuwenden und ſtirbt er vor dem nichtkatholiſchen auf 
keinen Vater⸗unſer hoffen können. 

Was kann es Traurigeres geben, als Gleichgiltig— 
keit und Theilnahnsloſigkeit in dieſen wichtigſten, tief— 
greifenden Angelegenheiten, im Leben und im Tode? 

Sit alſo Gleichgiltigkeit ſchon fo was Trauriges 
und Troſtloſes, wie peinvoll und ertödtend muß 
es erſt fein, wenn der katholiſche Chetheil ſeine religiöſen 
Ueberzeugungen und kirchlichen Uebungen von dem nicht- 
katholiſchen muß bekritteln, belachen und verſpotten 
hören! O es gibt fo Vieles in Wort, Miene und 
Geberde, was weh thun, den Glauben ſchwächen und 
untergraben kann, ohne daß gerade auf Grund des 
Reverſes ein Einſchreiten der Behörde oder auch des 
Ortsſeelſorgers angezeigt erſcheint. Ein Tropfen, der 
oft vom Dache fällt, höhlt den Stein aus und ein 
oft wiederholter Spott oder Zweifel macht endlich auch 
ein ſtarkes Gemüth wankend — erſt das Gemüth 
ſolcher, die für die Artikel und Uebungen ihres Glau— 
bens keine hinreichenden Gründe anzugeben wiſſen! 

Wenn aber der nichtkatholiſche Ehetheil den 
Glauben des katholiſchen offenbar angreift, der Aus- 
übung ſeiner Religion wirkliche Hinderniſſe in den 
Weg legt und poſitiv, wie negativ, Alles thut, um den 
katholiſchen Ehetheil von ſeinem Glauben ab und 
zum Proteſtantismus hinüber zu ziehen — wird da 
der verletzte Revers, die angerufene Behörde Hilfe 
ſchaffen? — Wir antworten entſchieden mit: Nein; 
die Beweiſe liefert die vielfältigſte Erfahrung. 

Wehe dem katholiſchen Ehetheile, der zu den 
Behörden ſeine Zuflucht zu nehmen ſich gedrungen 
fühlt; thut er das, dann iſt es auch um den noch 
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ſcheinbaren Frieden der Ehe geſchehen, dann wird aus 
dem nichtkatholiſchen Theile ein offenbarer Feind und es 
wird entweder zu einem Frieden kommen, der einer Nie⸗ 
derlage des katholiſchen Theiles gleich kommt; oder aber 
zu einer Eheſcheidung mit allen ihren traurigen Fol⸗ 
gen in ökonomiſcher, wie ſittlicher, Hinſicht, in Bezie⸗ 
hung auf Eltern, wie Kinder. 
ad 2) die zweite Bedingung, unter welcher die 
heil. Kirche eine Miſchehe duldet, iſt, daß der nidt- 
katholiſche Theil förmlich verſpreche, daß 
die anzuhoffenden Kinder, Knaben, wie 
Mädchen, katholiſch erzogen werden. 
Wir fragen jeden Unbefangenen, ob nicht gerade 
in dieſer Bedingung ein Grund verborgen liegt, der 
eine Miſchehe geradezu unmöglich machen ſoll? — 
Was ſoll der katholiſche Theil von der religiöſen 
Innigkeit und Ueberzeugung des nichtkatholiſchen Thei- 
les ſich für einen Begriff machen, wenn derſelbe dieſem 
Anſinnen ſo leicht nachgibt und alle ſeine Kinder in 
einer Religion erziehen läßt, die er nicht bekennt? 
Soll es möglich ſein, eine Perſon ehlichen zu wollen, 
die es mit ihrer Religion ſo leicht nimmt, der es ganz 
gleichgiltig iſt, ob katholiſch, oder proteſtantiſch? 
Ferner, welche Mitwirkung bei der Erziehung 
der Kinder hat der katholiſche vom proteſtantiſchen 
Theil zu erwarten? — oder beſteht etwa die katho⸗ 
liſche Erziehung der Kinder blos darin, daß ſie eine 
katholiſche Schule und eine katholiſche Kirche beſuchen? — 
Wenn endlich der Grundſatz wahr iſt, daß Kinder mehr 
nach dem ſich richten, was ſie ſehen, als nach dem, 
was fie hören, welch’ einen verderblichen Einfluß wird 
dann das Beiſpiel der religiöſen Zerriſſenheit, das die 
Kinder einer gemiſchten Ehe immer vor Augen haben, 
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auf ihre religiöſe Geſinnung und Handlungsweiſe 
ausüben?! — 

Dem Verfaſſer dieſes Aufſatzes ſind zwei Aeuße⸗ 
rungen, die ein Sohn und dann eine Tochter aus 
einer gemiſchten Ehe machten, in trauriger Grinne- 
rung. Der Sohn geſtand ganz offenherzig, daß er, 
als Knabe von 12 bis 15 Jahren, gegen ſeine fatho- 
liſche Mutter oft den Zweifel ausgeſprochen habe, 
ob denn der, den er Vater nenne, doch wirklich ſein 
Vater ſei, und dieſer naive Zweifel hat in den Her- 
zen der Mutter, wie ſie dem Sohne ſpäter geſtand, 
jedesmal den tiefſten Schmerz hervorgerufen. Die 
Tochter einer gemiſchten Ehe, in welcher der Vater 
katholiſch, die Mutter aber proteſtantiſch war, erzählte, 
daß, ehe ſie einen gründlichen Unterricht in der ka⸗ 
tholiſchen Religion erhielt, was erſt in ihrem 13. eq 
bensjahre in einem Inſtitute geſchah, ſie ohne alle 
religidje Gefühle geblieben fei und daß, als fie zur 
Erkenntniß kam, die Liebe zu ihrer proteſtantiſchen 
Mutter an Innigkeit viel verloren, aber dafür eine 
ſchmerzvolle Empfindung von Mitleid und Erbarmen 
Platz gegriffen habe. Wer das Leben der Heiligen 
kennt, dem kann es nicht fremd ſein, daß die meiſten 
derſelben den hohen Grad der Glaubenstreue und ſitt— 
lichen Vollkommenheit ihren frommen Eltern, vorzüg— 
lich frommen Müttern, verdanken, die ſie gleichſam, 
wie der heil. Auguſtinus von ſeiner heil. Mutter 
Monika ſagt, das Salz der chriſtlichen Frömmigkeit 
ſchon unter dem Mutterherzen koſten ließen. 

Wenn irgendwo Einigkeit in Wort und Beiſpiel 
nothwendig iſt, ſo iſt das bei der Erziehung der 
Kinder nothwendig und wenn irgendwo Wort und 
That einer höheren Weihe oder Autorität bedürfen, 
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ſo iſt dieſes bei den Eltern der Fall ihren Kindern 
gegenüber. Wie iſt aber dieſe Einigkeit und höhere 
Weihe in einer gemiſchten Ehe moglich? — ö 

Man ſage, was an wolle, ſowie die Harmonie 
in einer gemiſchten Che nur im Indifferentismus 
ihren Grund haben kann, ſo iſt es die heilloſe religiöſe 
Gleichgiltigkeit, welche auch auf die Kinder übergeht; 
und kann es für die Geſellſchaft etwas Gefährlicheres, 
Bedenklicheres geben, als ein ſolcher Nachwuchs? Der 
heil. Ambroſius (+ 397) ermahnte daher den Biſchof 
Vigilius von Trient dreimal: er möge alle Sorgfalt 
anwenden, daß ſeine Gemeinde durch gemiſchte Ehen 
nicht befleckt werde. Epist. ad Vigil. nr. 1. 7. 34. 

Mit Recht ſagt Dr. Hirſcher: „die Erziehung der 
Kleinen iſt der Hauptzweck der ehlichen Vereinigung. 
Wenn in einer guten Erziehung durchaus Kirche und 
Haus zuſammen wirken müſſen, wie ſieht es damit 
in einer gemiſchten Ehe aus? — Wenn in einer 
guten Erziehung die Eltern mit den Kindern, wie ſie zu 
Hauſe ihre Andacht verrichten, ſo auch gemeinſam mit 
ihnen zum Hauſe Gottes gehen ſollen, wie ſteht es 
damit? — Ach, man frage über dieſe Angelegenheiten 
nur die in Rede ſtehenden Gatten und es iſt vielleicht 
nicht eine gemiſchte Ehe, in welcher die Gatten nach 
Jahren nicht die Ueberzeugung ausſprächen, es wäre 
beſſer geweſen, wenn wir uns nicht gefunden hätten. 
Mir wenigſtens, ſagt Dr. Hirſcher, iſt keine andere 
bekannt. Eine gemiſchte Ehe bleibt in ihrem Ver⸗ 
hältniſſe eine kranke, nie zu heilende Stelle.“ 

ad 3) die dritte Bedingung, unter welcher die 
heil. Kirche eine gemiſchte Ehe duldet, iſt: daß die 
Verheirathung außerhalb eines heil. Or- 
tes (der Kirche) und ohne den prieſterli⸗ 
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chen Segen gefeiert werde. Auch dieſe Be⸗ 
dingung, wird ſie dem katholiſchen Theile mit Gründ⸗ 
lichkeit und Wärme an den Verſtand und an das 
Herz gelegt, iſt ganz geeignet, ihn vor einer gemiſch⸗ 
ten Ehe zurück zu ſchrecken. 

Wie groß muß die Mißbilligung, der Abſcheu, 
der heil. Kirche vor einer gemiſchten Ehe ſein, da ſie 
derſelben zur Schließung dieſes Bundes: 1. den heil. 
Ort, die Kirche und 2. den prieſterlichen Segen ver- 
ſagt! 

Sie, die heil. Kirche verſagt zur Schließung 
einer gemiſchten Ehe, das Haus Gottes, den Tempel, 
die Wohnung des Herrn; ſohin auch die Darbringung 
des heil. Meßopfers; ja ſogar den vorhergehenden 
Empfang der heil. Sakramente der Buße und des 
Altars. Soll es denn ein Kind der kathol. Kirche 
geben, das dieſe Wohlthaten, dieſe heiligen Freuden, 
dieſe Gnadenerweiſungen, fo leichtſinnig fahren laſſen 
kann? Und die heil. Kirche verſagt alles dieſes mit 
Recht, denn der nichtkatholiſche Theil ſetzt ja der Gna⸗ 
denwirkung des Sakramentes ein weſentliches Hinder— 
niß entgegen, weil die Gnaden des Eheſakramentes 
nicht fo faſt dem einzelnen Brauttheil, als viel- 
mehr der Verbindung, verheißen ſind, durch welche 
zwei Ein Fleiſch werden ſollen. Der proteſtantiſche 
Theil glaubt aber nicht an das Sakrament und die 
Einigkeit der Geiſter und Herzen iſt dort unmöglich, 
wo das Bekenntniß der Religion ein verſchiedenes, 
ein ſich widerſprechendes, iſt. Wie kann eine gemiſchte 
Ehe eine Vorſtellung der Vereinigung Chriſti mit der 
Kirche ſein? Nein, eine ſolche Verbindung darf vor 
dem Tabernakel des Herrn, gleichſam unter den Augen 
Jeſu, nicht ſtattfinden, für eine ſolche Ehe kann der 
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Prieſter, der Stellvertreter Jeſu, keinen Segen haben, 
zu einer ſolchen Verbindung braucht man ſich nicht 
in den Stand der Gnade Gottes zu ſetzen, denn das 
hieße die Heilmittel zu etwas Unheilvollem gebrauchen! 

In weld’ großen Nachtheil kommt alſo der fa- 
tholiſche Theil bei der Eingehung einer Ehe mit einem 
nichtkatholiſchen! 

Uebrigens werden die gemiſchten Ehen von der 
kathol. Kirche als wahre, giltige und unauflösliche 
Ehen angeſehen. Es ſteht dieß mit der anderen Erklä— 
rung der heil. Kirche, daß dieſe Ehen unerlaubt, verderb— 
lich und nur unter gewiſſen Bedingungen geduldet ſeien, 
eben ſo wenig in Widerſpruch, als dieß, daß Ehen, die mit 
ſündhaften Abſichten eingegangen werden, zwar als uner— 
laubt, aber nichts deſtoweniger als giltig und unauflös⸗ 
bar angeſehen werden. 

Wir unterlaſſen es, dieſen Punkt weiter auszu⸗ 
führen, weil in unſerer Diözefe nach einer milderen 
Praxis die prieſterliche Einſegnung einer gemiſchten 
Ehe und zwar in einem kathol. Gotteshauſe erlaubt 
iſt, wenn anders die anderen Bedingungen erfüllt ſind; 
jedoch glauben wir, daß der katholiſche Theil aufmerf- 
jam zu machen fei, in welchem Schmerz und weld’ 
peinvoller Verlegenheit gleichſam die heil. Kirche ſich 
befinde. Es geht in dieſem traurigen Falle der 
Kirche, wie einer zärtlichen Mutter, die ſelbſt ein un- 
gehorſames Kind noch liebt und durch Gnadenerwei— 
ſungen, durch Aufmerkſamkeiten in Blicken, Worten 
und Geſchenken noch zu feſſeln fucht. *) 


*) Wenn aber Brautleute gemiſchter Religion die Zuſiche— 
rung der Erziehung aller anzuhoffenden Kinder in der katho— 
liſchen Religion verweigern, dann iſt der Pfarrer nicht mehr 
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Beſprechen wir h die 4. Bedingung, unter 
welcher die Kirche cure gemiſchte Ehe zuläßt oder 
duldet, die nämlich, daß der katholiſche Theil nach Ver⸗ 
mögen an der Bekehrung des anderen arbeite. Wie 
kann aber das geſchehen und welche Mittel kann der 
Seelſorger dem katholiſchen Theile an die Hand geben, 
dieſes zu erreichen? 

Das erſte und ſicherſte Mittel, den nicht katho— 
liſchen Ehetheil für die katholiſche Wahrheit zu ge— 
winnen, iſt ganz gewiß die Tugend, die gründliche 
Frömmigkeit und die beharrliche Uebung der religiöſen 
Pflichten von Seite des katholiſchen Theiles. Die 
Tugend und Frömmigkeit hat einen eigenen Reiz, ſie 
hat den Beweis der Wahrheit in und an ſich und 
keine Beredſamkeit iſt ſo beredt, als ſie, an ihr wird 
jeder Einſpruch zu Schanden. Es kann daher dem 
katholiſchen Theile nicht warm genug geſagt werden: 
Laſſe dein Licht leuchten, auf daß dein nichtkatholiſcher 
Ehetheil deine guten Werke, deine Tugenden ſehe und 
den Vater preiſe, der im Himmel iſt. Zeige die Wir- 
kungen und die Früchte deines Gebetes, deines öfteren 
Empfanges der heil. Sakramente, des Eindruckes, 
den der öffentliche Gottesdienſt mit dem Worte Gottes 
und den Zeremonien auf dich macht; zeige dieſe Wir— 
kungen und Früchte durch die treue Erfüllung deiner 
Standespflichten, durch deine unwandelbare Treue gegen 
den Gatten oder die Gattin, durch deine Geduld in 


trauender und ſegnender Prieſter; ſondern nur mehr ein trau⸗ 
ernder Zeuge, daß dieſe Brautleute in ſeiner Gegenwart ſich 
zu ehlichen erklärt haben und nur als Zeuge ſchreibt er 
ſich im Trauungsbuche ein. Dieſer für einen katholiſchen 
Prieſter ſchmerzvolle Akt kann nur auf dem Zimmer des Pfar- 
rers ohne alle kirchliche Feier ſtattfinden. 
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allen Widerwärtigkeiten und Leiden, durch deinen 
Fleiß, deine weile Sparſamkeit und mögliche Wohlthätig- 
keit; zeige dieſe Früchte und Wirkungen vorzüglich 
durch eine weiſe Erziehung der Kinder, durch eine 
gewiſſenhafte Aufſicht und Pflege der Dienſtboten und 
durch ein kluges und gefälliges Benehmen gegen Nach— 
barn und Fremde. Dieſem Wohlgeruche der Tugend 
und wahren Frömmigkeit wird der nichtkatholiſche 
Theil nachgehen, er wird eine Religion lieben und 
darum auch kennen lernen wollen, die ſo vortreffliche 
Menſchen bildet, ſo geſchickt macht, das Irdiſche mit 
dem Himmliſchen auf eine ſo ſchöne und geſegnete 
Weiſe zu vereinigen. 

Ein anderes Mittel, den nichtkatholiſchen Theil 
für die katholiſche Religion zu gewinnen, iſt, wenn 
der katholiſche Ehetheil verſteht, zur rechten Zeit und 
Gelegenheit über ſeinen Glauben und deſſen fromme 
Uebungen, wie über die Gebräuche ſeiner heil. Kirche, 
vernünftige Antwort und Rechenſchaft zu geben. Darum 
wäre der katholiſche Ehetheil einzuladen in Fällen, 
wo er das nicht im Stande wäre, den katholiſchen 
Seelſorger zu berathen. Nur wolle der katholiſche 
Theil keinen Prediger machen, nicht zudringlich werden, 
oder läſtig fallen! 

Zu dieſem Behufe, um auf dem Wege der Be— 
lehrung Jemand für die Fatholifche Kirche zu gewinnen, 
iſt es ſehr zweckdienlich, wenn der Seelſorger dem 
katholiſchen Ehetheile einen guten Katechismus, ein 
lehrreiches chriſtkatholiſches Hausbuch und ein gutes Ge— 
betbuch in die Hand gibt, oder verſchafft. In dieſen 
Büchern ſoll der katholiſche Theil ſelbſt leſen, ſo oft 
er hiezu Muße hat und den betreffenden Inhalt dieſer 
Bücher ſoll er dem nichtkatholiſchen entgegenhalten, 
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wenn derſelbe über dieſes oder jenes der katholiſchen 
Religion Aufſchluß wünſcht. 

So viel iſt aber gewiß, daß man auf dem Wege 
der Belehrung nicht zum Ziele kommt, wenn nicht das 
gute Beiſpiel der eigenen Tugend und Frömmigkeit 
der Belehrung vorausgeht, ſie begleitet und ihr nach— 
folgt. 

Der wahre Glaube iſt aber eine Gnadengabe 
Gottes, die erbetet werden will; darum iſt der katho— 
liſche Ehetheil eindringlich zu ermahnen, daß er für 
den nichtkatholiſchen inſtändig bete und alle ſeine guten 
Werke, Faſten und Almoſen, auch auf dieſe Meinung 
Gott aufopfere. 

Es iſt freilich eine geſchichtliche Wahrheit, daß 
es ſchwerer iſt, einen Häretiker, als einen Heiden, zu 
bekehren; dieſe Wahrheit iſt auch pſychologiſch und 
durch die Lehre über die Wirlungen der göttlichen 
Gnade begründet. Dadurch, daß die Weisheit der 
Kirche im erſten Jahrhunderte nicht blos beſtehende 
Ehen zwiſchen Chriſten und Heiden duldete, weil viel— 
leicht das gläubige Weib den ungläubigen Mann, oder 
der gläubige Mann das ungläubige Weib zum Heile 
führen konnte; dadurch, daß die Weisheit der 
Päbſte ſelbſt in ſpäteren Jahrhunderten ſogar noch 
Verbindungen zwiſchen Katholiken und Heiden zu— 
ließ, ſind viele Bekehrungen, ja Bekehrungen ganzer 
Nationen, geſchehen. Wir erinnern hier nur an die 
Ehe der burgundiſchen Königstochter Clothildis mit 
Chlodowig, dem noch heidniſchen Könige der Franken, 
(anno 490). „Einer chriſtlichen Jungfrau“ ſo ant⸗ 
wortete Clothildis dem Geſandten des heidniſchen 
Königs, „einer chriſtlichen Jungfrau geziemt es zwar 
nicht, einen heidniſchen Mann zu ehlichen; aber ich 
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habe das Vertrauen zu Gott, daß er mir mit ſeiner 
Gnade beiſtehen werde, meinen Gemahl von dem ab— 
göttiſchen Wahne zur Erkenntniß des wahren Gottes 
zu führen.“ Die chriſtliche Clothildis wurde mit Zu— 
ſtimmung der Biſchöfe Gemahlin des heidniſchen 
Chlodwigs und fie gewann nicht nur ihren königlichen 
Gemahl, ſondern auch die heidniſchen Unterthanen, für 
die chriſtliche Kirche. 

| Ueberall hegt alfo die Kirche die Hoffnung, 
daß der rechtglaͤubige Theil den irrgläubigen bekeh— 
ren werde. 

Aus den hier kurz erörteten vier Bedingungen, 
unter welchen die heil. katholiſche Kirche eine Miſchehe 
duldet, aber auch nur duldet, leuchten klar hervor 
der Schmerz, den ſie dabei empfindet und die Hoff— 
nungen, mit denen ſie ſich in dieſem Schmerze tröſten 
will. Aber dieſe Hoffnungen gehen leider ſo ſelten in 
Erfüllung! Soll der katholiſche Prieſter und Seel— 
ſorger dieſen Schmerz nicht theilen, ſoll er nicht, ſo 
viel an ihm iſt, beſtrebt ſein, dieſe Hoffnungen in Er— 
füllung zu bringen? 

Zum Schluße erlauben wir uns nur noch an 
zwei Konſiſtorial⸗Kurrenden zu erinnern, die eben den 
beſprochenen Gegenſtand, die gemiſchten Ehen, be— 
treffen: 1. Unterm 12. Dezember 1841, Nr. 3048 
el 3214 wurde der Diözeſe zur Darnachachtung 
eine Inſtruktion bekanntgemacht, welche Se. Heiligkeit 
Pabſt Gregor XVI. an die Erzbiſchöfe und Biſchöfe 
der öſterreichiſchen Staaten in Betreff des Vorgehens 
bei einer gemiſchten Ehe unterm 22. Mai 1841 er⸗ 
laſſen hat. Dieſe Inſtruktion iſt mit einer beſtimmten 
Erklärung und Vorſchrift begleitet, wie der Kurat⸗ 
Klerus dieſer Diözefe ſich zu benehmen hat, ſowohl 
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bei der Schließung der Ehe, als auch beim Eintragen 
des Aktes in das Trauungsbuch, falls die Brautleute 
die Zuſicherung der Erziehung aller anzuhoffenden 
Kinder in der katholiſchen Religion verweigern. 


2. Unterm 22. Auguft 1842 Nr. 1928 et 
2200 wurde dem Kurat-Klerus ein h. Hoffanglei- 
Dekret vom 3. Juli 1842, Z. 20466 bekannt gege— 
ben, nach welchem Se. k. k. Majeſtät mit allerh. 
Entſchließung vom 9. Juni 1842 allerg. anordnet, 
daß die politiſchen Behoͤrden für den Fall, daß der 
proteſtantiſche Gatte an ſeinem, mit Revers abgegebe— 
benen, Verſprechen alle anzuhoffenden Kinder katholiſch 
erziehen zu laſſen — wortbrüchig würde, über die an 
ſie gelangte Anzeige ihn, den proteſtantiſchen Vater, 
zur Erfüllung der, in Abſicht auf den katholiſchen 
Schul⸗ und Religions⸗Unterricht eingegangene, Ver⸗ 
bindlichkeit zu verhalten haben. 


In der Inſtruktion des heil. Vaters, Pabſt 
Gregor XVI. vom 22. Mai 1841, wird wiederholt 
und ausdrücklich beklagt, daß derlei gemiſchte Ehen 
ohne kirchliche Dispens eingegangen werden, nulla 
accedente Ecclesiæ dispensatione, und es iſt daher 
mit Recht, auch wenn alle Bedingniſſe zur Schließung 
einer gemiſchten Ehe verſprochen werden — von 
Seite des katholiſchen Theiles die Dispens des Hoch— 
würdigen Ordinariates noch vor Schließung der Ehe 
einzuholen. 


O möchten die Seelſorger die Worte ihrer hei— 
ligen katholiſchen Kirche immer im Auge behalten! 
,ispa nimirum Eeclesia nuptias catholicos inter et 
acatholicos tum ob flagitiosam in divinis rebus com- 
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munionem, tum ob impendens catholico conjugi perver- 
sionis periculum, — pravamque sobolis institutionem, 
atque adeo magis in dies promotum funestissimum, 
uti vocant, indifferentismum in religionis negotio tam- 
quam illicitas planeque perniciosas semper habuit.“ 


„Quod si aliquid de canonum severitate remittens 
Apostolica sedes mixta istiusmodi Matrimonia quan- 
doque permisit, id gravibus duntaxat de causis ægre- 
que admodum fecit, et nonnisi expressa sub condi- 
tione de premittendis opportunis cautionibus, non modo, 
ut conjux catholicus ab acatholico perverti non posset, 
quin potius ille teneri se sciret ad hunc pro viribus 
ab errore retrahendum; sed insuper, ut proles utrius- 


que sexus ex hisce conjugiis procreanda in catholice 


religionis sanctitate omnıno educaretur.“ 


„His ſamen in circurastantus (wo die Brautper— 
ſonen, die von der Kirche vorgeſchriebenen Bedingun— 
gen nicht eingehen und den Revers nicht ausſtellen) 
haud impari, imo impensiori etiam, conatu et studio 
per antistites et parochos elaborandum erit, ut a ca- 
tholica parte perversionis periculum, oad fieri possi, 
amoveatur; ut prolis utriusque sexus educationi in 
religione catholica, quo meliori liceat modo, prospiciatur, 
atque ut conjux catholice fidei adherens serio ad- 
moneatur de obligatione, qua tenetur curandi pro viri- 
bus acatholici conjugis conversionem, quod ad veniam 
patratorum criminum facilius a Deo obtinendam 
erit opportunissimum.“ *) 


Die von der heiligen Kirche ausgeſprochenen 


*) Aus dem Breve Seiner Heiligkeit Pabſt Gregor XVI. | 
ddo. 22. Mai 1841. | 
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Urſachen, warum fie die gemiſchten Ehen verabſcheut und 
die von ihr geſtellten Bedingungen, unter welchen ſie 
dieſelben duldet und nur duldet, ſind ein ſprechen— 
des Zeugniß von ihrer Ueberzeugung, daß es außer ihr, 
der katholiſchen Kirche, kein Heil gebe. 

Sof. Strigl, 


Kanonikus. 


Die periodiſche Literatur in der Kirche — 
ihre Deredtigung und ihr Mutzen. 


Jm Laufe des Jahres 1853 beſorgte die öſterreichiſche 
Poſtverwaltung den Debit für 908 periodiſche Blätter; 
wovon 301 im Kaiſerſtaate, 607 im übrigen Deutjch- 
land verlegt wurden. Unter dieſer Maſſe befanden 
ſich nur 46 katholiſche Zeitſchriften, wovon 
wieder nur 6 täglich erſchienen. In Oeſterreich kömmt 
auf 2 Millionen, im übrigen Deutſchland auf etwas 
mehr als 300000 Katholiken, erſt Ein kirchliches Blatt. 
Das Verhältniß iſt ſchlimm, namentlich wenn man 
bedenkt, daß von den wenigen katholiſchen Zeitſchriften 
nur 9— 10 über den Ruf von Lofalblattern ſich em— 
porgeſchwungen; und nicht einmal ſo viel ihre peku— 
niäre Exiſtenz völlig geſichert haben. Die Beſpre— 
chung kirchlich politiſcher Fragen der Gegen— 
wart haben bloß 12 davon in ihr Repertoir aufge— 
nommen und ſelbſt dieſe wenigen füllen wegen hie 
38 
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und da obwaltenden mißlichen Umſtänden trotz der 
Reichhaltigkeit des Stoffes die betreffenden Rubriken 
nicht mehr aus. Iſt doch ſelbſt ihr Recht dazu in Frage 
geſtellt. Für die Elukubration oder Geltendmachung 
der kirchlichen Geſetze im Innern der Kirche 
— ſo marcher vorenthaltenen, ſuspendirten, umgegan— 
genen Poſtulate des Kirchenrechts — füllt ſich nach 
den allzuraſchen Anläufen der letzten vierziger Jahre 
keine Spalte mehr; und das Wenige, was hie und 
da davon vorkömmt, trägt die Merkmale einer ſehr 
rapſodiſchen Behandlung an ſich. Gegenüber dieſen 
| Up Gene Thatſachen können wir nicht jagen, daß fic die katho— 
1 ae liſche Tagespreſſe in einem florirenden Zuſtande befinde. 
N Wir können aber auch nicht ſagen, daß bisher ſelbſt 

6 auf unſerer Seite ihre Berechtigung und ihr Nutzen 
gebührend anerkannt — und dem gemäß dieſe Preſſe 
nach Bedarf unterſtützt worden wäre. Im Gegen— 
; theile: jie wird von der Mehrzahl derjenigen, die ihre 
| Protektoren fein könnten, mehr gefürchtet, als geliebt — 
| 


.“ 


Kr 


nur als nothwen ges Uebel betrachtet. Mit der näm- 
lichen Abneigung, mit der man drüben die Behandlung 
politiſcher Fragen der Preſſe überläßt; wird auch hüben 
von angeſehenen Männern das Beſprechen kirchenrecht— 
licher Theſen geſehen. Auf beiden Seiten ſind die 
Gründe ganz dieſelben, mit denen man der Preſſe das 
1 Recht dazu beanſtandet. 

1 Daß überhaupt nur eine kirchliche Preſſe eriſtirt, 
Fir! das hat fie einzig und allein den Feinden der Kirche 
4 zu verdanken. Ich rede jetzt und im Folgenden nur 
von jenem Theile unſerer periodiſchen Literatur, der 
ſich die Feſtſtellung und Vertheidigung des kirchlichen 
fi Rechtsbeſtandes nach außen und nach innen zur Auf— 
Bf gabe gemacht hat. 
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Es hat während der ganzen chriſtlichen Aera 
kein Jahrhundert, ja kaum ein Semiſäkulum, gegeben, 
in dem die Rechte der Kirche nach außen, und ihre 
Geſetze nach innen, vollſtändig geachtet und befolgt 
worden wären. Von dem Augenblicke an, als die 
Kirche durch Conſtantin, als Rechtsſubjekt, in den po— 
litiſchen Staat aufgenommen ward, begann für ſie die 
Zeit einer beſtändigen Abwehr, welche bis jetzt fort— 
dauert und währen wird, ſo lange ſie auf dieſer Erde 
exiſtirt. Wurde ihr Recht nach außen bald mehr, bald 
minder, in Frage geſtellt: ſo wurden nicht ſeltener 
ihre weiſen Geſetze nach innen ignorirt, umgangen 
oder ſuspendirt; häufig in Folge der ihr von außen 
angethanenen Gewalt, manchmal jedoch auch in Folge 
von inneren faulen Zuſtänden. Solche beſeitigte Kir— 
chengeſetze ſind jene über Abhaltung der Synoden, 
liber die kirchlichen Gerichte, über die kanoniſche Be— 
ſetzung der Benefizien, über die Rechte der Benefiziaten, 
über die Handhabung disziplinarer Vorſchriften ꝛc. 
Dergleichen beſtehen alle noch zu Recht. — So wie 
die Kirche das Recht hat, gegen die Uebergriffe der 
Staatsomnipotenz zu proteſtiren, den Zuſtand ihrer 
Vergewaltigung nur als proviſoriſchen zu betrachten, 
und jede günſtige Gelegenheit und jedes erlaubte 
Mittel zur Herſtellung des Normalzuſtandes zu er— 
greifen; eben ſo haben auch die Glieder in der Kirche — 
Klerus oder Laien — welche durch Suſpenſion dieſes 
oder jenes Kirchengeſetzes leiden (oder auch nicht leiden), 
die Befugniß, dagegen Einſprache zu thun, und auf 
jede erlaubte Weiſe die Beſeitigung der Rechtsverletzung 
zu betreiben. — Dieſes Recht haben ſogar die Bürger 
der weltlichen Staaten, dort wo nicht ein abſoluter 
Wille gegen mißliebige Rechtsverhältniſſe zur rohen 
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Gewalt greift; was jedoch bei der Kirche, die ſich nur 
auf das Recht, und ganz allein auf das Recht, und 
niemals auf phyſiſche Gewalt zu ſtützen hat, nie und 
nimmer der Fall ſein ſoll. — Ein Hauptmittel der 
Kirche, gegenüber ihren Drängern ſich in ihren Rechts- 
anſprüchen zu behaupten, iſt ſicher die Preſſe. Bleiben 
wir bei den großartigen Ereigniſſen, die ſich in unſe— 
rer Nähe abwickeln. Sagt uns, welche Waffe thut 
den drangſalirten Biſchöfen der oberrheiniſchen Kir— 
chenprovinz den beſten Nutzen und dem Feinde am 
meiſten Schaden? Antwort: die periodiſche Preſſe. 
Nie und nimmer würde die dortige Sache ſo viele 
Theilnahme gefunden haben, hätte nicht die Preſſe 
die biſchöflichen Rechtsdarſtellungen durch die ganze 
katholiſche Welt verbreitet, die 100 und 100 Adreſſen 
des Episkopats, des übrigen Klerus und der Laien 
an die Märtyrer am Rheine vertauſendfacht, die For— 
derungen der Biſchöfe dieſer Provinz und die hart— 
näckigen Negationen der Bureaukratie beleuchtet und 
zur öffentlichen Beurtheilung dargelegt, die Gewalt— 
maßregeln der Regierung gegen unſchuldige Geiſtliche, 
deren Aechtung, Einkerkerung und wie alle dieſe 
Proémien des thatſächlichen Fauſtrechtes heißen, an den 
Pranger geſtellt. Glaubt ihr wohl, die weltliche Ge— 
walt dort hätte nicht noch roher zugegriffen, wenn ſie 
ſich bewußt geweſen wäre, daß ihre Maßreglungen 
nicht über die 7 Meilen ihres Landes, über die Thüren 
ihrer Kanzeleien und die Schlöſſer ihrer Gefängniſſe 
hinausreichen würden? Glaubt man wohl, daß der 
Klerus dort, der ſeit Jahren her von der Regierung 
zu ihren Zwecken erzogen, ohne Neigung zu ſeiner 
geiſtlichen Obrigkeit, im Gegentheile vom ungerechten 
Mißtrauen gegen ſie erfüllt war; der mit ganzer Seele 
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an der Behörde hing, die ihm zur Zeit und Unzeit 
„perſönlichen Schutz“ und Wohlleben angedei— 
hen ließ, ohne beſondere Geſchäftsanſtrengung von 
ihm zu fordern: glaubt man wohl, daß dieſer in 
ſo großer Zahl, wie gegenwärtig, auf die rechte 
Seite ſich geſtellt hätte, wenn ihm nicht das Got— 
tesgericht der kirchlichen Preſſe drohend vor Augen 
geſtanden wäre? Ihr mögt es läugnen. Uns aber 
ſei erlaubt, dieß anzunehmen. Ja, dieſe Preſſe ver— 
eitelte die ganze Spekulation der Regierung auf dieſe 
Partie der Bevölkerung. Daher auch der rohe, offene 
und verbiſſene Haß der dortigen Gewalthaber gegen 
dieſe katholiſche Preſſe; ein Haß, der alle Rückſichten 
des Rechtes und der Billigkeit, alle Scham und Schande, 
alle Antecedenzien und Conſequenzen vergißt; ein Haß, 
der im Muſterſtaate der Freiheit, wo jedes dritte Wort 
„Recht und Geſetz“ lautet und die Heuchelei damit 
bis zum Eckel getrieben wird, die einheimiſche katho— 
liſche Tagesliteratur zum Schweigen verurtheilt, die 
ausländiſche mit Confiscationen und Preßproeeſſen 
verfolgt, ein Haß, der jedes Poſtamt, jeden Gemeinde— 
diener, zu einem Agenten der (ſonſt ſo verwünſchten) 
Polizei macht, und ſogar die Heiligkeit des Briefge— 
heimniſſes nicht mehr achtet. Warum dieß alles? 
Weil dieſe Gewalthaber den Einfluß der Preſſe auf 
die öffentliche Meinung in einer ſo gerechten Sache, 
wie jene der Biſchöfe iſt, ganz gut kennen und fühlen 
gelernt haben. — Den gleichen Einfluß, verſteht ſich 
in den betreffenden engeren Kreiſen, übt dieſe Preſſe 
auch, wenn ſie ſich um Rehabilitirung zu Recht beſte— 
hender Geſetze und Einrichtungen innerhalb der Kirche 
annehmen — wenn ſie durch wiſſenſchaftliche Beſpre— 
chung, Auseinanderſetzung, Vergleichung und Verthei— 
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digung derſelben ihre rechtmäßige Exiſtenz erweiſen, 
ihren Nutzen und das Maß ihrer Verwendung be— 
ſtimmen und ſo das Intereſſe dafür allgemeiner machen 
wird — wenn ſie die dislocirten Meinungen in Einen 
Brennpunkt ſammelt, und das Urtheil einer ganzen 
Körperſchaft darüber repräſentirt. Nur in Ermanglung 
ſolcher Organe wurde es möglich, daß für manche 
Kirchengeſetze, die den Klerus ſo nahe angehen, auf 
die er ſein gutes Recht bis zum heutigen Tage beſitzt, 
z. B. auf die kirchlichen Gerichte, auf die Synoden 
ꝛc., das Intereſſe, das Bedürfniß, ja ſogar die Kennt— 
niß derſelben verloren gegangen und ein thatſächlicher 
Zuſtand eingetreten iſt, der jeder rechtlichen Begrün— 
dung entbehrt. — Ein Schrei der Entrüſtung geht 
durch's Land, daß man, in dem ſchwebenden Streite der 
Kirche mit der weltlichen Gewalt, den Bijchöfen und 
der katholiſchen Sache überhaupt in Baden den Rechts— 
beiſtand der Preſſe verweigert und niemand außer den 
Wohldienern einer heilloſen Staatsomnipotenz wird 
dieſer Knebelung des Wortes zuſtimmen. Eben ſo 
wenig Beifall würde die Beſchränkung der Preſſe 
finden, wenn ſie darauf ausgienge, die Rechtsforderungen 
innerhalb der Kirche, die einſeitig aufgehoben worden, 
wieder zur Anerkennung und in Uebung zu bringen. 
Ihre Thätigkeit nach dieſer Seite hin iſt um ſo be— 
rechtigter, als ſonſt kein Mittel übrig iſt, das Wirk— 
ſamkeit genug hätte, den Standpunkt des Rechtes zu 
erobern. Die ſich dagegen ſträuben wollten, befänden 
ih auf Einer Linie mit den politiſchen Keſſelflickern 
am Rheine draußen — ſie brauchten Gewalt gegen 
das Recht. — Wir haben oben ein Wort ausge— 
ſprochen, das auch in kirchlichen Dingen großen Ein— 
fluß übt, an das ſich jedoch im Verlaufe der letzteren 
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Jahre ohne ſein Verſchulden ſchlimme Nebenbegriffe 
angehängt haben, d. i. die öffentliche Meinung 
oder: das zuſtimmende oder verdammende Urtheil, das 
ſich über öffentliche Perſonen, Geſellſchaften, Zuſtände 
in der bürgerlichen oder religiöſen Geſellſchaft bildet — 
der gute oder ſchlechte Ruf im Großen. 
Woher dieſe öffentliche Meinung? Mit welchem Rechte 
exiſtirt fie? Man hat Aufruhrgeſetze erlaſſen und ge— 
ſagt: „Wo mehr als 4 Füſſe zuſammenſtehen, dort 
jage ſie die Gewalt auseinander.“ Und doch hat ſich 
die öffentliche Meinung gebildet und fortgepflanzt. 
Man hat Redner und Schreiber gedungen, daß ſie 
gegen die öffentliche Meinung agitiren und ſie modi— 
fiziren ſollen. Sie haben nichts ausgerichtet. Man 
hat Maſſen aufgeſtellt, die eine falſche öffentliche Mei— 
nung repräſentiren ſollen; und ſieh! hinter dieſen 
Maſſen hat ſich drohend die wahre öffentliche Meinung 
in Reih und Glied geſtellt. Man hat ſie durch Gold 
und Feierlichkeiten beſtechen wollen; ſie hat „Nein“ 
dazu geſagt. Die Männer der Gewalt haben ſie 
projeribirt und gerufen: „Tödtet fie!“ und die Geäch— 
tete ging zur ſtillen Mitternacht, wie am hellen Tage, 
von Haus zu Haus und ſammelte Anhänger. Die 
Abſolutiſten proklamiren die öffentliche Meinung rechts— 
los und in der nächſten Stunde ſitzt ſie zu Gericht 
über die nämlichen Abſolutiſten. Thut was ihr wollt! 
Unterdrückt jie, verdächtigt ſie, verlacht jie, ignorirt 
ſie — dieſes Gottesgericht könnt ihr, weder auf welt— 
lichem, noch geiſtlichen, Gebiete ausrotten. Zu jeder 
Zeit haben die Objekte der öffentlichen Meinung, wenn 
ſie anders ihr eigenes Intereſſe zu Rathe zogen und 
nicht Sklaven ihrer Leidenſchaft waren, auf ſie Rück— 
ſicht genommen. Namentlich geſchah dieß in der chriſt— 
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lichen Aera. Und wo dieß unterblieb, hat ſich dieſe 
Unterlaſſungsſünde ſchwer gerächt. Um im Bereiche 
der Kirche zu bleiben, war es ein Zugeſtändniß an 
die öffentliche Meinung, daß in den erſteren Jahrhun— 
derten die Kirchenvorſtände nicht ſelten durch Accla— 
mation des Volkes berufen wurden. Es war ein 
Zugeſtändniß an die öffentliche Meinung, daß unſere 
größten Kirchenverſammlungen unter Zulaſſung des Volkes 
gefeiert, ihre Beſchlüſſe und Verdammungen acclamante 
populo promulgirt wurden. Eine Beachtung der öffent— 
lichen Meinung waren die Send- und Gaugerichte 
des Mittelalters, die eine durch und durch religiöſe 
Färbung trugen und auf öffentlichen Walſtätten unter 
zuſtimmenden oder mißbilligenden Rufe des Volkes abge— 
halten wurden. Ein Zugeſtändniß an die öffentliche Mei- 
nung waren die Römerzüge, wodurch das Regentenrecht 
vor dem Volke durch die Religion geheiligt und gefeſtigt 
werden ſollte. Alle disciplinären Beſtimmungen der Kirche 
bezwecken, die öffentliche Meinung für ſie zu gewinnen. 
Doch wozu viele Beweiſe für ihre rechtmäſſige Exiſtenz? 
Fragte doch der Heiland ſelbſt: „Was halten die 
Leute von des Menſchenſohn?“ und ſeine Richter ver— 
wies er in Betreff ſeiner Lehre und ſeines Wandels 
auf die öffentliche Meinung. Paulus ſchrieb an Titus: 
„Sieh zu! daß dich niemand gering achte!“ Dieſen 
Thatſachen gegenüber kann doch ihr Recht, ſich be— 
merkbar zu machen, ſich auszudrücken, gewiß nicht an- 
gefochten werden; wenn wir auch dabei nicht läugnen 
wollen, daß es Zeitabſchnitte gegeben, wo geiſtliche 
und weltliche Vorſtände eriftirten, die für die öffent⸗ 
liche Meinung keine Ehrfurcht und keine Rückſicht 
hatten. Nun, dieſer Ausdruck der öffentlichen 
Meinung, natürlich im guten Sinne, müſſen 
heute unſere kirchlichen Blätter ſein. Sie 
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werden der Kirche von unberechenbaren Nutzen: nach 
außen durch Abwehr der Feinde — ein Phalanx für die 
Biſchöfe, an dem jede rohe Gewalt ſich bricht; nach innen 
eine Schranke gegen Willkür und Ausartung — der 
Zeiger auf der Rechtsuhr. Darum ſoll man dieſe kirchliche 
Preſſe — ich will nicht bloß ſagen gewähren laſſen, nein! — 
man ſoll dieſe Preſſe hegen und pflegen. Wie ſchon 
zugeſtanden, haben ſich die Matadoren beider Gewalten 
manchmal und namentlich in den letzten 80 Jahren 
vor uns um die öffentliche Meinung wenig beküm— 
mert, ja ſie hie und da als läſtige Controle zu be— 
ſeitigen geſucht. Ihre Verwaltung und ihre Gerichte 
haben ſich den Blicken des Volkes mehr und mehr 
entrückt und ſind aus dem Klar des freien Himmels 
in die ſtaubigen Gemächer der Bureaus eingezogen. 
Dafür hat auch heutzutage das Volk (vorzüglich die 
Intelligenz unter ſelbem) keine Theilnahme mehr an 
den Geſchicken ſeines Landes und ſeiner Kirche; in 
der öffentlichen Meinung ſind Kirche und Staat des 
Nimbus übernatürlicher Einſetzung entkleidet worden 
und nur mehr als natürliche Evolutionen der nimmer 
raſtenden Zeit anerkannt; oder auch das Volk be— 
trachtet ſeine Führer als ſolche, die ihre Unterordnung 
unter einem perſönlichen Gott nicht mehr zu bekennen 
geneigt ſeien. Das hat nach allen Seiten hin ge— 
ſchadet. Daher kommen nun nach den Experimenten 
mit der Kirche die Revolutionen in den Staaten. 
Denn die öffentliche Meinung will — wie überhaupt 
alles, was Lebenskraft beſitzt — nicht Theorie bleiben; 
nein! fie will Fleiſch werden, die liebgewonnene An— 
ſicht praktiſch durchführen. Es wird Gewalt und Zu— 
ſammenhelfen von unſerer Seite brauchen, um den 
Wagen, der total nach Quer geſchoben iſt, wieder in's 
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rechte Geleiſe zu bringen. Und dieſes muß, ſo weit 
es das Kirchliche betrifft, die kirchliche Preſſe leiſten. 
Und deßwegen ft jie heutzutage nothwendig. Da | 
gibt es fromme, ſtille Seelen — wahre Lämmer— 
ſchwänzchen — welche es jogar unſerm lieben Herrn 
in Uebel nehmen möchten, daß er zufällig einmal im 
Tempel zur Geißel gegriffen, Leute, die überall nur | 
des Himmels heiteres Blau oder höͤchſtens nur dünne 
Federwolken daran ſehen, Leute, die alles wegbitten, | 
wegbeten und wegpredigen wollen; Leute unter deren 
ſchweigendem Schutze die Kirche ſo ſicher wäre, wie 
das Kapitol zu Brennus Zeiten; Leute, die ſich vor 
nichts ärger fürchten, als vor einem gedruckten Blatte, 
wo die Verhältniſſe der Kirche und ihre Grigenzen | 
beſprochen werden; die immer rufen: „Friede! Friede!“ a 
wo kein Friede iſt. Wir kennen ihre Abſicht nicht. 
Wir wollen auch nicht darnach forſchen. Wir wollen | 
auch nicht freventlich urtheilen. Sie ſtellen fic, als | 
ob durch die kirchliche Preſſe die Religion verunehrt, | | 
die Autorität derogirt, die pflichtgemäſſe Paſſivität 
des Chriſten verrückt werde. Auch dieß wollen wir 
ihnen glauben, daß ſie es meinen. „Ruhe, ſagen ſie, 
iſt die erſte Pflicht des Bürgers, um ſo mehr des | | 
Chriſten. Der Kirche wird durch den Lärm der Zei— | 
| 
| 


— 


2 + 
—ä e — — 


tungen nichts genützt. Wir haben in den goldenen 
14 Tagen vor anno 1848 nur zwei kirchliche Blätter 
44 im Lande gehabt, und alles hat ſich dabei gutgeſtan— 
den, unſere Zehenden und Gülten, unſere Scheunen | 
| und Ställe, unſere Küche und unſer Säckel; beſſer, 
ER als jetzt. Die Leute find alle katholiſch getauft wor— | 
* den und wenn auch nicht alle, oder viele davon eben | 
i nicht katholiſch gelebt, jo find ſie doch in die Kirche 
an gegangen. Ließen der Herr Jeſus und die Apoſtel | 
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auch nichts drucken. Traurig wenn das Heil Israels 
von den Zeitungsſchreibern kommen müßte.“ So ſpricht 
eine gehäbige Klaſſe unſerer Indolenten. Sie ſpricht 
jetzt noch fo, nachdem bittere, ſechsjährige Erfahrungen 
ſie belehrt haben ſollen, daß mit Predigen und Bitten 
und Beten noch nicht alles ausgerichtet ſei. Dieſen 
gegenüber empfahlen rare Perſönlichkeiten die Preſſe, 
weil ſie nach Gottes Rathſchluß zu Zeiten 
ein Mittel zur Förderung der guten Sache 
fein fönne Wir erlauben uns in Demuth hinzu— 
zuſetzen: Dieſe Zeiten ſind jetzt. Gerade 
jetzt iſt die katholiſche Preſſe, als ſolches 
Mittel, nothwendig. Gleich als ob nicht das 
Volk, die chriſtliche Gemeinde, ohnehin ſchon in kirch— 
licher Beziehung gehörig unterwühlt, verweltlticht und 
um ihr Heiligſtes betrogen, die Religion genug in den 
Koth gezogen wäre: beginnen in Deutſchland alle 
Morgen 600 Preſſen ſich zu rühren, und ganze Ballen 
Papier theils mit offenen, theils mit verdeckten, An— 
griffen auf alles, was ſich Kirche heißt, anzufüllen. 
Vierundzwanzig Stunden ſpäter iſt ihr Gift, das ſie 
mittlerweile nach allen Gegenden hin ausgeſpieen, von 
tauſend und aber tauſend Wägen verdaut und — die 
Religion iſt wieder um etliche Seelen ärmer. Sollen 
wir dagegen bloß predigen? Ach! In unſere Pre— 
digten gehen uns dieſe Zeitungsleſer nicht. Die Kan— 
zel iſt ihnen an und für ſich verdächtig, eben ſo der 
Mann auf der Kanzel und ſein Kleid. Zudem ſind 
unſere Predigten mitunter langweilig, weil gute Pre— 
diger nicht häufig wachſen und man hie und da nicht 
viel Sorge trägt, ſolche herzuziehen. Ueberdieß kann 
vieles auf der Kanzel nicht einmal geſagt werden, 
was doch der feindlichen Preſſe zu erwidern iſt. Das 
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Predigen hält allein nicht her. Ihr ſagt: „Laßt 
uns beten, nichts als beten.“ Wir halten viel auf 


das Gebet. Es iſt nothwendig und zu allen Dingen 


nützlich. Aber es dispenſirt uns nicht von den übrigen 
Anſtrengungen, ſondern es erwirkt dieſen unſeren An⸗ 
ſtrengungen nur Gottes Segen. Paulus hat auch 
gebetet, aber er fuhr dennoch, wie Wetter, mit der 


Exkommunikation unter die Corinther; und Ambroſius 


hat auch gebetet, ſtellte aber doch unter dem Dompor- 
tale von Mailand den Hirtenſtab zwiſchen ſich und 
dem Kaiſer. Nein! nein! Man mag ſagen, was man 
wolle, wir müſſen den Sturmböcken der Preſſe mit 
gleichen Waffen begegnen, wobei es jedenfalls eine 
gute Sache iſt, wenn hinter den Wortführern der 


Kirche in der Preſſe ein predigender und betender 


Klerus und ein betendes Volk ſteht, welche die Arme 
emporheben und nöthigenfalls ſich ſelbe auch ſtützen 
laſſen, während die andern mit dem Schwerte des 
Wortes fechten. Ein Analogon zu unſern Zuſtänden 
iſt die Reformationszeit. Wir ſagen bloß ein Wna- 
logon, denn die kirchenfeindlichen Kräfte wirken gegen— 
wärtig viel intenſiver, und ſchaden viel mehr, als 
damals. Es iſt eine anerkannte Thatſache, daß der 
kurz vorher erfundene Buchdruck von den Reformatoren 
mit dem größten Erfolg zur Verbreitung und Zurecht— 
legung ihrer Ideen benützt wurde. Was thaten die 
Jeſuiten dagegen, dieſe herrlichen Männer, denen die 
Hälfte von Deutſchland zu verdanken hat, daß es noch 
katholiſch heißt? Predigten ſie etwa nur? Oder be— 
teten ſie nur? Oder baten ſie nur? Ei bei Leibe 
nicht! Sie begegneten dem Feinde mit gleichen Waf- 
fen — mit der Preſſe. Von ihrer Thätigkeit in 
dieſer Beziehung zeugen in jeder Bibliotheck die 
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100 und 100 Broſchüren, die von den Jeſuiten her— 
rühren und in denen ſie den kirchlichen Glauben ver— 
theidigten, die Blößen der Reformatoren losdeckten, 
mit witzigem Spotte die Ungezogenheiten ihrer Gegner 
überſchütteten, die letzten Konſequenzen der begonnenen 
Auflehnung darlegten, das Volk ermunterten zum Aus— 
harren und direkt und indirekt dem Klerus ſeine Pflicht 
in das etwas geſchwächte Gedächtniß zurückriefen. 
Dieſe Broſchüren verſandten ſie in alle Welt, auf die 
Pulte der Gelehrten in lateiniſcher, auf die Tiſche des 
gemeinen Volkes, in der Mutter-Sprade. Hätten fie 
dieſe Kommunikationsmittel, wie wir, dieſe Tagespreſſe, 
wie wir, gehabt, ha! wie würden dieſe gelehrten und 
wortmächtigen Ordensmänner erſt dieſe benützt haben, 
und mit welch' herrlichem Erfolge? Gewiß! Wir hätten 
dann nicht den Abfall von Biſchöfen und Domkapiteln 
und Schaaren des Klerus zu beklagen; und wenn 
auch, ſo hätte die damalige öffentliche Meinung von 
Seite der Gegner nie ſo ſtark bearbeitet werden können, 
daß ſie ſolchen Abfall ohne einen allgemeinen Aus— 
druck der Entrüſtung hingenommen hätte. Und doch 
hatte dieſer Orden — der größte Gedanke in der Kirche 
neuerer Zeit — ſicher mehr fromme Beter, wie wir, 
und beſſere Prediger, wie wir, und hatte gewiß auch 
ſo viele Rückſichten für die Würde der Sache, wie wir, 
und ein eben fo ſcharfes Urtheil über den Nutzen 
dieſer Literatur, wie wir. Aber die Ordensangehörigen 
wußten, daß nicht jede Gattung Teufel durch das 
Gebet ausgetrieben werde. Denn Jeſus ſagte nur: 
„Dieſe Gattung.“ — Sie erkannten, was Noth that. 
Wir aber verſündigen uns ſchwer und machen uns 
ungeheuer lächerlich, wenn wir die kirchliche Preſſe, 
ſtatt ſie zu unterſtützen, verdächtigen, hindern oder 
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wenigſtens gering achten, und ſo unſern Gegnern 
freies Feld laſſen, uns nach Luſt und Geſchmack zu 
ruiniren. Ach! Wir ſind ohnedem ſpät genug daran! 
Vor 80 Jahren ſchon hätte die kirchliche Preſſe or- 
ganiſirt werden, hätte ihr Weckruf ergehen ſollen. 
Damals, wie jetzt, hielt Schwäche, Unverſtand, Furcht, 
Trägheit und Heuchelei auf unſerer Seite davon ab. 
Und wir ſitzen jetzt gemüthlich bei Tiſche, um uns 
an der Thyeſtes-Mahlzeit, die uns die Illuminaten 
gedeckt haben, ſatt zu eſſen. — — 

Nach dem Vorhergehenden brauchten wir wahr— 
lich nichts weiter zu Gunſten der kirchlichen Preſſe zu 
ſagen. Es dürfte genügen zu wiſſen, daß ſie zur 
Abwehr des offenſiven Unglaubens unſerer Tage 
nothwendig ſei. Doch, dieſe Preſſe bietet noch 
andere Vortheile, zwar ſekundärer Natur, jedoch immer 
ſolche, die in Betracht gezogen zu werden verdienen. 

Wir wollen mit Stillſchweigen übergehen, welch' 
mächtiges Mittel eine wohl organiſirte kirchliche Preſſe 
zur Hebung der weltlichen Autorität und ſtaatlichen 
Ordnung und Sicherheit werden könnte. Die Regie— 
rungen haben allſeitig ſich dieſe Unterſtützung verbeten; 
und wir ſind weit entfernt, ihnen ſolche aufdringen 
zu wollen. Wir wünſchen auch, daß ſie ſolche nicht 
bedürfen. Andere Vortheile aber, welche dieſe Preſſe 
bringt, ſind folgende: 

1) Sie erweckt oder beſtärkt beim Kle— 
rus und bei den Laien das Intereſſe für 
das Wohl und Weh der Religion und Kirche. 
Die Verhältniſſe her und her haben gewiſſe Monopo— 
liſten groß gezogen, die gegenwärtig nach nicht alle 
das Zeitliche geſegnet haben; und wela behaupten, 
der Klerus ſoll brav lehren, das Volk brav beten, im 
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übrigen haben ſich beide nicht zu kümmern, was der 
Kirche da und dort wohl oder weh geſchieht. Die 
geiſtlichen und weltlichen Potentaten werden ſchon ver— 
fügen, was recht iſt. Wozu alſo eine Beſprechung 
der kirchlichen Ereigniſſe in der Preſſe? Nichts, als 
eitel Aufregung! So die Monopoliſten. Und wir 
haben uns jo gründlich in dieſe Anſchauung hinein- 
gelebt, daß unſer Volk, beſonders das intelligente, 
jetzt noch ſo theilnahmlos an den Diſſonanzen im 
kirchlichen Leben vorübergeht, ſo gleichgültig die Achſel 
zuckt, oder verächtlich darüber lächelt: als wenn ſich 
bloß in der Türkei hinten ein Mollah und Paſcha in 
den Haaren lägen. Dieſe Monopoliſten haben es 
dahin gebracht, daß bis zum Jahre 1848 ein großer 
Theil des Seelſorgeklerus gar keine Ahnung hatte, 
daß außerhalb den Marchſteinen ſeiner Pfarre, außer 
ſeinem pfarrlichen Revenüen, Getreidepreiſen, Viehzucht, 
Weinwachs, u. dgl. noch etwas in der Kirche Gegen— 
ſtand ſeiner Furcht und Hoffnungen, ſeiner Theilnahme, 
ſein müſſe. Wir können zum Beweiſe, wie es noch 
vor wenigen Jahren in dieſem Punkte ſtand, uns nicht 
verſagen, eine Anekdote anzuführen, die dem Einſender 
ſelbſt paſſirt iſt. In Köln hatte die preußiſche Re— 
gierung an dem dortigen Erzbiſchofe das Unglaubliche 
gethan. Der Schrei über dieſes Attentat war ſogar 
zu uns gedrungen. Einſender, damals noch ein junger 
Prieſter, nahm ſich — mehr heißſpornig, als diplo— 
matiſch — um den Bekenner am Rhein draußen an. 
Darüber wies ihn ein Mann nach dem Herzen dieſer 
Monopoliſten zurecht mit den Worten: „Pit, pſt! 
Wer weiß, wo's fehlt? Die Regierung thut nichts 
ohne Urſache. Jedenfalls geht uns der Handel nichts 
an.“ Und dieſer Mann hat es mittlerweile, als höfliches 
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fügſames Subjekt, an welchen beſonders der geiſtliche 
Stand nie genug Ueberfluß haben kann, vorwärts 
gebracht. Ein Gegenſtück zu dieſer Aeußerung iſt 
neueſtens jene eines badiſchen Dekans, der öffentlichen 
Blättern zufolge ſeinen Kapitularen erklärte: „Was 
geht uns der Streit des Erzbiſchofs an? Laßt ihn 
ſeine Sache mit der Regierung allein ausmachen! 
Hat uns der Erzbiſchof auch nicht gefragt, als er den 
Streit angefangen.“ — Und was dieſe beiden geſagt 
haben, das haben ſeit 80 Jahren her hundert und 
hundert ihresgleichen gedacht und darnach gehandelt. 
Sie haben es ohne Kummer, ohne Theilnahme, ohne 
erlaubte Vorſtellungen geſchehen laſſen, daß eine ſoge— 
nannte aufkläreriſche Zeit ihren Pfarrgemeinden die 
Kirchen, die frommen Vereine, die erbaulichen Andach— 
ten, die frommen Stiftungen nahm, die Buß- und 
Ablaßzeiten beſeitigte und die Feiertage abwürdigte 2. 
Das Volk murrte und ſchrie. Die Geiſtlichen aber 
ſagten: „Das geht uns nichts an, das geht unſere 
Obrigkeiten an;“ und tranken Wein dazu. Wären 
in jeder Diözeſe nur 40 Männer aus der Maſſe 
herausgetreten und hätten geſagt: „Dieſe und jene 
Verordnungen ſind wider Gottes Gebot, wider das 
Wohl der Kirche, wider unſere Ueberzeugung, nie 
und nimmer hätte man unſerſeits ſolche Konzeſſionen 
an das Freimaurerthum abzulaſſen gewagt; bei vielen 
wäre dadurch das Gefühl der Pflicht und der Scham 
zu rechter Zeit noch geweckt worden. Aber ſo geht 


es, wenn man nach dieſem Grundſatze die Kirchenvor— 


ſteher iſolirt. Iſt ſeine Anwendung bei der Staats- 
verwaltung ſchon ſehr problematiſch, fo ijt er für die 
Kirche geradezu verderblich; weil ihr Einfluß, das 
Maaß ihrer Wirkſamkeit, ſoweit ſie von 
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menſchlicher Thätigkeit abhängen, gerade 
auf die größere oder geringere Theilnahme, 
welche die Gläubigen ihren Schickſalen zu— 
wenden, baſirt ift. Nach dieſem Grundſatze entſteht 
die ſyſtemmäßige Depravation des Clerus. Denn nur wo 
dieſer ruinirt und vexweltlicht iſt, läßt ſich derſelbe durch— 
führen: bei einem thätigen, treuen Clerus niemals. Nach 
dieſem Grundſatze greift jene ſchreckliche Indolenz im 
riPeſterthume um ſich, die ſich um die Intereſſen der 
Kirche weder im weiteren, noch im engeren Kreiſe mehr 
bekümmert. Nach dieſem Grundſatze wird das gläubige 
Volk zur Indifferenz, Zweifelſucht und offener Negation 
getrieben. Nach dieſem Grundſatze entſteht mit Einem 
Worte jene heilloſe Kluft zwiſchen Hirt und Herde, welche 
z. B. den Biſchöfen der oberrheiniſchen Kirch. Prov. mehr 
Hinderniſſe gelegt hat, als die Sprödigkeit der Regierungen, 
auf welche die gegenwärtigen Badiſchen Machthaber den 
Plan eines Schisma, der Dekatholiſirung des Landes, 
bauten. Vielleicht iſt die do tige Bureaukratie nur um 
10 Jahre damit zu ſpät gekommen. Gewiß aber iſt es, 
daß die katholiſche Preſſe nicht den geringſten Antheil 
dabei hat, wenn ſich wenigſtens die gute Hälfte der 
katholiſchen Gemeinden auf Seite der Biſchöfe ſtellten. 
Die Preſſe iſt es, welche die Kunde von den Gewalt— 
ſchritten dort, von dem Rechte der geiſtlichen Bekenner, 
von ihren Leiden, ihrer Geduld, durch das ganze fatho- 
liſche Europa verbreitete, daß kein Pfarrhof ſo abgele— 
gen iſt, in den der Ruf davon nicht gedrungen, in dem 
nicht ihre Sache beſprochen, ihr Muth bewundert, ihre 
Bedrängniße bemitleidet, und die geeigneten Entſchlüße 
für eine Zeit gefaßt wurden, wo der oder jener ſich 
in dem nämlichen Falle befinden ſollte. Die kirchliche 
Preſſe iſt es, die in hundert öffentlichen und Privat⸗ 
39 
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610 Die periodiſche Literatur in der Kirche. 
Zirkeln den Männern der Wiſſenſchaft, der Geſchäfte, 


dem Publikum überhaupt, ihren katholiſchen Charak⸗ 


ter in Erinnerung bringt, den Gebildeten zur 
vorurtheilsfreien Beurtheilung auffordert, und das⸗ 
jenige Intereſſe allſeitig rege macht, das von Vorn⸗ 
hinein dem Unterdrückten zufällt. Die Preſſe iſt es, 
welche zur Zeit, wo der Verſucher drängt, wo das 
Wort, ſelbſt des Biſchofs, nichts mehr fruchtet, die 
Wankenden bei ihrem Oberhirten feſthält; denn die 
Furcht vor der Proſtitution iſt, wie nun die Sachen ſte⸗ 
hen, größer, als das Pflichtgefühl. Die kirchliche Preſſe 
iſt es endlich auch, welche für jene kirchlichen Inſtitu⸗ 
tionen, die uns im Verlauf der Zeit abhanden 
gekommen, und zwar zum größten Nachtheile, wieder Theil⸗ 
nahme und Sehnſucht erweckt; welche mit jener 
Entſchiedenheit aufzutreten vermag, die zum Erfolge 
nothwendig iſt — eine Entſchiedenheit, die nur von 
ihr bewieſen gehörigen Eindruck macht — eine Ent⸗ 
ſchiedenheit, die bei dem armen einzelnen Menſchen 
durch allerhand natürliche und unnatürliche Rückſichten 
gelähmt wird. Keineswegs blind für ihre Mängel, be⸗ 
grüßten wir deßhalb die Freiheit der Preſſe, als un⸗ 
ſchätzbares Geſchenk, das Gott ſeiner Kirche gerade zur 
rechten Zeit, zur mächtigen Waffe, geſchickt hat; von welcher 
Waffe er aber auch haben will, daß ſie von uns benützt 
werde. Schlägt dieſe Waffe mit großer Gewalt um 
ſich, wenn fie für die Hölle mißbraucht wird: welche 
vernichtende Kraft muß ſie erſt äußern, wenn ſie vom 
ſtählernen Arme für den Himmel, für die Wahrheit, 
geſchwungen wird!! — — 

2. Die kirchliche Preſſe ſoll das Depot 
der religidfen Ideen, Erfahrungen, Ur- 
theile, Hoffnungen und Befürchtungen ka⸗ 
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tholiſch denkender Staatsmänner und der 
ganzen katholiſchen Gelehrtenwelt aus 
dem Laienſtande werden. — Jedes Land, jede 
Verwaltung beſitzt ihre ehrenwerthen Minoritäten, 
welche der zerſetzenden Richtung unſerer Zeit nicht 
folgen, ſondern ihre Religion ſo hoch ſchätzen, wie ihren 
Adel, oder ihre öffentliche Stellung; deren Ideen aber 
über kirchliche Verhältniße nicht durchdringen konnen 
und wirkungslos in dem Staube der Akten ver⸗ 
modern. Und doch gründen ſich dieſe Ideen oft auf 
die tiefſten religiöfen Studien, auf die tiefſte Kenntniß 
der Bedürfniße der Völker und Individuen, auf den 
geſundeſten Menſchenverſtand, auf die ausgebreitetſte 
Kenntniß der Geſchichte — Ideen, welche noch Kraft 
haben zu begeiſtern, Ideen, welche nur die Deffentlich- 
keit zu gewinnen brauchen, um ſich früher oder ſpäter 
geltend zu machen; Ideen welche den Werth von gan— 
zen Büchern, von ganzen Rathscollegien, aufwiegen. 
Sollen ſie zu Grunde gehen? Das ſei Gott vor! 
Wie? wenn dieſe ehrenwerthen Minoritäten, die oft 
über einen weiten Geſichtskreis gebieten, einen wei⸗ 
teren ſelbſt, als die biſchöflichen Conſiſtorien — wenn 
dieſe Minoritäten ihre Anſichten über Kirche und 
Staat in ihrer Wechſelwirkung in kirchlichen Reviews 
niederlegten? ihren prägnanten Stoff dem Publieum 
zur Verfügung ſtellten? in den ſeltenſten Fällen kön⸗ 
nen ſie in Denkſchriften oder Broſchüren die Reſultate 
ihres aufrichtigen Forſchens darlegen; für jene findet 
ſich keine Adreſſe, für dieſe kein hinreichendes Leſepub⸗ 
likum. Aber unſere ausgezeichnetſten Blätter können 
ſie mit ihren Aufſätzen zieren, und einer allgemeinen 
Theilnahme gewiß ſein. Sie würden ſo der Religion 
mehr Vorſchub leiſten, als ihnen vielleicht in ihrer 
39 * 
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612 Die periodische Literatur in der Kirche. 


ſozialen und amtlichen Stellung möglich iſt. Und wel- 
ches An ſehen, welch praftiicher Werth würde unſerer 
periodiſchen Literatur dadurch zuwachſen! Wir erinnern 
an die hiſtoriſch politiſchen Blätter, die ſich rühmen 
konnten, die ausgezeichnetſten Staatsmänner, die Cre— 
me der wiſſenſchaftlichen Laienwelt, zu ihren Mitar- 
beitern zu zählen, als noch eimmeriſche Finſterniß in 
Betreff religiöſer Fragen die Cabinette und die Stu⸗ 
dirſtuben der Gelehrten anfüllte. Welcher Reichthum 
iſt ſeit Jahren in dieſen gelben Heften hinterlegt! 
Und welcher Reichthum iſt während dieſer Zeit unbe- 
nützt zu Grabe getragen worden, weil die Organe 
fehlten, um ſie einer dankbaren Nachwelt aufzubewah— 
ren! Was kann da die kirchliche Preſſe alles retten! 
Wie viel wäre nicht ſchon damit gewonnen, dieſe gläu- 
bigen Fragmente in Einen Brennpunkt zu ſammeln. 

3. Die kirchliche Preſſe ſoll die Talente 
im Clerus wecken oder ausbilden, deſſen 
Eifer und Fleiß mehren, und die Trägheit 
wehren. — Der Prieſter bedarf, um zur größtmög- 
lichſten Anſtrengung ſeiner geiſtigen Kräfte gebracht 
zu werden, wie ein anderes Menſchengeſchöpf, der Auf— 
munterung und Anerkennung. Der Grundſatz, das Gute 
um des Guten willen zu thun, iſt zwar ſehr ſchön 
und wahr, aber er reicht, wie die meiſten abjtraften 
Grundſätze, in Praxi nicht aus. Darum fand die 
Motivenlehre ſogar in der chriſtlichen Moral eine 
Aufnahme. Man wird uns nicht läugnen, daß nach 
der hie und da herrſchenden Manier, den Clerus hand- 
zuhaben, wo nicht ſelten Zahmheit und Kunſt „ſich zu 
präſentiren,“ alles, ſogar die Erbärmlichkeit, entſchuldigte, 
und das Meiſte der Barmherzigkeit Gottes anheimgeſtellt 
wurde: daß, ſagen wir, nach dieſer Manier viel zu wenig zur 
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Aufmunterung des Clerus geſchah. Welche Fortſchritte 
wir in Folge davon an negativer Thätigkeit gemacht 
und wie weit wir zurückgeblieben, liegt offen vor 
Augen; und iſt uns zur Zeit und Unzeit ſogar von denen, 
die ſelbſt daran Schuld tragen, vorgeworfen worden. 
Die kirchliche Preſſe nun iſt es, die in Ermanglung 
anderer Aneiferungsmittel den Clerus vor geiſtiger 
Trägheit bewahrt, zu der dieſer Stand bei unrichtiger 
Behandlung beſonders inelinirt. Sie thut dieß, indem 
ſie dem erlaubten Ehrgeize Nahrung gibt. Der mit 
ſeinen Gedanken einmal vor die Oeffentlichkeit tritt, 
ſie dem Urtheile des Publikums preis gibt, muß wenn 
er ſich nicht blamiren will, früher viel leſen und 
durchdenken. Dadurch gewinnt er an Reichthum der 
Ideen, logiſcher Sicherheit, Gewandtheit im Ausdrucke 
und Charakter. Lauter Dinge, die den geiſtlichen 
Stand zieren, und woran wir eben keinen Ueberfluß 
haben. Freilich wird der privilegirte und unprivilegirte 
geiſtige Pauperismus über dieſe „Schreibſeligkeit“ irgend 
eine ſcheele Bemerkung in Cours zu bringen ſuchen. 
Wann hätte nicht dieſes Leproſenthum jede geſunde 
Anſtrengung, zu der ſie einmal nicht fähig iſt, als 
Erzeß beanſtändet? Wir erwidern darauf ganz einfach: 
Dieſe „Schreibſeligkeit“ des Clerus liefert 
zugleich den Beweis für deſſen Denkſelig⸗ 
keit, und auch dieſe letztere ſind uns die hämiſchen 
Quietiſten ſchuldig; obwohl ſie zuweilen ſehr, recht 
ſehr denkſelig, ſcheinen wollen. 


Schließlich müßen wir noch auf die Bedenken 
gegen die kirchliche Preſſe verdiente Rückſicht 
nehmen. Es gibt nämlich eine große Anzahl unter 
den Menſchenkindern, denen die Exiſtenz einer kirchli⸗ 
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614 Die periodiſche Literatur in der Kirche. 


chen Preſſe ganz recht wäre. Die Rechte der Biſchöfe 
ſollen durch ſie vertheidigt, die Zumuthungen der Staats⸗ 


gewalt auf das gehörige Maß beſchränkt, die akatho⸗ 
liſchen Angriffe ſiegreich abgewehrt, manches geſagt 
werden, was man anderswo nicht gut ſagen kann, 
das katholiſche Volk auf den richtigen Standpunkt, 
vielleicht auch die theologiſche Wiſſenſchaft etwas, ge⸗ 
fördert werden. So weit wäre alles recht: und dennoch 
fürchten ſie dieſe Preſſe, als ein Uibel, wahrſcheinlich 
aus dem nämlichen Grunde, aus dem man die Syno⸗ 
den perhorrescirt. Man jagt, dieſe Preſſe könne miß⸗ 
braucht werden. Wir fragen: Wo oder wann bat 
bisher die kirchliche Preſſe ihre Stellung mißbraucht? 
Antwort: Aber es wäre doch möglich. Alſo wegen 
eines möglichen Fehlers ſoll man das ganze 
Inſtitut fallen laſſen mit allen jenen wirklichen Vor⸗ 
theilen, trotz jener Nothwendigkeit? Iſt da noch Rai⸗ 
ſon vorhanden? Wir behaupten aber, bei der kirchli⸗ 
chen Preſſe iſt nicht einmal ein Mißbrauch möglich, 
der Ausſicht auf Erfolg hätte. Keine Regierung mit 
allen ihren materiellen Mitteln hat über irgend ein 
politiſches Blatt ſolche Gewalt, wie die Kirchenvor⸗ 
ſtände über die kirchliche Zeitungsliteratur. Von dem 
Augenblicke an, als ein ſolches Unternehmen dem Bann 
des Biſchofes verfallen, hat es ſich unmöglich gemacht. 
Selbſt ein Univers hätte ſich in ſolchem Banne nicht 
halten konnen; und unfere Blätter haben ſammt und 
ſonders noch weit hin, bis ſie nur annähernd zu einem 
Anſehen von dem des Univers gelangen. — Wir 
geben zu, daß ſie manchmal unbequem werden kön⸗ 
ne (ſo was kann übrigens ſogar den 10 Geboten 
widerfahren) aber ein Mißbrauch derſelben iſt nicht 
moglich. Es würde fich ſchwer rächen, wenn wir, einer 
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ſolchen grundloſen Befürchtung halber, den mächtigſten 
Hebel unſerer Zeit beiſeite liegen laſſen wollten.“) 


*) Wenn man von dieſem objectiven Standpunkt die 
kirchliche Tagespreſſe betrachtet; von dem ſie zu ihrer richti⸗ 
gen Beurtheilung auch betrachtet werden muß; nämlich als 
ein Inſtitut zur Befeſtigung und Verbreitung der katholiſchen 
Sache: fo erweckt ed ein Gefühl, als ob man Meerrettig in den 
Augen hätte, wenn eine Redaktion fich jedes Neujahr, wie ein 
Zettelträger oder Poſtbote, demüthig vor das Publicum hin⸗ 
ſtellen, und für künftig um geneigten Zuſpruch bitten muß c. 
x. c. „Da mache, ſich wer einen Vers darauf“ würde der 


bairiſche Volks bote ſagen. 
Anm. des Einſ. 


Zur Erläuterung der ſeſt- und fonn- 
täglichen Perikopen. 


(Am zweiten Sonntage in der Faften.) 


Wi finden heute unſern Herrn in einer behag— 
licheren Geſellſchaft, wie das Letztemal, das iſt am 
vorigen Sonntage. 

Damals that ſich die Hölle auf, und deren Fürſt 
trat in einer uns ungenannten, daher unbekannten, 
Geſtalt vor den Gottmenſchen, unſern Meſſias, und 
verſuchte an ihm ſein altes Werk — die Verführung — 
unverrichteter Dinge. 
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Heute erſcheinen zwei der ehrwürdigſten Perſonen 
der jüdiſchen Vorzeit, und reden mit ihrem Herrn 
und Landsmaun über ſeine letzten Begegniſſe vor dem 
Austritte aus dieſer Welt. 

Allein nicht bloß der Scheol, auch der Himmel, 
öffnet ſich, und der Vater, der Alte der Tage ſelbſt, 
gibt Zeugniß von dem Verklärten den frendetrunkenen 
Begleitern, und ertheilet Befehle an ebendieſelben, 
welche all' das Geſchaute, Gehörte, Erlebte erſt nach 
der Erſtehung mittheilen dürfen. *) 

Papſt Calixt III. hat wegen eines großen Sieges 
über die Türken unter Anführung des Huniades und 
des Minoriten Johannes von Capiſtran, der die Sol— 
daten mit ſeiner Beredſamkeit ermuthigte (— 1456 —) 
die Feier dieſer Begebenheit in der Kirche für den 


Auguſt angeordnet. 


Johannes der Evangeliſt kömmt auf jie zweimal 
zu reden und der heil. Petrus erwähnt ihrer in ſeinem 
zweiten Briefe abſichtlich. Früher wurde an dieſem 
Sonntage nach dem Berichte des Martene das Evan— 
gelium von der Hochzeit zu Kana Joh. 2. Hauptſtück 


1—12 V. — — in der Mailändiſchen Kirche die Un⸗ 
terredung Jeſu mit dem ſamaritaniſchen Weibe Joh. 
4. Hauptſtück 5 — 43 V. — — nach der Angabe des 


Buches: Evangelia und Epiſtolen mit der Glos u. ſ. w. 
Straßburg 1508 bei Johann Grüninger die bittende 
Kananäerin Math. 15. Hauptſtück 21— 28 V. — 


2) Dieſes fo. große Ereigniß hat Rafael vUrbino kurz 
vor feinen Tod zu St. Pietro in Montorio fo meifterhaft 
dargeſtellt, daß es ihm den höchſten Ruhm erwarb, 
Bruder Franz zu St. Salvator auf die Orgelflügel der Kirche 
nicht minder gut gemalt und der Holländer Cornelius Cort 
meiſterlich in Kupfer geſtochen. 


Titians 
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geleſen, bis endlich für dieſen Sonntag, welcher vacat 
hieß, weil er kein eigenes Evangelium hatte, und an 
dem das vom vorhergegangenen Donnerſtage vorgetra— 
gen wurde, der evangeliſche Abſchnitt von der Ver— 
klärung des Herrn als bleibend angeordnet, und ſo 
die den Meſſias ehrendſte Begebenheit mit ſeiner Paſ— 
jion, welche ihm in den Augen der Nichtgläubigen 
zur größten Unehre gereicht, in Verbindung geſetzt 
wurde. *) 

In dieſe Verbindung brachte fie der himmliſche 
Vater, denn in der durch ihn veranſtalteten Verklä— 
rung des Menſchenſohnes und Gottesſohnes ließ er 
ihin durch zwei der berühmteſten Männer des Moſais— 
mus feine Leiden und feinen Tod melden, und nannte 
ihn darnach feierlich ſeinen geliebten, ihm wohlgefälli— 
gen Sohn, und forderte deſſen Freunde und Schüler 
ernſt auf, ihm Gehorſam zu leiſten. 

In Verbindung mit ſeinem Leiden und Sterben 
brachte ſie der Sohn ſelbſt, denn in freier Selbſt— 
beſtimmung willigte er in das ihm vom Vater ange— 
tragene übergebene Herrliche und Erniedrigende ein, 
und gebot Stillſchweigen, bis er aus feinen Tode erſtan⸗ 
den ſein würde. 

Was liegt nun Großes in dieſer Verbindung? 

Warum wird ſo Verherrlichendes mit ſo Erniedri— 
gendem zuſammengefügt? 

Nach dem Zengniſſe der Welt- und Heiligen- 
Geſchichte ſind, wo unendlich Großes zur Erreichung 
göttlicher Abſichten für Gottes Ehre, für das Wohl 


*) Die Zweckmäßigkeit dieſer Verbindung beſpricht 
ſchon der heil. Pabſt Leo in ſeiner Homilie auf den Samſtag 
vor dem zweiten Sonntage in der Faſten. 
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der Menſchheit oder das eigene zu ertragen iſt, 
große eigene Vorbereitung und Unterſtützungen noth⸗ 
wendig. Was uns dieſer Tage im Brevier zu leſen 
gegeben iſt, diene zunächſt als Beiſpiel. Jakob, der 
Geſegnete des Vaters, der Liebling der Mutter, von 
dem ſie eine Weiſſagung hatte, er werde über 
ſeinen frühergebornen Bruder herrſchen, muß, um 
ſein Leben vor dem racheſinnenden Bruder zu ſichern, 
die Flucht in das Weite ergreifen! Eine bittere, ſchwer 
drückende Lebensaufgabe. Damit nun aber dieſen durch 
Gott gutgeheißenen Träger der erhabenen Segnungen 
ſeines Hauſes, ſeines Stammes und der ganzen Menſch— 
heit nicht kleinmüthige zweifelhafte Gedanken über 
Gottes Ausſprüche und Treue zu Boden drücken, erquickt, 
richtet Gott ihn auf, durch ein Traumgeſicht, durch 
eine Anrede, durch die Erneuerung der durch feinen 
Vater erhaltenen Verheißung; und geſtärkt, ja freu⸗ 
digen Herzens, eilt er nun weiter und weiter fort 
von der geliebten Heimat, von der innig liebenden 
Mutter, von dem Vater, an dem er nebſt der natür- 
lichen Kindesliebe noch durch große Dankbarkeit und 
hohe Verehrung gefeſſelt war. — — 

Und als er von oben zur Rückkehr in ſeine 
Heimat aufgefordert wurde; ſo erfaßte ihn abermals 
Grauen vor der Ausführung dieſes Auftrages, wenn 
er an ſeinen Bruder dachte, und dieſes wuchs, je 
näher er demſelben kam. Der aber den Befehl gab, 
tritt erbarmend mit ungewöhnlicher Hilfe in's Mittel. 
Ja in der dem Tage, an welchem er ſeinem Bruder 
begegnet, vorhergehenden Nacht, ringt ein Engel bis 
zum anbrechenden Morgen mit ihm. Jakob bleibt Sie- 
ger und erhält den Segen und den Namen Israel 
zum Zeichen ſeines Sieges. 
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Wie zweck⸗ und zeitgemäß dieſes war, um 
ihn zur gehorſamen Rückkehr zu bewegen, ſehen wir 
deutlich aus ſeinen Gebeten und Anordnungen. Er 
theilt nämlich für den Fall eines unglücklich verlau- 
fenden Zuſammenſtoſſes mit dem Bruder ſeinen Kara— 
vanenzug in zwei Theile, damit der eine gerettete ſei— 
nen Stamm fortpflanzen könne. In ſeinen Gebeten 
macht er Gott aufmerkſam auf die gegebenen Ver— 
heißungen: „Befreie mich Herr, der du geſagt haſt; 
ich werde deine Nachkommen vermehren, wie die Sterne 
am Himmel, wie den Sand am Meere, der wegen 
ſeiner Menge nicht gezählt werden kann.“ 

Aufmerkſam macht er Gott, daß er nicht eigen— 
willig, leichtſinnig ſeine Rückkehr angetreten habe, ſon— 
dern daß er dadurch nur ſeine Befehle erfülle. 

Aufmerkſam macht er ihn weiter auf die von 
ihm immer empfangene Hilfe, indem er darauf die 
Hoffnung gründet, daß er auch dieſes Mal ſeine Hand 
von ihm nicht abziehen werde.“) 

Aus dem Angegebenen erfahren wir, daß Gott 
mit außerordentlicher Hilfe zur Hand iſt, wo der 
Menſch, der ſich ſeiner Ohnmacht bewußt iſt, nach 
Gottes Rathſchluße dennoch Großes leiſten ſoll und 
dringend um dieſe Hilfe fleht. 

Waren es im angeführten Falle Geſichte und 
Anſprachen u. d. g. m. ſo ſind es anderwärts nur 
Weiſſagungen, welche auf Leiden gefaßt machen ſollen; 
jo bei der feligften Jungfrau und Mutter, welcher 
der greiſe Prophet Simeon die großen Widerwärtig— 
keiten ihres Sohnes und ihrer ſelbſt, und zwar da— 


*) Sieh die Reſponſorien und Verſikeln des heutigen 
Sonntags im Breviere. 
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mals vorherverkündete, wo ihr die Flucht nach Egyp— 
ten zunächſt bevorſtand, wo die Bosheit nicht bloß 
an ihr, ſondern ſogar an dem Herrn der Schöpfung, 
der erſt in Menſchengeſtalt auf der Erde erſchien, ihre 
verderbliche Gewalt verſuchen wollte. 

Je näher die Widerwärtig keiten heranrückten, die 
der heil. Paulus um ſeines erhabenen Amtes willen aus— 
zuſtehen hatte, deſto mehr häuften ſich, deſto beſtimm⸗ 
ter lauteten, die Weiſſagungen durch Agabus, und 
zuletzt erſchien ihm der Herr ſelbſt, und nannte ihm 
zum erſten und zweiten Male, was er zu thun und 
zu leiden haben werde. Ebenſo verhält es ſich mit 
Petrus. Dorfelbe finden wir, gehen wir zu den Mar- 
tyrgeſchichten über. „Als ich“, jagt der Martprer Viktor 
zu ſeinen Mitſtreitern, „die Angſt vor den Schmerzen 
hatte, als ich, auf dem Holze aufgehenkt, von uner— 
traͤglicher Angſt gepeiniget war, rief ich den barm— 
herzigen Herrn mit Bitten und Thränen an, und 
ſiehe, plötzlich erblickte ich ihn, das himmliſche Zei— 
chen unſerer Erlöſung in der Hand tragend, und er 
ſagte mir: „„Friede ſei dir Viktor, fürchte dich nicht, 
denn ich bin Jeſus, der ich ſelbſt die Schmach und 
Marter in meinen Heiligen leide.““ Auf dieſe Stimme 
war mir ſogleich eine ſolche Kraft eingegoſſen, daß 
ich alle Martern für nichts achtete.“ 

Nach dem Berichte des Diakon Pontius hatte 
der heil. Cyprian ein Jahr vor ſeinem Tode ein 
Geſicht, in welchem ihm ſein Martyrthum, und die 
weſentlichen dabei eintretenden Umſtände ſeiner Ver⸗ 
urtheilung offenbar wurden. Auch der Martyrer Pio- 
nius ſieht im Gebete, er werde ſammt den Seinigen 
am folgenden Tage ergriffen werden, und unwindet 
daher, als die Zeit gekommen, ſeinen und ſeiner 
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Gefährten Hals mit einem Stricke, damit die Kom— 


menden fie ſchon bereitet fänden. | 

So ergeht es auch der hoͤchſt ehrwürdigen Ma— 
trone Perpetua; fie, die erſt im ſchwülen Kerker 
geboren und das neugeborne Kind an der Bruſt hat, 
wird zum nahen großen Martyrthum durch drei Ge— 
ſichte vorbereitet. 

Wenn Solches zu allen Zeiten die ewige Weisheit 
und Liebe zu thun pflegte, wo um ihretwillen Großes 
auszuführen iſt: ſo dürfen wir uns gar nicht wundern, 
daß dem, welcher das Bitterſte zu erdulden hatte, 
Aehnliches, Gleiches widerfuhr. 

Wohl hatte es Unſer Herr in den heil. Schriften 
geleſen, wohl ſeinen Freunden und Feinden bekannt 
gemacht; aber je näher die Zeit herantritt, wo er 
nebſt dem Lehr- auch ſein Mittleramt vollenden ſollte, 
deſto gewiſſer, deſto ſpezieller wurden ihm die Akte 
deſſelben vorgelegt. Darum ſendet heute der himmliſche 
Vater, den Gründer und den Wiederherſteller, der moſai— 
ſchen Religion, welche ihm, auf den Auftrag des 
Vaters und vielleicht mit ſelbem ihre, der Altväter, 
ja aller Menſchen Bitten einend, ein ſchmähliches und 
grauſames Lebensende, ſo ihm zu Jeruſalem begegnen 
wird, in einzelnen Zügen bekannt machen. Der gott- 
lichen Natur des Herrn iſt mit dieſer Ankündigung, 
dieſer Verklärung, und dem damit verbundenen Selig— 
keitsgefühle, nicht gedient, aber ſeiner menſchlichen Natur 
ganz weſentlich. Ihm — als Menſchen wurde näm— 
lich ſein Lebensende in deſſen ſchaudererregenden Nackt— 
heit vorverkündet, und damit zugleich, daß durch das— 
ſelbe der Wille des Vaters zum Wohle der hilfs— 
bedürftigen und hilfloſen Menſchheit erfüllt werden 
müſſe, ſowie daß es zur höchſten Beſeligung und 
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Verherrlichung ſeiner menſchlichen Natur dienen werde. 
Da Jeſus mit dieſer Kenntniß, und zwar durch ſolche 
Boten aus dem Jenſeits, ausgerüſtet iſt, kann bei 
ihm, da er die Peinen ſeines Kreuzestodes erträgt, 
oder über ſich nimmt, von Ueberſpannung, von 
einem trügeriſchen Spiele der Phantaſie, von Leichtſinn, 
von fataliſtiſchen Dareingeben, vom anmaſſenden Her— 
ausfordern der MWiderwärtigfeiten, oder vom planloſen 
Hinopfern ſeines koſtbaren Lebens keine Rede ſein, 
wie wir dieß oft in dem Leben und Thaten geprie- 
ſener irdiſcher Helden finden, z. B. bei einem Gaſton 
von oir vor Ravenna, der mit einer kühnen Reiter⸗ 
ſchaar mitten in die feindlichen eiſenbepanzerten Glie— 
der hineinſpreugte, und ſein Leben ebenſo zwecklos 
hinopferte, wie einſt im hohen Alterthume Pelopidas 
und Marzell, und ſpäter Turenne und Schmidt. 
Anders, und im Sinne des Herrn handeln die 
Helden der Kirche, ſo z. B. der Carmeliter Pater 
Dominikus a Jesu Maria um das Jahr 1620. 

Durch zwei Geſichte in Braunau während der 
Feier der heiligen Meſſe, und während der Weihe 
des Banners, und durch ein drittes in Linz belehrt, 
tröftet er die Herzogin, gebietet die Vereinigung der 
öſterreichiſch⸗kaiſerlichen und der Reichsheere, ermahnt 
die Soldaten zu einem frommen Leben, ſpringt den 
Bedürftigen bei, fordert Vertrauen auf Gotteshilfe, 
gibt Maßregeln an, und ſetzt fie durch: ſtürzt ſich 
erft dann in's Schlachtgetümmel, ruft mitten im Kugel- 
regen den Kaͤmpfenden Muth zu, und betet mit aller 


Inbrunſt Stellen aus den Pſalmen und ſieh! fein 


Wagniß, ſeine Vorherſage, ſein Vertrauen wurde mit 
dem herrlichſten Erfolge, mit dem Siege vor Prag 
gekroͤnt, durch den eine große Menge Menſchen dem 
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katholiſchen Glauben erhalten wurden. Unter den näm⸗ 
lichen Veranlaſſungen, zu gleichem Zwecke, mit den 
nämlichen Mitteln, mit der nämlichen Wirkung arbeitete 
vor ihm der ſelige Johannes Capiſtran im Jahre 
1456 gegen die Bekenner des Islam. 


Wo alſo Großes, die menſchlichen Kräfte auf's 
höchfte in Anſpruch Nehmendes, geleiſtet werden ſoll: 
da ſehen wir vor allen Zeiten vor uns, und werden 
es immerhin ſehen, weil Gott ſich gleich bleibt, daß 
außerordentliche Mittel angewendet werden, um die 
Werkzeuge ſeiner Macht und Erbarmung über dieſe 
Aufgabe in Kenntniß zu ſetzen. 


Es paßet demnach das im Evangelium erwähnte 
Geſicht mit allen ſeinen Umſtänden zum Leiden des 
Herrn und in jene Tage hinein, wo die, welche 
an ihn glauben, dasſelbe aus Dankbarkeit in Erinne⸗ 
rung bringen: wie Aufgabe und Befehl zum Schüler, 
zum Diener und Vollzieher. Der menſchlichen Natur 
in Chriſtus wird nämlich bekannt gemacht: die Zeit 
der Erfüllung der Typen und Weiſſagungen fet abge- 
laufen, und als Menſch bekommt er in ſeiner Ver⸗ 
klärung den Beweis für die ihm weſenhaft inwoh⸗ 
nende Gottheit; als Menſch hat er hier den Vorge⸗ 
ſchmak der größen Seligkeit, die ihm nach gelöſter 
ſchwerer Aufgabe zu Theil werden wird, als Menſchen 
wird ihm vom Vater geſagt, er ſei auch des Vaters 
ewiger Sohn, als Menſchen, er habe bisher ſo ge— 
handelt, daß er die vollkomenſte Zufriedenheit ſeines 
Vaters ſich verdient habe. 


Und dieſen Menſchen, mit welchem der, dem 
Vater in den göttlichen Eigenſchaften gleiche, Sohn 
verbunden, der die ganze Liebe des Vaters genießt, 
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eine ſo ſchwere Aufgabe zu leiſten hat, ſollen deſſen 
Begleiter anhören und ihm gehorchen. 

Großes wird alſo dem verkannten Gottmenſchen 
durch die Verklärung, und allem, was ſich dabei er- 
eignete, bekannt gegeben; nicht minder auch den ihn 
begleitenden Apoſteln; und uns. 

Kurz bevor die Verklärung ſich zutrug, erklart 
Petrus den Herrn auf die Brise: für wen ihn die 
Menſchen, und dann die Apoſtel hielten, für Chri— 
ſtus, den Sohn des wahren Gottes. 

Dieſe Erklärung nannte Jeſus eine unmittelbare 
Eingebung ſeines himmliſchen Vaters; und das Urtheil 
von Seite Jeſu über jenes Bekenntniß des Simon 
wird heute beſtätiget durch das ehrerbiethige Entgegen— 
kommen der größten Propheten, durch das Sichtbar— 
werden ſeiner mit ihm verbundenen Gottheit mittelſt 
des ſtrahlenden Glauzes ſeines Angeſichts, der blen— 
denden Weiße ſeiner Kleider, durch das beſeligende 
Gefühl, welches die Apoſtel in der Nähe der ſeligen 
Geiſter, mehr noch des Allſeligen Gottes, durchdrang; 
durch die Anſprache des Vaters mit verſtändlichen 
Worten, durch den großen Inhalt dieſer Anſprache, 
und dann durch den dabei erhaltenen Auftrag, dem 
ſo Verherrlichten pünktlichen Gehorſam zu leiſten. 

Solchen Gewinn hatten die Apoſtel wegen ihres 
Glaubens und Anſchluſſes an Jeſu. Was die Geſetz⸗ 
lehrer und Prieſter zwar forderten, aber nicht erhiel— 
ten; das erlangten die Apoſtel durch den Glauben. 
Die Geſetzlehrer und Prieſter entſchuldigten ihren Un⸗ 
glauben mit den Worten (Joh. 9. Hauptſtück 29 V.): 
„Wir wiſſen, daß Gott mit Moſes geredet hat. Von 
dieſem aber wiſſen wir nicht, woher er iſt.“ Nun 
aber bezeugt der Vater, der den Moſes durch Engel 
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belehrte, in eigener Anſprache die hohe Würde des— 
jenigen, dem ſich die Apoſtel anvertraut haben. Und 
dieſen großen Ueberzeugungsgrund benöthigten ſie auch, 
um durch das Entpörende, Unwürdige in ſeinem ſtell— 
vertretenden Mittleramte nicht irre gemacht zu werden. 
Welche ihn allein in ſeiner Herrlichkeit auf dem heili— 
gen Berge ſchauten, ſahen ihn allein in jener Lage, 
wo er zagte, jammerte, flehte, als wenn er aller 
Verbrechen ſchuldbewußt wäre. Nicht Einbildung, die 
der Wahrheit ermangelt, iſt das Irrewerden; der 
Tiefbetrübte ſelbſt ſagt: ſie ſollen beten, um der Ver— 
ſuchung nicht zu unterliegen. In dem nämlichen Ver— 
hältniſſe alſo, wie die Laſt zur Kraft, die Aufgabe 
zur Ausführung, ſteht die heutige Erſcheinung zur 
kommenden am Oelberge, die Größe der einen wird 
durch die Größe der andern geſtützt; und die Apoſtel 
ſagen uns ſelbſt, wie ſtark ſich ihrem Gemüthe die 


heute erzählte Begebenheit ſammt dem Belehrenden, was 


fie enthält, einprägte. So ſchreibt eder heil. Johannes 
im Evangelium 1. Hauptſtück 14: „Mit unſern Augen 
haben wir die göttliche Majeſtät des vom Vaters 
innigſt geliebten Sohnes geſehen voll Güte und 
Milde.“ 

Und Petrus in feinem zweiten Briefe 1 Haupt- 
ftü 16, 17. V. jagt: „Nicht klug ausgedachten My- 
then ſind wir nachgekommen, als wir auch die Macht, 
und Anweſenheit Unſers Herrn Jeſu Chriſti verkün— 
deten; ſondern wir waren Augenzeugen ſeiner Maje— 
ftät, denn daß er von dem Vater Ehre und Herrlich— 
keit empfangen habe, mit dem Vater gleiche Macht 
und Herrlichkeit beſitze, wurde uns durch die Anſprache 
ſeines Vaters aus dem Himmel bekannt gemacht, die 
lautete: dieſer iſt mein geliebter Sohn, an dem ich 
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mein beſtändiges Wohlgefallen habe.“ Der Glaubens⸗ 
ſatz alſo, daß dem Herrn Jeſus göttliche Natur, der 
Sohn Gottes, weſenhaft und unvermiſcht inwohne, 
gründet ſich unter andern auf die heutige Begeben— 
heit; dazu wendeten ſie die Apoſtel an, dazu diente 
ſie ihnen und wurde ſie ihnen von der göttlichen Weis— 
heit und Liebe gegeben. | 

Dieſes Ereigniß mit feiner Wahrheit und Be— 
gründung wird uns in den Tagen zur Betrachtung 
gegeben, wo das Leiden des Herrn gefeiert wird, hie— 
her, wie oben vernommen, gehört es auch, um uns 
die großen Forderungen, welche an die vermittelnde 
Ausſöhnung geſtellt wurden und die Wahrheit ihrer 
Erfüllung durch die Größe und Würde des Verſöh— 
ners anſchaulich und dadurch unjer Vertrauen, unſern 
Glauben, unſern Dank und unſere Liebe gegen den 
Vater und den Sohn zu beleben und thätig zu 
machen. Ein ſo großer Verſöhner war nothwendig, 
ſo erniedrigende Akte wurden ihm vorgezeichnet, und 
er übernahm fie willig, was ſoll da den Gläubigen 
ergreifen Staunen oder Schauer, Scham oder Freude? 

So hat denn die Kirche die Anordnung und 
Weisheit Gottes nachgeahmt, indem ſie die Verklä— 
rung ſammt Zubehör mit dem Leiden des Herrn in 
Verbindung ſetzte. Dieſe Verbindung war ſowohl ſeinen 
Freunden, als allen ſeinen Zeitgenoſſen, ein Räthſel, 
darum fragten ſie ſich nach Mark. 9. Hauptſtück 9. V. 
was doch dieß heiße: Von den Todten aufgeſtanden ſein? 
Darum fand es auch der heil. Apoſtel Paulus zweckmäßig 
zu Theßalonich drei Sabbathe hindurch mittelſt der 
Schriften des alten Bundes darzuthun, daß Chriſtus 
leiden, und von den Todten auferſtehen mußte. Apo⸗ 
ſtelgeſchichte 17. Hauptſtück 2, 3 V. 
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Wenn nun aber dieſe eben betrachtete Verklärung 
ſo Vieles in ſich beſchließt, warum das Verbot an die 
drei, welche Zeugen derſelben waren, nichts von der— 
ſelben den andern neun Zurückgebliebenen zu ſagen: 
ja warum ſollten alle insgeſammt nicht einmal das 
von Gott ſtammende Bekenntniß des Simon einſtwei— 
len den Mitmenſchen mittheilen? 

Gott verbietet alles Unzeitige, liebet die Ord— 
nung, die Stufenfolge, im Unterrichte ſelbſt der wich- 
tigſten Wahrheiten; denn Alles gehört nicht für Alle, 
für die einen tauget mehr, für die andern reichet 
weniger hin. So ſoll von Seite Jeſu die Auferſte— 
hung aus dem Grabe vorausgehen, dann mag auch 
der Geſtalt erwähnt werden, in welcher er ſich vor 
ſeinem Leiden und Sterben ſehen ließ. Die Ereigniſſe 
im Leben des Herrn müſſen fo bekannt gemacht wer⸗ 
den, daß eines das andere ſtützt; die Möglichkeit, 
Wirklichkeit feiner Verklärung wird durch die Wirf- 
lichkeit und die Geſtalt des Auferſtandenen dargeſtellt 
und glaublich. Im Plane Gottes liegt es, daß die 
großen Wahrheiten des Chriſtenthums über den gan— 
zen Erdboden verbreitet werden, die Zeit, — die 
Orte — die Menſchen, wann, wohin und zu wem 
fie gebracht werden, it uns ein unerforſchlicher Rath— 
ſchluß; der heilige Geiſt gibt von jeher an, zu wem 
die großen Heilswahrheiten gebracht werden ſollen, 
wie wir aus der Apoſtelgeſchichte zur Genüge über— 
zeugt werden. 

Doch noch etwas anderes Tröſtliches lehrt uns 
der heutige Tag. Die Verklärung, in der der Herr 
damahls nur einige Augenblicke geſtrahlt, die beſitzt er 
jetzt für immer; und das erfreut uns für ihn und 
für uns; denn wir leben der Hoffnung, daß, ſowie 
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wir jetzt das Bild des irdiſchen Adam tragen, einſt 
auch das Bild des himmliſchen, welches heute die drei 
Apoſtel geſchaut, tragen werden. Darum ſchreibt auch 
der h. Apoſtel Johannes in ſeinem 1. Briefe 3. Haupt⸗ 
ſtuͤck, 2. Vers: „Meine Lieben, ſchon jetzt find wir 
Kinder Gottes, obwohl es noch nicht erſchienen iſt, 
was wir ſein werden. Wir wiſſen aber, daß wir, wenn 
es erſcheinen wird, Ihm gleich ſein werden; denn wir 
werden ihn ſehen, wie er iſt. Jeder nun, füget er hinzu, 
welcher dieſe Hoffnung zu ihm hat, reiniget ſich, gleich⸗ 
wie er rein iſt, und leidet und duldet Widerwärtiges 
unſchuldig, damit wir mit ihm verherrlichet werden. 
Pol. Brief an die Römer 8. Hauptſtück 17. Vers. 

Jeſus bekam in der Mitte ſeines amtlichen Wir- 
kens das Lob ſeines Vaters im Himmel, ſo wie beim 
Beginn deſſelben, oder bei dem Austritte aus ſeinem 
engen Familienkre >, und endlich vor der endlichen 
Erfüllung ſeiner großen Lebensaufgaben. 

Alſo bei feiner Mutter und bei feinem Nähr⸗ 
vater, die ihn pflegten, und denen er half, in Mitte 
ſeiner Vettern, Muhmen, und Nachbarn, im Umgange 
mit dem Geiſte der Unterwelt, der verſuchend ihm 
nahte und im Umgange mit ſeinen Freunden und 
Gegnern betrug er ſich fo, daß der Vater ihm ſeine 
vollſte Zufriedenheit zu erkennen gab. Wer von uns 
Sterblichen ſchaut, ich ſage nicht ins Kindes⸗ wohl 
aber ins Jugendalter, in die Tage der Kraft, in ſein 
Standeswirken, und hat nicht mit dem Pſalmiſten 


auszurufen: Der Vergehungen und Verirrungen mei⸗ 


ner Jugend erinnere dich nicht? Wer kann ſich erküh⸗ 
nen, zu ſagen: er habe ſeine Lebensaufgabe in allen 
Lagen genau erfüllt? Wenn aber bisher von unſerer 
Seite ſo Vieles vernachläßigt worden, ſo Vieles man⸗ 
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gelhaft oder gar verkehrt geſchah, dann wollen wir 
für die Zukunft den nachahmen, der uns ein jo herr- 
liches Beiſpiel gegeben, ſich ſo ſehr um uns verdient 
gemacht, eine ſo große Hoffnung, eine ſo wundervolle 
Ausſicht für die Zukunft uns erworben hat, welche 
Hoffnung und welche Ausſicht nicht trügt! 

Aber nicht bloß über das künftige Loos des 
Leibes, nein über ſein ganzes Weſen, bekommt der 
Chriſt, der Menſch, am heutigen Tage eine Belehrung 
nähmlich die: daß er aus Leib und Seele beſtehe 
und fortlebe, wenn auch der Leib, das Werkzeug für 
die Welt der Stoffe, aufgelöſet worden iſt. 

Die Seelen der großen Männer aus der tiefen 
Vergangenheit erſcheinen — es waren keine Bilder 
einer aufgeregten Phantaſie, wie die eines Fieber— 
kranken, oder Opiumberauſchten, oder eines Träumen— 
den; wirkliche Weſen waren ſie, angethan mit den 
Umriſſen eines menſchlichen Naturleibes; denn ſo feſt 
waren die Apoſtel von der Wirklichkeit der ganz eige- 
nen Weſenhaftigkeit der Erſchienenen überzeugt, daß 
ſie weder fragten, wie es ſich mit der Unſterblichkeit 
der Seele und der Erſcheinungsmoͤglichkeit verhalte, 
noch auch Jeſus eine Veranlaſſung nahm, ſie über 
dieſen Gegenſtand zu belehren. Und Menſchen der Ge⸗ 
genwart, im Chriſtenthum erzogen, ängſtigen ſich 
manchmal, und denken: ob es doch mit dem Fortleben 
der Seele ſeine Richtigkeit habe, ob die Seele ein 
eigenes Weſen und nicht bloße Wirkung des körperli— 
chen Organismus ſei die mit dem Zerfallen des Leibes 
auch aufhöre. Und Gott gibt uns doch ſo viele Beweiſe 
über unſer eigenes Weſen! Heute läßt er fogar die See— 
len der Verſtorbenen erſcheinen, um uns nebſt dem, was 
ſie ihrem und unſern Herren auszurichten haben, auch 
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die Kunde von dem Beſtehen, Fortleben der See— 
len zu geben. Haben endlich die innigen Freunde des 
Herrn ſo Großes zu ſehen, zu hören bekommen als 
Lohn ihres Glaubens, ſo werden alle jene mit dem 
Lohne des Schauens überraſcht werden, 
Apoſtel im Glauben nachahmen. 


Obendrein ſehen wir, wie wichtig in Gottes 
Augen die Religionsänderung iſt; er findet es in der 
Ordnung, feierlich, in eigener Anſprache, die Anhänger 
des Moſaismus deſſelben zu entheben; nicht den Bez 
gründer, nicht den Eiferer für die jüdiſche Religion, 
ihren Herrn und Meiſter, ſollen ſie hören. Was der, 
als ſein geliebter Sohn Erklärte, vom Moſaismus uns 
mitnimmt, gilt, was er wegläßt, iſt in Jehovas Wil- 
len abgeſchafft, was er Neues gibt, befiehlt, iſt Gottes 
Gnadengabe, Gottes weiſer Befehl durch den Mund 


ſeines Sohnes ertheilt, der ſeine ganze Zufriedenheit 


beſitzt. 


Moſes und Elias und mit ihnen alle Propheten 
haben für Chriſtus vorgearbeitet; und was er vollen⸗ 


det, haben ſeine Schüler fortzuführen. Sieh Johannes 


Evangel. 4. Hauptſtück 38. Vers. 


Es iſt daher gnadenvoll, ehrenvoll, hoffnungsvoll 
mit dieſem apoſtoliſchen Körper in Verbindung zu ſein; 
ſo gehören wir in den Kreis der Propheten, Chriſto 
ſelbſt, an. Es iſt groß für Religion und Sittlichkeit 
zu wirken, zu wirken für das Chriſtenthum 
des petroapoſtoliſchen Bekenntniſſes; ſo ſind wir Got⸗ 
tes Arbeiter, der ſein Wort der Erbarmung dem 
Petrus und ſeinen Mitarbeitern allein übertragen hat, 
und es fortleitet in ihren geſetzlichen Nachfolgern bis 
zu ſeiner Wiederkunft. 
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In Anbetracht nun des Fortlebens unſerer See— 
len, und des wiederzubekommenden, dann verklärten, 
Leibes — in Anbetracht, daß wir einſt Zutritt zu 
den Geiſtern der Gottſeligen der Vergangenheit haben 
werden, und ſchon jetzt mit ihnen in Gemeinſchaft 
ſtehen — in Anbetracht der nothwendigen göttlichen 
Würde unſers Stellvertreters und Sündentilgers, 
wie des großen Dankes, den wir ihm ſchulden, in 
Anbetracht des Erforderniſſes zum Eintritt in den 
Kreis der hochſeligen Geiſter und der großen allda 
vorhandenen Seeligkeit, in Anbetracht des Entehrenden 
der Sünde und der unabwendbaren Strafe ermahnt 
uns heute die Kirche folgendermaſſen durch die Worte 
des h. Apoſtel Paulus welche paraphraſirt alſo lauten: 


„Uebrigens ..ocr bitten und beſchwoͤren wir 
euch durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum, daß ihr in 
der von uns euch bekannt gegebenen Weiſe, wie es 
ſich ſchicket zu leben und Gott zu gefallen, täglich 
größere Fortſchritte machet, indem ihr die Vorſchriften 
des Herrn, die wir euch gegeben haben, wißet. 

Denn Gott will durchaus ein heiliges Leben 
nähmlich — ſich der Hurerei zu enthalten, und daß 
jeder aus euch mit dem Gliede, welches zur Fortpflan— 
zung dienet, einen heiligen und augenfälligen, und 
keinen ſolchen Gebrauch mache, wodurch nur der wil— 
den Luſt gefröhnt wird, was die Heiden zu thun 
pflegen, welche von Gott nichts wiſſen: 


Daß Niemand ſeinen Mitmenſchen im Handel 
überhalte oder betrüge; welches Ueberhalten und Betrü— 
gen Gott ſtraft, wie wir auch geſagt und Beweiſe 
gegeben haben, denn Gott hat uns nicht, um unrein, 
ſondern um heilig zu leben, ſeine Religion gegeben.“ 
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Alſo wegen Jeſus, der ſich um uns ſo vielfältig 
verdient gemacht hat, um fein und ſeines Vaters unſchätz— 
bares Wohlgefallen zu verdienen, um ein dem Men- 
ſchen ziemendes Leben zu führen, um dem Zwecke zu 
entſprechen, deſſentwegen wir zum Chriſtenthume beru- 
fen, mit der Kenntniß Gottes und ſeiner Vorſchrif— 
ten ausgeſtattet wurden, um einen Unterſchied heraus— 
zuheben zwiſchen Gott Kennenden, und nicht Kennen— 
den, um der gewiß ſtrafenden Gerechtigkeit Gottes 


nicht anheim zu fallen, ſollen die Chriſten ein heiliges, 


insbeſondere ein Leben führen, in dem verſchiedene 
Formen von Unzucht und Ungerechtigkeit ausgeſchieden 
find, in dem im Gegentheil immer höhere Sittlichkeit 
und Heiligkeit angeſtrebt wird, wozu uns Jeſus 
nach dem untrüglichen Zeugniſſe ſeines himmliſchen 
Vaters eine unübertreffliche Vorſchrift gegeben hat. 

Betrachten wir nun die ſittliche Höhe des Erlöͤ— 
ſers. Zur Ertragung ſeiner dürftigen Lage, in die er 
durch ſeine Geburt geſetzt wurde, fügt er die Ertra⸗ 
gung des Verkennens ſeiner inwohnenden göttlichen 
Würde, zu dieſer das Verbot ſeine Wohlthaten und 
die großen Auszeichnungen, welche ihm von dem 
Vater zu Theil wurden, auszubreiten, und die Zu«- 
laſſung der Nichtachtung ſeiner Lehren, ſeiner Gnaden, 
ſeiner Perſon bis zum ſich Verrathen laſſen von 
einem ſeiner Freunde, ja bis zur Ertragung alles 
deſſen, was feinem ſchmach- und ſchmerzenreichen Lebens⸗ 
ende vorausging, hinzu. Welche Höhe der Tugenden 
hat er nicht erreicht, und wir beachten ſie kaum. Von 
einer annähernden Nachahmung iſt noch weniger die 
Rede, und doch iſt dieſes ſein Leben unſere Vor⸗ 
ſchrift, die einzige Regel, die wir befolgen müſſen, um 
in ſeine Geſellſchaft dort drüben zu gelangen. 
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Die Höhe dieſes Zieles, die Kraftloſigkeit der 
Anhänger des Herrn, die Gewalt, womit ſie von 
den ſündhaften Neigungen feſtgehalten werden, hat die 
Kirche in ihrem Gebete vor Augen, und darum ruft 
ſie: „O Gott, der du ſiehſt, daß wir aller Kraft 
ermangeln, beſchütze uns nach Außen und nach Innen, 
daß wir von allen Widerwärtigkeiten am Körper 
beſchützet, und von ſchlechten Gedanken im Geiſte gerei- 
niget werden.“ 

Sie ruft mit den Worten des Pſalmiſten: „Er⸗ 
innere dich, Herr der Barmherzigkeit und deiner Er— 
barmungen, die von jeher ſind, damit unſere Feinde 
uns nicht beherrſchen. — Erlöſe uns Gott Israels 
aus allen unſern Nöthen. —“ 

„Die Beängſtigungen meines Herzens mehren ſich, 
aus meinen Nöthen reiß mich Herr, ſieh' mein Elend, 
und meine Plage, und erlaß' mir meine Sünden. —“ 

„Erinnere dich Herr unſer, deines Volkes, in 
Gnade, ſchenke uns deine Hilfe.“ 

Doch nicht allein bittend und flehend, ſondern 
vertrauungsvoll iſt die Kirche, das ſpricht fie aber- 
mals aus mit den Worten des Propheten: „Zu dir Herr 
habe ich meinen Geiſt erhoben, mein Gott, auf dich 
traue ich, werde nicht zu Schanden.“ 

Sogar erleichtert durch die Erhörung fühlt ſie 
ſich, darum ſagt ſie: „Preiſet den Herrn, weil er 
gütig, immerwährend ſeine Güte iſt; wer kann die 
mächtigen Thaten des Herrn ausſprechen, wer zu 
hören geben all' fein Lob?“ 

Damit ihre Gläubigen ſich die Vorſchriften und 
deren Ausübung gefallen laſſen, ruft ſie mit eben dem 
Propheten: „Glücklich, die das Geſetz befolgen, allezeit 
recht handeln, und ich werde nachdenken über deine 
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Gebote, welche ich ſehr lieb habe, und werde meine 
— nach deinen Geboten ausſtrecken, welche ich 

Und was Jeſus vor Augen gehabt, angeſtrebt, 
und nach dem gewiß wahren Zeugniſſe ſeines Vaters 
ſich bereits erworben: was der heilige Paulus den 
Theſſalonicenſern 1 B. 4 Hauptſtück 1 V. und mit 
deſſen Worten die Kirche den Gläubigen anempfiehlt, 
ſich nach der angegebenen Weiſe das Wohlgefallen 
Gottes zu erringen, um das nämliche flehet die Kirche 
im letzten Meßgebete auf folgende Weiſe: „Allmächtiger 
Gott, wir bitten dich flehentlich, daß du jenen, welche 
du mit deinen Sakramenten erquickeſt, auch verleiheſt, 
daß ſie dir mit gefälligen Sitten würdig dienen.“ Die 
Kirche legt ihren Gläubigen, damit ſie ſich der Hei— 
ligkeit im Allgemeinen und einzelnen befleißen, fol— 
gende Gründe vor: fie ſollen ſich der Heiligkeit beflei— 
ßen, weil dieß der Zweck iſt, warum ſie Gott mit 
ſeiner Religion begnadiget hat; weil ſie ferners mit 
der Kenntniß Gottes und ſeines heiligen Willens, der 
an den Berufenen erfüllt werden ſoll, betraut wur— 
den; weil ſie Jeſu ſo hoch verpflichtet ſind, und ihm 
daher ihre Dankbarkeit darzubringen haben. 

Wie aber die Kirche die Anforderungen Gottes 
und die Beweggründe, dieſelben zu achten, darlegt, 
nennt fie auch zugleich die Hinderniſſe, welche ſich die- 
ſen Forderungen von unſerer Seite entgegenſtellen: 
unſere Kraftloſigkeit, das demüthigende Bewußtſein der⸗ 
ſelben, die Angſt, aus Schwäche unſern Pflichten untreu 
zu werden. 

Sie tröſtet aber auch, indem ſie lehrt, daß Gott 
die Mittel ſchaffe, das Gewöhnliche, wie das Höchſte, 
in der Erfüllung unſer Lebensaufgabe zu leiſten, und 
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dieß an dem Beiſpiele Jeſu, des Patriarchen Jakob 
und aus dem Munde des Pſalmiſten erweiſt. So wird 
auch von dem Gläubigen nicht mehr gefordert, als 
dieß, daß er das Möglichſte nicht vernachläſſige, näm- 
lich, daß er ſich eine genügende Kenntniß Gottes und ſeiner 
Gebote verſchaffe, das Beiſpiel des Sohnes Gottes und 
deſſen wahrer Anhänger ſich ſtets vor Augen halte, den 
hohen Zweck ſeines Daſeins ſtets ermage und im Ver— 
eine mit der Kirche und für ſich bete. 

Auf die Verklärung des Herrn hat der heilige 
Papſt Leo eine Homilie verfaßt, von welcher wir einige 
Theile für den Sonnabend vor dem zweiten Sonntag in 
der Faſten und für dieſen Tag ſelber im Brevier haben. 
Ich will ihr folgende Stellen entnehmen: „Da— 
mit die Apoſtel einen ſo herrlichen Starkmuth von 
ganzem Herzen zu bekommen trachteten; damit ſie vor 
der Schwere der Kreuzes, das ſie auf ſich nehmen 
ſollten, nicht zagten, damit ſie ſich des Leidens Chriſti 
nicht ſchämten; damit ſie nicht etwa glaubten, es 
gereiche eine ſolche Geduld, mit welcher er das grauſamſte 
Leiden auf eine ſolche Art übertragen wollte, daß er 
doch durch daſſelbe an der Herrlichkeit ſeiner Allmacht 
keinen Abbruch litt: dem Heiland zur Unehre, ſo 
nahm er den Petrus, Jakobus und Johannes, deſſen 
Bruder, zu ſich, und zeigte ihnen, nachdem er mit 
ihnen einen entlegenen hohen Berg beſtiegen, den Glanz 
ſeiner Herrlichkeit. Denn obſchon fie die in menſch— 
licher Geſtalt eingehüllte Majeſtät ſeiner Gottheit erkann⸗ 
ten, ſo wußten ſie doch nicht, welch' eine Herrlichkeit 
eben dieſer Leib, der ſeine Gottheit verbarg, fähig 
wäre.“ — — — „Der Erlöſer zeigte alſo dieſen aus⸗ 
erwählten Zeugen ſeine Glorie, und verklärte jene 
allen Menſchen gemeinſchaftliche Geſtalt des Körpers 
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mit einem ſolchen Glanze, daß ſein Geſicht dem Glanze 
der Sonne, und ſeine Kleider der Weiße des Schnees 
gleich ſchienen. In dieſer Verklärung war es nun haupt⸗ 
ſächlich darum zu thun, daß von den Jüngern das Aerger⸗ 
niß des Kreuzes gehoben würde; wie auch, daß ſie wegen 
ſeiner Demüthigung bei ſeinem freiwilligen Leiden im 
Glauben nicht wankten, nachdem ihnen die Größe 
feiner verborgenen Würde und Hoheit offenbar gewor- 
den war.“ 

„Es wurde aber auch mit nicht minderer Vorſicht 
die Hoffnung der heiligen Kirche dadurch begründet: 
auf daß nämlich der ganze Leib Chriſti einſehen möge, 
welche Veränderung ihm einſtens zu Theil würde: und 
auf daß die Glieder hoffen dürften, derſelben Ehre 
theilhaftig zu werden, welche an ihrem Haupte ſo 
glänzend vorgeleuchtet hat. Dieſe Ehre war gemeint, 
als der Heiland von der Herrlichkeit ſeiner Ankunft 
redete: Alsdann werden die Gerechten in dem Reiche 
ihres Vaters, wie die Sonne, leuchten. Mth. 13. 43. 
Daſſelbe beſtätiget der heil. Paulus, da er ſagt: „denn 
ich halte dafür, daß das Leiden dieſer Zeit nicht konne 
in Vergleich geſtellt werden mit jener zukünftigen Herr- 
lichkeit, welche an uns wird offenbar werden, Röm. 
8, 18; und wiederum ſpricht er: Ihr ſeid geſtorben, 
und euer Leben iſt mit Chriſto in Gott verborgen. 
Wann ſich aber Chriſtus, der euer Leben iſt, offen⸗ 
baren wird, alsdann werdet ihr mit ihm in der Herr⸗ 
lichkeit offenbar werden.“ 

Weiters behauptet Leo, daß durch dieſe Bege⸗ 
benheit die chriſtlichen Glaubenswahrheiten feſt begrün⸗ 
det werden: Seine Worte lauten:) „Was kann unum⸗ 


*) Sieh’ die Oration und Homilie auf den 6. Auguſt 
in fest. Transfig. in Breviario. 


1 
{ 
= 
* = 
t | 
| +) 
"4 if 
* 
4 * 
He 
* 

2 
“is 
3 a3 
14 
43 
hil 

13 
= 
4 
a 
| | 
1 
4 
40 
19 
1 
— 
"4 ( 
‘ 
mi F 4 
& 
- . 


Zur Erläut. d. feſt⸗ u. ſonntäglichen Perikopen. [637 


ſtößlicher feſtſtehen, als das Wort, mit deſſen Ver⸗ 
kündigung die Predigt des ganzen alten und neuen 
Teſtamentes übereinſtimmt, mit deſſen Lehren der ganze 
Inhalt aller Weiſſagungen und Behauptungen der 
Vorwelt zuſammentrifft?“ 

„Es war, fährt er fort, zwar in dem Sohne 
auch der Vater gegenwärtig und in jener Herr⸗ 
lichkeit des Herrn, die er bis zum Anblicke der Jün⸗ 
ger gemäßigt hatte, war die Weſenheit des Vaters 
keineswegs von ſeinem eingebornen Sohne getrennt, 
damit wir aber von der Eigenſchaft beider Perſonen 
unterrichtet würden, ſo kündigte eine Stimme aus dem 
Volke ebenſo dem Gehöre den Vater an, wie der Glanz 
des Körpers dem Geſichte den Sohn bezeichnete.“ *) 

Der heil. Chriſoſtomus in ſeiner 56. und 57. 
Homilie S. 565 u. ſ. w. 7. B. edit. Monf. hat ſehr 
Ihön die ganze Begebenheit behandelt. Sie lauten: 
„Und nach ſechs Tagen nahm er mit ſich den Petrus, 
Jakobus und Johannes. Ein Anderer aber ſagt nach 
acht Tagen, und er widerſpricht jenem nicht, ſondern 
ſtimmt ganz mit ihm überein. Denn der Eine zählet 
den Tag, an dem der Herr es geſprochen, und zugleich 
den, an welchem er ſie zurückgeführt hat, der Andere 
aber nennt nur die dazwiſchenliegenden Tage.“ 

„Du aber bemerke, wie weiſe Matthäus ſchreibt 
(qidocopé), da er die nicht verſchweiget, welche ihm 
vorgezogen ſind. Das thut auch Johannes oft, indem 
er ſehr genau das ausgezeichnete Lob des Petrus angibt. 
Denn von Mißgunſt und Neid war der Chor jener 
Heiligen immer frei.“ **) 


*) Homilien der Väter 1. Theil Wien 1780. Mößle. 


Seite 197 u. ff. 
**) Nach Empfang des h. Geiſtes. (Anm. d. Ueberſ.) 
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„Dieſe Männer führte er allein auf einen ſehr 
hohen Berg, und wurde vor ihnen verklärt, ſein An⸗ 
geſicht glänzte, wie die Sonne; ſeine Kleider wurden 
weiß, wie der Schnee, und ſieh, es erſchienen ihnen 
Moſes und Elias, und redeten mit ihm.“ 

„Warum nimmt er dieſe allein? Sie wurden 
den andern vorgezogen, und zwar Petrus, weil er 
Chriſtum über Alles liebte; Johannes, weil er innig 
geliebet wurde Jakobus, wegen der mit ſeinem Bruder 
gemeinſchaftlich gegebenen Antwort, da er ſagte: „„wir 
können den Kelch trinken.““ Aber nicht bloß wegen 
dieſer Antwort, ſondern um ſeiner Thaten willen 
wurde er vorgezogen, indem er erfüllte, was er ſagte. 
Gegen die Juden nämlich erwies er ſich ſo ſcharf und 
heftig, daß Herodes meinte, er werde ihnen eine große 
Gnade erweiſen, wenn er ihn tödtete.“ 

„Warum führt er ſie nicht gleich mit ſich? Damit 
die übrigen Apoſtel nicht in eine menſchliche Schwach- 
heit verfielen. Daher erwähnt er nicht einmal die 
Namen derjenigen, welche mit ihm aufſteigen ſollten. 
Denn die übrigen Apoſtel hätten ſehnlichſt Chriſtum zu 
begleiten gewünſcht, um ſo große Herrlichkeit zu ſehen, 
und hätten, als auf die Seite Geſetzte, getrauert. Denn 
obwohl ihnen das hauptſächlich nur leiblich gezeigt 
war; hätte es ihnen doch viel Sehnſucht rege gemacht. 
Warum meldete er in Voraus davon? Daß ſie mehr 
vorbereitet auf die Viſion und ſechs Tage hindurch 
brennend vor Begierde darnach wären, und ſomit auf- 
merkſamen und ſorgſamen Geiſtes herantreten würden. 
Warum aber führt er ihnen Moſes und Elias vor? 
Viele Urſachen könnten angegeben werden.“ 

„Die erſte derſelben iſt: weil die Volksmaſſen 
ſagten: Chriſtu* fet Elias, Jeremias, oder einer von 
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den alten Propheten, darum führt er jene vor, wel- 
che die vorzüglicheren waren, daß fie daraus abneh- 
men könnten, wie groß der Unterſchied zwiſchen den 
Dienern und dem Herrn ſei, und daß Petrus, welcher 
ihn, als Gottes Sohn bekannte, mit Recht gelobt 
worden wäre.“ 

„Nach dieſer Urſache kann man eine andere 
nennen; da ſie (die Juden) ihm oft vorwarfen: 
er übertrete das Geſetz, und glaubten, er jet ein Got- 
tesläſterer, indem er ſich die Herrlichkeit des Vaters 
zueigne, die ihm nicht gebühre, und ſagten: „„dieſer 
iſt nicht aus Gott, weil er den Sabbath nicht beobach- 
tet““ (Joh. 9 H. 16 V.) und abermals (Joh. 10 
H. 33 V.) „„wegen des guten Werkes ſteinigen wir 
dich nicht, ſondern wegen der Gottesläſterung, und 
weil du, der du ein ganz einfacher Menſch, dich für 
Gott ausgibſt,““ mußte gezeigt werden, daß beide 
Anſchuldigungen verläumderiſch, er an beiden Stücken 
ſchuldlos ſei, daß er weder das Geſetz übertreten, noch 
ſich ein ungebührliche Herrlichkeit beigelegt habe, da 
er ſich dem Vater gleich nannte. Deßhalb führt er 
jene vor, welche in Beiden vorleuchteten. Moyſes hatte 
nähmlich das Geſetz gegeben, und die Juden konnten 
doch nicht denken, Moyſes werde willig zugeben, daß 
das Geſetz zertreten werde, wie ſie meinten, oder 
er könne noch eine Ehre dem Feinde des Geſetzes 
erweiſen.“ 

„Auch Elias, welcher für Gottes Ehre voll Eifer 
war, — würde falls jener ein Gegner Gottes gewe— 
ſen, falls er ſich fälſchlich Gott und dem Vater 
gleich genannt hätte und das nicht geweſen wäre, ſich 
nicht willig gegenwärtig befunden und ſich ihm un⸗ 
terthänig gezeigt haben.“ 
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„Es iſt auch eine andere Urſache den ebengenannten 
beizufügen, und welche iſt dieſe? Damit die Apoftel 
lehren, er habe Macht über Leben und Tod, und 
beherrſche die da oben und die da unten. Darum führt 
er den Verſtorbenen vor, und den, welchem dieß 
(das Sterben Eliä nähmlich) noch nicht begegnet iſt. 

Eine fünfte Urſache iſt die — damit er die 
Herrlichkeit des Kreuzes zeigte, und den Petrus, und 
die übrigen, welche das Leiden fürchteten, tröſtete, ihre 
Gemüther aufrichtete. Denn da ſie mit ihm zuſammen 
gekommen waren, ſchwiegen ſie nicht, ſondern ſprachen 
von der Herrlichkeit, welche an ihm zu Jeruſalem 
vollendet würde, das iſt von dem Leiden und Kreuze, 
denn ſo nennen ſie es immer.“ 

Und nicht bloß darum nahm er fie (die Apoſtel) 
mit, ſondern auch wegen den Tugenden der Männer, 
die er auch bei ihnen vorhanden wünſchte. Denn als 
er geſagt hatte: „„Wenn jemand mir nachkommen 
will, nehme er ſein Kreuz auf ſich, und folge mir 
nach,““ führt er diejenigen vor, welche tauſendmahl 
für die Geſetze Gottes und das ihnen anvertraute Volk 
ſich dem Tode ausgeſetzt haben, und jeder von dieſen 
hat die Seele verloren, und fand ſie, und jeder von 
ihnen führte eine freimüthige Sprache vor den Ty⸗ 
rannen, der eine bei dem von Aegypten, der andere 
aber vor Achab, und für undankbare, und ungläubige 
Menſchen, von welchen ſie, wiewohl ſie nur 
auf ihr Wohl dachten, in die äußerſte Gefahr gebracht 
wurden; beide wollten dieſe Menſchen von der Abgoͤt⸗ 
terei abbringen, und beide hatten den Anſchein von 
Unwiſſenden; jener ſtotterte und hatte eine ſchwache 
Stimme; dieſer aber lebte nach Art eines Landmanns; 
beide waren ſehr arm, denn weder Moſes noch Elias 


Ä 
| 
| 
| 
| 
1 | | 
| \ 
| 
| 
| 
‘ i 
| 
\ 
| 
44 
4:00 
it 
1 
— 
* 4 * 


Zur Erläut. d. feſt⸗ u. ſonntäglichen Perifopen. 641 


beſaß etwas: denn was hatte dieſer außer ſeinem 
Schafpelz? Und dieß thaten fie im alten Geſetze, wo 
ſie noch nicht eine ſolche Fülle von Gnaden empfangen 
hatten. Denn wenn auch Moyſes das Meer getheilt 
hat, ſo iſt Petrus auf dem Waſſer gewandelt, und 
hat Berge verſetzen können, heilte Krankheiten jeder 
Art, machte die wilden Dämonen fliehen; er wirkte 
jene großen Wunder durch den bloßen Schatten ſeines 
Leibes, und bekehrte den ganzen Erdkreis. Wenn auch 
Elias einen Todten erweckt hat, ſo jene Tauſende, 
wiewohl ſie den h. Geiſt noch nicht empfangen 
hatten.“ 

„So hat er Moſes und Elias um dieſer Urſache 
willen vorgeführt. Denn er wollte, die Apoſtel joll- 
ten ihren Eifer in der Volksleitung nachahmen, ihre 
Beſtändigkeit, und Feſtigkeit; ſie ſollten ſanft ſein, wie 
Moyſes, und eifrig, wie Elias, und zugleich ſorgſam. 
Denn der eine ertrug wegen des jüdiſchen Volkes 
einen dreijährigen Hunger, der andere aber ſagte: 
„„Wenn du ihnen die Sünde vergeben willſt, jo ver- 
gib; wo nicht, ſo ſtreiche mich aus dem Buche aus, 
welches du geſchrieben haſt““ (Exod 32 H. 32 V.): 
dieſes alles rief er ihnen durch dieſe Viſion in das 
Gedächtniß zurück. Nicht darum brachte er ſie in jene 
Herrlichkeit, damit ſie zurück blieben, ſondern 
darum, daß ſie auch Gräben überſetzten. Wann 
ſie alſo geſprochen: „„ſollen wir ſagen, daß 
Feuer vom Himmel falle,““ haben ſie ſich des Elias 
erinnert, der dieß gethan hat. Jeſus antwortete fret- 
lich: „„ihr wiſſet nicht, weſſen Geiſtes ihr ſeid,““ und 
ermahnte ſie zum Vergeſſen der Unbilden wegen der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Gnadengaben. Niemand darf aber deßhalb 
glauben, daß wir den Elias als einen unvollkommenen 
41 


14 


® 

a 


| * 
| 140 
| 
4 | N 
1 8 
| 
1 
if 
| Hi.» 4 
| | 
Ä 18 
\ we? 
© 
11 F 
| 
| 14 * 
” 
0 
10 
at 
| . # 
» 
94 | 
au 
14 
1 


. 


— 


—ͤ— 
— 


* 


—— — 


——— 
° 


—— — 


— * . 


— 
— 
— 


642 Zur Erläut. d. feſt⸗ u. ſonntäglichen Perikopen. 


Mann verdammen. Durchaus nicht, er war ſehr voll⸗ 
kommen. Zu ſeinen Zeiten jedoch, wo der Menſchen⸗ 
geiſt ziemlich knabenhaft war, bedurften ſie auch einen 
ſolchen Unterricht. Auch Moyſes war in ſeiner Art 
vollkommen. Aber mehr wird von den Apoſteln ver⸗ 
langt, wie von ihm. „„Wenn eure Gerechtigkeit, Auf— 
führung, nicht beſſer iſt, wie die der Schriftgelehrten 
und Phariſaͤer; jo werdet ihr in das Himmelreich nicht ein⸗ 
gehen.““ Denn nicht Aegypten betraten ſie, ſondern 
den ganzen Erdkreis, der in einem viel ſchlimmeren 
Zuſtand war, als die Aegyptier. Nicht nur mit einem 
Pharao hatten ſie zu reden, ſondern mit dem Vor⸗ 
ſtande der Bosheit ſelbſt, mit dem Teufel, zu käm⸗ 
pfen. Sie hatten zu kämpfen, damit ſie ihn bänden, 
und ſeine Gefäße raubten. Das thaten ſie aber nicht 
durch die Theilung des Meeres, ſondern durch die 
Wurzel Jeſſe zertheilten ſie die Tiefe der Bosheit, 
welche durch weit größere Fluthen gepeitſcht wurde. Sieh’ 
alſo, wie Vieles und Großes vorhanden war, was 
die Apoſtel, als Menſchen, mit Schrecken erfüllen konnte: 
Tod, Armuth, Schande, tauſend Uebel. Sie fürchteten 
dieſes auch ängſtlicher, als einſt die Juden das Meer. 
Aber Jeſus gibt ihnen den Rath, daß ſie dieß alles 
mit Vertrauen beginnen ſollten, und mit großer Sicher⸗ 
heit, als ob ſie auf trockenem Boden wandelten. Und 
indem er ſie dazu aufmuntern wollte, führte er die⸗ 
jenigen vor, welche im alten Bunde glänzten.“ 

„Was ſagte alſo Petrus, jener Feurige? „„Gut 
iſt es für uns hier zu weilen.““ Boll Furcht und 
Schrecken über das, was er gehört hatte, daß näm⸗ 
lich Jeſus, in Jeruſalem angekommen, daſelbſt leiden 
werde, unterfängt er fic zwar nicht mit einem Tadel 


heranzutreten, und zu ſagen: ſchone dich; ſondern 
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deutet es nur ängſtlich mit andern Worten an. Wie er den 
Berg ſah, und die weite Einöde; dachte er, der Ort 
gewähre Sicherheit. Darum wünſcht er nicht einmal mehr 
nach Jeruſalem zu kommen; denn er will für immer 
dort bleiben, und darum erwähnt er die Hütten. Denn 
wenn dieß geſchieht, denkt er, ſo werden wir nicht mehr 
nach Jeruſalem hinanſteigen, ſteigen wir nicht mehr 
hinan, ſo wird er nicht ſterben. Denn nur dort wer⸗ 
den ihm die Schriftgelehrten zuſetzen. Da er ſich aber 
nicht getraute, ſo zu reden, und doch dieſes im Schilde 
führte, ſagte er voll Sicherheit: Hier iſt für uns gut 
ſein, wo auch Moſes und Elias iſt. Elias der befahl, 
es ſoll Feuer vom Himmel auf den Berg fallen und 
Moſes, der in das Dunkle ging und mit Gott redete. 
So wird Niemand wiſſen, wo wir ſind.“ 

„Du ſiehſt den warmen Liebhaber Chriſti. Frage 
nicht, wie weiſe und entſprechend dieſe Auskunft gewe⸗ 
ſen, ſondern wie warm er für Chriſtus erglühte. Denn 
daß er bei dieſer Rede nicht bloß für ſich fücchtete, 
zitterte, geht aus dem hervor, was er ſagte, als Chri- 
ſtus vorausverkündete: es ſtehe ihm der Tod und die 
Nachſtellungen bevor. „„Mein Leben, ſprach er, werde 
ich für dich hingeben, und wenn ich für dich ſterben 
ſollte, werde ich dich nicht verläugnen.““ Mark. 14. 
H. 31. V. Sieh' auch, wie wenig er mitten in den 
Gefahren für ſein Leben beſorgt war. Denn obwohl 
von vielem Volke umgeben, ſo floh er nicht nur nicht, 
ſondern hieb mit gezücktem Schwerte dem Diener des 
Prieſters das Ohr weg. So ſah er nicht auf ſich, ſon⸗ 
dern er zitterte für ſeinen Lehrer. — Dann aber, weil 
er ſo feſtweg geſprochen hatte, ermannte er ſich, und 
befürchtend, wieder ausgeſcholten zu werden, ſagte er: 
„„wenn du willſt, wollen wir hier drei Hütten 
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bauen, dir eine, dem Moſes eine und eine dem 
Elias.“ 7] 

„Was redeſt du Petrus? Haft du nicht gerade 
vorher den Herrn von den Dienern unterſchieden, 
warum zählſt du ihn jetzt denſelben bei? Sieh', wie 
unvollkommen die Apoſtel vor dem Kreuze waren! 
Denn wenn Petro auch der Vater eine Offenbarung 
gegeben, fo hat er fie nicht lange im Andenken behal⸗ 
ten, ſondern wurde durch Schrecken verwirrt, nicht 
bloß von dem bei der oben angeführten Offenbarung, ſon⸗ 
dern auch von dem, der ihn bei der Viſion befallen hatte. 
Denn die andern Evangeliſten zeigen uns das an, und 
leiteten die Geifteöverwirrung in der Rede von dem 
Schrecken her, der ihn befallen hatte. Markus zwar 
ſagte: „„er wußte nicht, was er redete, denn ſie fürch⸗ 
teten ſich,““ Lukas aber, nachdem er ihn redend angeführt: 
„ „lafjet uns hier drei Hütten bauen,““ fügt gleich hinzu, 
„„er wußte nicht, was er ſagte.“ Darnach andeutend, 
daß ſowohl er, als auch die andern, von Furcht 


ergriffen waren, ſagt er: „„ſie waren vom Schlafe 


übermannt, als ſie aber aufwachten, ſahen ſie deſſen 
Herrlichkeit.““ Schlaf nennt er aber hier jenen Schlum⸗ 
mer, der ihnen bei ſolcher Viſion zuſtieß. Denn, ſo 
wie die Augen bei zu großem Glanze geblendet wer⸗ 
den: ſo erging es auch ihnen. Es war nicht Nacht, 


ſondern Tag, aber die Macht der Strahlen beſchwerte 
die Schwäche der Augen. Was nun? Er ſelbſt redet 


nicht, weder Moſes noch Elias; ſondern der größer 
und glaubwürdiger, als alle, iſt, der Vater entſendet 
aus der Wolke ſeine Stimme. Warum aus der Wolke? 
So erſcheint immer Gott; „„denn Wolke und Dunkel⸗ 
heit iſt in ſeinem Umkreis““ Pfl. 68. V. und wieder: 
„„der die Wolke zur Stiege macht.““ Pfl. 10 3. V. 3. 
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und abermals: „„Der Herr ſitzt auf einer leichten 
Wolke,““ und „„eine Wolfe entzog ihn ihren Blicken,“ 
und „„wie ein Menſchenſohn, der in der Wolke kommt““ 
Daniel 7. Hauptſtück 13. Vers. Damit ſie alſo glau⸗ 
ben, die Stimme komme von Gott ſelbſt; kam ſie aus 
der Wolke, und dieſelbe war licht: denn „„Als er noch 
ſprach, ſieh', eine lichte Wolke umſchattete ſie, und ſieh', 
eine Stimme aus der Wolke, die ſprach; dieſer iſt 
mein geliebter Sohn, in dem ich mir immer wohl— 
gefallen habe; ihn höret.““ Denn wenn er drohet, 
zeigt er eine dunkle Wolke, ſo wie auf dem Sina. 
Denn die Schrift ſagt: „„Moſes ging in die Wolke, 
und in die Finſterniß, und wie ein Qualm, ſo ſchwebte 
der Rauch;““ und der Prophet, wenn er von deſſen 
Drohungen redet, ſchreibt: Pfl. 17. 13. V. „„JFinſte⸗ 
res Gewäſſer in den Wolken der Luft.““ Hier aber, 
weil er nicht erſchrecken, ſondern lehren wollte, iſt die 
Wolke licht. Petrus zwar ſagte: „„Laſſet uns drei Hüt⸗ 
ken bauen;““ jener aber zeigte eine Hütte, nicht von 
Menſchenhänden gebaut. Daher iſt dort Rauch und 
Ofenqualm; hier aber ein unnennbares Licht, und eine 
Stimme.“ 

„Damit dann gezeigt werde, daß nicht von einem 
aus den Dreien die Rede fet, ſondern nur von Chri⸗ 
ſtus, — als die Stimme erſchallte, waren jene weg— 
gegangen. Denn wenn einfach von einem aus ihnen die 
Rede geweſen wäre, ſo wäre er nicht allein geblieben, 
und die andern hätten ſich nicht entfernt.“ 

„Warum hat alſo die Wolke nicht Chriſtum allein 
bedeckt, ſondern alle zugleich? Hätte ſie Chriſtum allein 
umſchattet, ſo hätte man denken können, von Chriſtus 
ſelbſt ſei die Stimme ausgegangen. Darum hat der 
Evangeliſt, dieſes zu widerlegen, gejagt: „die Stimme 
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ſei aus der Wolke gekommen,“ d. i. von Gott. Und 
was ſagt dieſe Stimme? „Dieſer iſt mein geliebter 
Sohn.“ Wenn der Geliebte, fürchte dich nicht Petrus! 
Denn du ſollteſt ſeine Kraft und Macht ſchon erkannt 
haben und über ſeine Auferſtehung gewiß ſein. Weil 
du aber dieſes nicht weißt, ſo habe wegen der Stimme 
des Vaters mehr Vertrauen. Iſt Gott mächtig, wie 
in der That, ſo iſt es ohne Zweifel zugleich auch der 
Sohn. Fürchte demnach kein Uebel! Wenn du aber 
auch das nicht zugibſt, ſo erwäge wenigſtens dieſes, 
er ſei der Sohn, und werde geliebt. Denn er ſagt: 
„dieſer iſt mein geliebter Sohn.“ Wenn er aber geliebt 
wird, fürchte dich nicht, denn Niemand ſetzt den Gelieb- 
ten auf die Seite. Werde daher nicht verwirrt! So 
viel du lieben magſt, du liebſt ihn nicht, wie ihn 
ſein Vater liebt: „An dem ich mein Wohlgefallen 
habe.“ Denn er liebt ihn nicht (bloß), weil er „ihm 
ganz und gar gleich iſt und Eines Willens: ein dop⸗ 
pelter, ja ein dreifacher Grund zum Lieben, iſt vor⸗ 
handen: weil er der Sohn, weil er der Geliebte, weil 
er der ihm Wohlgefällige.“ 


„D Denn was bedeutet weiter Jenes: „in dem ich mir 
wohlgefallen habe?“ als wenn er ſagen würde: in 
dem ich ruhe, an dem ich mich ergötze, der mir durch⸗ 
aus ganz gleich iſt, ſowohl weil er Einen Willen mit 
dem Vater hat, als, weil er der Sohn, bleibend Ei⸗ 
nes iſt mit dem Erzeuger: „Ihn,“ ſagt er, „hoͤrt“. 
Daher, wenn er Willens wäre, gekreuziget zu werden, 
ſo trete nicht entgegen!“ 


„Und als ſie hörten, ſielen ſie auf ihr Ange⸗ 


ſicht, und fürchteten ſich ſehr, und Jeſu trat hinzu, 
berührte ſie, und ſagte: ſtehet auf und fürchtet euch 
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nicht. Als ſie aber die Augen aufhoben, ſahen ſie Nie⸗ 
manden, außer Jeſum.“ (6. 7. 8. V.) 

„Wie wurden ſie durch das Gehörte in Furcht 
verſetzt? Denn früher erſcholl eine ſolche Stimme am 
Jordan, die Schaaren waren anweſend, und Niemand 
kam in einen ſolchen Gemüthszuſtand. Und wieder 
darnach, als fie ſagten, es habe gedonnert, wider⸗ 
fuhr ihnen auch nichts Aehnliches. Warum alſo ſtürz⸗ 
ten ſie auf dem Berge zuſammen?“ 

„Die Einſamkeit, die Höhe des Berges, die große 
Stille, die ſchauererregende Verklärung, die Maſſe 
des Lichtes, die weit ausgebreitete Wolke, dieß Alles 
verſetzte ſie in große Furcht. Von allen Seiten ſtürzte 
Schauererregendes auf ſie ein, erſchreckt fielen ſie 
daher zuſammen, beteten an. Damit aber der Schauer, 
die Furcht bei längerer Andauer die Erinnerung an 
das Begegnete nicht zerſtörte, befreit ſie Jeſus ſogleich 
vom Schrecken, läßt ſich allein ſehen, und gibt ihnen 
den Auftrag, Niemanden etwas zu ſagen, bis er von 
den Todten erſtanden ſein würde. — „Und als ſie 
(V. 9.) von dem Berge herabſtiegen, befahl er ihnen 
Niemanden etwas zu ſagen, bis er von den Todten 
erſtanden ſein würde.“ 

„Denn je Größeres von ihm erzählt wurde, deſto 
ſchwerer kam Vielen das Glauben an. Das Aergerniß 
von Kreuze nahm ſo noch mehr zu. Darum gibt er 
den Auftrag zum Schweigen. Und nicht bloß dieſen 
Auftrag gibt er, ſondern er friſcht die Erinnerung 
an das Leiden auf, und nennt beinahe die Urſache, 
weßwegen er ihnen das Schweigen befiehlt. Er ver⸗ 
bietet ja nicht überhaupt Jemanden etwas zu 
ſagen, ſondern bis er von den Todten erſtan⸗ 
den ſein würde. Das Bittere verſchweigt er, nur 
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das Angenehme nennt er. Wie? Werden ſie nicht 
daran Anſtoß nehmen? Durchaus nicht. Das in Frage 
Geſtellte war die Zeit vor dem Kreuze. Denn darnach 
wurden ſie des h. Geiſtes gewürdigt, und hatten durch 
die Wunder eine ſie unterſtützende Stimme. Alles, 
was jene Stimme damals ſagte, traf dann zu, da 
die Ereigniße ſelbſt ohne ein Hinderniß lauter, 
wie jede Poſaune, die Macht des Herrn verkündeten. 
Niemand war alſo glücklicher, wie die Apoſtel, und 
vorzüglich die drei, welche gewürdiget wurden, mit dem 
Herrn zugleich von der Wolke bedeckt zu werden. Je⸗ 
doch, wenn wir wollen, werden auch wir Chriſtum 
ſehen, nicht, wie ſie auf dem Berge, ſondern viel 
herrlicher. Denn ſo wird er zuletzt nicht kommen. 
Damals hat er den Schülern zu lieb nur fo viel 
Glanz entwickelt, als ſie ertragen konnten. In der 
letzten Zeit aber wird er in der Herrlichkeit des Vaters 
ſelbſt kommen, nicht bloß mit Moyſes und Elias, 
ſondern mit dem ungeheuren Heere der Engel, mit 
den Erzengeln und Cherubinen und einer unendlichen 
Menge ſolcher Weſen; nicht mit einer Wolke, welche 
das Haupt bedeckt, ſondern mit dem um ihn verſammel⸗ 
ten Himmel. So wie die Richter, wenn ſie im Begriffe 
find, öffentlich Gericht zu halten, das Urtheil kund zu 
machen, die Vorhänge, welche ſie verhüllen, wegziehen, 
und ſich allen zeigen: ſo werden ihn auch da alle 
auf dem Sitze ſehen, und die ganze menſchliche Natur 
wird anweſend ſein, und er ſelbſt wird ihnen Rede 
und Antwort geben. „Und dieſen zwar wird er ſagen: 
kommet ihr, die Geſegneten meines Vaters, ich war 
hungrig, und ihr habet mir zu eſſen gegeben;“ jenen 
wird er ſagen: „Komme guter, getreuer Knecht, du 
warſt über Weniges treu, ich werde dich über vieles 
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ſetzen.“ Dann wird er ein entgegengeſetztes Urtheil 
ausſprechen, und den Andern antworten: „gehet in 
das ewige Feuer, welches dem Teufel, und ſeinen En⸗ 
geln bereitet iſt,“ und: „Du ſchlechter und fau⸗ 
ler Knecht.“ Und einige wird er „entzweitheilen und 
den Peinigern übergeben,“ die andern aber „an Hän⸗ 
den und Füſſen gebunden in die äußerſte Finſterniß 
hinaus werfen laſſen. Und nach dem Beile wird ſie 
der Ofen aufnehmen, und was außer das Netz fiel, 
wird dorthin fallen. Dann werden „die Gerechten 
glänzen, wie die Sonne,“ ja mehr, wie die Sonne. 
Damit will ich aber nicht ſagen, daß ihr Licht nur 
ſo groß iſt, ſondern ich gebrauche dieß Bild, weil es 
nichts glänzenderes gibt, als das Sonnenlicht. Durch 
das will uns die Schrift den künftigen Glanz der 
Heiligen anzeigen. Denn als ſie ſagte: „auf dem 
Berge glänzte er, wie die Sonne,“ ſprach ſie auch 
nur deßhalb fo. Daß das Licht ftärfer war, als das 
zum Beiſpiel genommene, bezeugen die Apoſtel, welche 
niederfielen. Wenn jenes Licht nicht über alle Maßen 
ſtärker und nur dem Sonnenlichte gleich geweſen 
wäre, ſo wären ſie nicht niedergefallen, ſondern hätten 
es leicht ertragen. Die Gerechten alſo werden leuchten 
wie, ja mehr, wie die Sonne, die Sünder aber das 
Schrecklichſte leiden. Da braucht es keine Erläuterungen, 
keine Beweiſe, keine Zeugen, denn der Richter iſt alles: 
Zeuge, Beweis, Richter. Er weiß alles genau; alles iſt 
nähmlich ſeinen Augen nackt und offen. Nicht der Reiche, 
nicht der Arme, nicht der Schwache, nicht der Weiſe, nicht 
der Unweiſe, nicht der Diener, nicht der Freie, Niemand 
wird als ſolcher dort erſcheinen, ſondern abgeſehen von die⸗ 
ſen Zufälligkeiten werden nur die Werke unterſucht. 
Wenn bei Gerichtshöfen jemand über Gewalthätigfeit 


| 
| 
1 
| 
ik. 
| * 
11 
eat 
4A 
| 
| © 
1 | 7 
48 
4 
.e 
| 
| 
| > 
| 
| 
1 
| 
i, > 
7 


2 


2: 


2 * 2 
— 
— — f 


> 


— — — 
~~ 


— — 


- - or 


„ — — 


650 Zur Gridut. d. ſeſt⸗ u. ſonntäglichen Perikopen. 


oder Mord zur Rede geſtellt wird, ſo mag er ſein, 
wer er will, ob Präfekt, Conſul, oder was immer, 
ſchnell fliehen alle Zeichen der Würde, und iſt er 
ſchuldig erfunden, leidet er die ſchrecklichſten Strafen. 
Um wie viel mehr verhält ſich die Sache dort ſo!“ 

Damit das nicht geſchehe, bitte ich, wollen wir 
ablegen die ſchmutzigen Kleider, und anziehen die 
Waffen des Lichtes, und Gottes Herrlichkeit wird uns 
umleuchten. Denn was iſt an den Geboten ſchweres, 
was nicht leicht? Höre demnach, was der Prophet 
ſagt, und dann wirſt du die Leichtigkeit einſehen. Iſa⸗ 
ias 58 H. 5 V.: „Wenn einen Tag der Menſch ſich 
quält, wenn er ſein Haupt, wie Schilfrohr, ſenkt, und 
ſich auf Sack, und Aſche legt, dieß nennſt du ein 
Faſten, dieß angenehm?“ „Der Bosheit Ketten life, 
löſe die Bande gewaltſamer Verträge.“ Sieh' die 
Weisheit des Propheten! Das Schwere hat er vor⸗ 
erſt angegeben, und weggenommen, und er bietet durch 
das Leichtere das Heil zu erlangen, und lehret: nicht 
Beſchwerlichkeiten (20s) ſondern Gehorſam fordere 
Gott. Um dann zu zeigen, die Tugend ſei leicht, 
ſchwer aber die Bosheit, beweiſt er dieſes mit dem 
bloßen Namen. „Die Bosheit,“ ſagt er, „iſt ein 
Band und eine Verbindlichkeit, die Tugend aber eine 
Befreiung und Löſung von dieſer. Jede ungerechte 
Handſchrift zerreiße,“ die Schriften über Zinſen und 
Wucher nennt er ſo. „Löſe, ja löſe die Zerbrochenen,“ 
nähmlich die Armen. So nähmlich iſt der Schuldner 
beſchaffen: wenn er den Gläubiger ſieht, bricht ihm 
der Muth, und er fürchtet ihn mehr, wie ein wildes 
Thier. „Und die Armen ohne Obdach führe in dein 
Haus ein, wenn du einen Nackten ſehen ſollteſt, ſo 
kleide ihn, und deine Blutsverwandten verachte nicht 
u. ſ. w. — — —“ 
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Beide Perikopen des heutigen Sonntags beſpricht 
nach ſeiner Anſchauungsweiſe M. A. Nikel in ſeinem 
Werke: die h. Zeiten und Feſte im 8. Hefte Das 
Evangelium allein bearbeitete der gelehrte Domdekan 
Doktor v. Hirſcher S. 588. 3. Auflage — „Betrach⸗ 
tungen u. ſ. w.“ 


Pfarrkonkursfragen. 


D Aus dem Kirchenrechte. 
1. 


Quid est potestas ecclesiastica et quot 
ejus partes distinguere licet? 


Den Inbegriff aller einzelnen Vollmachten oder Ge⸗ 
walten, welche Jeſus Chriſtus ſeinen Apoſteln über⸗ 
tragen und durch ſie in ſeiner heil. Kirche hinterlaſſen 
hat, bildet die Kirchengewalt. Dieſe Vollmachten 
beziehen ſich entweder auf die Lehre oder Predigt des 
göttlichen Wortes (euntes docete ; prædicate evangelium), 
oder auf die Ausſpendung der Heilsmittel (baptizantes; 
hoc facite in meam commemorationem; quorum remi- 
seritis peccata) oder auf die Herhaltung der Ordnung 
und Disziplin der Kirche (queecunque alligaveritis etc.) 
Auf dieſe drei Klaſſen laſſen ſich die einzelnen von 
Chriſtus gegebenen Vollmachten zurückführen, wie ſie 
auch feinem dreifachen Amte entſprechen. Vermöge die⸗ 
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ſer Vollmachten waren die Apoſtel die Lehrer der 
Kirche, die Ausſpender der Heilsmittel, die Regenten 
oder Fürſten der Kirche. 

Weil nun alle von Chriſtus gegebenen Vollmach⸗ 
ten auf drei Klaſſen ſich zurückführen laſſen, kann 
man ſagen: die Kirchengewalt (potestas ecclesiastica) 
fei eine dreifache: die Lehrgewalt (pot. magisteri), die 
Weihgewalt (pot. ordinis seu ministerii) und die Regie 
rungsgewalt (pot. imperi seu jurisdictionis). 

Zur kurzen Beantwortung der vorſtehenden Frage 
läßt ſich noch beifügen, daß die Schule lange nur 
die pot. ordinis und pot. jurisdictionis unterſchied. Der 
heil. Thomas v. Aquin gebrauchte für die Bezeichnung 
der Kirchengewalt den Ausdruck: potestas spiritualis, 
im Gegenſatz gegen die weltliche Gewalt, und theilte 
ſie in die pot. sacramentalis und jurisdictionalis. 
Daraus iſt in der Schule die Eintheilung in die pote- 
stas ordinis et jurisdictionis entſtanden. Die Lehrgewalt 
wurde ſtillſchweigend zur Weihgewalt bezogen. Chri⸗ 
ſtus hat ja die übertragenen Vollmachten nicht nach 
Klaſſen unterſchieden, das iſt erſt ein Ergebniß des 
kirchlichen Lebens und der Wiſſenſchaft. Chriſtus hat 
die Vollmacht als ein Ganzes, ſeine Miſſion als ein 
Ganzes, den Apoſteln übergeben. Dieſer zweifachen 
Eintheilung entſpricht auch die anderer, welche die 
jurisdictio interna und jurisdictio externa unterſcheiden. 
Hier iſt nur das Wort jurisdictio zur Bezeichnung 
der Kirchengewalt überhaupt gebraucht und die interna 
entſpricht der pot. ordinis, die externa der pot. juris- 
dictionis. | 

Beſſer ift es aber immerhin, die in der Kirche 
hinterlaſſenen Vollmachten auf drei Klaſſen zurück⸗ 
zuführen und daher eine dreifache Kirchengewalt und 
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ſomit die Lehrgewalt von der Weihgewalt zu unter⸗ 
ſcheiden. Beſonders gewinnt dadurch die Eintheilung 
des kirchenrechtlichen Stoffes an Klarheit und Beſtimmt— 
heit. Es ergeben ſich auch einige Unterſchiede zwiſchen 
der Lehr⸗ und Weihgewalt. Erſtlich iſt das Objekt, 
der Gegenſtand beider Gewalten, verſchieden; das Ob— 
jekt der einen Gewalt iſt Lehre, das Objekt der anderen 
ein ſichtbarer Akt, eine Handlung. Es iſt etwas An- 
deres, die Lehre von der Taufe vortragen, etwas Ane 
deres, die Taufe ſelber vornehmen. Eben darum iſt 
auch die Art, beide Gewalten zu verwalten (die Ad⸗ 
miniſtration) eine verſchiedene. Der eine lehrt, ſei 
es mündlich oder ſchriftlich, populär oder gelehrt, oder 
widerlegt einen Irrthum, der andere verrichtet den 
vorgeſchriebenen Ritus. Ferner läßt die Ausübung der 
Lehrgewalt ſich auch auf Laien übertragen, nicht aber 
iſt dieſes der Fall mit der Weihgewalt, mit der Vor⸗ 
nahme der heiligen Handlungen. 


2. 


Quinam privantur sepultura ecclesiastica, 
i. e. ritibus sacris catholicis funeralibus? 


Das kirchliche Begräbniß iſt ein Sakramentale 
und das Recht zu beſtimmen, wem ein Sakamentale zu 
ſpenden oder nicht zu ſpenden ſei, hat nur die Kirche. 
Das kirchliche Begräbniß (sepultura ecclesiastica) iſt die 
Beſtattung einer Leiche in ritueller Form in geweihter 
Erde. In der obigen Frage iſt nur auf den kirchlichen 
Ritus hingewieſen. Der kann nur denen zu Theil werden, 
die in kirchlicher Gemeinſchaft ſtehen, oder bezüglich auf 
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dieſe Frage geſtanden find. ,Quibus viventibus non com- 
municavimus, mortuis communicare non possumus“, ſagt 
Papſt Leo I. Dieſer kirchliche Ritus ſetzt auch bei dem, 
dem er zu Theil wird, den Glauben an die einſtige 
Auferſtehung und an die Wirkſamkeit des Gebetes für 
die Verſtorbenen voraus. 

Das kirchliche Begräbniß wird folglich nicht zu 
Theile denen, die nie Glieder der Kirche waren, denen, 
die von ihr abgefallen, oder aus ihr ausgeſchloſſen 
worden ſind, und denen, welche die Kirche zur Strafe 
wegen eines Verbrechens desſelben unwürdig erklärt. 
Die Ausſchließung aus der Kirche muß aber zur Zeit 
des Todes noch beſtehen und muß durch eine ausdrück⸗ 
liche Sentenz geſchehen ſein. Bei der Unwürdigkeit wegen 
eines Verbrechens wird erfordert, daß der Schuldige 
unverſöhnt mit der Kirche verſtorben ſei. 

Zur erſten Klaſſe gehören die Juden; Mohame⸗ 
daner; Heiden; alle Ungläubigen (infideles); die unge⸗ 
tauften Kinder. Zur zweiten Klaſſe: die Apoſtaten; die 
offenbaren Häretifer und Schismatiker; die namentlich 
im Interdikte find; die namentlich und notoriſch Ex⸗ 
kommunizirten, und die wegen eines offenbaren gewalt⸗ 
ſamen Angriffes auf einen Kleriker Exkommunizirten; die, 
deren Umgang zu meiden iſt. Zur dritten Klaſſe gehö- 
ren die notoriſch Unbußfertigen; die zur Oſterzeit die 
hochheil. Sakramente der Buße und des Altares 
freiwillig nicht empfangen; die zurechnungsfähigen 
Selbſtmoͤrder; die im Duelle ihr Leben verlieren. 
Die Praxis nimmt dieſes jetzt bei den Duellan⸗ 
ten, die ſogleich ſterben, an, was mit dem allgemei⸗ 
nen Grundſatze, daß Verbrecher in ihrem Verbrechen 
oder unverſöhnt mit der Kirche ſterben ſollen, über⸗ 
einſtimmt. Der Kanon iſt zwar eigentlich ſtrenger und 
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kennt jene Ausnahme bei Duellen nicht, ſo wie auch 
nicht bei den ehemaligen todesgefährlichen Turnieren, 
weil er dem heidniſchen Mißbrauche der Duelle ernft- 
lich begegnen wollte. Ferner gehören hieher offenbare 
Wucherer; Mönche, die noch im Tode das Gelübde 
der Armuth verletzen; jene, die in einem Verbrechen, 
z. B. Diebſtahl, Ranb, das Leben verlieren.; Räuber 
von Kirchengütern, wenn ſie nicht genugthun; Zer⸗ 
ſtörer von Kirchengebaͤuden, z. B. Brandleger. 


3. 


Die Berechnung der Nähe der Verwandt⸗ 
ſchaft und die Ausdehnung des aus der 
Bluts verwandtſchaft nach dem kanoniſchen 
Rechte entſtehenden Ehehinderniſſes werde 
in einem Schema gezeigt und der gradus 
tertius tangens secundum werde eigens 
benannt. Wer dispenſirt nach der neueſten 
biſchoͤflichen Anordnung in den über den 
genannten Grad hinaus gehenden Graden? 


Die Beantwortung des erſten Theiles dieſer 
Frage hier zu berühren, dürfte ganz überflüſſig ſein. 
Geſchwiſter ſind nach dem kanoniſchen Rechte im 
erſten, Geſchwiſterkinder im zweiten, Geſchwiſterenkel 
im dritten Grade verwandt. Um die Zeichnung zu 
vermeiden, denken wir uns einen Großvater; det von 
einer Seite einen Enkel, von anderer Seite eine Ur⸗ 
enkelin hat. Dieſe ſeine Urenkelin und ſein Enkel 
ſind verwandt im dritten Grade, berührend den zweiten. 
So find S. Majeftät Kaiſer Franz Joſeph mit 
dem Kaiſer Ferdinand verwandt im zweiten Grade, 
berührend den erſten, aber mit den Brüdern des ſeli⸗ 
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gen Kaiſers Franz I. im dritten Grade, berührend den 
erſten, aber mit den Kindern dieſer Brüder, z. B denen 
des Erzherzogs Rainer, im dritten Grade, berührend 
den zweiten. | 

Nach dem bürgerlichen Geſetzbuche erſtreckt ſich 
das Hinderniß der Verwandtſchaft in den Seitenlinien 
nur auf die Geſchwiſterkinder, alſo den zweiten Grad 
des kanoniſchen Rechtes bei gleichen Seitenlinien; und 
bei ungleichen Seitenlienien nur auf den zweiten Grad, 
berührend den erſten nach dem kanoniſchen Rechte, alſo 
auf die Ehe zwiſchen Onkel und Nichte, Tante und 
Neffe. Weiter iſt das Hinderniß ausgedehnt nach dem 
kanoniſchen Rechte, und daß die bloß kanoniſchen 
Hinderniſſe, damit die Ehe eine giltige werde, durch 
Dispens beſeitigt werden müſſen, dürfte wohl derma⸗ 
ler keiner eigenen Erwähnung mehr bedürfen. Nach 
dem kanoniſcheu Rechte erſtreckt ſich das Hinderniß 
der Blutsverwandtſchaft bis zum A. Grade der kano— 
niſchen Berechnung bei gleichen Seitenlinien, was 
nach der bürgerlichen Berechnung, die nach Zeugungen 
zaͤhlt, der 8. Grad iſt. Um ſo mehr iſt das Hinder⸗ 
niß vorhanden, wenn der vierte Grad den zweiten 
oder dritten berührt. Nicht mehr iſt aber das Hinder⸗ 
niß vorhanden, wenn auf einer Seite der fünſte Grad 
iſt, möge er den vierten oder dritten, oder welchen 
immer berühren. 
Ign allen Fällen, wo das Hinderniß zugleich burger⸗ 
lich iſt, nämlich von den Geſchwiſtern, wo natürlich nie dis⸗ 
penſirt wird, abgeſehen, bei Ehen zwiſchen Geſchwiſterkin⸗ 
dern oder mit den Geſchwiſtern der Eltern, muß die Dis⸗ 
pens beim apoſtoliſchen Stuhle zu Rom angeſucht wer⸗ 
den. Für die entfernteren Verwandtſchaftsgrade ertheilt 
der h. Vater den Biſchoͤfen die Fakultäten zu dispen⸗ 
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firen, jedoch eine Ausnahme macht auch der gradus 
5. tangens secundum. Unter bejonderen Umſtänden 
wird wohl auch in dieſem Grade zu dispenſiren bis— 
weilen den Biſchoͤfen die Fakultät ertheilt, aber nur 
für eine gewiſſe Anzahl Fälle, z. B. fünfzig, wornach 
die Fakultät erlöͤſchen würde. So war es eine Zeitlang 
der Fall unter dem ſeligen Biſchofe Gregorius Tho— 
mas. Dieſer ſelige Oberhirt hat die Vollmacht, in dem 
dritten und vierten Verwandtſchaftsgrade des kanoni— 
ſchen Rechtes zu dispenſiren auf die Herren Pfarrer 
übertragen, aus dem Grunde, weil leider die kanoni— 
ſchen Hinderniſſe ohnehin öfters überſehen und nicht 
zur Anzeige gebracht wurden. Dagegen war ausdrück— 
lich angeordnet, daß jeder Fall des gradus terti tan- 
gentis secundum ihm angezeigt werde, damit er berech— 
nen könnte, in wie vielen Fällen in dieſem Grade ſchon 
dispenſirt worden ſei, während das Dispenſiren ſelber 
doch auch den Pfarrern überlaſſen war. | 

Dagegen fagte die Kurrende des Hochwürd. Hr. 
Kapitular⸗Vikars vom 12. Auguſt 1852 ſchon aus⸗ 
drücklich: „Wenn die Brautleute im dritten Grade 
berührend den zweiten verwandt oder verſchwägert 
ſind, beſteht ein kanoniſches Ehehinderniß, welches 
nur durch päpſtliche Dispens behoben werden 
kann, welche daher Jedesmal vor Schlieſſung der 
Ehe eigens anzuſuchen iſt.“ Nach dieſer Kurrende 
blieb es bezüglich der Dispens im dritten und vier— 
ten Grade bei der früheren Anordnung. 

Seit der biſchöflichen Kurrende vom 7. Okto— 
ber 1853 iſt hierin eine Aenderung eingetreten. Im 
Einklange mit dem Wortlaute der von Rom erhalte— 
nen Fakultäten erklärt der Hochwürdigſte Herr Biſchof, 
daß er bei dem dritten und vierten Grade, oder bei 
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dem vierten Grade berührend den dritten, ſelber das 
Dispenſationsrecht ausübe, daß daher „in jedem ein— 
zelnen Falle die Nachſicht von dieſen Ehehinderniſſen 
unter Vorlage des Stammbaumes und Angabe der 
Dispensgründe beim biſchöflichen Ordinariate anzuſu— 
chen fei.” Das Geſagte gilt von der Verwandtſchaft 
und von der Schwägerſchaft. 

Um jo mehr muß beim gradus tertius langens 
secundum eigens ein Dispensgeſuch eingereicht wer— 
den, da dieſer Fall in den dem Hochwürdigſten Herrn 
Biſchofe ertheilten Fakultäten gar nicht enthalten iſt, 
und daher in Rom ſelber oder beim Apoſtol. 
Nuntius die Dispeus eingeholt werden muß. 

Es iſt von ſelber klar, daß dieſes eben ſo und 
noch mehr Geltung hat von den näheren Verwandt— 
ſchafts- und Schwägerichaftsgraden, z. B. dem zweiten. 


Das Chriſtenthum und die Gegenwart. 
Won S. D. . Weller. 


(Fortſetzung). 


Ja es 3. anders mit den Der 
Kunſt und Poeſie? | 

Kunſt, Poeſie und Religion ſind bis in's 
graue Alterthum zurück immer in innigem Verbande 


geweſen, und in der chriſtlichen Vorzeit beſonders hat 
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die Kunſt hauptſächlich die chriſtlich e Religion und 
Kirche verherrlicht. 

Darum wird ſie mit Recht edel genannt. Noch 
heut zu Tage werden von den Sachverſtändigen jene 
Gemälde und Bildnereien großer Meiſter bewundert und 
hoch in Ehren gehalten, welche in der Begeiſterung 
für Religion und Kirche ihren Urſprung gefunden. 
Nicht leicht hätte irgend Einer jener ruhmvollen Maler 
und Bildner Pinſel und Meißel zur Entweihung 
des Heiligthums der Menſchheit in Bewegung 
geſetzt, oder zur Förderung und Glorifizirung 
der Unſittlichkeit ſich abſichtlich oder aus ſchmutzi— 
gem Eigennutz heruntergewürdigt. Darum hat die Kunſt 
unter allen Klaſſen, und beſonders bei den religiös— 
geſinnten Leuten, die größte Anerkennung und Achtung 
gefunden; darum fand jie beſonders auf Seite der 
Kirche die größte Förderung und reichlichſte Unter— 
ſtützung. In neueren Zeiten ſcheint aber die Kunſt 
durch die ſchändliche Richtung des Zeitgeiſtes von ihrer 
bisher ſo ehrenvollen und erſprießlichen Laufbahn zum 
Theil ganz abgeführt worden zu ſein. Gar Manche, 
die ſich Künſtler nennen, oder dafür gehalten wer— 
den, haben das Religiöſe in der Kunſt auf⸗ 
gegeben, und die abſcheulichſten und fitten- 
loſeſten Produkte an's Tageslicht geſtellt. Kurz die 
edle Kunſt wurde zum Theil antichriſtlich, anti— 
kirchlich, unzüchtig, laſterhaft, jeelenver- 
derblich. Man hat in den letzten Jahren wahre 
Schandgemälde und nichtswürdige Gebilde in Menge 
auftauchen geſehen. Abſonderlich hat ſich die Lit ho— 
graphie mit zahlloſem Schmutze bedeckt. Man denke 
nur in letzterer Hinſicht z. B. an die in München 
erſchienenen abſcheulichen Leuchtkugeln, welche unbegreif— 
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licher Weiſe in der köͤnigl. bairiſchen Reſidenzſtadt 
ſo lange erſcheinen, und Religion und Kirche in frech⸗ 
ſter Weiſe beſudeln durften. Was gab es mehr Hei⸗ 
liges, das man nicht in ſkandalöſeſter Weiſe traveſtirt 
erſchaute? Mit welch' bitterem Gefühle mußte nicht 
jeder Rechtlichgeſinnte ſich abwenden von den infamen 
Karrikaturen und Spottbildern, die man überall erblickte, 
und das nicht nur in den Auslagskäſten und Gewöͤl⸗ 
ben der Kunſthändler, ſondern in den Buden der 
gemeinſten Bilderkrämer und in den Zimmern der 
zahlreichen Freunde ſolcher Schandflecken und Brand⸗ 
male, die man auf Kunſt und Religion zu gleicher 
Zeit geworfen und gedrückt, wodurch aber die Käufer 
und Beſitzer derſelben eben gezeigt, weß Geiſtes Kinder 
ſie ſelbſt ſeien, und durch welche Grundſätze ſie ver⸗ 
wiiftet worden. Ueberfluthet waren die Länder und Voͤl⸗ 
ker mit Produkten, durch welche die Kunſt, die edle, 
in wahre hölliſche Sudelei und Teufelsbildnerei umge⸗ 
wandelt wird. Wie konnte unter ſolchen Erſcheinun⸗ 
gen das religidfe und ſittliche Gefühl im 
Volke ſtätig bleiben? Mußte es nicht nach und nach 
ausſterben? Erſt wurde darüber gelacht, ſpäter fand 
man bald einige Wahrheit darin, und noch ſpäter 
wurde daraus Ueberzeugung, bis man endlich ſelbſt in 
Spott und Läſterung überging, aber damit auch Reli- 
gion, Kirche und Sittlichkeit zum Thore hin⸗ 
ausexpedirte. Allerdings haben endlich die Regierungen, 
weil der Unfug zu ſchreiend geworden, aufzuräumen 
begonnen, und das war gut und weiſe gethan. Wurden 
jedoch alle Ueberreſte aus jener Schändungsperiode 
der Kunſt entfernt? Wird es darum nicht abermals 
nothwendig werden, fortan dem Mißbrauch der 
Kunſt auf's Ernſteſte, und zwar bis zu den Pfei⸗ 


| 
| 
| 
| l 
u 
3 
| 
5) 
w 
al 
lil 
he 
D 
| la 
We R 
id 
gi 
i 9. 
de 
en 
it 


Das Chriftenthum und die Gegenwart. 661 


fenfipfen und Tabatieren hinunter zu ſteu⸗ 
ern? *) Was noch übrigens zu wünſchen wäre, iſt, 
daß das ganze Gremium der Künſtler ſich aufs 
Entſchiedenſte gegen eine ſolche Schändung der Kunſt 
ausſprechen, und die Produzenten folder Mach⸗ 
werke nach Gebühr brandmarken möchte. Nur im 
wahren Intereſſe der edlen Kunſt geſchähe das, 
und ihnen ſelbſt würde es allenthalben zur wahren 
Ehre dienen.“ “) 

Die Poeſie, nun ja, ſie war, wie die Kunſt, 
ſtets im Gefolge der Religion und der Kirche, und 
war ſie nicht Tonangeberin auf ihrem Gebiete, wie 
das natürlich nicht fein konnte und durfte; fo trugen 


*) Es iſt eckelhaft, was gerade Letztere recht oft für 
Unſinn und abſcheuliches Malerwerk dem Auge darſtellen, 
und um deſto abominabler, je dfter fie zur Betrachiung kommen. 

**) Jeder Vernünftige empfand Freude über die im 
Jahre 1848 erfolgt ſogenannte Entfeſſelung der Preſſe, über 
das wirkliche Auftauchen des lange erſehnten freien Wortes. 
Man hegte die roſenfarbigſten Hoffnungen. Allein wie grauſam 
wurden nicht alle Vernünftigen und Gutgeſinnten enttäuſcht, 
als ohne alle Beachtung der ausgezeichnetſten und gewiß ſehr 
liberalen Männer, welche Maͤßigung und Achtung vor dem 
herrlichem Gute laut predigten, alle Schranken niedergeriſſen, 
das Heiligſte nicht mehr verſchont, Umwälzung, Raub, Mord 
laut verkündiget, und Fürſten, Miniſter, der Klerus, ja jeder 
Redliche moraliſch zerfleiſcht wurden. Wuth und Raſerei 
ſchäumte durch die freie Preſſe überall aus, ſie wurde ein 
giftſprühendes Ungeheuer zum tiefſten Schmerze der Freunde 
des freien, aber edlen, Wortes. Wie fürchterlich ſahen ſie ſich 
getäuſcht. Sie mußten nichts Anderes wünſchen, als die bal⸗ 
digſte Bandigung der wildgewordenen Beſtie. Gerade fo ſol⸗ 
len auch die Künſtler, liegt ihnen die edle, reine Kunſt in 
der That am Herzen, entſchieden den Verunehrern derſelben 
entgegentreten. — 
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a ihre ausgebreiteten Schwingen mächtig genug 

die durch das höhere Licht Gottes durchſtroͤmten und 
begeiſterten Herzen zu jenen Höhen empor, welche aus 
dem Nachtdunkel der Erdenwelt himmelan ragen, hinein- 
ragen in die Regionen des ewigen Gottesreiches, für 
welches wir geboren ſind, durch das Wort von Oben 
gekommen erzogen, durch die von Jeſus Chriſtus 
im Leiden und Kreuzestode vollendete Erlöſung gereini— 
get, durch die überirdiſche Gnade zubereitet und gehei— 
liget und in welches wir endlich nach vollbrachtem 
irdiſchen Laufe, nach wohl durchſtrittenem Kampfe 
und treu und feſt gehaltenem Glauben einge— 
führt werden ſollen. Wen heimeln — ſo er 
ſie zur Hand nimmt, die zahlreichen Liederkränze 
zu Gottes Ehre geſungen — nicht lieblich an? Die 
Zungen aller chriſtlichen Nationen haben fie maſſer 
haft verkündet, und die vergangenen und gekommenen 
Geſchlechter haben ihre Freude daran gehabt, ſich da⸗ 
mit zu beſchäftigen, und unter ihrer Beihülfe den 
Geiſtesflug zu höheren Welten gleichfalls zu verſuchen. 
Und waren es auch nur gemüthliche Dichtungen, 
in welchen die Dichter ihre Anſchauungen über die 
Natur und ihre Wunder oder ihre Empfindungen 
ergoſſen, oder waren es erhabene Schilderungen gro— 
ßer Ereigniſſe, berühmter Männer, Frauen und ihrer 
Thaten oder Merdienfte, oder außerordentliche Scenen 
aus ihrem Leben und Wirken, oder waren es glorifi— 
eirte Tugenden, oder abſchreckende Laſter, welche zum 
Objekt der Poeſie erkoren worden, und was dergleichen 
mehr gedacht werden kann; fo hat die reine Dicht- 
kunſt immer edlen Zwecken zuſtrebend, viele Jahrhun⸗ 


derte hindurch, ja man möchte behaupten, unter den 


Deutſchen wenigſten bis zum Schluſſe des 18. Jahr⸗ 
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hunderts der chriftfichen Zeitrechnung, ſich nie herab— 
gewürdiget, Hand an die Heiligtyhümer der Menſchheit 
beſonders an Religion, Kirche, Tugend und Geſittung 
zu legen. *) Iſt's aber dabei geblieben? Schon man— 
che große Dichter, namentlich auch unter den Deut— 
ſchen, ſind ſeit jener Zeit von dem edlen Ziele manch— 
mal abgeſchoſſen, und ihre Phantaſie hat ſie in große 
Verirrungen hineingeriſſen. Seitdem aber das Heer 
der Dichter ſich unglaublich gemehrt, und zu den Be— 
rufenen viele Unberufene getreten, ja von manchem 
Berufenen das edle Princip gewichen iſt, könnte man 
bei Durchmuſterung der verſchiedenen Produkte mit 
Fug und Recht ſagen, Satan habe ſich des Dichter— 
rößleins bemächtiget, und fei ſammt jo manchen gefei— 
erten Dichtern ins Blachfeld der Unſauberkeit und des 
Geiſtesſchmutzes hineingallopirt. Grauſenderregend und 
die Menſchheit tief in den Koth herunterziehend, prä⸗ 
ſentiren ſich uns fo manche, ſelbſt recht viele, Dichtun⸗ 
gen der Neuzeit. Sie ſprechen der Religion überhaupt, 
namentlich dem Chriſtenthume, Hohn. Sie verſpotten 
und läſtern die Kirche Gottes, wie ihre Diener, hoch 
und niedrig, ihre Inſtitutionen, den Kultus, ein— 
zelne Lehren des Glaubens. Sie werfen ſelbſt die 
Unſterblichkit und das Gericht Gottes über 
die Achſel, und Tugend und Sittlichkeit werden 


*) Es iſt wahr, in manchen Ländern, wie z. B in 
Frankreich, fehlte es nicht an unſaubern Dichtungen und Dich— 
tern ſchon im vorigen Jahrhunderte; denn es ermangelten Bol: 
taire und Genoſſen nicht, reichlichen Stoff zu moraliſchen 
Infamien theils ſelbſt zur Welt zu fördern, theils zu bewir— 
ken, daß ſie durch ihre Grundſätze geboren wurden. Und ſo 
zog der böſe Geiſt nach und nach verwüſtend durch andere 
Länder, bis er auch Deutſchland anſteckte. 
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unter die Füße getreten, während das Laſter und die 
Inhumanität glorificirt wird. In der That, Männer, 
deren Dichtertalente höchſt gefeiert werden, haben 
ſich in dieſen Punkten oft und ſchwer verſündiget, 
und ihre Geiſteserzeugniſſe ſind um deſto gefährlicher 
geworden, eben weil die Flamme der Poeſie, freilich 
eine ſehr unreine, in ihrer Bruſt gelodert. Exem⸗ 
pel wird Jedermann, dem die neuen Dichtungen be- 
kannt geworden, leicht auffinden, aber leider auch 
wahrnehmen, daß ſie bei einem großen Theile der 
modernen Intelligenz in großen Anſehen ſtehen, und 
daß die Schöpfer derſelben zu den ausgezeichnetſten 
Heroen der Dichtkunſt gezählt werden. Kaum daß 
man es wagen darf, auf den Einen oder Andern 
öffentlich hinzudeuten, ohne dafür mit Koth bewor- 
fen zu werden. Sehr gut, daß man in allerneueſter 
Zeit beim Schulunterrichte, bezüglich der lateiniſchen 
und griechiſchen Klaſſiker eine Auswahl zu treffen 
beſchloſſen; dieß iſt auch in früheren Zeiten geſchehen. 
Zu loben, daß man auch aus den Werken ausgezeich- 
neter lateiniſcher und griechiſcher Kirchenväter 
Paſſendes hervorſucht, um hiedurch den Auswüchſen 
Schranken zu ſetzen, welche im Verlaufe der Zeiten 
aus dem Studium der heidniſchen Klaſſiker hervorge— 
wuchert ſind. Ob, was ſich begeben, allermeiſt Letzteren 
zur Laſt zu legen ſei, iſt eine Frage, die hier nicht erörtert 
werden ſoll. Allein angenommen, es ſei ſo, — taucht 
dann nicht auch wieder die Nothwendigkeit auf, die 
allerneueſten gefeierten Helden der Poeſie auch 
etwas, und zwar noch dazu ſcharf, ins Auge zu faſſen? 
Gewiß iſt das Unheil unſerer Zeit weniger dem klaſſi⸗ 
ſchen Alterthume beizumeſſen, als den elenden Theo- 
rien und Mißgeburten, welche in Maſſen auch auf 
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dem Gebiete der Poeſie aufgewuchert find. Und eben 
aus dieſem Grunde wird es gar ſehr zu wünſchen 
ſein, dem verderbenſchwangeren Zeitgeiſte auch in 
dieſer Beziehung entgegen zu wirken, daß man eine 
ſtrenge Auswahl unter den deutſchen Dichtern 
treffe, und ſelbſt berühmt gewordene Namen nicht ver⸗ 
jhone, wenn den Namensträgern nichtsnutzige, 
ich meine moraliſch verderbliche Dichtungen 
nachgewieſen werden können. Rühmet nur vor den Leuten, 
namentlich vor der ſtudierenden Jugend, Männer, die 
als Dichter ſolch reizende Saat ausgeſtreut; 
ſie wird ſich ſchon einfreſſen mit ihren Wurzeln in 
die Gemüther des Volkes, oder der Jünglinge und 
Jungfrauen, und — zu ſeiner Zeit zu einer ſchrecklichen 
Frucht reifen. Dann werden es nicht die alten Latei⸗ 
ner und Griechen, obſchon Heiden, gethan haben; 
ſondern After⸗ oder Namenschriſten von aller- 
lei, auch deutſcher, Abkunft werdet ihr des Verbre⸗ 
chens anklagen müſſen, die gegenwärtige Welt, — 
wenn nur nicht auch die nächſtfolgenden Generationen, 
moraliſch vergiftet zu haben. 

Wollen die Regierungen die Völker für die Sue 
kunft auf chriſtliche Baſis ſtellen und darauf 
erhalten; wollen ſie Religion und Kirche, alſo 
das Chriſtenthum, reſtauriren, und durch daſſelbe die 
Völker, dann müſſen ſie ihr Augenmerk auch auf 
die Produkte der Kunſt und Poeſie hinwen⸗ 
den, und dem böfen Geiſte, der darin waltet, unerbitt⸗ 
lich das Handwerk legen. 

Es iſt aber noch ferner auch viertens die Bühne, 
welche ſich ſeit 1848 beſonders ſchwer ver⸗ 
ſündiget hat an der Religion und Kirche, 
oder am Chriſtenthume. 
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Die Klage aller Vernünftigen und Wohlgeſinn— 
ten über den Theaterunfug war allgemein, iſt 
es zum Theil noch. Nicht gehören wir zu denjenigen, 
welche voll blinden Eifers der Bühne allen Werth 
und alle Nützlichkeit abſprechen. Bewahre, wie halten 
vielmehr dafür, daß fie unter beſtimmten Voraus— 
ſetzungen ſogar eine großartige und ſehr ehren— 
werthe Bildungsanſtalt für das Volk werden 
koͤnne. Daß ſie es in ſittlicher Beziehung, abjonder- 
lich in neueren Zeiten, noch nicht geworden, daran 
ſind allermeiſt jene Schuld, die ſie betreten, die für 
ſie wirken und arbeiten, zum Theil auch das 
irregeleitete, oder theilweiſe ſchon fittlid und kirch— 
lich verkommene Publikum ſelbſt, weil es an 
fo vielen Schandſtücken Geſchmack findet, und denſel— 
ben ſogar ſtürmiſchen Beifall zuklatſcht.“) Leider aber 


iſt die Bühne in den neueſten Zeiten in manchen 


Stücken ſogar höchſt verderblich geworden, vorzüglich 
in jenen Städten, wo die Revolution ihre Meifterrol- 
len geſpielt. Es war haarſträubend, Piecen zur Auf— 
führung gebracht zu ſehen, welche Religion und 
Sittlichkeit ganz offen angegriffen, verhöhnt, 


8) Eine Liſte ſolcher miſerablen Stücke hier aufzuführen, 
wäre überflüſſig; ſie ſind bekannt genug. Die wenig reſpektab— 
len und guten Blätter, die es gewagt, die Entzügelung auf 
der Bühne zu bekämpfen, haben Viele genannt und der Ver— 
achtung übergeben. Daß man ſo Manche davon nicht mehr 
gibt, oder zu geben verboten hat, beweiſt genug und deutlich, 
was geſchehen, und daß man ſich deſſelben theils ſchäme, theils 
daß man es fürchte. Wollte man Schiller's Räuber, wie ſie 
aus der Feder des Dichters gefloſſen, geben; ſo würde 
kein Moraliſt dieſes Stück billigen; aber es wäre noch heilig 
zu nennen im Vergleiche mit jenen Schmutz⸗ Produkten, welche 
allenthalben zahlreich über die Bühne gegangen. 
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geläftert und verwüſtet haben. Je toller es herging, 
deſto toller machte man es und der gute Geiſt war 
ſo ſehr vom Publikum gewichen, daß es die abſcheu— 
lichſten Schandſtücke mit Jubel und Beifallsgeklatſch 
aufnahm. Selbſt an ruhigeren Orten wurde das 
Treiben der größeren Städte, wie natürlich, affeumä— 
ßig nachgeahmt, und ſo ging der gute Zweck der 
Bühne verloren, der Geſchmack wurde rninirt, und 
wer am Meiſten darunter litt, waren die Heilig— 
thümer der Menſchheit. Das Volk verwilderte 
dort, wo es hätte gebildet werden können.“) Wenn 


*) In Nr. 6 des Salzburger Kirchenblatts 1854 
äußert ein Korreſpondent: „Um die Wiener in ihrer ſinnlichen 
Genußſucht zu erhalten, bringen auch die Theater paſſende 
Stücke. In der Oper wird die „Teufelsgeige“ geſpielt, und 
in der Joſephsſtadt das Stück „kein Tod mehr“ aufgeführt. 

Natürlich, wenn man ſich über den Satan luſtig macht, 
und den Tod nicht mehr zu fürchten glaubt, was ſollte noch 
mehr von der Sünde abſchrecken? Ein neneſtes Stück „Wo 
ſteckt der Teufel?“ ſoll wieder das Wiener Publikum an- 
ziehen und ergötzen, wie der „Satan“ die Prager, als ob 
nur mehr der Teufel die Leute in's Theater locken ſollte, 
um ſie dort für ſein finſteres Reich zu adjuſtiren. Mit Recht 
bemerkt gedachtes Blatt: „Eine ſehr wichtige Frage iſt aber 
dieſe, ob ohne Gefahr für den religiöſen Glauben auch nur 
die Ankündigung ſolcher Stücke geduldet werden kann? 
Nach der kirchlichen Lehre iſt das Dogma von der Eriftenz 
des Satans eben fo wahr und unumſtößlich, als die 
Lehre vom Himmel oder von der Hölle Wird nun die— 
ſes Dogma lächerlich gemacht, ſo wird hiemit zugleich die 
ganze Lehre des Chriſtenthums unterwühlt“ Wer muß 
nicht dieſer Ansicht beiſtimmen? Doch der Korreipondent fährt 
fort: „Wenn übrigens ein hieſiges Judenblatt ſich ſchon dar: 
über bitter beſchwert, daß in einer Poſſe auf dem Burgtheater 
eine Figur zum Vorſchein kam, die den jüdiſchen gemeinen 
Jargon nachzuahmen verſtand, und wenn jenes Blatt hierin 
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man dabei bedenkt, daß Krethi und Plethi, Jung und 
Alt, Reich und Arm, Hoch und Niedrig das Schau⸗ 
ſpielhaus beſucht; ſo darf ſich kein Menſch darüber 


ſchon eine Profanirung des Judenthums erkennt, und 
dieſelbe als widerlich und unausſtehlich bezeichnet; ſo glauben 
wir mehr Grund zur — zu haben, wenn die Lehren des 
Chriſtenthums auf der Bühne herabgewürdiget werden, und 
das Publikum in dieſer Bildungsſchule zum Unglauben, 
wie zur Unſittlichkeit, herangezogen wird.“ Ganz aus dem 
Herzen geſprochen; aber findet die Sache Beherzigung? Wenn 
aber nicht, ſo wundere man ſich auch gar nicht, daß eine 
ſucceſſive Verwilderung eintritt, und die Verbrechen mit 
jedem Tage ſich mehren. Ein Soldat des Fabellandes „Id e⸗ 
alia” ſtößt einem Mädchen den Dolch in die Bruſt, und 
dieſes ſagt ganz naiv: „Es macht nichts!“ Derlei öffent⸗ 
liche Inſtruktionen vermögen nach und nach alle Scheu vor 
jedem Verbrechen, vor jeder Verantwortung dieß⸗ und jens 
ſeits des Grabes, aus den Menſchenherzen zu tilgen. Daß 
die Judenblätter alle Dehoneſtationen und Anßriffe auf das 
Chriſtenthum und die chriſtliche Kirche glorios finden werden, 
verſteht ſich von ſelbſt, wie es ſich von ſelbſt verſteht, daß ſie 
Alle mehr oder weniger wüthend gegen das Kreuz donnern, 
und Alles in der Ordnung finden, was e Schauerliches 
gegen die Chriſten begangen. — Und was ſoll man von mancher 
Oper ſagen, die jetzt fo viel Epoche macht? Ich meine hier vor⸗ 
zugsweiſe den „Propheten“, in welcher die Frohnleichnams⸗ 
Prozeſſion über die Bühne geführt wird, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, wie Herr Jariſch, in der Verſammlung des Severinus⸗ 
Vereins (im Jänner 1854) mit Recht geſagt, daß unter dem Bal⸗ 
dachin Johannes von Leyden geht? Konnte man einen nichts⸗ 
würdigeren Charakter und eine ſchlechtere Sache zum Gegen⸗ 
ſtande der Glorifikation wählen? Scheint es nicht, als ob ein 
Jude dieſe enormen Perſiflagen abſichtlich zun Herabwürdi⸗ 
gung der katholiſchen Kirche durch außerordentlichen Kunſt⸗ 
aufwand ausgeſtattet, und in die Welt geſchleudert hätte? Früher 
die Hugenotten, dann den Propheten. Will man ſich von 
dem Geiſte des Letzteren überzeugen, ſo leſe man nur den 
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verwundern, daß die öffentliche Herabwürdigung der 
Religion und Kirche, ihrer Gebrauche und Einrichtungen, 
ihrer Diener, endlich der Sittlichkeit überhaupt, Gift 
der Anſteckung in alle Adern gebracht, und alle 
kirchlich und ſittlich ruinirt hat.“) Wie lange ging es 


ſchändlichen Text, die kirchlich und politiſch fubver- 
ſive Tendenz in ihren ſchauerlichſten Extremen wird dem 
Suchenden nicht entgehen, und ihn tief bedauern laſſen, daß 
man die edle Kunſt durch den Inhalt eines ſolchen Stü⸗ 
des, fo ſchändlich in den Koth berunkergezogen. Ei doch, wos 
hin kommen wir, wenn die Entweihung ſo grauenhafte Fort— 
ſchritte macht? Das ſind wahrlich keine Aepfel in ſilbernen 
Schalen, ſondern Aqua tofana oder montechriſtliche Mordtro⸗ 
pfen in ſtrahlenden Kriſtall Fläſchchen oder Smaragd Doſen. — 
Und hiezu die unzüchtigen Tänze einer Pepita, ſo wie ihre 
Nachäffungen auf andern Bällen Vergl. Salzbrg. Kirchenbt. 
1854. Nr. 5. Korreſpondent von Wien. — Und die famoſen 
Kinderbälle, gegen welche mit Recht der Hochwürdigſte 
Herr Biſchof von Budweis in einem eigenen Hirtenſchreiben 
in die Schranken getreten? Allerdings lacht das verkommene 
Aufkläricht unſerer Zeit über das Alles, gleich Lumpaci Vaga⸗ 
bundus über die Nothwendigkeit Beſſerem zuzuſtreben. Nun 
ihr werdet, wenn der Teufel mit all' ſeinem Heere wieder 
heraufbeſchworen fein wird, zu ſpät beweinen, daß ihr fein 
früheres Treiben verlacht! — 

) Im Theater zu Breslau, wo fo viele Katholiken 
wohnen, wurde im Dezember 1852 zur Verherrlichung pro⸗ 
teftantifcher Toleranz das famoſe Laͤſterſtück: „Martin Lu: 
ther“ von Klingemann, wiederholt gegeben. Vergeblich 
proteſtirte gegen dieſe abſichtliche Verletzung der Toleranz ſelbſt 
das biſchöfliche Ordinariat. Vergeblich bezeugten die Katholiken 
und auch billig denkende Proteſtanten darüber ihre größte 
Indignation. Die Lafterung und Verhöhnung dauerte fort. 
Da ſoll man nun ſagen, daß man ſchon allgemein begriffen, was 
Noth thue. Da ſoll nun Religion, Kirche, und Sittlichkeit 
gehoben werden, wenn es ſelbſt dem Theater, oder vielmehr 
einer glaubensbaaren und dem Eigennutz die Kunſtehre, wie 
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her, bis endlich Maßregeln gegen eine ſo planmäßige 
und progreſſive Volksverwüſtung ergriffen wurden? 
Wie lange dauerte es, bis endlich die Mehrzahl der 
Staatsbürger zum beſſeren Selbſtbewußtſein gekommen, 
die Eingrenzung der Theater gebilligt, und das 
ſchimpfliche Ausſchreiten der himmelſtürmenden Thea— 
ter⸗Giganten abgeſtellt hat? Hat man indeß dem 
Uebel vom Grund aus ſchon abgeholfen? Es ſcheint 
nicht, daß es allenthalben geſchehen, und ſchlechte 
Stücke finden noch immer Protektion und Liebhaber. 
Nun ſo lange der öffentliche Geiſt durch irreli— 
giöſe, kirchen feindliche und unſittliche Pro— 
duktionen fortwährend irre geleitet wird; ſo lange 
insbeſondere Theater- Intendanten, Direftrven oder 
Pächter aus purem Eigennutz, oder aus Gründen, die 
jeder Vernünftige ſelbſt leicht aufzufinden vermag, nur 
einer gewiſſen Klaſſe zuſagende Spektakelſtücke wählen; 
ſo lange wir auf dieſem Gebiete immer wieder eben 
ſo viel, oder noch mehr, ruinirt werden, als Kirche und 
Staat auf dem ihrigen wieder aufzubauen emſig 
bemüht ſind, was hätte zu geſchehen? Die Antwort 
liegt auf der Hand. —“ 

5. Zum Schluſſe hätten die Regierungen, wenn 


die Heiligthümer der Menſchheit, aufopfernden Direktion des⸗ 
ſelben geſtattet wird, eine andere chriſtliche Konfeſſion, die im 
Lande geſetzlich gleichberechtiget iſt, gegen das Landesgeſetz 
ſelbſt ſo ſchwer zu beleidigen, und der Verſpottung vor aller 
Welt preis zu geben. In der That, man muß über eine ſolche 
Verblendung erſtaunen; aber man muß fie auch um der Fol⸗ 
gen willen bitter beklagen! Das iſt wahrlich der Weg nicht, 
der zu beſſeren Zuſtänden, zum Heile, führt. Spät nur ift das 
Verbot des Stückes ergangen. | 
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ſie Religion und Kirche, oder das Chri— 
ſtenthum, neuerdings in die Höhe gebracht 
wünſchen, das ganze Unterrichtsweſen 
ins Auge zu faſſen und auf die Baſis des 
Chriſtenthums feſtzuſtellen. 


Viel Unheil, woran unſere Chriſtenheit leidet, iſt 
ohne Zweifel aus jenen Quellen gefloſſen, die bereits 
angegeben worden, aber bei Weitem das Meiſte und 
Größte iſt aus der Schule gekommen, namentlich 
die Herabwürdigung, Verachtung und Un— 
tergrabung der Religion und Kirche, alſo des 
Chriſtenthums überhaupt. Es iſt hoch an der 
Zeit, daß man dieſen Krebsſchaden ganz aufdecke, und 
Jedermann einen Blick auf dieſes furchtbare Geſchwür, 
welches ſich unter einer ſchönen Verhüllung ſo grau— 
enhaft ausgebreitet hat, werfen laſſe. Ich weiß, daß 
dieſe Aufdeckung gar Vielen nicht gefallen, Andere 
beleidigen, wieder Anderen ſogar übertrieben erſcheinen, 
und endlich gar Manchen unzeitig oder unbequem 
dünken werde. Das ſoll mich aber um jo weniger 
kümmern, je feſter ich davon überzeugt bin, daß das 
Recht nicht eben immer dort ſei, wo man den Krebs— 
ſchaden klüglich verhüllt, ſondern dort be— 
ſtehe, wo die Wahrheit ihr Zelt aufge 
ſchlagen. *) 


) Nicht als ob ich erſt von den Zuſtänden auf der 
Schule Kunde geben wollte; o, nein! die iſt ſchon lange und 
reichlich gegeben, obgleich das an Tauſend Orten nichts 
gefruchtet. Aber ſchon in den Studienjahren auf der Univers 
ſität damit vertraut und in ſpäteren Zeiten noch tiefer in den 
verhängnißvollen Kampf der Wiſſenſchaft mit dem Glauben 
hineingeworfen, kenne ich die gegen den Felſen Chriſti heran— 
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Allermeiſt von der Kirche geſchaffen, hat die 
Schule von Anfang an einen integrirenden Theil 
derſelben gebildet. Konnte es auch anders ſein? 
Schon die Jugend ſollte auf des Erlöſers Gebot zu 
ihm geführt werden. Das „Laſſet die Kindlein 
zu mir kommen!“ (Math. 19., 14.) iſt allgemein 
bekannt. Auf dieſen Befehl geſtützt, iſt die Schule 
die Tochter der Kirche Chriſti geworden? 
Es gibt keine legitimere Verbindung, als die zwiſchen 
Kirche und Schule. Sie iſt unzertrennlich, weil Gottes 
Gebot für Zeit und Ewigkeit gilt. Was daher von 
dem in neueſter Zeit, namentlich ſeit 1848, ſo ſtürmiſch 
erhobenen Geſchrei: „Die Schule muß von der Kir— 
che emancipirt, d. h. losgeriſſen werden, zu hal- 
ten ſei, ergibt ſich hieraus von ſelbſt. Entweder iſt es 
purer Unverſtand, der ſo ſprechen macht, oder eitle 
Nachäffung derer, die ſolchen Lärm erheben, oder es iſt 
wahre Feindſeligkeit gegen Religion und Kirche und 


ſtürmenden Wogen zu gut, als daß nicht ſo gut, wie manch' 
Anderer, berechtiget ſein ſollte, auch mein, wenn auch gering 
ſcheinendes, Urtheil abzugeben, und mit vielen Andern auf 
einen Gegenſtand wieder und wieder aufmerkſam zu machen, 
der an Wichtigkeit um deſto mehr zugenommen hat, je mehr 
wir in der Zeit und in der vermeintlichen Aufklärung durch 
die Wiſſenſchaft vorgeſchritten ſind. Daß Alles nichts helfe, 
mag ſein; aber wenn nichts hilft, ſo wird endlich der helfend 
eintreten müſſen, von dem Pſalm 2 1. flg. geſchrieben ſteht 
im heil. Buche: Warum toben die Heiden, und ſinnen die 
Völker auf Eitles? Es ſtehen auf die Könige der Erde und 
kommen zuſammen die Fürſten wider den Herrn und ſeinen 
Geſalbten. Laßt uns zer iſſen ihre Bande, und von uns wer: 
fen ihr Joch! Der im Himmel wohnet, lachet ihrer, und 
der Herr ſpottet ihrer. — Du wirft fie beherrſchen mit eiſer⸗ 
nem Scepter und wie ein Töpfergefäß ſie zertrümmern.“ 
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die entſchiedene Tendenz, Beide zu zerſprengen, und 
dagegen die Fahne des Unglaubens und des modernen 
Neuheidenthums aufzupflanzen. Letztere treibt aber die 
Emaneipations-Schreier allermeiſt, was Jedermann zur 
Genüge wahrnehmen konnte, der nur einigermaßen 
beſonnen verblieb, während der Sturm vorübergebraust. 
Wie viele Tagesblätter hatten es ſich zur eigenen 
Aufgabe gemacht, dieſes Thema in ſtehenden Artikeln 
durchzufechten, und wie manche radikale Deputirte 
haben auf dem ſogenannten Landtage und in den Na- 
tional⸗Verſammlungen auf Leben und Tod die Eman— 
cipation der Schule von der Kirche, als 
höchſten Fortſchritt, empfohlen und durchzuſetzen ver— 
ſucht.“) Haben denn nicht ſogar recht viele eraltirte 
Lehrer ſich hinreiſſen laſſen, ihren vorgeſetzten Geiſtli— 
chen den ferneren Gehorſam zu verweigern, und ſich 
mit den Revolutionären gegen Religion und Kirche zu 
verbinden? Kaum dürfte man irren, wenn man be— 
hauptet, daß gar manche aus dem allgemeinen Sturme 
aufgetauchte überfreiſinnige Miniſterien nicht übel Luſt 
bezeugt, den Wünſchen und Beſtrebungen der Eman— 
cipations-Freunde Rechnung zu tragen, oder ſich doch 
wenigſtens längere Zeit hindurch beſonnen haben, auf welche 


*) In Belgien haben die Katholiken ſeit Jahren gegen 
die Liberalen und Freimaurer dieſerhalben angefämpft, bis es 
endlich jetzt dahin gekommen, daß dem Episkopate und dem 
Klerus mehr Einfluß auf die Schule gewährt werden ſoll. 
Namentlich dringen auch mehrere proteſtantiſche deutſche Regie— 
rungen auf eine innigere Verbindung des Klerus mit der 
Schule. In England will die Hofkirche das Band zwiſchen 
Kirche und Schule, welches die dortigen Liberalen und Raz 
dikalen ſo gerne wie anderwärts zerriſſen wünſchen, durchaus 
nicht gelockert ſehen. 
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674 Das Shriftenthum und die Gegenwart. 


Seite fie ſich hinzuwenden hätten. Gott weiß, wohin 
es gekommen wäre, hätten die wackerſten katholiſchen 


Männer ſich nicht zuerſt geſchaart, und ſich nicht 


einem ſo verderblichen Anſinnen mit aller Kraft und 
mit unerſchütterlichem Muthe entgegengeſetzt! Erſt ihr 
Beiſpiel hat die gläubigen aber ſehr verzagten Pro- 
teſtanten nach und nach ermuthiget, hiebei Jenen die 
Hand zu bieten, und mit ihnen Hand in Hand der 
furchtbaren Strömung einen feſten Damm entgegen 
zu ſtellen. Welch ein grauenhaftes Verderben 
aus beſagter Emancipation der Schule von der Kirche 
hervorgegangen, hat man am Beſten in Frankreich 
wahrgenommen, wo ſelbſt die emancipirten Elemen⸗ 
tar⸗Lehrer in zahlreichen Schulen durch ihren 
Unglauben und kirchenfeindlichen Sinn faſt die ganze 
Jugend vergifteten, und alſo das franzöſiſche Volk 
von Grund aus planmäßig, und mit den Socialiſten 
Kommuniſten, Rothrepublikanern feſt verbunden, zu 
ruiniren geſucht. Man weiß, welche aktenmäßige Belege 
in der National- Verſammlung der Republik den 
Miniſtern vorgelegt worden, und mit welch tiefem 
Abſcheu und Schrecken die Mehrzahl der Deputirten 
zugehört, aber auch welch' ſcharfe Maßregeln ergriffen 
werden mußten. Das Eis brach damals, und Tauſende 
von ſolch ſchädlichen Geſellen wurden aus den Schu— 
len entfernt. Zur Herſtellung der Jugend blieb nun das 
einzig wahre Mittel übrig, die Verbindung der Schule 
mit der Kirche wieder herzuſtellen, und der Mutter 
die Pflege der Tochter wieder zurück zu geben. *) 


*) Daß nach hohem Beſchluſſe Sr. Majeſtät des Kaiſers 
von Oeſterreich, Franz Joſeph, intimirt durch das h. Unter— 
richts⸗Miniſterium vom 26. Februar 1854 die Schulen der 
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Das Chriſteuthun und die Gegenwart. 675 


War man aber in Deutſchland nicht auf demſelben 
ſchrecklichen Wege? Hat es nicht in allen deutſchen 
Ländern genug Subjekte in der Schule gegeben, wel— 
che um kein Haar beſſer geweſen, als ihre geſinnungs— 
tüchtigen Kameraden über den Rhein? Was iſt in 
dieſer Beziehung in Rhein-Baiern, Baden, Heſſen, 
Würtemberg, Naſſau, Sachſen, Preußen u. ſ. w. 
geſchehen? Wenn wir in Oeſterreich nicht viel 
ganz Aehnliches erlebt, jo dürfte der noch gute fatho- 
liſche Sinn des Volks an den meiſten Orten dagegen 
geſchützt haben; es iſt jedoch nicht zu läugnen, daß 
mit der Zeit der Krebsſchaden ſich allda tiefer einge— 
freſſen, und manche empfängliche Geiſter zu denſelben 
Beſtrebungen exaltirt hätte. Uebrigens war man in 
Oeſterreich noch am allerwenigſten geneigt, in dieſem 
Punkte nachzugeben, obſchon theils in den Klubbs, 
theils in den ſchmachvollſten Flugſchriften, theils end— 
lich in den zahlreichen radikalen und chriſtfeindlichen 
Juden⸗ und Tagesblättern aufs Eifrigſte die Em an— 
cipation der Schule von der Kirche, als 
neuer Meſſias, Erlöſer und Volksbeglücker angeprieſen 
und verfochten wurde, und die Lichtfreunde und Ron— 
geaner in corpore dafür aufgeſtanden ſind. Allerdings 
iſt dieſer abſcheuliche Rauſch jetzt vergangen. Die 
Stabstrompeter der Emancipation ſind theils ver— 
ſchwunden, theils verſtummt. Die ihr geneigten oder 
zweifelhaften, durch die Revolution emporgehobenen, 
Regierungsmänner jtet nicht mehr am Staatsruder, 


katholiſchen Kirche, Volks- und Gymnaſial-Schulen, unter 
die Oberaufſicht der Hochwürdigſten Herren Biſchöfe 
geſtellt worden ſind, iſt eine glorreiche und höchſt erſprießliche 
Thatſache, wiewohl ſie einer gewiſſen Partei eben nicht ſehr 
mundet. 


43 * 


| 
| 
i. 
1 
Ti 4 
. BBE 
| 3 
7 
. 
{ 
t 
t 
ZU 
> 
| 
ik 
‘ 
| 
ai 
| 
+ 
al * 
rig 
mt 
191 3 
95 
* 
» 
4 > 
64 
R 
* } 
1 12 
| 1. 
i 
‚ch 
140 | 


1 
7 
+3 
, 
524 


— — 
- en 
z 2 


— 
— 
* 


— 


4 
> — 


676 Das Chriſtenthum und die Gegenwart. 


und ihre Anhänger und Freunde dürfen es nicht mehr 
wagen, in Klubbs, durch den Preßbengel, oder in den 
Kammern mit derſelben öffentlich hervorzutreten. Unter 
den Lehrern ſelbſt find die Aergſten erpedirt, die An- 
dern zum Schweigen gebracht. Kurz die Kirche iſt 
wieder in ihr naturwüchſiges Recht eingetreten, und 
man iſt weit entfernt, das Band zu zerreiſſen, welches 
ſie an die Schule knüpft. Vielmehr ſcheint es der 
feſte Wille aller Regierungen zu ſein, Kirche und 
Schule noch inniger zu vereinigen.“) Eben deßhalb 
aber, weil man ſchon an den Abgrund geftanden, und 


*) Man glaube in Oeſterreich nur nicht, daß die Lieb— 
haber und Vertheidiger der Emanzipation mauſetodt geworden. 
O nein, nur die Umſtände ſind ihnen nicht günſtig für jetzt; 
ſie hoffen aber Alles von der Zeit, die doch Alles nach ihrem 
Wunſche wieder umkehren und regeneriren werde. Uebrigens 
wurden die Volkslehrer beſonders durch die Ueberhebung ihres 
allerdings ſehr wichtigen Amtes über den Beruf der Religions— 
lehrer und Seelſorger, durch Verheißung einer ausgezeichneten 
bürgerlichen Stellung, durch Vorſpiegelung hoher Beſoldungen 
und Befreiung von dem ihrer höchſt unwürdig ſein ſollenden 
Kirchendienſte u. d. gl. bethört, und in großer Anzahl der 
Emanzipation geneigt gemacht. Der aufgeftachelte Ehrgeiz, 
plötzlich mehr als der Herr Pfarrer gelten zu ſollen; die Hoff— 
nung, in Hinkunft überall als ausgezeichneter Staatsdiener 
in Uniform und Schnurbart da zu ſtehen, und die Gemeinden 
zu kommandiren, die Ausſicht auf eine völlig freie Bewegung 
und ein glänzendes Einkommen, Alles das und noch mehr 
war ein zu lockender Köder, um den Lehrern nicht die Köpfe 
zu verrücken. Wo aber und wie das wirklich realiſirt werden 
dürfte oder könnte, darnach fragte vor der Hand Niemand. 
Genug, ſie wurden getäuſcht oder würden, wäre das Teufels— 
werk gelungen, eben ſo gut fortgeworfen worden ſein, als es 
ſo Manche erlebten, die durch ihren Liberalismus und Idea— 
lismus dem Ungeheuer „Revolution“ die Bahn geebnet. Die 
Revolution frißt ja immer auch ihre Väter. — 
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in die unermeßliche Tiefe, wo nur das Verderben 
heraufgähnt, hinuntergeſchaut hat, dürfte es um ſo hei— 
ligere Pflicht werden, dem Geſchrei nach Emancipa— 
tion, taucht es noch einmal öffentlich auf, oder erhebt 
es ſich in verſchiedenen Kreiſen, auch nicht im Minde— 
ſten Gehör zu geben, ſondern entſchieden an dem un— 
auflöslichen Verbande von Kirche und Schule feſtzu— 
halten und daſſelbe immer feſter zu knüpfen. Alle 
Gelüſte der emancipationsſüchtigen Volksſchullehrer 
müſſen ſchon bei der erſten Zutagelegung erſtickt, und 
denſelben muß aus der Natur der Sache, wie aus der 


traurigen Erfahrung der jüngſtvergangenen Zeit, klar 


gemacht werden, welch ſchreckliche Folgen es für die 
öffentliche Geſellſchaft überhaupt, für den Staat, für 
die Jugend, für die öffentliche Moral, für das Fami— 
lienweſen und ſeine manigfaltigen Verhältniſſe, für 
Religion und Kirche und endlich für ſie ſelbſt mit 
ſich brächte, wenn einem ſo naturwidrigen und unſin— 
nigen Verlangen, wie es die Losreiſſung der Tochter 
von der Mutter, der Schule von der Kirche, iſt, nach— 
gegeben, und ſo ein Band zerſchnitten würde, welches 
nie einem ſolchen Schickſale ohne furchtbare Strafe 
unterliegen darf.*x) Daß die Geiſter des allgemeinen 


) Vom Herzen habe ich oft ſchon gelacht über die 
Schulpläne, welche 1848 und 49 in den Köpfen junger Re— 
former herumſpuckten Nichts mehr und nichts weniger, als 
Doktoren-Profeſſoren, follter in die Landgemeinden verpflanzt 
werden, um dort alle nützlichen Wiſſenſchaften dem armen 
Volke beizubringen und um vor Allem ganz natürlich die liebe 
Dorfjugend, nachdem man ſie mit Geſchichte, Geographie 
und Völkerkunde, Naturgeſchichte, Phiſik, Aſtronomie u. dgl. m. 
überſchüttet, vorzüglich in der Kunſt: rechte und ächte 
Staats-Politik zu treiben, zu erſäufen. Habe einem ſolchen 
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Umſturzes ſo was gewollt und angeſtrebt, iſt für jeden 
Denkenden leicht erklärbar. Feinde der Kirche, alles 
religidjen Glaubens baar, oder eine religiöſe Ueber— 
zeugung nach ihrem Geſchmacke, nach ihrer Erfindung 
ſich bildend, Widerſacher der gegenwärtig beſtehenden 
politiſchen, ſtaatlichen, bürgerlichen und ſozialen Ver— 
Aiiſſe; hingeriſſen von den niederſten und ſchmutzig— 
en Leidenſchaften; verblendet und verführt zum Theil 
durch phantaſtiſche Ideale und vollkommen unprakti— 
ſche Ideen und Prinzipien einer Philoſophie, welche 
über die wirkliche Welt und Menſchheit ſich weit hin- 
weggeſchwungen; nur in ihren Träumen herumnebelnd 
und ſchwebend, übrigens allen Boden unter den Füßen 
verlierend, dabei aber allen Gegenvorſtellungen zu 
Trotz und Hohn, wie Phaethon mit dem Sonnenwa— 
gen, fortftiirmend; befümmern fie jich wenig darum, 
ob ihr Rennen und Stürmen zu einem möglichen und 
beglückenden Ziele führe, oder ob die ganze Welt 
darüber in Brand geſteckt und in wüſte Trümmer, 
in einen rauchenden endloſen Aſchenhaufen, verwandelt 
werde. Sie erſchauen, und das vollkommen begründet, 
in Religion und Kirche oder im Chriſtenthume, die 
Granitſäule, welche den ganzen Dom der Welt 
und Menſchheit trägt, und dem zu Folge das Haupt- 


eraltirten jungen Wiener-Hanswurſten einmal recht tüchtig 
dafür gewaſchen, und es ihm wohlbegreiflich gemacht, was 
dann aus dem Landmanne und Handwerker für Leute 
fürs praktiſche Leben geſchaffen würden, wenn fie in eine 
ſolche Beſchäftigung hineingetrieben ſich ſchämten oder unbe: 
haglich fühlten, zum Dreſchflegel, zur Peitſche, Dunggabel, 
zum Pfluge, oder zur Nadel, zur Ahle, zum Schmiedehammer, 
zur Art, u. dgl. zu greifen. Allein Narren geſcheidt machen 
wollen, iſt oft ſchwerer, als Mohren waſchen. 
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hinderniß ihren unheilsvollen und ruchloſen Planen 
entgegengeſtellt. Kein Wunder, daß ihr Beſtreben 
dahin zielt, dieſe Säule erſt zu unterwühlen, und 
dann umzuſtürzen, zu zertrümmern, und ſo dieſes 
gewaltige Hinderniß zu beſeitigen für immer. Die 
Vernunft verdüſtert, das Gewiſſen getödtet, das Herz 
nur allein durch die Macht der unbändigſten Leiden— 
ſchaften getragen, was ſollte ihnen mehr heilig und 
unantaſtbar ſein? Vor keinem noch ſo ſchlechten 
Mittel zurückſchreckend, haben fie es ſchon von vorne 
herein gar wohlbegriffen, daß man mit den Faſer— 
wurzeln einer Pflanze ihren Wachsthum tödte, und 
alſo die Jugend von Kindesbeinen an ſchon der Reli— 
gion und Kirche entfremden müſſe, wenn man 
an den Erwachſenen folgſame, nichts ſcheuende, Geſel— 
len und Mitarbeiter am Werke der großen Regenera— 
tion der Welt und Menſchheit erhalten wolle. Daher 
die Wuth, mit welcher aller Orten die Lostrennung 
der Schule von der Kirche, oder die Emanceipation 
der Erſteren geprediget, der Volkslehrerſtand gegen die 
Geiſtlichen gehezt, und als Letztere weit überragend, 
über alle Gebühr erhoben wurde und gewiſſermaßen zum 
Herrn und Lenker der menſchlichen, ſtaatlichen und 
gemeindlichen Geſellſchaft eingeſetzt werden ſollte. Der 
neugeborne, ihren Abſichten ganz zuſagende, athei— 
ſtiſcch und ganz materialiſtiſch eingerichtete Staat 
hätte dann an den Volkslehrern von ſeinem Schrote 
und Korne die herrlichſten und bereitwilligſten Die— 
ner und Handlanger zu ſeinen Zwecken gehabt. Hatte 
man an häufig Orten, wie ſchon gezeigt worden, viele 
Elementar-Lehrer bereits ganz herrlich dreſſirt; ſo 
hoffte man in Kurzem auf die Bekehrung Aller oder 
wenigſtens der Meiſten, und es wäre ein Leichtes 
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geweſen, die Religions- und Kirchenfreunde darunter, 
als unbrauchbar für die Fortſchritte des Zeitgeiſtes, 
im Drange ſeiner Strömung eben ſo gut aus dem 
Amte zu treiben, wie man unter gleichem Vorwande \ 
gar viele ältere, aber noch immer rüſtige und verwend— 
bare Zivil-Beamte eben nicht zum Vortheile des 
Landes und der Staats-Kaſſe erpedirt und penſionirt 
hat. Vielleicht hätte man die armen religions- und 
kirchentreuen Lehrer auch nicht einmal penſionirt, ſon— 
dern trotz der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit | 
zur Strafe für ihren unzeitgemäßen, abergläubigen 
Sinn verhungern lajjen.*) T der Plan war ganz 
fein angelegt, und wurde, ſe u lauge es ging, energiſch 
verfolgt. Zum Glück ſcheiterte er an dem Wiederer— 
wachen und Erſtarken der Regierungen, und an dem 
unter ihrem Schirme wieder freier aufathmenden beſ— 
ſeren Sinne der Völker und der Mehrzahl der Lehrer 
jelbft.*) Man ſchauderte vor den Früchten, die ſich 
aus dem Sturm hervorgedrängt, und ließ ſich warnen. 
Um ſo mehr Wachſamkeit iſt nothwendig, damit nicht 
aus der noch immer im Stillen, alſo unter der Decke 
fortgeſetzten Gährung, neue Gelüſte, neue Antriebe, 
neue Ketzereien hervortauchen. Denn die Principien der 
Revolution und Pläne ihrer Freunde und Führer 
leben fort und äußern ſich mitunter eben nicht leiſe. 


(Schluß folgt.) 


*) Zur Ehre der öſterreichiſchen Volkslehrer fei es geſagt, 
daß die große Mehrzahl derſelben in der Regel beſſer gefinnt 
geblieben, und zwar bei allen Konſeſſionen. Wenigſtens kamen 
keine ſo zahlreichen Ausartungen vor, wie z. B. in Baden, 
Preußen, Sachſen u. f. w. 
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Bur praktiſchen Seelforge. 


A. Ein Mittel zur Förderung der Beichtfre: 
quenz. 


Oar jeder Landmann hat als kluger Oekon om 
ſeinen Barometer und nicht ſelten auch ſeinen 
Thermometer im Hauſe, die er fleißig beſchaut, 
um darnach ſeine Feld- und Wieſenarbeiten anzube— 
raumen; denn auf das Wann kömmt hiebei ſehr viel 
an. Auch der geiſtliche Oekonom, der praktiſche 
Seelſorger, hat ſeinen Barometer und Thermometer, 
und beachtet beide fleißig und genau, um ſo mehr, da 
er einen ganz beſonders heiklichen Acker zu bearbeiten 
und für eine gute, ewig dauernde Fechſung zu ſorgen 
hat. Sein Barometer, der ihm den religiös ſitt— 
lichen Stand der ihm anvertrauten Gemeinde ziemlich 
deutlich manifeſtirt, ijt die Schuljugend, denn die 
Jungen ſind das Echo der Alten und das Aushänge— 
ſchild des inneren Familienzuſtandes. Sein Thermo— 
meter, der den religiösſittlichen Wärme- oder Kälte— 
grad ziemlich ſicher andeutet, iſt kein gläſernes, ſondern 
ein hölzernes Ding: der Beichtſtuhl. Steht der 
Beichtſtuhl meiſtens, ja ſelbſt an heiligen Tagen, ver— 
laſſen da, wie eine Bude, bei welcher äußerſt jelten 
ein Käufer einſpricht, ſo iſt dieß ein ſicheres Zeichen, 
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daß das geiſtige Leben der betreffenden Gemeinde, 
der Mehrzahl ihrer Mitglieder nach, dem Ge— 
frierpunkte ſehr nahe ſtehe. Man darf hiebei nur das 
Wort des Herrn beachten: „Ohne mich könnt ihr 
nichts thun“ und den Ausſpruch ſeines Lieblingsjün— 
gers: „Wer da ſagt, er habe keine Sünde, der iſt 
ein Lügner.“ Eine ſolche Gemeinde iſt alſo dem Lü— 
gengeiſte verfallen und allen traurigen Begleitern deſſelben. 

Um hier nur von dem Thermometer des religiö— 
ſen Zuſtandes einer Gemeinde zu reden, muß daher 
uns geiſtlichen Oekonomen alles daran liegen, dem 
Beichtſtuhle die möglichſt zahlreiche Frequenz zu ge— 
winnen, und hiezu nicht nur bloß direkte ſondern auch 
indirekte Mittel anzuwenden. 

Solch ein indirektes Mittel, das vom 
Schreiber dieſer Zeilen mit dem beſten Erfolge ver— 
ſucht worden iſt, beſtände im Folgenden: 

Man theile ſich für jedes einzelne 
Quartal die Beicht⸗ und Kommunion⸗fähi⸗ 
gen Schulkinder parthienweiſe ſo ab, daß 
eine faſt gleichmäßige Anzahl derſelben 
an jedem Sonn⸗ und Feiertage (mit Aus⸗ 
nahme jener höchſten Feſte, an denen in der Regel kei 
Beichtkonkurs ſtattſindet — und der öſterlichen Zeit, 
wo alle Kinder an einem beſtimmten Tage zuſammen 
ihrer hl. Pflicht nachzukommen haben) zur hl. 
Beicht gehen, und fo mit dem QOuartalſchluße 
jedes Schulkind ſeine Beichte abgelegt hat; — und 
halte ſich fürder pünktlich daran. Als ſicheres Reſul⸗ 
tat dürfte von dieſem Verfahren Folgendes zu erwar— 
ten ſtehen: 

a.) Dieſe Beichten der Kinder ziehen auch die 
Beichten vieler Erwachſenen nach ſich, wenigſtens 
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mancher Hausgenoſſen derſelben Kinder. Ihre Eltern 
werden gewöhnlich ihre Vor- oder Nachgänger. 

b.) Die Kinder gewöhnen ſich dadurch für 
ihr ſpäteres Leben das vierteljährige Beichtengehen an, 
nach dem Sprichworte: „Jung gewohnt, alt gethan.“ 

c.) Nimmt der Meſſe oder Amt haltende Prie— 
- ter nach feiner Kommunion die Kommunion dieſer Beicht— 
kinder vor, ſo ſieht man ſich doch einigermaſſen in 
die erſte goldene Chriſtenzeit verſetzt, und es wird 
zugleich dem Plural in der Poſtkommunion ſchuldige 
Rechnung getragen. 

d.) Mittelſt dieſer Verfahrungsweiſe erleich⸗ 
tert ſich endlich der Seelſorger ſelbſt das Geſchäft 
der Kinderbeicht, das bei einer großen Zahl beichtzu— 
hörender Kinder viele Beſchwerden und Schwierigfei- 
ten mit ſich führt ob der vielen Geduld, die er haben, 
und des beſonderen Scharfſinnes, den er hiebei an— 
wenden muß. Auch bei ſo heiligen Arbeiten darf man 
ſich in kluger Weiſe die Sache leichter machen, beſon— 
ders, wenn hiebei noch andere edle Zwecke erreicht 
werden können. Bat doch unſer Herr und Meiſter 
ſelbſt den Simon Petrus, dieſer möchte Ihn in ſei— 
nem Schifflein etwas vom Lande führen, um von 
dort aus das Volk am Geſtade — deſto leichter — 
belehren zu können. So läßt noch immer Gott, wann 
die finſteren Nachtſchatten zu weichen beginnen, nicht 
gleich die Sonne in ihrem vollſten Glanze die Erde 
beſcheinen, — gewiß auch darum nicht, damit ihr 
helles, grelles, Licht dem Menſchenauge nicht zu läſtig 
falle, und in ihm die Luſt des Schauens und den 
Drang, um ſeiner Werke willen den großen, weiſen 
Meiſter zu preiſen, nicht vermindere. Distinguendo discimus. 


Georg Wetterſchlager. 
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1 Leitfaden für den erſten Unterricht 
in der Beicht. 


Es beſteht zwar keine Vorſchrift, daß ſchon in 
der erſten Klaſſe der Volksſchulen der Beichtunterricht 
ſoll ertheilt werden; und hiemit iſt auch kein Katechet 
verpflichtet, denſelben in der erwähnten Klaſſe vorzu— 
nehmen. In manchen Gegenden, wo Armuth, tief ein— 
gewurzelte, nicht zu billigende Gewohnheit, die weite 
Entfernung von der Schule, ſchlechte Witterung man— 
cherlei Hinderniſſe dem fleißigen Schulbeſuche in Weg 
legen, hält man es ſogar nicht für rathſam, die Kin— 
der bald zur Beicht und Kommunion gehen zu laſſen 
weil manche Eltern im Falle ihre Kinder einmal 
die Beicht und Kommunion empfangen haben, die— 
ſelben ſaumſelig in die Schule zu ſchicken pflegen, in 
der Meinung, es bedürfe nach empfangenem Unterricht 
über beſagte Sakramente keine weitere relgiöſe Aus— 
bildung mehr. Indeß iſt dieſe Meinung nicht überall 
gang und gäbe, der Schulbeſuch auch nach Empfang 
jener Sakramente durchſchnittlich nicht ſchlechter, und 
daher das Verfahren vollkommen gerechtfertigt, wenn 
der Katechet früh mit dem Beichtunterrichte beginnt, 
wofern nur die Kinder die hiezu nöthigen Vorkennt— 
niſſe beſitzen, die dazu gehörige Faſſungskraft äußern 
und die Zeitumſtände es erlauben. Es iſt dieß Verfahren der 
Regeln der Pſychologie, dem Gange der Natur, entſprechend. 
Wenn ein Baum eben anfängt, krumm zu wachſen, ſo 
kann ich ihm noch die rechte Richtung geben, iſt 
er einmal groß geworden, ſo iſt alle Mühe vergebens. 
Die Keime des Böſen zeigen ſich bald in den Kin— 
dern, ſchlechte Umgebung wirkt nachtheilig auf ſie ein 
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und die Jugend bringt oft frühzeitig ſchlechte Früchte. 
Wird nun dem Keime des Boye in den Kindern 
nicht vorgebeugt, ſo iſt es oft ſpäterhin zu ſchwer, 
ihn auszurotten. Daher ſagt ein Sprichwort: Principiis 
obsta, sero medicina paratur. Welches Mittel ijt aber 
kräftiger, das Uebel in ſeiner Wurzel zu faſſen und 
auszurotten, als die Beicht? Das jugendliche Gemüth 
iſt weich und empfänglich für Belehrung und Zurecht— 
weiſung, die im Tone der Liebe geſchieht; der Gift— 
hauch der Sünde und böſen Gewohnheit hat ſein In— 
neres noch nicht verpeſtet. Die Gnade des Sakramen— 
tes reinigt ein Herz von den anklebenden Fehlern, 
ſtellt die verlorne Unſchuld her und wirkt viel mehr 
in den größtentheils noch unverdorbenen Herzen, als in 
ſolchen, die von Leidenſchaften ſchon verblendet find. 
Wenigſtens wird Niemand es als unnütz erklären, daß 
dieſes zweite Sakrament der Entſündigung an Kindern 
angewendet werde, die ſchon das neunte Jahr erreicht 
haben. 

Was nun die Methode betrifft, wie in der erſten 
Klaſſe der Beichtunterricht zu ertheilen iſt: ſo muß 
fie der ſtufenweiſen Entwicklung de Geiſteskräfte ent— 
ſprechen; ſich an Bekanntes anſchließen. Der Unter— 
richt ſei leicht, beſchränke ſich auf das Nothwendigſte, 
wie es die Bedürfniſſe der Kinder dieſer Klaſſe erfore 
dern: vermeide hiebei ſoviel möglich techniſche, ihnen 
unverſtändliche, Ausdrücke, die man auf den weiteren 
Unterricht in der zweiten Klaſſe verſparen kann. Sol— 
che techniſche Ausdrücke, die nicht vermieden werden 
können, erkläre man kurz und deutlich. Sehr gute 
Dienſte leiſtet für den katechetiſchen Unterricht in 
der 1. Klaſſe das praktiſche Handbuch der Katechetik 
des hochſeligen Erzbiſchofes Auguſtin Gruber 
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welcher in dieſem Fache nicht ſeines Gleichen hat. In 
dieſes Handbuch find zwar manche Materien aufge⸗ 
nommen, die im kleinen Katechismus nicht enthalten 
ſind, aber ſchon dem Beichtunterrichte vorarbeiten, als 
die Gebote der Kirche, ein kurzer Unterricht über die 
ſieben Sakramente, ein etwas ausführlicherer Unter— 
richt über die Taufe; ferner über zwei Theile der 
chriſtlichen Gerechtigkeit, die inſoweit abgehandelt wer- 
den, als es das Bedürfniß der Kinder dieſer Klaſſe 
erfordert, dann ein Anhang von den 4 letzten Din⸗ 
gen, als Motiv zu einem chriſtlichen Leben. Alle dieſe 
Materien behandeln das chriſtliche Leben, zu welchen 
die Kinder frühzeitig ſollen angetrieben werden; darum 
ſtänden fie mit Recht in jedem Katechismus, wie Gruber be= 
merkt. Nachdem ich nach der Anleitung jenes Hand⸗ 
buches die Kleinen unterrichtet habe, baue ich auf 
dieſen Unterricht den von der erſten Beicht. Unter die 
nothwendigen Vorkenntniſſe und Glaubenslehren zur 
Beicht gehören necessitate medii: 1. daß ein Gott fei, 
2. daß Gottes Vorſehung für uns in dieſem Leben 
wache; 3. daß er ein gerechter Richter ſei, oder das 
Gute belohne und das Böſe beſtrafe. Necessitate 
praecepti (nach Einigen necessitate medii) iſt zur Ab⸗ 
ſolution nothwendig: die Kenntniß der hh. Dreieinig— 
keit, der Menſchwerdung Jeſu, ſo wie der Glaube an 
dieſe Geheimniſſe. Zu wiſſen nothwendig iſt necessi- 
tate præcepti: das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß, 
wenigſtens der Weſenheit nach, der Dekalog, die Sakra— 
mente, die man ſchon empfangen und zu empfan— 
gen hat und das Vater Unſer. Guri ſagt in ſeinem 
auch von unſerm Hochwürdigſten Biſchofe ſehr em- 
pfohlenen Compendium theologiae moralis p. 34.: Nota, 
1. Precepta Ecclesiæ precipua sunt quidem scienda, 
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sed non credenda, quia non objectum fidei, sed dis- 
ciple. Credenda tamen est potestas, quam habet Ec- 
clesia leges condendi. 2. Salutatio angelica scienda est 
sub levi, juxta communem sententiam.“ 

Was nun von dieſen Punkten ſchon beigebracht 
worden iſt, iſt den Kindern abzufragen, um ſich die 
Ueberzeugung zu verſchaffen, ob ſie dieſelben wiſſen 
und glauben. Weil es ein Gebot iſt, die 3 göttlichen Tugen— 
den zu erwecken, ſobald man zum Gebrauch der Vernunft 
kommt, dann öfters im Leben, namentlich zur Zeit 
der Verſuchung gegen dieſe Tugenden und in der 
Todesgefahr: ſo iſt der Katechet auch verpflichtet, die 
Kinder vor dem Empfange des Bußſakramentes die 
beſagten Tugenden zu lehren, und ſie anzuleiten, wie 
ſie wenigſtens im Kurzen zu erwecken ſind. Die beſten 
Formeln ſind jene, in denen zuerſt der Beweggrund, 
dann der Gegenſtand dieſer Tugenden angeführt iſt. Eine 
ſolche Formel lautet z. B.: „Mein Gott! weil du 
als die ewige Wahrheit es der heil. chriſtkatholiſchen 
Kirche geoffenbaret Hart, jo glaube ich alles, was mir 
dieſe Kirche zu glauben vorſtellt. Mein Gott! weil 
du allmächtig, höchſt barmherzig und getreu biſt, ſo 
hoffe ich um Jeſu willen die ewige Seligkeit und die 
Gnade, ſolche zu erlangen. Mein Gott! weil du als 
das höchſte Gut unendlich liebenswürdig biſt, ſo liebe 
ich dich über Alles und bereue aus Liebe zu dir alle 
meine Sünden. Der Katechet ſuche ſich zu überzeugen, 
ob die Kleinen dieſe Tugenden zu erwecken verſtehen 
und ermahne ſie, ſich täglich darin zu üben. Nun 
könnte man zur Beibringung des Bußſakramentes 
ſelbſt ſchreiten und fragen: Was iſt die Sünde? 
Wie wird ſie begangen? — Was iſt leichte — 
ſchwere Sünde? — Was hat Jeſus angeordnet, um 
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denjenigen zu helfen, welche geſündiget haben? — Wer 
iſt die Kirche, welche von Jeſu die Gewalt hat, die 
Sünden nachzulaſſen? — Wem laßt Gott die Sün— 
den nach? — Wem dürfen die Prieſter und Bis 
ſchöfe die Sünden nur nachlaſſen? — 

Um unſere Sünden recht zu beichten, müſſen 
wir 1. das Gewiſſen erforſchen, d. h. nach⸗ 
denken über die Sünden, die man begangen von der 
Zeit, da man die Sünden zu erkennen angefangen hat. 
Was heißt alſo fein Gewiſſen erforſchen? — Wir koͤn⸗ 
nen aber ohne die Gnade Gottes unſere Sünden 
nicht recht erkennen, noch ſie gehörig bereuen, noch 
recht beichten und dafür Buße thun; darum müſſen 
wir den h. Geiſt um ſeine Gnade dazu bitten. Um was 
müſſen wir bitten? — Warum? — Dieß geſchieht 
l. K. auf folgende Art: Man kniet ſich nieder vor 
einem Krucifir, macht das Kreuz und ſagt mit 
vieler Andacht: O mein gekreuzigter Herr Jeſu! durch 
deine Liebe, durch dein Leiden und durch deinen Tod, 
ſcheuke mir die Gnade des h. Geiſtes, auf daß ich 
alle meine Sünden recht erkennen, ſie wahrhaft be— 
reuen und vollſtändig beichten koͤnne.“ Dann denke 
man nach, was man geſündigt habe, ob mit Gedan— 
ken, Worten oder Werken, oder Unterlaſſung des Gu— 
ten; wie oft man geſündigt habe, wann — mit wem 
gegen wen und wie? Beſonders bei ſchweren Sünden 
iſt es nothwendig, die Zahl und die Umſtände zu er— 
forſchen. Bei Erforſchung des Gewiſſens mache man 
die Kinder aufmerkſam auf die Fehler, die in ihrem 
Alter gemeiniglich vorkommen, als 1. wider Gott: 
Nachläſſigkeit und Störung im Gebete, Schelten, Flu— 
chen, Verſäumniß des Gottesdienſtes an Sonn- oder 
Feſttagen ohne Noth; 2. wider den Nächſten: Zorn, 
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Neid, Schimpfen und Raufen, Thierquälerei, Stein— 
werfen, Stehlen, Lügen; 3. gegen ſich ſelbſt: Faul- 
heit im Lernen, Unaufmerkſamkeit in der Schule, Stö— 
ren im Lernen, Naſchhaͤftigkeit ꝛe. Man kann fie auch 
veranlaſſen, ſich ſelber zu fragen: Wie habe ich ge— 
ſündigt in der Kirche, Schule, zu Haufe, auf der 
Gaſſe, oder auf dem Felde, oder beim Spielen? 

Um recht zu beichten, muß man zweitens ſeine 
Sünden bereuen. Die Reue iſt ein innerlicher Schmerz, 
daß wir Gott, unſer Hhichftes Gut, beleidiget 
haben mit dem ernſtlichen Vorſatz, nicht mehr zu 
ſündigen. Was hat man alſo zu thun, um recht zu 
bereuen? — Was iſt Reue? — Warum ſchmerzen 
uns die Sünden? — Ohne dieſe Reue iſt die Beicht 
ungiltig und gottesräuberiſch. Wie iſt die Beicht ohne 
dieſe Reue? — Auf die Erweckung der Reue vor 
der Beicht iſt daher ein beſonderes Gewicht zu legen, 
denn aus Mangel der wahren Reue geſchehen ungil— 
tige Beichten. Es gibt leider Menſchen, die erſt nach 
erhaltener Abſolution die Reue erwecken. Obſchon mit 
dem Herſagen der Reueformel Mechanismus getrieben 
werden kann: ſo iſt es doch nothwendig, die Poeni— 
tenten dieſe Formel zu lehren, weil ſie ihnen Anhal— 
tungspunkte gibt, welche Richtung ſie ihrem Willen 
bei Erweckung der Reue zu geben haben. Darum 
darf ſie auch hier nicht fehlen. Man lehre alſo die Kin— 
der nach hinlänglicher Gewiſſenserforſchung mit demü— 
thigem und zerknirſchtem Herzen ſprechen: „O gekreu— 
zigter Herr Jeſu! dieſe und alle meine verborgenen 
Sünden reuen mich vom ganzen Herzen, daß ich dich, 
mein höchſtes Gut, jo ſchwer und jo oft beleidigt habe. 
Sie reuen mich, ich bitte dich, verzeihe ſie mir, ich will 
dich niemahls mehr beleidigen, niemahls, niemahls! 
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O Jeſu! gib mir dazu die Gnade.“ Ohne Kenntniß 
dieſer oder ähnlicher Reueformeln ſind die Kinder 
ſchlechterdings nicht zur Beicht zuzulaſſen, ſo wie man 
ihnen ans Herz binden ſoll, vor der Beicht die rechte 
Reue zu erwecken. 

Das dritte Stück zur Beicht iſt der ernſtliche 
Vorſatz, der eigentlich ſchon in der Reue inbegriffen 
iſt. Wenn ihr K. eure Sünden wahrhaft bereuet, ſo 
werdet ihr gewiß nicht mehr ſündigen wollen; die Reue 
iſt ein Abſcheu vor der Sünde; wer die Sünde ver— 
abſcheuet, hat keine Freude mehr am Sündigen. Wenn 
euch alſo die vorigen Sünden noch freuen, ſo iſt das 
ein übles Zeichen, ein Zeichen, daß ihr keine wahre 
Reue habet. Alſo wie heißt das dritte Stück zur 
Beicht? — Wann ihr einen ernſtlichen Vorſatz habt, 
dürft ihr mit keinen böſen Kindern umgehen, und 
müſſet das verbeſſern, was ihr Uebles geſtiftet habt. 

4) Um die Vergebung der Sünden zu erlangen, 
die wir nach der Taufe begangen haben, müſſen wir 
unſere Sünden recht beichten, d. h. mit Schmerzen 
dem Beichtvater wenigſtens alle ſchweren Sün— 
den in Geheim jagen, fo wie die Umſtände der Zeit — 
des Ortes — der Perſonen und der Art und Weiſe 
des Sündigens. Was heißt beichten? Wie muß man 
beichten? — Man darf keine ſchweren Sünden ver— 
ſchweigen, fonft ift die Beicht ungiltig und man begeht 
eine ſchwere Sünde. Wann iſt die Beicht ungiltig? 
Dann mache man ſie aufmerkſam auf das Verhalten 
vor dem Beichtſtuhle und in demſelben: ermahne fie 
zur Ruhe und Andacht. Wenn du l. K. zum Beicht- 
ſtuhle hintritiſt: ſo hebe die Hände in die Höhe, mache 
das Kreuz und ſprich mit Andacht und ſo, daß es 
der Beichtvater, nicht aber die Umſtehenden, Hören: 
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„Ich bitte Euer Hochwürden um den heil. Segen, 
damit ich meine Sünden recht und vollſtaͤndig beich— 
ten möge. Ich gehe heute zum erſten Mal zur Beicht 
und habe Gott auf folgende Art beleidigt: Ich habe 
2 Mal in der Früh nicht gebetet, — war 3 Mal 
den Eltern nicht gehorfam 1c.“ Hernach laſſe man fie 
die Reue erwecken, etwa ſo: „Dieſe und alle andern 
Sünden, an die ich mich nicht erinnere, ſind mir vom 
Herzen leid, daß ich Gott, mein hoͤchſtes Gut, belei— 
digt habe. Ich nehme mir feſt vor, mich zu beſſern. 
Ich bitte Euer Hochwürden um die prieſterliche Los— 
ſprechung und um eine heilſame Buße.“ Die Kinder 
ſind zu ermahnen, dann noch zu warten und aufzu— 
merken auf die Lehren und die Buße, die der Beicht— 
vater gibt, daß ſie die Abſolution abwarten, und ſich 
ſittſam aus dem Beichtſtuhle entfernen. 

5. Das fünfte nothwendige Stück zur Beicht iſt 
die Buße und die Genugthuung. Unter der Buße 
verſteht man die Gebete und anderen Werke, die man 
thun muß, um die Sünden zu beſſern und gut zu 
machen. Was iſt die Buße? Die Buße, die der Beicht— 
vater aufgibt, müſſet ihr gleich nach der Beicht ver— 
richten und zwar mit Andacht — knieend vor dem 
Altare. Saget Gott Dank für die väterliche Nach— 
laſſung der Sünden, und nehmet euch vor, nicht mehr 
zu ſündigen, die Urſachen und die Gelegenheiten zu 
meiden, und Gott nachher eifriger zu dienen. Thut 
genug für euere Sünden, ſo viel ihr könnt. Wie viel 
Stücke ſind alſo nothwendig, um Verzeihung der Sün— 
den zu erlangen? Wenn wir dieſe Stücke anwenden, 
ſo ſagt man: Man empfängt das Sakrament der 
Buße. Wann empfängt man das Sakrament der Buße? 
Was iſt ein Sakrament? — Das ſichtbare Zeichen 
44 * 
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beim Bußſakramente iſt das Kreuz, das der Beicht— 
vater im Beichtſtuhle macht über das Beichtkind und 
die Worte, die er da ſpricht. Die Gnade iſt die Nach— 
laſſung der Sünden. Die Einſetzung dieſes Sakramentes 
geſchah von Jeſus, als er zu den Jüngern ſagte: „Neh— 
met hin den heil. Geiſt, denen ihr die Sünden ver— 
gebet, denen ſind ſie vergeben, und welchen ihr ſie 
vorbehaltet, denen ſind ſie vorbehalten. 

Im Uebrigen kann dieſer Leitfaden auch bei min— 
der begabten Schülern der zweiten Klaſſe benützt wer— 
den. Wie gut iſt es, wenn Kinder von neun Jahren 
oder etwas darunter ſchwer erkranken, und in der 
Gefahr des Todes ſind, wie ich ſchon ſolche Faͤlle 
hatte, wenn ſie wenigſtens die nothwendigſten Vor— 
begriffe von den Sterbſakramenten ſchon früher empfan— 
gen haben, wie dieß im erwähnten Gruber'ſchen Hand- 
buche der Katechetik geſchieht. 

Die Eltern ſind ſehr erfreut; wenn ſie ihre Kin— 
der mit geiſtlichen Tröſtungen hinſterben ſehen, wie ich 
es erfahren habe. Liguori in ſeiner Moral ſagt: „Pueris 
doli capacibus, qui sciänt distinguere Eucharistiam 
ab alio cibo, probabilius est, in periculo mortis eam 
esse dandam pro Viatico.“ In Betreff der letzten Oe— 
lung heißt es p. 257: „Pueris habentibus sufficientem 
rationis usum ad peccandum, tametsi sacram euchari- 
stiam non accipiant, non recte negatur Extrema Unc- 
tio, cum inde nonnunquam salus ipsorum dependere 
possit. Suarez — parochos quorundam locorum excusat, 
per consueludinem toleratam ab episcopis, si non dent 
pueris ante an. 14 vel. 15, excepto casu necessitalis, 
quo puer, quem rationis usum consecutum esse con- 
stet, aliud Sacramentum ante mortem suscipere non 
possit.“ Ritum pueris talıbus dandi extremam uneti- 
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onem approbat Benedictus XIV. de synodo lib. 7. c. 
21. Rituale Argentinense. 

Die Erweckung der Reue kann wohl im Beicht- 
ſtuhle geſchehen, jedoch muß dieß vor der Abſolution 
ſtattfinden; fonft iſt dieſe Beicht ungiltig; in der Regel 
und ſicherer wird ſie vor der Beicht erweckt. 

Joſef Mayr, Expoſitus. 


C. Eine kurze Predigt für's Landvolk auf 
den erſten Sonntag nach der Erſcheinung. 


Won W. Sudwig (Slroibnigg. 


Eingang. 


Der Eifer, mit welchem Joſef und Maria nach 
der Vorſchrift des jüdiſchen Geſetzes an den heiligen 
Feiertagen ihre Wahlfahrtsreiſen nach Jeruſalem un— 
ternommen haben; die Andacht, mit welcher der 
zwölfjährige Knabe Jeſus die Prieſter und Lehrer im 
Tempel anhörte; endlich die Ermahnung, die im heu— 
tigen Evangelium — Luk. 2, 49. — Jeſus ſeiner 
Mutter Maria gab: Wußtet ihr nicht, daß ich in 
dem ſein muß, was meines Vaters iſt? alles dieſes 
ſollte wohl auch uns zu einem Beiſpiele der Nachah— 
mung dienen; ſollte uns ermuntern, mit gleichem Eifer 
Gott zu dienen und fleißig uns mit göttlichen Dingen zu 
beſchäftigen, treu und unermüdet in Erfüllung unſerer 
Chriſtenpflichten zu ſein! Ja, ſo — ſo ſollte es ſein; 
allein blicken wir herum in der Welt, erforſchen wir 
gewiſſenhaft unſer eigenes Leben, dann werden wir 
mit Betrübniß finden, daß viele — viele Chriſten 
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(und wohl auch wir ſelbſt) eifrig, fleißig, unermüdet, 
thätig find, jedoch einzig und allein nur in Befor- 
gung ihrer zeitlichen Arbeiten und Geſchäfte; aber ſie 
ſind (und wohl auch wir ſelbſt) kalt, lau, träge, 


gleichgiltig in dem, was den Dienſt des Herrn Hime 


mels und der Erde und das Heil der Seele betrifft! — 
Wohlan, laſſet euch heute aufwecken aus dieſer ver- 
ächtlichen, ans dieſer gefahrvollen und verderblichen 
Trägheit im Guten! — Laſſet euch aufwecken durch 
mich im Namen Jeſu! — Ich werde ſprechen nicht 
in künſtlicher Rede, ſondern euch einfach zeigen: wie 
verächtlich, wie gefahrvoll und verderblich die Träg— 
heit und Lauigkeit in geiſtlichen Dingen ſei und 
erwarte bei meinem Vortrage eure ſtille Aufmerf- 
ſamkeit! — 


Abhandlung. 


1. Lau, träge, faul nennen wir im gemeinen 
Leben jene Menſchen, die keine Luſt und Freude zur 
Arbeit haben, und wenn ſie auch arbeiten, ſo ge— 
ſchieht alles langſam, unvollkommen, mit ſichtbarem 
Verdruße und Widerwillen. — Und gerade ſo iſt es 
geiſtlicher Weiſe. — Es gibt eine Menge Chriſten, 
die zum Beten, Kirchengehen, zur Anhörung des 
göttlichen Wortes, zur Leſung geiſtlicher Bücher, zu 
Uebungen der Andacht, keine Luſt und Freude haben, 
und wenn fie auch beten, an Sonn- und Feſttagen 
Meſſe und Predigt hören, wenn ſie auch zu gewiſſen 
Zeiten beichten und kommuniziren, ſo geſchieht doch 
alles unvollkommen, es geſchieht ohne wahre, herz— 
liche Andacht, geſchieht oft ſogar mit ſichtbarer Kälte 
und Gleichgiltigkeit. — Wenn nun ſolche Menſchen 
auch noch gute Werke ausüben ſollen, wenn ſie z. B. 
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ermahnt und angegangen werden, Almoſen zu geben, 
für Spitäler, Kirchen, wohlthätige Anſtalten, etwas 
beizuſteuern u. ſ. w., o dann, wenn ſie ſich auch 
ſchämen geradezu: Nein zu ſagen, dann thun ſie doch 
alles mit offenbarem Verdruße oder heimlichen Wider- 
willen, thun alles gleichſam nur gezwungen, nur 
Ehren halber vor der Welt, nicht aber freiwillig, 
nicht mit frohem Eifer, nicht aus Liebe zu Gott und 
den Nächſten! — Und ſolche Leute nenne ich laue, 
träge Chriſten! Sie ſind oft wirklich keine ſchweren 
Sünder; man kann ihnen böſe Werke nicht vorwerfen; 
ſie können in Wahrheit ſagen: ich ſtehle und betrüge 
nicht, ich treibe nicht Unzucht; ich bin kein Zänker, 
Läſterer, kein Verfolger der Nebenmenſchen, aber man 
kann ihnen eben ſo in Wahrheit erwiedern: Ihr übet 
jedoch auch keine guten Werke aus, beſitzet keinen 
feſten, lebendigen Glauben, kein feuriges, für Religion 
und Tugend entzündetes, Herz und was ihr auch 
Gutes thun möget, geſchieht, wie ich's ſchon beſchrie— 
ben habe, mit Unwillen, geſchieht mehr aus Rückſicht 
für die Welt, die euch ſonſt etwa ſchmähen und ver— 
dächtigen würde. — Ihr gebet wohl manches Als 
moſen, aber mit heimlichen Aerger und Leidweſen; 
ihr betet wohl in Gemeinſchaft eurer Mitchriſten, aber 
ihr betet ohne Andacht und gläubigen Vertrauen; ihr 
opfert zu gewiſſen Zeiten einige Kreuzer oder Groſchen, 
aber es iſt nicht der Pfennig der Witwe im Tempel 
zu Jeruſalem, denn ihr hättet leicht viermal mehr 
ſpenden können, und opfertet die kleine, in eurer 
Barſchaft unempfundene, Gabe mit trübſeligem Herzen; 
ihr kommet zwar, wie Andere, zum Gottesdienſte, aber 
ohne Rührung, ohne Zerknirſchung des Gemüthes, 
ſeid vielleicht froh, wenn der Gottesdienſt nur bald 
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vorüber iſt, und ihr die Kirche wieder verlaſſen 
finnet. — — 

Das m. A! das iſt ein ſchwaches Bild, eine 
kleine, kurze Beſchreibung der geiſtlichen Trägheit und 
Lauigkeit unſerer Tage, jener Trägheit und Lauigkeit, 
welche für uns Chriſten verächtlich, gefahrvoll, ver⸗ 
derblich — und deßhalb auch ſtrafwürdig iſt. — 

2. Trägheit, Faulheit iſt ſchon bei zeitlichen 
Geſchäften und Arbeiten etwas verächtliches, und ein 
altes Sprichwort ſagt: Wer nicht arbeiten will, ſoll 
auch nicht eſſen, iſt alſo des Biſſen Brodes nicht 
werth, womit man ſeinen Hunger ſtillet! Nun frage 
ich: Wenn der Menſch, welcher nicht arbeiten will, 
oder feinen Arbeiten nicht ordentlich nachkömmt, ſelbe 
träge und unvollkommen verrichtet, wenn ein ſolcher 
ſchon verachtungswürdig vor den Augen der Welt 
erſcheint: um wie viel abſcheulicher, verächtlicher muß 
erſt die geiſtliche Trägheit, die Lauigkeit im Guten, 
vor Gott, vor allen Engeln und Heiligen, vor allen 
Frommen und Gerechten fein, weil ja das Geſchäft 
des Seelenheiles gewiß weit wichtiger iſt, als alle 
irdiſchen Arbeiten und Verrichtungen zuſammengenom— 
men!? — 

Die geiſtliche Trägheit iſt ferner auch gefährlich. 
Je länger wir im Zuſtande der Lauigkeit verharren, 
deſto fauler und träger werden wir noch; deſto mehr 
werden wir das Gebet, den Empfang der heiligen 
Sakramente, häusliche und öffentliche Andachtsübun— 
gen verabſäumen, daher des göttlichen Beiſtandes 
immer unwürdiger werden, und uns ſo der größten 
Gefahr ausſetzen, endlich die Gnade Gottes gänzlich 
zu verlieren. Je länger wir in der Lauigkeit verhar- 
ren, deſto mehr gewöhnen wir uns daran, und die 
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Gewohnheit wird bald eine zweite Natur, eine eiſerne 
Nothwendigkeit. Je länger wir in der Lauigkeit ver⸗ 
harren, deſto mehr Aergerniß geben wir den Frommen, 
deſto verderblicher wird unſer Beiſpiel für jene werden, 
die vielleicht zum Guten ohnehin wenig Eifer haben, 
die daher unſer Betragen bald nachahmen werden, 
und ſo wird ſich das Gift der Trägheit und Lauig⸗ 
keit in geiſtlichen Dingen, wie eine verderbliche Seuche, 
immer weiter und weiter verbreiten, und das Unheil 
in Mitte der chriſtlichen Kirche immer größer und 
größer werden! 

3. Ach, meine Chriſten, blicket nur herum in 
der Welt, und ihr werdet mit Betrübniß finden, wie 
viel Unheil das böſe Beiſpiel der Lauigkeit in geift- 
lichen Dingen bereits geſtiftet habe; ihr werdet mit 
Entſetzen finden, wie ſich die Gleichgiltigkeit für den 
Glauben, für religiöſe Uebungen, und dadurch auch 
für Recht, Tugend und Wahrheit immer weiter, gleich 
einem reiſſenden Strome, über ganze Gemeinden 
und Länder ausgegoſſen hat! — Schon vor hundert 
Jahren hat man darüber geklagt, und doch gegen 
jetzt waren es damals goldene Zeiten und Tage. — 
Oder rede ich etwa nicht die Wahrheit? — Noch 
vor 50, 60, 70 Jahren hätte es keiner unſerer chriſt— 
lichen Vorfahren gewagt, auch nur einen Biſſen Fleiſch 
an einem Faſttage zu genießen: heut zu Tage eſſen 
es viele ohne Furcht, ſogar öffentlich zum Aerger— 
niſſe der noch wenigen Gerechten! Noch vor 50, 
60, 70 Jahren ging man wenigſtens alle drei Mo— 
nate zur heil. Beicht und Kommunion: jetzt finden 
viele kaum einmal im Jahre dazu Zeit! Noch vor 
50, 60, 70 Jahren zog jeder den Hut und verrich— 
tete mit Andacht ſein Gebet, wenn vom Pfarrthurme 
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Ave Maria geläutet wurde; jetzt beten dabei ſchon 
die Kinder, angeſteckt vom ſchlechten Beiſpiele der Er— 


wachſenen, keinen Vater unſer mehr! Noch vor 50, | 
60, 70 Jahren grüßten ſich die Chriften am Wege . 


mit den Worten: „Gelobt fet Jeſus Chriſtus in 
Ewigkeit“; nun iſt dieſer uralte Spruch gänzlich außer 
Uebung gekommen, ja, wer ihn noch weiß, ſchämt 
ſich ſogar, denſelben auf Gaſſen und Straſſen laut 
auszuſprechen! Noch vor 80, 90 Jahren, als es nur 
wenige Pfarrkirchen gab, und die Leute 2, 3, 4 
Stunden weit zu gehen hatten, waren die Gottes- 
häuſer an Sonn- und Feſttagen mit frommen Gläu— 
bigen in gedrängter Menge angefüllt: heut zu Tage 
iſt Manchem der kurze Weg zur Kirche ſchon zu be— 
ſchwerlich, und auch Nachmittags der vorgeſchriebenen 
Andacht beizuwohnen, halten ſelbſt Bauersleute und 
ihre Dienſtboten für keine Schuldigkeit mehr! — 
Doch genug — genug! Ihr ſehet ja ſelbſt augen- 
ſcheinlich, wie verderblich ſich das Gift der Trägheit 
und Lauigkeit bereits ausgebreitet habe, und mit 
Thränen des Schmerzes ſetze ich bei: ändern wir uns 
nicht, dann wird es ſich noch weiter einfreſſen in 
den Leib der geiſtlichen Heerde Jeſu Chriſti, ſo daß 
man in 100 Jahren wieder in's wüſte Zeitalter 
blinden Heidenthumes zurückſinken wird! 

4. O möchten wir das reiflich überlegen, und 
endlich auch bedenken, wie ſtrafbar dieſe Trägheit in 
Dingen der Religion und des Glaubens ſei! Denn ſie ſtif— 
tet einmal durch's üble Beiſpiel ſchon Unheil und Ver— 
derben bei den Mitchriſten, entfernt uns dann ſelbſt 
immer weiter von Gott, und verleitet uns endlich 
zur völligen Empörung gegen Gott, und die Vor— 
ſchriften ſeiner heil. Kirche! Daher darf es uns nicht 
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wundern, wenn jchon der Prophet Jeremias den 
Fluch über jene ausgeſprochen hat, welche dem Herrn 
nachläſſig dienen; Jerem. 48, 10, und nicht wine 
dern, wenn der heil. Johannes in der geheimen 
Offenbarung 3, 16 im Namen Gottes das Urtheil 
verkündete: „Weil du lau, weil du weder kalt noch 
warm biſt, werde ich dich ausſpeien aus meinem 
Munde!“ 

Darum hüten wir uns künftig vor Lauigkeit und 
Trägheit in geiſtlichen Dingen! Seien wir feurig 
im Glauben, eifrig in Erfüllung unſerer Chriſten— 
pflichten! Laſſet beſonders ihr, chriſtliche Eltern, ihr 
chriſtliche Hausväter und Hausmütter, in euren Häu— 
ſern und Wohnungen und außer denſelben euer Licht 
leuchten; ſuchet durch gute Lehren und fromme Bei— 
ſpiele eure Kinder und Untergebenen zu eifrigen Chriſten 
heranzubilden, damit mit neuem Feuer der Liebe 
Gottes Name allenthalben wieder laut und froh ge— 
heiliget, einſt aber — am großen Erntefeſte — am 
Tage des Gerichtes, jeder und jede aus uns, als ge— 
treue Knechte des Herrn, befunden werden mögen — 
Amen! 
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Reliquien aus der Vorzeit. 


l. Zur katholiſchen Seelſorge. 


„Bericht von der chriſtlichen Lehr⸗ und 
Andachts⸗Bruderſchaft, welche zu größerer Ehre 
der allerheiligſten Dreifaltigkeit, wie auch der Hei— 
ligen Floriani und Sebaſtiani und aller Heiligen; 
zur Förderung der chriſtlichen Lehre, zur Min⸗ 
derung der Sünden, zur Mehrung des Glaubens, 
der Hoffnung, der Liebe und anderer Tugenden; 
um Abwendung alles Uebels und Erhaltung des 
göttlichen Segens, vorzüglich um einen glückſeligen 
Tod, wie auch zum Troſt der armen Seelen im Feg— 
feuer, in dem löblichen Stift und Kloſter Krems— 
münſter den 7. März 1728 aus gnädigſter Anord— 
nung des Ordinarius aufgerichtet worden.“ 

„Dieſe gemeldete chriſtliche Lehre- und 
Andachts-Bruderſchaft iſt ſchon längſt und 
zwar von dem heil. Pabſt Pius dem Fünften !) er— 
richtet und nachmals vom P. Paul V. ſogar zu einer 
Erzbruderſchaft erhoben und derſelben zugleich beſon— 


dere Abläſſe und Gnaden ertheilt ?) und dabei ver— 


1) Pius V. in Constit.: Ex debito Pastoralis Officii. 
6. Oct. 1571. 

2) Paul V. in Constit.: Ex credito nobis vom 6. Okt. 
1607, errichtete in der Patriarchalkirche zu Skt. Peter zuerſt 
dieſen Verein und verlieh nebſtdem auf ewige Zeiten die 
untengenannten Abläſſe. 
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ordnet worden, daß, wenn ein Biſchof von dieſer 
Erzbruderſchaft eine Approbation oder einen Einver— 
leibungsbrief erhält, er Macht habe, in ſeinem ganzen 
Bisthume, ſoviel als ihm beliebt, ſolche Bruderſchaf— 
ten zu errichten und ihnen alle, jener Erzbruderſchaft 
verliehenen, Abläſſe mitzutheilen. Zu Folge deſſen iſt 
bieje Hriftlide Lehr- und Andachts-Bruder⸗ 
ſchaft nicht nur zu Paſſau den 28. Chriſtmonats 
im Jahre 1727 feierlich gegründet, ſondern auch von 
dem dortigen hohen Ordinariate, vermöge einem den 
22. Jänner 1728 ausgefertigten Dekrete, aus vä— 
terlicher Sorge die Anordnung gemacht worden, dieſe 
auf ewiges Heil und Glückſeligkeit abzielende Bruder— 
ſchaft, gleichwie zu Paſſau, alſo auch in der ganzen 
Diözeſe einzuführen. Zu dieſem Ende iſt ſolche hier 
in dem löbl. Stifte und Kloſter Kremsmünſter am 
7. März 1728, zu größerer Ehre der Allerheiligſten 
Dreifaltigkeit, wie auch der H. H. Florian und Se— 
baſtian, als Schutzpatronen dieſer Bruderſchaft, ein— 
geführt und errichtet worden.“ | 

„Das Abſehen aber und das Endziel dieſer 
chriſtlichen Lehr- und Andachts-Bruder⸗— 
ſchaft iſt: 

Erſtens, damit durch dieſelbe nicht nur die 
Geiſtlichen, ſondern alle Chriſtgläubigen, aufgemuntert 
werden, daß ſie mit vereinten Kräften darauf hinar— 
beiten, daß alle Unwiſſenden in den weſentlichen Stücken 
der chriſtlichen Lehre unterwieſen, insbeſondere daß 
unſer Vater, der im Himmel iſt, von den Kindern 
beſſer erkannt und alſo ſein göttlicher Name von mehr 
Menſchen geheiligt und ſo ſein göttlicher Wille voll— 
kommener und von einer größeren Anzahl, wie im 
Himmel, alſo auch auf Erden vollzogen werde. Da 
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aber das Abſehen dieſer Bruderſchaft nicht nur dahin 
gehet, daß die chriſtliche Lehre befördert werde, ſon— 
dern auch, daß durch dieſes Mittel Alle einen neuen 
Eifer bekommen, dasjenige, was die chriſtliche Lehre 
zu Gemüthe führt, auch im Werke zu erfüllen, ſo 
ſoll: 

Zweitens dieſe Bruderſchaft auch als End— 
zweck verfolgen, daß durch dieſelbe die Sünden ge— 
mindert und verhindert, der Glaube, die Liebe und 
Andacht, die Hoffnung und andere Tugenden, beſon⸗ 
ders die Ehre und Anbetung der allerheiligſten Drei⸗ 
faltigkeit und unſeres Herrn und Heilandes Jeſu 
Chriſti, ingleichen des heil. Altars-Sakramentes, wie 
auch die Verehrung der ſeligſten Mutter Gottes Mariä, 
der H. H. Florian und Sebaſtian, als Schutzpatronen 
dieſer Bruderſchaft und aller Heiligen in den Herzen 
der Gläubigen vermehrt werde; dann auch damit: 

Drittens durch ſolche Mittel der göttliche 
Segen und die Abwendung alles Uebels, vorzüglich 
für Jeden ein glückſeliger Tod, für die Verſtorbenen 
aber im Fegfeuer die Erlöſung, erhalten werde.“ 
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Regeln 
der chriſtlichen Lehr- und Andachts-Bru⸗ 
derſchaft. 

Erſtens ſollen alle Einverleibten nicht nur 
ſelbſt die wichtigſten chriſtlichen Gebete, Gebote und 
Lehren hinreichend inne haben und verſtehen, ſondern 
auch ſich befleißen, nach Gelegenheit dazu beizutragen, 
daß die Kinder und andere Unwiſſende beſſer und zur 
Genüge unterrichtet werden. 

Zweitens ſollen Alle durch den Beitritt zu 
dieſer Bruderſchaft in ſich einen neuen Eifer erwecken, 
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die Sünden, beſonders aber die Todſünden, zu meiden; 
im Falle ſie aber eine ſolche begangen, ſollen ſie 
ohne Verzug zum Bußgerichte eilen. 

Drittens ſollen ſie ſich in den Tugenden 
des Glaubens, der Hoffnung, Liebe, Anbetung Gottes 
und unſers Herrn Jeſu Chriſti, in Verehrung der 
ſeligſten Mutter Gottes, der Heiligen Florian und 
Sebaſtian und aller Heiligen, auch in andern guten 
Werfen üben, vor allen in jenen, welche zur Erlan— 
gung der Seligkeit Allen nothwendig oder für welche 
in dieſer Bruderſchaft beſondere Abläſſe beſtimmt 
ſind. Beſtimmte Gebete zu verrichten werden weiters 
nicht vorgeſchrieben; doch werden Alle ermahnt, dieſes 
heilige Werk Gott öfters im Gebete zu empfehlen. 

Abläſſe, welche Pabſt Paul V. den 6. 
Okt. 1607 der Erzbruderſchaft der ſchriſt⸗— 
lichen Lehre zu Rom und allen von dieſer 
ausgehenden Bruderſchaften auf ewig ver- 
liehen hat: 

Erſtens erlangen Alle vollkommenen Ablaß 
an dem Tage, an welchem ſie als Mitglieder einge— 
ſchrieben werden. 

Zweitens am Hauptfeſte, welches hier zu 
Kremsmünſter an dem Feſttage der heiligen Schutz— 
engel gehalten werden ſoll — nur unter der einzigen 
Bedingung, daß fie die h h. Sakramente empfangen. 

Drittens in Todesnöthen, wenn ſie gebeichtet, 
kommunizirt oder, wenn ſie das nicht können, mit 
reumüthiger Geſinnung den h. Namen Jeſu wenig— 
ſtens im Herzen anrufen, vollkommenen Ablaß. 

Viertens alle Monate Ein Mal, wenn ſie 
beichten und kommuniziren, erlangen ſie einen Ablaß 
von 7 Jahren und 7 Quadragenen. 
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Fünftens erhalten jene einen Ablaß von 200 
Jahren, welche die veranlaſſende Urſache geworden, 
daß Kinder, Dienſtboten und andere Leute zur An— 
hörung der Chriſtenlehre gehen. 

Sechstens erlangen die Stations-Abläſſe, welche 
an Stations-Tagen die Chriſtenlehre anhören. 

Siebentens, welche an den Wochentagen 

Andere in der chriſtlichen Lehre unterweiſen, einen 
Ablaß von 100 Tagen. 
Achtens die Schulmeiſter und Lehrer, welche 
an Sonn⸗ und Feiertagen ihre Schüler zur Chriften- 
lehre führen und fie in ſelber unterweiſen, einen Ab- 
laß von 7 Jahren. 

Neuntens die Haus-Väter und Mütter, welche 
in ihren Häuſern den Kindern und anderen Hausge— 
noſſen die chriſtliche Lehre auslegen, für jedes einzelne 
Mal einen Ablaß von 100 Tagen. 

Zehntens diejenigen, welche in einer Stadt 
herumgehen, die Kinder und andere Leute zur chriſt— 
lichen Lehre zuſammen zu rufen (iſt in Italien noch 
Sitte), erlangen einen Ablaß von 7 Jahren. 

Eilftens, welche eine halbe Stunde lang die 
chriſtliche Lehre zu lernen oder zu lehren ſuchen: Abl. 
v. 100 Tagen. 

Zwölftens, welche die kranken Mitbrüder 
oder Mitſchweſtern dieſer Bruderſchaft beſuchen: Abl. 
von 100 Tagen. 

Dreizehntens, ſo oft ſie das Hochwürdige 
Gut begleiten, wenn es zu Kranken getragen wird: 
Abl. von 7 Jahren. 

Vierzehntens, ſo oft ſie den Leichnam eines 
Verſtorbenen aus der Bruderſchaft zu Grabe begleiten, 
oder dem Gottesdienſte beiwohnen, der für jene ge- 
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9 wird und ſelbſt auch für ſie beten, Abl. von 
3 Jahren. 
Fünfzehntens, jo oft fie der Bruderſchafts⸗ 
Verſammlung oder Andacht beiwohnen: Abl. von 
200 Tagen. 


Sechszehntens, ſo oft ſie unter der Bruder⸗ 


ſchafts-Fahne oder ihrem Kreuze einer von hoher 
Obrigkeit angeordneten Prozeſſion beiwohnen: Abl. 
von 200 Tagen. 

Siebenzehntens Allen, welche der Chriſten⸗ 
lehre beizuwohnen pflegen, wenn ſie an einem Feſte 
U. L. Frau oder an einem andern von dem Bruder⸗ 
ſchafts⸗Vorſteher beſtimmten Feſttag beichten, Abl. 
v. 3 Jahren. 

Achtzehntens, wenn ſie zugleich die heil. 
Kommunion empfangen, Abl. von 5 Jahren. 

Neunzehntens, jene, die an dem Tage, an 
welchem dieſe Bruderſchaft an einem Orte eingeſetzt 
wird, beichten und kommuniziren, Abl. von 7 Jahren 
und 7 Quadragenen.) 


3) Nach Mettenleitner: Mntterliebe der katholiſchen 
Kirche p. 320 ff. ſind die Abläſſe folgende: 

a) Den Schullehrern, die an Sonntagen in der chriſt— 
lichen Lehre unterrichten, 7 Jahre, denen die an Werktagen 
dieſen Unterricht ertheilen, 100 Tage. 

b) Allen Vätern und Müttern, welche ihre Kinder 
und Dienſtboten unterrichten, 100 Tage. 

c) Jenen, welche beiläufig eine halbe Stunde ſtudieren, 
um andere in der chriſtlichen Lehre zu unterrichten, oder ſie 
ſelbſt vollkommener zu erlernen, 100 Tage. 

d) Allen Chriſtgläubigen von jedem Alter, welche es 
ſich zur Gewohnheit machen, ſich in der Schule oder Kirche 
zu verſammeln, der Chriſtenlehre beizuwohnen und wenn fie 
an den Feſten der ſeligſten Jungfrau beichten, drei Jahre, 
wenn fie auch die Kommunion empfangen, ſieben Jahre. 
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| e) Clemens XII. ertheilte mit Breve vom 27. Suni 
1735 7 Jahre, 7 Quadragenen und 280 Tage Ablaß, ſo 
oft die Gläubigen nach abgelegter Beicht und Kommunion 
dem chriſtlichen Unterrichte beiwohnen oder ihn ſelbſt ertheilen. 

f) Jene, welche den chriſtlichen Unterricht das ganze 
Jahr hindurch ertheilen oder ihm beiwohnen, erhalten zu 
Weihnachten, Oſtern und dem Feſte der Apoſtelfürſten Petrus 
und Paulus vollkommenen Ablaß. 

Beizufügen wäre etwa noch, daß: wer an Sonn- und 
Feſttagen der pfarrlichen Predigt, in welcher das heilige Evan— 
gelium erklärt wird, andächtig beiwohnet, jedesmal einen 
Ablaß von 7 Jahren und 7 Quadragenen und einen voll- 
kommenen um Weihnachten, Erſcheinung des Herrn, Oſtern, 
Pfingſten und am Feſte der heiligen Apoſtel Petrus und 
Paulus nach Empfang der heil. Sakramente erlangt. Dieſe 
Abläſſe können auch Prieſter, welche das Evangelium erklä— 
ren, gewinnen. Benedikt XIV. 31. Juli 1756, Pius VI. 
12. Dez. 1784. (Madreiter, Gnadenquelle S. 232 fl. 
Heilige Schatzkammer für bußfertige Seelen 290 u. flg.) 


P. Th. H. 


l. 
Zur chriſtlichen Kunſtgeſchichte. 


Daß das Mittelalter nicht bloß ſchöne Kirchen 
baute, ſondern ſie in ſeiner Begeiſterung auch würdig 
ausſchmückte, das zeigen alle Ueberbleibſel, die dem 
Wüthen der Renaiſſance entgingen, ſie mögen nun der 
Mahlerei, der Ciſelir-oder Bildhauerkunſt angehören, oder 
als Paramente zur Verherrlichung des Gottesdienſtes 
gedient haben. Einen ſchlagenden Beweis lieferte die 
vor zwei Jahren ſtattgefundene Ausſtellung kirchlicher 
Kunftgegenftände aus dem Mittelalter zu Crefeld und 


1409 
| 
4. # 
| | 
mie 
ay | 
| 
| 
} +3 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
— —u— 
4 — — 
| 
| 
113 
| 
| 
| 1 | 
| | 
fi 
| 
| * 


Reliquien aus der Vorzeit. 707 


die von der Kirche mit Freuden begrüßte Rückkehr zu 
jenen Formen, welche unſere frommen Vorfahren zur 
höchſten Vollendung gebracht hatten. 

Eine der ſchönſten Kirchen unſeres Ländchens 
‘jt ſicher die gothiſche Stadtpfarrkirche zu Steier. Sie 
zeugt eben ſo von dem frommen Sinne, wie von 
dem Reichthume dieſer merkwürdigen Stadt. Minder 
bekannt dürfte es vielleicht ſein, daß ihre Gläubigen in 
eben dem großartigen Maßſtabe, wie ſie bauten, auch 
für Verherrlichung des Gottesdienſtes ſorgten. Einen 
Beweis dafür liefert das Verzeichniß einiger Para⸗ 
mente, das unten beigefügt werden ſoll. — Zum 
Verſtändniß folgendes: 

Bekanntlich fand das „lautere Wort“ ſehr bald 
Eingang in dieſer opulenten Stad“ und es erhielt 
ſich auch die lutheriſche Uebung dort ſehr lange. In 
einem Aktenſtücke gegen den Abt von Garſten gerichtet, 
vom 10. Juli 1587, ſagen Bürgermeiſter und Rath 
ſelbſt, fie hätten ſolche Ceremonien „die der apoſto⸗ 
liſchen ainfalt gar gleichfarmig, auch in der erſten 
Khirchen der Apoſtl Zeit gebraucht worden ynd in 
der Chriſtlichen Katholiſchen Khirchen nie gar abkhum— 
men“ u. ſ. w. Wie männiglich bekannt, war dieſen 
„Ceremonien“ das h. Opfer fremd; man brauchte 
ſomit auch nimmer die alten Kirchenſchätze, die man 
daher in einen Winkel ſchob. Der neue Abt von Krems— 
münſter, früher und bis 4039 als folder in Garſten, 
kannte den Werth und die Schönheit dieſer Paramente 
und wußte, daß ſie in der Sacriſtei „obeinander lie— 
gen ynd mit großen ſchaden verderben.“ Da er einen 
Beſuch des Apoſtoliſchen Nuntius erwartete und in 
ſeinem Stifte im Ganzen wenige Ornate, namentlich 
keine „ſchönen gezierten“ antraff — ganz natürlich, 
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da die offiziöſe Plünderung von jeher zuerſt die Klö— 
ſter fand — ſo erſuchte er Bürgermeiſter, Richter und 
Rath der Stadt Steier, ihm eine Anzahl Ornate auf | 
einige Zeit zu leihen, da er kaum ſo bald mit gehö— 

rigen Geldmitteln auffommen könne, um neue anzu— 
ſchaffen. Der Magiſtrat erwiederte 22. Auguſt 1589 
bejahend und am 18 Sept: wurden die Paramente, 

wie fie folgendes Verzeichniß enthält, nach Krems— 
münſter gebracht. 


(Abſchrift, wortgetreu, aber nach neu hochdeutſchem 
Sprachgebrauch.) 


Beſchreibung der Kirchen-Ornate, ſo Bürgermei— 
ſter, Richter und Rath der Stadt Steyr, der Pfarr— 
kirche allda gehörig, dem Ehrwürdigen und Geiſtlichen 
auch Edeln Herrn Herrn Johann Abt zu Kremsmün— 
ſter und einer ehrſamen Landſchaft in Oeſterreich ob 
der Enns Verordneten, auf Ihrer Guaden nachbar— 
liches Anſuchen und Bitten, gegen einen Revers, auf 
eine Zeit lang dahin nach Kremsmünſter darzuleihen 
bewilligt und heute Ihrer Gnaden, in Beiſein Herrn 
Hanſen Stampfhofer, Michael Avden als Kirchmei— 
ſter und Wolf Gutbratens, aller drei Rathsbürger 
allhier zu Steyr, überantwortet worden iſt, wie here 
nach folgt: 

Erſtens: eine Caſel von Gold in grünen Sammt 
gewirkt, ſo kein Kreuz hat, ſammt einem Humeral 
mit vier Bilder mit Perlen geheftet. Item: eine Albe 
mit grünem Sammt — auch Manipel und Stola der 
Caſel gleichfoͤrmig. 
| Item: eine Caſel von rothem Sammt mit einem gol⸗ 
denen gewirkten Kreuze; darauf die h. Dreifaltigkeit 
und S. Colman und Egid — alles mit Perlen ge⸗ 
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heftet. Dabei ein Humeral mit ſilbernen vergoldeten 

Buchſtaben: der Name Jeſus und Maria. Item die I 

| Manipel und Stola von rothem Sammt und eine am 

Abe, unten mit rothem Sammt und oben an den > 
Aermeln mit veilchenfarbnem Taffet. 

Item: wiederum eine rothſammtene Caſel mit 

einem goldenen geſtickten Kreuze, darauf ein Crueifix, 


zwei Engel und vier andere Bildniße — darunter 1 
die zwei Engel und das Crueifix mit Perlen — vie 
halten fünf ſilberne und vergoldete Kelche in den | 


Händen. Auch das Humeral mit einem fammtenen 
Boden) und ſilbernen vergoldeten Buchſtaben: S. 
Maria; daran fehlt aber am erſten A ein Stückchen, 
ſo davon abgebrochen. Dazu: die Albe; Manipel und 
Stola von ſchlechtem Sammt — die Caſel iſt am 
Unterfutter etwas ſchadhaft. 

Item: eine roth-ſammtene Caſel mit einem gol- 
denen Kreuze, darauf auch ein Grucifir und andere 
Bilder, unter welchen S. Egid, deſſen Stab aber von 
Silber etwas abgebrochen; auch unten am Rand mit 
zwei Wappenſchildern, ſammt der Albe mit rothem 
Sammt, Stola und Manipel; das Humeral dazu mit 
einem goldenen Boden, daran drei geſtickte Bilder. 

Item: zwei Leviten-Röcke auch von rothem 
Sammt, jeder mit zwei ſilbernen vergoldeten Span— 
gen und Knöpfen, mit S. Egid und Coloman ver— 
perlt und ihre ſilbernen vergoldeten Stäbe in den 
Händen haltend, an welchen ebenfalls etwas Weniges 
zerbrochen; am Rande auch mit zwei Wappen und 
Schilden — Alles mit ihren Humeralien von rothen 
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4 
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* 


Sammt mit goldenen Borten, ſammt der Albe, Ma⸗ 
nipel und Stola. 

4 Item: eine blaue ſammtene Caſel, daran ein 
goldenes Kreuz mit S. Maria, Katharina, Barbara, 
Johann und Colmans Bildnißen — alles mit Perlen 
geheftet, ſammt zwei Leviten⸗Röcken von ſolchem Sammt 
mit goldenen Borten. Item: zwei Alben mit blauem 
Sammt, die dritte aber mit blauem Atlas, auch mit 
Manipeln und Stolen. 

Item: ein Rauchmantel von dergleichen Sammt 
im Schild die heil. Dreifaltigkeit mit Perlen geheftet, 
von denen aber ein Theil abgefallen — ſammt einem 
ſilbernen vergoldeten Knopf; vorne zu beiden Seiten 
mit Bildwerk und Gold geſtickt. 

Item: eine veilchenfarbene tobinene Caſel mit 
einem goldenen Kreuze, darauf gleichwohl kein Bild⸗ 
werk. Item: zwei ſolche Leviten⸗ Röcke, jeder mit 
einem goldenen Strich, auch zwei kupfernen vergol⸗ 
deten Spangen und Knöpfen ſammt aller ihrer gleich⸗ 
mäßigen Zugehoͤr; das Humeral aber hat einen gol- 
denen Boden, darauf drei Bilder mit Perlen geheftet. 

Item: ein weiß⸗damaſtener Rauchmantel mit 
einem goldenen Schild und vorn herab zu beiden 
Seiten auch mit Gold und Bildwerk geſtickt. 

Item: ein roth⸗ſammtener Rauchmantel mit gol⸗ 
denem Stück (Stoff) verbrämt, im Schild mit S. 
Egidi und Colman mit Perlen geheftet, jeder einen 
ſilbernen vergoldeten Stab in den Händen. 

Und zwei Paare große und vier Paare kleinere | 
mefjingene Altarleuchter. | 

Deſſen zu wahrer Urfund ꝛe. — Aktum den | 
18. September 1589. 

(Mit drei aufgedrückten Siegeln.) 
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In der erſten Zuſage war als Termin der Rück— 
gabe beſtimmt, „in Quottember oder gar halbes 
Jahr“, im Revers vom 18. September 1589: „wann 
und zu welcher Zeit“ man den Ornat abfordern 
würde. Doch ſelbſt die bereits in Gang gekommene 
Gegen-Reformation erinnerte die Steirer kaum mehr 
an ihren verliehenen Kirchenſchatz, ſo daß dieſen zuletzt 
Abt Alexander vom See am 13. Auguſt 1605 frei- 
willig zurückſendete, weil er deſſen nicht mehr bedürfe; 
er ſei, ſchrieb er unter Andern, bei dem ſelbſt einge— 
ſchafften Vorrathe auch ſelten mehr gebraucht worden. 


Aus der „Beſchreibung“ iſt erſichtlich, daß zu 
Gottes Ehre nirgends Koſten geſpart worden ſeien, 
daß zur Verherrlichung des Gottesdienſtes weniger 
Webſtuhl und Maſchine, als kunſtgeübte Hände, dienten, 
daß es Zeit wäre, dem Großtheile unſerer vernüch— 
terten Paramente den Abſchied zu geben und bei unſern 
Vorältern in ihrer Anfertigung in die Schule zu 
gehen — was aber ohne Anſchluß an die rheinlän— 
diſchen Beſtrebungen, ſomit auch ohne Diözeſan⸗Kunſt⸗ 
verein, nie möglich ſein wird — daß der Verluſt, den 
die Kirche durch gewiſſe „Einſacker“ erlitten, in's 
Unermeßliche gehe nach ſtoffiſchem Gehalte ſowohl, als 
nach kunſtgeſchichtlichen und geiſtigen, und daß — 
daher genug! 


Am auffallendſten iſt die Ausſchmückung des 
Humerale oder des Amictus, erklärt ſich aber leicht 
daraus, daß die Albe ehemals weit ausgeſchnitten 
war, wie auch die Paramente — und ſo das Hume— 
rale über die Albe gelegt wurde. In manchen Kirchen, 
wie zu Paris, wurde es ſogar über den Kopf gelegt 
und hing nach Art eines Schleiers über die Schul— 
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tern hinab; daher auch der Name: Schultertuch und 
das Gebet: „Impone capiti meo galeam salutis“ etc. 


P. Th. H. 


III. 
Zur Kloſtergeſchichte. 


Ein Stück klöſterlicher Hausdisciplin aus 
dem Ende des 17. Jahrhunderts. 


Bei Durchſuchung alter Papiere der ehemaligen 
Stiftsbibliothek von Ranshofen kam dem Einſender 
auch ein 4 Schreibbogen ſtarkes Manuſeript unter 
die Hände; woran der Anfang und das Ende fehl— 
ten. Bei näherer Beſichtigung deſſelben zeigte es fic, 
daß ſich damit ein Fragment einer Hausordnung des 
Chorherrnſtiftes gerettet habe; den Schriftzügen nach 
wahrſcheinlich aus dem Ende des 17. Jahrhunderts. 
Das Manuſcript iſt in lateiniſcher Sprache abgefaßt. 
Für viele aus dem Clerus, namentlich für die Ordens— 
genoſſen unſerer Zeit, möchte es vielleicht nicht uninte— 
reſſant ſein, hinſichtlich der bezüglichen Praxis vor 
anderthalbhundert Jahren und jetzt Vergleichungen 
anſtellen zu koͤnnen. Durch dieſe Meinung verleitet, 


übergaben wir die wortgetreue Uiberſetzung des Frage 


mentes der Redaktion unſerer Quartalſchrift zur Ver⸗ 
oͤffentlichung. 


(Schluß des 4. Kapitels.) 
— Und im Geiſte der Demuth ſollen ſie alle 
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ihre Handlungen prüfen. Scheint ihnen etwas nicht 
in der Ordnung, ſo ſollen es ſowohl die Offizialen, 
als auch die übrigen, ihrem Probſte hinterbringen, 
und ſich hernach in Ruhe verhalten. 

9. Sie follen ihrem Probſte alle ihr Angeles 
genheiten öfters mittheilen, häufig ihn beſuchen, und 
großes Vertrauen in ihn ſetzen. Denn nichts iſt mehr 
im Stande, die Frömmigkeit und den innern Frieden 
zu bewahren, brüderliche Herzlichkeit hervorzubringen. 
Ausdauer zu verleihen, und die Regel im reinſten Zuſtande 
zu erhalten: als die innigſte Vereinigung mit den Obern, 
großes Vertrauen, und aufrichtige Liebe, wie fie gut- 
geſittete Kinder gegen ihren Vater oder ihre Mutter 
haben. Nichts iſt auch mehr im Stande, die Ordens— 
obern zu getreuer Pflichterfüllung anzuſpornen, als 
die rückhaltsloſe Aufrichtigkeit der Ihrigen, deren 
reine und treue Liebe und Zutrauen. 


5. Hauptſtück. Von der Zeiteintheilung. 


Um halb vier Uhr früh wird im Dormitorium 
das Zeichen zum Aufſtehen gegeben; eine Viertel— 
ſtunde ſpäter vom Thame zum Chorgebet. Um 4 
Uhr beginnt nach vorausgeſandtem engliſchem Gruße 
die Matutin, ausgenommen die h. Weihnacht und die 
Nacht vor dem Oſterfeſte. 

2. Um halb ſechs Uhr iſt Meditation; um ſechs 
Uhr die Prim, und — in der Faſtenzeit — gleich 
darnach die Terz. Nach dieſer ſollen bis zum Con— 
ventamte die Prieſter nacheinander auf dem Hochaltar 
Meſſe leſen, wozu jedesmal das Glockenzeichen gege— 
ben werden ſoll. Jeder hat, nachdem er ſein Bett 
und fein Zimmer anſtändig zuſammengeräumt, dieſe 
Zeit ſeinem Geſchäfte, oder der Leſung, oder den Stu— 
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dien, oder dem Gebete zu widmen, und durchaus 
jedes Herumſchlendern außerhalb der Celle zu 
vermeiden. 

3. Um 8 Uhr wird die Terz geſungen. An den Festis 
simplicibus und den Ferien folgt unmittelbar darauf 
die Sert, an Faſttagen auch die Non. Nach dieſer 
wird das Conventamt abgehalten; dieſes beſchließen 
die Sert und Non, wenn fie etwa nach Verſchieden— 
heit der Zeit und des Offiziums nicht ſchon vorher 
perſolvirt worden. 

4. Um ein viertel auf Zehn — an Faſttagen 
auf Eilf — wird das Mittagsmahl (prandium) ein- 
genommen; darauf folgt freie Zeit bis 12 Uhr, oder 
— an Faſttagen — bis Ein Uhr. Nach Verlauf der- 
ſelben hat ſich ein jeder an ſein Geſchäft oder in 
ſeine Zelle, oder zur Winterszeit in das Muſaeum zu 
begeben, und bis 2 Uhr zu ſtudieren. Niemand darf 
außer der Reecreationszeit ohne Erlaubniß des Obern 
müßig herumgehen. 

5. Um 3 Uhr iſt Veſper. Nach dieſer wird bis 
zum Complet Leſung, oder Studium, oder das Gebet 
fortgeſetzt. Um halb 5 Uhr iſt Complet; nach wel- 
chem zu Abend gegeſſen wird. An Faſttagen wird 
ein Viertel nach Fünf nur eine Collation gehalten. 
Darauf Rekreationszeit. 

6. Um 7 Uhr hat ein jeder ſich auf ſeine Zelle 
oder in's Muſaeum zu verfügen. Dort ſoll er eine 
geiſtliche Leſung vornehmen, oder ſich die Mt. vitations- 
punkte für den folgenden Tag vorbereiten. Um ein 
Viertel auf Acht iſt Gewiſſenserforſchung. Um 8 Uhr 
nach der Litanei und dem Segen iſt es erlaubt, ſchlafen 
zu gehen. 

7. Da Müſſiggang der Lehrmeiſter vieler Bos— 
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heit, ja aller Laſter, iſt, ſo iſt Sorge zu tragen, daß 
ein jeder ſeine Zeit nützlich verwende, und nicht mit 
Nichtsthun oder in Trägheit zubringe. Jeder ſoll 
alſo nach ſeiner Fähigkeit ſtudieren, leſen, ſchreiben, 
beten, oder auch in mechaniſchen Künſten ſich üben; 
in ſolchen jedoch, welche den Körper nicht zu ſehr 
anſtrengen, den Geiſt beſchäftigen, ohne ihn zu zer— 
ſtreuen, und die andern Brüder nicht beläſtigen. 


6. Kapitel. Vom Gottesdienſte. 


1. Da der Orden der Regular Kanoniker vor⸗ 
züglich, ja geradezu deßwegen, geſtiftet worden (8 
Thom. II. quaest. 189 Art. 8 ad 2), daß die got⸗ 
tesdienſtlichen Verrichtungen, namentlich das heiligſte 
Meßopfer, auf gebührende Weiſe gefeiert; daß Gott 
mit Pſalmen und Hymnen Tag und Nacht gelobt, 
und täglich durch das unblutige Opfer beſänftigt werde: 
ſo ſollen alle die Unſern — als Kleriker und Reli⸗ 
gioſen — trachten, ſich mit lauterem Herzen dieſem 
Amte zu weihen; alles, was zum Lob Gottes und zu 
ſeinem Dienſte gehört, mit größter Herzensandacht zu 
verrichten; und ſich jenes Ziel vorſetzen, welches 
Chriſtus unſer Herr, und die Kirche, deſſen Braut, 
allen Dienern der Kirche, auch den geringſten — 
vorſchreibt, nämlich mit der größten Ehrerbietung das 
Meßopfer zu feiern, als welches die Vollendung, das 
Complement aller übrigen Sakramente und aller Lob— 
geſänge iſt, die wir Gott darbringen können. Sie 
werden berohalben alles, was zum Lobe Gottes und 
dem Opfer der heil. Meſſe gehört, mit größter Ehr⸗ 
furcht und größtem Glanze ausführen: fie werden auf 
Reinlichkeit an den heil. Gefäßen, an den Ornamenten, 
an den Altären und bei allen Kirchendienſten beſonders 
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ſehen: namentlich aber wird kein Ordensprieſter ver— 
ſaͤumen, zur Ehre Gottes, zum Nutzen der Kirche 
und ſeiner ſelbſt täglich zu celebriren, außer er ſei 
auf geſetzmäßige Weiſe verhindert, was jedoch von 
ſeinem Obern gutgeheißen ſein muß. „Das iſt das 
tägliche Brod, nimm es täglich, damit es dir täglich 
Nutzen bringe, lebe ſo, daß du würdig biſt, es täg— 
lich zu genießen.“ St. Aug. Serm. 28. De Verbis 
Domini. — Diejenigen, welche nicht Prieſter ſind, 
ſollen jeden Sonntag und an den höhern Feſten beichten 
und fommunieiren. Das erſtere ſollen auch die Prie— 
ſter, wo nicht öfters, wenigſtens Einmal in der Woche 
ſchon deßwegen thun, weil ſie täglich am Altare 
ſtehen. | 
2. Die Tagzeiten ſollen gewiſſenhaft und an- 
dächtig perſolvirt werden mit Aufmerkſamkeit, Samm- 
lung des Geiſtes, nicht ſchläfrig und nicht ſchleudernd. 
In der Mitte der Verſe ſoll eine kleine Pauſe ge— 
macht, ohne Uebereilung die Verſe von allen zugleich — 
wie aus Einem Munde — intonirt und geſchloſſen 
werden nach Art der babyloniſchen Knaben; damit 
uns nicht das Wort des Propheten treffe: „Verma— 
ledeit ſei, der den Dienſt des Herrn mit Trug ver— 
richtet!“ Jer. 48. „Wenn ihr mit Pſalmen und 
Hymnen zu Gott betet, ſo tragt auch das im Herzen, 
was ihr mit dem Munde vorbringt“ Regul. c. 2. 
3) Im Geſange und der Pſalmodie ſoll niemand 
die Stimme zu hoch erheben, noch auch zu tief her— 
abdrücken; Sylben und Worte, ja auch die verſchie— 
denen Töne ſollen richtig ausgefüllt werden, ohne 
Affektation, ohne etwas hinzuzuthun oder wegzuneh— 
men von dem, was geſungen oder geleſen werden ſoll. „Ihr 
ſollt nichts ſingen außer, was euch vorgeſchrieben iſt; 
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was aber nicht vorgeſchrieben iſt, daß es geſungen 
werde, das ſollt ihr auch nicht ſingen.“ Reg. c. 2. 

4. Geſungen ſollen aber täglich werden: bei der 
Matutin die Lektionen, das Te Deum, ſowohl in 
Fest. dupl. als semidupl. — Die Terz oder eine an— 
dere Hore, welche unmittelbar der Conventmeſſe vor— 
ausgeht, — die Veſper, und am Ende derſelben 
die Antiphon B. M. V., wie fie nach Verſchiedenheit 
der Zeit vorkömmt. Je größer die Feſtlichkeit, deſto 
größer die Würde im Geſange. 

5. Im Chore geſchehen die vorgeſchriebenen Beu— 
gungen nicht allein des Hauptes, ſondern auch der 
Schultern und des Rückens, und zwar, ſo oft der 
Name Jeſus und Maria ausgeſprochen wird: bei 
der offnen Schuld, zum: Sit nomen Domini benedictum, 
zum: Gloria patri etc., bei welcher Gelegenheit ſich 
ein jeder auch erhebt; bei der letzten Strophe der Hym— 
nen; zum Ave maris stella; und in der Meſſe zum: 
Gloria, Adoramus te, Gratias agimus tibi, Suscipe 
deprecalioneın nostram, und zum Simul adoratur im 
Credo. 

6) Die Kniee ſollen gebeugt werden zum: Ve- 
nite adoremus und Procidamus im Invitatorium, zum: 
Te ergo quesumus im Te Deum; an den Kreußzfeſten 
zum: 0 crux, ave spes unica; zum: Veni sancte 
spiritus, und Veni creator; im Symbolum bei den 
Worten: Incarnatus esl; und zum: Ficctamus genus. 


7. Die Pſalmen und Antiphonen werden ſitzend, 
die Lektionen und Reſponſorien ſtehend, geſprochen und 
zwar außerhalb des Chorſitzes (extra sedilia), ferner ſtehend: 
das Venite adoremus, Te Deum laudamus und die Lob— 
geſänge. Beim Sitzen wird das Haupt bedeckt, aus⸗ 
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genommen, es wäre im Angeſichte des Chors das 
h. h. Altarsſakrament ausgeſetzt. 

8. Jeder ſoll die Ceremonien, die Rubriken des 
Breviers und des römiſchen Miſſals genau wiſſen, 
und auch die kleinſte Vorſchrift desſelben beobachten. 
Und wenn je Eingezogenheit nothwendig iſt, ſo iſt fie 
es während des Gottesdienſtes; da ſoll alles Geräuſch 
vermieden werden, ſowohl beim Aufſtehen, als auch 
bei Herablaſſung der Sedile, und nichts ſoll geſchehen, 
was den Gottesdienſt oder die Betenden verhindern 
könnte. „Im Oratorium ſoll niemand etwas anderes 
thun, als wozu es da iſt, und wovon es den Namen 
fuhrt.“ Reg. c. 2. 

9. Wer zum Offizium zu ſpät kömmt, ſoll ge⸗ 
ſtraft werden; und da dieß gemeiniglich zur Matutin 
geſchieht, ſo ſoll jeder, der erſt nach Beginn derſelben 
ankömmt, mitten im Chore den Boden küſſen. Jeden 
Freitag wird das Reſponſorium: „Tenebræ“ geſungen 
und an Samstagen nach der Veſper die lauretaniſche 
Litanei. 

10. Damit die Brüder durch überlanges Singen 
und Pſalliren nicht zu ſehr angeſtrengt werden und 
ſo etwa aus Mangel der Zeit oder Ueberdruß andern 
geiſtlichen Uebungen und den Studien nicht genug 
nachkommen könnten: fo iſt jede außerordentliche An- 
dacht über das vorgeſchriebene Offizium verboten. Deßhalb 
wird auch beſonders bei kleinen Conventen erlaubt, 
die Huren B. M. V., die Psalmı graduales, pœniten— 
tiales, und das Officium defunct., wie ſolches an ge— 
wiſſen Tagen in den Rubriken des Breviers vorge— 
ſchrieben iſt, auch außerhalb des Chors privatim zu 
perſolviren. Je leichter und bequemer dieß iſt, deſto 
fleißiger und andächtiger ſoll es geſchehen. 
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7. Kapitel. Von den geiſtlichen Uebungen und dem 
Gebete. 

1. Dem äußerlichen und innerlichen Gebete, wie 
auch andern frommen Uebungen ſollen alle mit größter 
Andacht und Eifer obliegen; und was unſerm Orden 
an äußerlichen Abtödtungen fehlt, das ſollen ſie durch 
innere Gottesverehrung, und Erhebung des Willens 
zu Gott zu erſetzen trachten. Die Söhne unſers 
Ordens ſollen alſo Sorge tragen, der Welt und 
ihren Werken abzuſagen, und ſich ganz den göttlichen 
Dingen hinzugeben. Sie ſollen es als die erſte 
Aufgabe ihres Berufes betrachten, den alten Menſchen 
aus und einen neuen anzuziehen, ihren Geiſt mit 
Gott zu beſchäftigen und immer beſorgt zu ſein um 
das, was Gottes iſt, und wie ſie ihm gefallen könnten. 
„Orationibus instate“ Regul. c. 2. Sursum cor habeant, 
et terrena ac vana non querant Reg. c. 4. 

2. Die Zeit, welche für das mündliche und 
innere Gebet vorgeſchrieben iſt, ſoll getreu darauf 
verwendet werden. Gebet iſt nämlich ein vorzüglicher 
Gottesdienſt, deßhalb ſoll niemand ohne wichtige Ur— 
ſache und Erlaubniß des Obern ſich demſelben ent— 
ziehen. Deßgleichen ſoll auch die abendliche Gewiſſens— 
erforſchung zur gehörigen Zeit und am gehörigen Orte 
ſtatt haben. „Orationibus instate horis et temporibus 
eonstilutis“ Regul. c. 2. 

3. Zur Förderung des geiſtlichen Lebens, zur 
Ausrottung der Fehler, zur Abtödtung, zur Bewah— 
rung des Gebetseifers und der Ordensdiseiplin, ſoll 
jeder, wenn nicht jährlich, doch wenigſtens alle 2 
Jahre ſich einige Tage mit Geiſt und Körper von 
der Welt abſondern, und ſie mit Schweigen und Demuth 
unter Leitung eines geiſtlichen Vaters zubringen. 
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Durch heilige Meditationen und Bußübungen ſoll er 
den Eifer der Andacht, das Streben nach Tugend 
und Reue und Vorſatz in ſich erneuern. Am Schluſſe 
der Grercitien ſoll er eine Generalbeicht ablegen über 
die Sünden, die er ſeit den letztverfloſſenen Exereitien 
begangen. 

4. Damit der Ordensgeiſtliche aus Schwäche und 
Unbeſtändigkeit der menſchlichen Natur nicht nachläſſig 
in Erfüllung der gottgemachten Gelübde werde: ſo 
ſoll jeder jährlich neuerdings die Ordensgelübde in 
die Hände ſeines Probſtes ablegen, damit er mit 
erneuertem Eifer und Vorſatz und mit Gottes Hilfe 
nach dem Gipfel der göttlichen Liebe, zu vollkomme⸗ 
ner Erfüllung ſeiner feierlichen Verſprechungen und 
zur Uebung aller Tugenden, gelangen könne. 

5. Vor den größern Solemnitäten des Jahres 
ſollen mit größerm Eifer und größerer Fröhlichkeit 
des Gemüthes Uebungen aufgenommen, Stillſchweigen 
und andere Religionsgebräuche beobachtet werden. Den 
Tag der Aufnahme (vocationis) und Profeß ſoll jeder 
mit beſonderer Andacht zubringen und mit jährlich 
wiederkehrender Feſtlichkeit begehen. 

6. Mit größtem Ernſte ſollen sich alle Gott, 
als den allgegenwärtigen Beobachter ihrer Handlun⸗ 
gen, vorſtellen, ihn lieben, fürchten, verehren und in 
ihrem Herzen lobſingen. Mit größtem Verlangen 
ſollen fie nach ihm ſeufzen, und wie es ſich für Lieb⸗ 
haber geiſtiger Schönheit ziemt, nach dem höchſten 
Grade der Vollkommenheit trachten Ihrer Liebe zur 
Tugend und der Uebung derſelben ſollen ſie keine 
Grenze ſetzen, ſondern mit Muth und edler Seelen- 
größe die Beſchwerlichkeiten auf ſich nehmen, welche 
ihnen dieſes mühſelige, elende Leben entgegenjtellt. 
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Dieſer Beſchwerlichkeiten halber ſollen ſie nicht von 
ihrem h. Eifer ablaſſen, ſondern ſich beſtändig die 
Worte unjer» h. Vaters Auguſtin gegenwärtig halten: 
„Werdet täglich beſſer, meine Brüder! Erforſchet euch 
allezeit ohne Selbſtbetrug, Eigenliebe und Schmei— 
chelei. Du follfi dir immer ſelbſt mißfallen, wenn 
du das werden willſt, was du nicht biſt. Dort, wo 
du Gefallen an dir findeſt, dort bleibſt du auch ſtehen. 
So du aber einmal zu dir ſprichſt: „„Es iſt genug““, 
ſo biſt du auch verloren Thue immer hinzu, immer 
vorwärts, immer beſſer; bleib nicht ſtehen, kehr' nicht 
um, weich' nicht ab!“ Serm. 15 de Verb. Apost. 


8. Kapitel. Von der brüderlichen Liebe. 


1. Brüderliche Liebe und Eintracht im Herrn 
ſollen alle beſonders hochſchätzen und zu bewahren 
ſuchen. Sie ſollen ſich nichts erlauben, was ihr zu— 
wider wäre. Im Gegentheile ſollen alle — vollkom- 
men in dieſer Hinſicht und durch keine Verſchiedenheit 
der Anſichten entzweit — nach Kräften trachten, dieſe 
Eintracht unter ſich zu nähren und zu erhalten. Sie 
mögen bedenken, daß ſie vornemlich zu dem Ende 
berufen worden, daß ſie friedlich im Hauſe zuſammen 
wohnen, daß ſie Eines Herzens und Eines Sinnes 
in Gott ſeien, daß ſie jede Zwietracht vermeiden, 
und ſo — gleichſam Ein Leib in Chriſto, unterein— 
ander aber einer des andern Glieder — in geiſtlicher 
Liebe mehr und mehr zunehmen. Omnes ergo unani- 
miter et concorditer vivite.“ Regul. e. 1. 

2. Entſteht im Capitel oder anderwärtig über 
etwas eine Meinungsverſchiedenheit, ſo ſollen alle ge— 
genſeitig nachgeben. Macht es Recht und Wahrheit 
nothwendig, auf ſeiner Meinung zu beſtehen, ſo ſoll 
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it dieß mit aller Mäſſigung und Ruhe geſchehen; immer 

it bereit, eher ſeinen Willen dem Urtheile eines Dritten a 
q i zu unterwerfen, als die brüderliche Liebe zu verlegen, w 
5 a | für deren Wahrung fie Blut und Leben einjegen le 
tollen. © 
ai 3. Neid, Zank, Unwillen, Zorn, Murren und li 
on jede Bitterkeit gegen die Brüder, beſonders aber gegen w 
u die Obern, ſollen fie jorgfältig vermeiden; Ehrgeiz und a 
N 1 Ruhmſucht, dieſe Peſt der bruͤderlichen Liebe und der A 
i 1 kloͤſterlichen Geſellſchaften, ſollen fie weit von ſich 3 
Bh verbannen; jedes Gefühl, das der brüderlichen Liebe 

i i zuwider iſt, in ſich ausrotten; nicht ſich gegenſeitig ver— un 
18 urtheilen, nicht im Herzen verachten, nicht mit Wort ge 
A und Werk oder wie immer Böſes einander zufügen. ſe 
a „Streitigkeit ſollt ihr gänzlich vermeiden oder dod ne 
TR aufs Schnellſte ausgleichen; damit nicht der Zorn ar 
BE zum Haſſe anwachſe, der Splitter zum Balken werde, m. 
ig und aus dem Bruder ein Menjcbenmörder, wie ge— de 
4 ſchrieben ſteht: „„Qui odit fralrem suum, homicida ici 
. est.““ Regul. c. 1. ge 
ii 4. Weiß man von einem, daß er Zwietracht, lie 
BE Streitigkeiten und Unruhe ſäen wolle unter den Brü— K. 
id dern: ſoll man ihn wie die Bert fliehen; und ihm dr 
1% ſoll — nach dem Beiſpiele der göttlichen Majeſtät, ter 
Na ö welcher derjenige, der Unfrieden ſäet unter Brüdern, te 
: 1 ein Gräuel iſt — von den Obern Einhalt gethan und vo 
i Schranken geſetzt werden. Soll er einmal zurechtge— ich 
a wiegen, dieß wiederholt und öfters verſuchen: ſoll nu 
. man ihn des Umgangs mit den Brüdern berauben, hir 
3 N und wenn kein anderes Mittel hilft, auch mit andern | | 
1 Strafen belegen, welche in den Ordensſtatuten zum wi 
{ n abſchreckenden Beiſpiele für andere auf dieſes Ver— ub 
i gehen geſetzt pind. ter 
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5. Wer ſeinen Bruder mit Wort ode. Werk oder 
auf andere Weiſe beleidigte: ſoll dieſem alsbald, und 
wo moglich auf der nämlichen Stelle, wo die Be— 
leidigung geſchah, dafür genugthun. War damit ein 
Scandal verurſacht, fo muß die Genugthuung öffent— 
lich geleiſtet werden. „Wer durch Schmähen oder Ver— 
wünſchung oder das Vorwerfen eines Fehlers den 
andern beleidigte, ſoll fo ſchnell als möglich dafür 
Abbitte leiſten, und der Beleidigte ſoll ihm ohne 
Zaudern verzeihen. Regul. C. 1. 

6. Alle ſollen gegeneinander hoͤflich, beſcheiden 
und wohlwollend in Worten und Werken ſich bezei- 
gen. Jeder ſoll dem andern, ſo weit es erlaubt iſt, bei 
ſeinen Geſchäften mit Gefälligkeit — beſonders bei klei— 
nen — aushelfen, und bei jeder Gelegenheit ſeine 
aufrichtige Liebe darthun. In Geſellſchaft ſoll einer 
mit dem andern reden und mit chriſtlicher Einfalt 
dem andern diejenige Ehre erweiſen, die ihm vermöge 
ſeiner Stellung zufömmt. Alle ſollen Gott die Ehre 
geben, einer dem andern ſich nicht vorziehen, ſondern 
lieber trachten, andern den Vorzug zu geben. Mit den 
Kranken, Altersſchwachen, Geängſtigten und Niederge— 
drückten ſollen fie Mitleid haben, und fie nach Kräf⸗ 
ten tröſten und mit ihrem Gebete bei Gott unterſtü— 
tzen. Keiner ſoll dem andern das Schlimme, was er 
von ihm gehort, wieder binterbringen, außer es ge— 
ſchehe dieß mit Erlaubniß des Obern, um ſelben zu 
nutzen und die Entfremdung der Gemüther zu ver— 
hindern. 

7. Alle ſollen für die Einheimiſchen und Aus— 
wärtigen ein Muſter der Tugendhaftigkeit abgeben: 
uberall den Wohlgeruch Chriſti verbreiten; nichts un⸗ 
ternehmen, was andern zum Falle ſein könnte, oder 

| 46 * 


15 
7. 
a 
* 
+ 
t 
> 
* 
2 
. 
* 5 
} 
* 
* 
% , 
E 
i 3 | 


- - — wu. 


— 


＋ — 2 — fi 2 


2 

— 


— 


22 
2 
— 
— — 


— 


— — 


— 


an 


=; 
* 


wre 


724 Reliquien aus der Vorzeit. 


wider die Ordensregeln wäre. Sie ſollen jeden Schein 
des Böſen meiden, Neid, Stolz, Prahl-, Ehr⸗ und 
Lobſucht fliehen, in allem ſich, wie Diener Chriſti, be⸗ 
weiſen, für welch 6 es ſich ziemt, nichts höher zu 
ſchätzen, als die Reinigkeit und die Heilighaltung ihres 
Ordens: „Im Gehen und Stehen, in der Kleidung 
und den Bewegungen, ſoll nichts ſein, was das Auge 
irgend eines Menſchen beleidigte; alles ſoll zu eurer 
Heiligkeit ſtimmen.“ Reg. c. 4. Bono Christi odore de 
bona conversalione fragrantes Reg. c. 12. 

8 Wie Peſt und Brand, follen die Obern Zwie— 
tracht, wenn ſolche (was Gott verhüten möge) irgend- 
wie entſtehen ſollte, unterdrücken und ausrotten. Sie 
tollen fic öfters angelegentlich darum kümmern, ob 
nicht unter ihren Untergebenen irgend eine Abneigung 
Platz gegriffen habe, damit bei Zeiten dagegen vorge— 
baut werde. Sie ſollen auf jene ein beſonderes Au⸗ 
genmerk haben, welche des Laſters der Ehrabſchnei— 
dung, der Widerſpenſtigkeit und des Unfriedenſtiftens 
verdächtig ſind. Dieſe ſollen ſie, ſoviel als thunlich, 
von den übrigen, welchen daraus ein Nachtheil er— 
wachſen könnte, abſondern. 

| 9. Parteibildungen (familiaritates particulares) 
ſollen alle vermeiden. Sie erzeugen nur Zwieſpalt 
und verletzen die Liebe. Die Praclaten ſollen wachen, 
daß dieß Uibel nicht unter ihren cuisergebenen auf⸗ 
komme. 


9 Hauptſtück. Von der Schweigſamkeit und den Cre 
| bholungen. 

1. Das Stillſchweigen ſoll beſtändig gehalten 

werden im Chore, in der Kirche, und außer der Re⸗ 

ereationszeit auch in den andern Kloſterräumen. Nur 
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wenn die Nothwendigkeit, oder der Befehl des Obern, 
oder die brüderliche Liebe die Converſation durchaus 
erfordert, jo ſoll dieſe, aber mit gedämpfter Stimme, 
ſtatt haben. Von 7 Uhr Abends bis nach der Prim 
des andern Tages iſt ſtriktes Silentium. Für Religio⸗ 
ſen iſt dieß das beſte Mittel, geiſtliche Gedanken zu 
faſſen, jie zuſammenzuhalten, und vor Zerfplitterung, 
zu bewahren. | 

2. Die Zeit nach dem Mittag- und Abendmahle 
iſt der Recreation, der Erholung des Geiſtes, gewid— 
met; resp. der Converſation über nützliche und wich— 
tige Gegenſtände von 2 Uhr Mittags bis zur Veſper. 

3. Aus den Colloquien während der Erho— 
lungszeit ſind aber unanſtaͤndige Scherze, Spottreden, 
Ehrabſchneidung und leeres Gewäſch gänzlich auszu— 
ſcheiden. Alle ſollen ſich hüten, daß der Geiſt durch 
abgeſchmackte Narrenpoſſen zerſtreut werde. Auch da iſt 
Rückſicht zu nehmen auf Gott und die Ausbildung 
des inneren Menſchen; und daß der Ernſt und die 
Eingezogenheit des Ordensmannes nicht verſchwinde. 
Tagesneuigkeiten und weltliche Ereigniſſe, die nicht 
erbauen, ſoll niemand auftiſchen; niemand auf unan⸗ 
ſtändige Weiſe lachen, ſchreien oder zu laut reden, 
der Gang ſei anſtändig, nicht ſchnell, nicht nachläſſig, 
nicht träge, ohne leichtes Hin- und Herwerfen der Glie— 
der. Das Haupt ſoll nicht herab oder auf die Seite 
hängen, ſondern, mäßig erhoben, getragen und mit 
Würde bewegt werden. Die Augen ſeien niederge— 
ſchlagen, wie gewöhnlich, nicht feſt auf jemand gehef— 
tet, nicht neugierig hin und her blickend. Dieſe Ein 
gezogenheit der Augen ſoll überall ſtatt haben; ſie 
iſt ein Mittel wider viele Sünden, ein Hilfsmittel 
des Gebetes, und der ſicherſte Beweis eines inneren 
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ig geiſtlihen Lebens. Die Mienen follen immer heiter 6 

Pa fein. Die äußere Heiterkeit ift ein Zeichen der inneren fi 

4 i Ruhe und geiftigen Freude. Zu grose Traurigkeit 9 

1 jell, wie möglich, vermieden werden. Keiner foll dem li 

Er; andern in die Rede fallen, alle Sprachfehler ſollen d 

A af vermieden werden; es foll das Wort jo aus dem 

"4 Munde hervorkommen, daß es zur Erholung der 

le Natur diene und dem Hörer wohlklingend fei. 

4 4. Niemand foll dem andern widerſprechen, nie- n 

Vy mand über einen andern Orden — ſei's zu Weltlen- T 

ten, ſei's untereinander — etwas Unerbauliches äu— 9 
ßern. Er ſoll nur ſo darüber reden, wie es ſich für ſe 
Ordenslente ziemt, und insbeſonders unſerem Inſti⸗ w 
tute gemäß iſt. fe 

5. Außer der gewöhnlichen Reereationszeit wird 3 
nod an jedem Dienftag und Donnerftag ein gemein- d. 
ſchaftlicher Spaziergang über das Feld hin und zurück il 
gemacht; ausgenommen es fallen auf dieſe Ferien n 
Feſttage oder die Vortage von Feſten: oder es wäre d 
die Witterung nicht günſtig. 

6. Keine Spiele ſind während der Reereations— i 
zeit erlaubt, welche auf die Erholung der Natur kei— § 
nen Einfluß üben, oder mit dem Anſtande des Reli— fy 
giofen in Widerſpruch find; ſondern es ſoll die Re— N 
ereationdzeit nur mit Spazierengehen, gegenſeitigen n 
ehrbaren Geſprächen, Geſang oder Inſtrumentalmuſik ei 
und andern Unterhaltungen zugebracht werden, welche ji 
zugleich auch der Gottjeligfeit und der Körperserho- je 
lung dienen. 0 

7. Machen Krankheits - oder andere drängende n 
Umſtände bei einem eine außerordentliche Erholung K 


nothwendig: jo wird der Probſt väterlich dafür for- 
gen, ſo wie er es im Herrn nothwendig gefunden. u 
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Er wird auch für eine ſolche Weiſe der Erholung 
fürſehen, wodurch die Andacht und der Ordenseifer 
gewahrt, und die Religioſen deſto freudiger und wil— 
liger zu allen frommen Uibungen, und zum Wachsthum 
des Eifers gebracht werden. 


10. Hauptſtück. Vom Refectorium. 


1. Alle ſpeiſen an einem gemeinſamen Tiſche 
und zwar im Convente (mensa Regulari.) Mit Demuth 
ſollen ſie die Gaben Gottes genießen. Sowohl beim 
Mittag⸗ als beim Abendmahl iſt Silentium vorge— 
ſchrieben. Jeder ſoll auf die geiſtliche Leſung, die 
während des Eſſens Statt zu finden hat, fleißig mer— 
ken, damit die Seele mit dem Leibe geſpeist werde. 
„Was euch vom Anfange bis zum Ende des Eſſens 
der Gewohnheit gemäß vorgeleſen wird, auf das ſollt 
ihr ruhig und ſtillſchweigend merken; denn es ſoll 
nicht bloß eure Kehle Speiſe, ſondern auch eure Ohren 
das Wort Gottes empfangen.“ Reg. e. 3. 

2) Es iſt niemanden erlaubt, auswärtig zu ſpei— 
ſen, ausgenommen bei ſehr triftigen Gründen, z. B. 
Krankheit, längere Abweſenheit vom Kloſter. Unſer 
heil. Vater Auguſtin war in dieſem Punkte ſo genau, 
daß er nach dem Beiſpiele des heil. Ambroſius durch 
nichts bewogen werden konnte, in ſeiner Vaterſtadt 
eine Einladung zur Mahlzeit anzunehmen, damit er 
ſich ja nicht etwa gegen die Mäßigkeit verfehle. Darum 
ſchreibt er auch in ſeiner Regel vor, daß außer der 
Eſſenszeit keine Speiſe genommen werden, daß aus— 
wärtig niemand ſpeiſen dürfe, außer im Falle einer 
Krankheit. S. Possidius in Vita 8. Aug. c. 2.) 

3. Im Speiſeſaal ſei alles reinlich, für Zeit 
und Ort bemeſſen, der Tiſch nach den Vermögens— 
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umſtänden zubereitet. Niemand darf etwas von Speiſe, 
Trank oder Früchten vom Tiſche hinwegtragen, Aepfel, 
Pflaumen oder andere Früchte dürfen ohne Erlaubniß 
des Obern nicht abgepflückt werden, auch nicht in den 
Gärten des Kloſters. Bei Tiſche darf keiner dem 
andern weder mit Wort noch Geberde zutrinken. 
Tiſchdiener ſind die Laien⸗Brüder, und nur im Noth⸗ 
falle die Vater. 

4. Obwohl der heil. Auguſtin dem Zeugniſſe des 
Poſſidius gemäß (e. 22) eines ſehr frugalen Mahles 
ſich bediente: ſo wird doch, um das natürliche Be⸗ 
dürfniß aller zu berückſichtigen, die gewöhnliche Zahl 
der Gerichte zu Mittag auf fünf, zu Abend auf vier, 
an Faſttagen auf ſechs feſtgeſetzt, die Zuſpeiſen nicht 
gerechnet. An den festis Decani wird eine Schüſſel 
mehr gereicht; an den fest. Præpositi werden nach 
Verſchiedenheit der Feſte deren mehr hinzugethan. 
Neun Speiſen genügen. Nie aber, auch nicht am 
Feſte der Kirchweihe, des Kirchenpatrons oder des 
Stifters, tollen mehr aufgetragen werden, als deren 
12; zu Abend ſechs oder ſieben. Deßgleichen iſt auch 
der Tiſchtrunk beſtimmt. Für diejenigen, die mit dem 
heil. Anguſtin zuſammenwohnten und ſpeisten, war 
eine gewiſſe Zahl Becher feſtgeſetzt. Er behauptete, 
für einen Menſchen, der ſich der Maͤßigkeit befleißen 
will, genügen bei Tiſche 3 kleine Becher (cyathosi. 
Für den Prieſter alſo find 3 Seidl Wein Münchner: 
maß, oder eine Halbe nach Braunauer Maß genug. 
Wer weniger nehmen will, kann's mit Bier ausglei- 
chen. Das nämliche Quantum — aber Bier — iſt 
für die Fratres beſtimmt. Dafür kaun ihnen an ge⸗ 
wiſſen Feſttagen nach Anordnung des Probſtes ganz 
oder zum Theile auch Wein gereicht werden. In festis 
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Decani wird zu Mittag ein Becher Wein mehr ge— 
reicht; an den Prälatenfeſten auch zu Abend. 

5. Außer Tiſch ſoll das Weintrinken ſelten er- 
laubt werden, Bier jedoch eher, aber mit Vorſicht, 
damit die Ausnahme nicht zur Regel werde; und 
außer den zum Spaziergange beſtimmten Tagen, an 
welchen ohnehin bei der Rückkehr vom Spaziergange 
jedem ein Becher Wein oder Bier eingeſchenkt wird. 
Gelage, ob unter Tag's und bei Nacht, ſind durch⸗ 
aus verboten, und ſollen ſtreng beſtraft werden, nach 
Gottes Befehl, der da ſpricht: „Eure Herzen ſollen 
ſich nicht mit Trunkenheit beſchweren.“ Der Vorſtand 
ſoll mit gutem Beiſpiele vorgehen, und die Unter⸗ 
gebenen ſollen ihm folgen. Er ſei mäſſig, ſparſam 
bei Tiſche, ein Feind von Gaſtereien, und fuͤrchte 
die Gefahren und Nachtheile, welche mit ſelben faſt 
unzertrennlich verbunden ſind. 

6. Um jenen Schlingen auszuweichen, welche 
uns unſer gemeinſamer Feind ſogar beim Genuſſe der 
Speiſen legte, nämlich: daß wir dabei die Grenzen 
der nothwendigen Sättigung überſchreiten: und uns 
von unſerer Genußſucht hinreiſſen laſſen, Gott zu be⸗ 
leidigen: fet ein jeder der Mahnung unſers glor- 
reichen Vaters Auguſtin eingedenk: „Du haſt mich 
gelehrt, daß ich die Speiſen wie Medizin gebrauchen 
ſoll“ 1. 1. Conf. c. 31. . 

7. Außer den kirchlichen pind auch noch beſon⸗ 
dere Ordens-Faſttage, als: der Vortag vor dem Feſte 
des Heil. Auguſtins; der Freitag im ganzen Jahre, 
ausgenommen von Oſtern bis Pfingſten, ausgenom⸗ 
men auch, wenn auf den Freitag der Weihnachtstag, 
oder eines von den 2 folgenden Feſten, oder überhaupt 
ein Festum dupl. 1. class. fällt; da wird der Faſttag 
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auf den nächſten Sabbat simili festo non impedito 
verlegt. Andere Abtödtungen werden dem Ermeſſen 
jedes Einzelnen überlaſſen, jedoch ſo, daß er nach 
Vorſchrift der Ordensregel ſein Fleiſch zähme. Das 
Kap. 30 fordert ſo viel Enthaltſamkeit von Eſſen 
und Trinken, als dieß ohne Nachtheil der Geſundheit 
geſchehen kann. 


11. Hauptſtück. Von dem Schlafgemache. 


1. Das Dormitorium iſt ein Ort dem Schwei⸗ 
gen und der Einſamkeit geweiht, und ſoll von den 
Ordensbrüdern beſonders geliebt werden. Dort iſt 
jedes Geräuſch, jedes laute Herumgehen, das Zu— 
ſchlagen der Thüren, ſo wie auch das Offenlaſſen 
derſelben zu vermeiden. 

2. Die Kranken ausgenommen, ſollen alle in 
einem gemeinſamen Schlaftrafte liegen, der die für 
die Religioſen nöthigen Zellen enthält. Dieſe ſollen 
mit allem Nothwendigen, wie es die klöſterliche Ar- 
muth zuläßt, ausgeſtattet ſein. Niemals, außer im 
Nothfalle, oder mit ausdrücklicher Erlaubniß des Prob⸗ | 
ſtes, follen ihrer Zwei in einer Zelle ſchlafen. 

3. Keiner ſoll ſich ohne Erlaubniß des Obern 
in die Zelle eines andern begeben; niemand darf dieſe 
in⸗ oder auswendig ſo verſchließen, daß nicht der Obere 
mit ſeinem Schlüſſel ſie öffnen könnte. 

4. Die Zellen ſollen reinlich gehalten, und alle 
Wochen einmal von allen — auch den Prieſtern — 
ausgekehrt werden. Alle Monate Einmal iſt der 
Trakt der Schlafzellen, ſo wie die Kirche und der 
Chor, von dazu gedungenen Laiendienſtboten zu reinigen 

5. Im Dormitorium muß die ganze Nacht durch \ 
eine Lampe brennen. I 
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6. In ſeiner Zelle ſoll ſich jeder keuſch verhal⸗ 
ten, eingedenk, daß er Gott und ſeinen heil. Schutz- 
engel zu Zeugen ſeiner Handlungen habe. Niemand 
ſoll die Zelle verlaſſen, ohne anſtändig bekleidet 
zu ſein und nur, wenn es ihm der Gehorſam oder 
die brüderliche Liebe erlaubt. Sonſt ſollen alle in 
ſelber verbleiben, mit Gebet und Leſung beſchäftigt. 
Sie ſollen ſich aus Liebe zu Chriſto ſelbſt zu Gefan⸗ 
genen machen und mit dem heil. Thomas von Kem— 
pis denken und handeln: „Stelle dir vor, Gott und 
du ſeieſt allein in der Welt, und du wirſt großen 
Frieden haben in deinem Herzen.“ Lib. de discipl. 
Claust. c. 7. 


12. Hauptſtück. Vom Kapitel und der Korrektion. 


1. Das Ordenskapitel iſt in den Häuſern der 
Religioſen ein Inſtitut, wodurch wir durch äußere 
Verdemüthigung und Befrafung, durch freiwillige 
Genugthuung dem göttlichen Strafgerichte zuvorkommen, 
die Fehler gegen die klöſterliche Obſervanz gutmachen, 
durch demüthige Erkenntniß unſerer Verirrungen in 
der Abtödtung und Selbſtverläugnung zunehmen ſollen; 
ein Inſtitut endlich, welches diejenigen zur Pflicht 
zurückführen ſoll, welche von ihrer Schwachheit zum 
Böſen fortgeriſſen worden. Daher ſoll jeder mit 
größtem Ernſte ſich zu ſelbem begeben, und während 
der Dauer deſſelben ſich ſeine Mängel vor Augen 
ſtellen und das aufrichtige Verlangen haben, ſelbe 
reumüthig zu bekennen oder von andern anzuhören. 

2. Deßwegen wird an jedem Freitage, auf den 
kein hinderndes Feſt fällt, Kapitel gehalten, entweder 
vom Probſte ſelbſt, oder vom Stiftsdekan. Bei dieſem 
müſſen alle erſcheinen. Nachdem von dem Vorſitzenden 
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die Hymne: „Veni creator“ mit dem betreffenden 
Verſikel und der Kollekte angeſtimmt worden: ſoll 
einer nach dem andern, wenn nicht knieend, doch ſtehend 
ſeine äußerlichen Fehler ohne Beſchönigung und Ent- 
ſchuldigung entweder ſelbſt geſtehen, oder vom Präſes 
geduldig anhören; auch die Buße, die ihm dafür vom 
Obern auferlegt worden, bereitwillig und freudig auf 
ſich nehmen und erfüllen. 

3. Niemand ſoll ſo ſehr ſeiner ſelbſt und der 
Beſcheidenheit eines Religioſen vergeſſen, daß er es 
im Kapitel wage, Streit anzufangen, dem Tadel 
und Vorwurfe ſeines Obern entgegenzureden, und 
das Schweigen zu brechen. 

4. Damit die Sünde ausgerottet werde von hei— 
liger Stätte, der h. Orden in ſeiner Reinheit erhal⸗ 
ten: darf nichts ungerächt bleiben. Durch Ueber⸗ 
weiſung und Beſtrafung der Böfen und der Ueber⸗ 
treter der Disciplin muß für die Uebrigen ein Exem⸗ 
pel ſtatuirt werden. In dieſem Punkte muß vieles 
der Weisheit der Obern und den Umſtänden über⸗ 
laſſen bleiben, welche Obern nach ihrem Gutdünken 
im Herrn, bald ſtrenger, bald gelinder ſich erweiſen. 
Niemand aber ſoll deßwegen ſeine Obern richten, als 
ob ſie ihrer Pflicht vergäſſen; keiner ſoll Veranlaſſung 
nehmen, deſto freier zu ſündigen, wenn der Fehler ge- 
ringer beſtraft wird; jeder ſoll ſich überzeugt halten, 
was von ſeinen Vorgeſetzten geſchehen, ſei wohlge— 
than. Ä 
| 5. Wie die Schuld, jo die Strafe. Kleine 
Fehler follen durch kleine Bußen gebeſſert werden, 
als: durch Stillſchweigen, Bitten um Verzeihung, Stehen 


bei Tiſche, Abzug einer oder der andern Speiſe, Be⸗ 


ſchränkung des Trunkes und andere ähnliche Bußen, 
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welche von der Frömmigkeit und dem Wunſche zu 
beſſern dicktirt werden; größere Fehler durch 
Geiſelſtreiche, Faſten bei Waſſer und Brod, Sitzen auf 
dem Boden, Amtsentſetzung, Uibertragung niedriger 
Dienſte, geiſtliche Exereitien, Abſonderung von den übri⸗ 
gen Brüdern während etlicher Tage, durch Anweiſung 
des letzten Platzes unter den übrigen und dgl. Grobe 
Vergehen hingegen ſollen unter Bezeugung aller Liebe 
gegen die Fehlenden mit jenen Strafen belegt werden, 
die auf dergleichen geſetzt find, vorzüglich mit Entzieh- 
ung des activen Stimmrechts, Einſperrung, und 
wenn möglich, gänzlicher Ausſtoßung aus dem Orden. 
Dabei ſoll keine Erleichterung eintreten, außer der 
Schuldige habe untrügliche Zeichen der Reue und 
Beſſerung gegeben. „Ihres Vergehens Uiberwieſene 
müſſen nach Gutdünken ihres Vorſtandes eine Strafe 
zur Beſſerung aushalten. Weigern ſie ſich darob, ſo 
ſollen ſie aus eurer Geſellſchaft ausgeſtoſſen werden; 
und dieß geſchieht nicht aus Härte, ſondern aus 
Barmherzigkeit, damit durch dieſe anſteckende Peſt 
nicht mehrere zu Grunde gehen.“ 
6. Keiner ſoll die Widerſpenſtigen, Unbußfertigen 
von dem Umgange mit den Brüdern Ausgeſchloſſenen, 
Eingeſperrten beſuchen oder anreden, außer er ſei 
ſpeziell von dem Obern deßhalb geſchickt worden Der 
Dawiderhandelnde iſt nach Gutdünken des Probſtes 
ſchwer zu beſtrafen. | 

7. Offenkundige Vergehungen müſſen durch 
öffentliche Buße geſühnt und gutgemacht werden; 
damit den übrigen eine heilſame Furcht vor der 
Sünde eingeflößt, und ein Beiſpiel gerechter Strenge 
gegeben werde. | 

8. Bei allen Strafen werde vornehmlich auf 
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das Seelenheil des Sträflings Bedacht genommen. 
Alle ſollen für ihn bei Gott bitten, ſollen die Strenge 
Gottes gegen den Gefallenen ſich zu Herzen nehmen, 
damit nicht auch ſie in Verſuchung geführt werden; 
deſſen Güte überdenken im Falle ihres Ausharrens; 
ſie ſollen nicht, durch unzeitigen, Eifer getrieben, dem 
fehlenden Bruder noch größern Ruin bereiten; im 
Gegentheil ſich für den Reuigen und Beſſernden bei 
dem Praelaten mit Bitten um Nachlaſſung der Strafe 
verwenden. 

9. Die Sünde und deren Gel genheiten ſoll 
jeder in ihren Anfängen vermeiden, damit nicht aus 
einem kleinen Funken ein großer Brand entſtehe. 
Würde jenes immer fleißig geſchehen: würden ſchwer— 
lich größere Sünden begangen werden von den Reli— 
qiojen, invem dieſe, beſtändig mit frommen Uibun— 
gen beſchäftigt, nicht auf einmal böſe werden, ſondern 
nur nach und nach dem Untergange entgegentreiben; 
zuerſt: indem fie das Gebet, die Gewiſſenserforſchung 
und den Gottesdienſt vernachläſſigen, die hl. Safra- 
mente unehrerbiethig empfangen; hernach Eckel be— 
kommen an dem innern geiſtlichen Leben, die Ordens— 
regel und deren Befolgung verachten, ſich gegen ihre 
Obern auflehnen, und ſich anderes dergleichen zu 
Schulden kommen laſſen, was nicht ſelten zur Apofta- 
ſie führt. Darum ſollen die Obern vorſichtig 
ſein und dem Ruin der Ihrigen vorbauen, ſie ſollen 
dieſe mit väterlicher Liebe zur Frömmigkeit und 
zur Geiſteserneuerung antreiben und zwingen, 
ſie öfters beſuchen, mit treuer Sorgfalt über 
ihre Selbſterforſchungen, ihre Gebete und Tugend— 
übungen wachen, fie geiſtliche Crercitien vornehmen 
laſſen, den Verkehr mit der Welt verhindern, die all⸗ 
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zugroße Vertraulichkeit mit einem oder dem andern 
wehren, gleich die erſten Erceſſe und Verirrungen 
ſtrͤfen oder tadeln, mit einiger und ausdauernder 
Fürbitte ſie unterſtützen, kurz alles vorkehren, was 
ihnen die Sorge für die Reinigkeit des Ordens, die 
Liebe zu den Ihrigen und Gottes beſondere Gnade 
eingibt. 

10. Gemeiniglich hat die väterliche, liebevolle, 
ſanftnüthige Zurechtweiſung von Seite des Obern 
mehr Erfolg zur Beſſerung des Sünders, Verhütung 
der Sünde und Wegräumung der dazu anreitzenden 
Gelegenheiten: als wenn dieſe Zurechtweiſung ven 
einer niedern Per on ausgeht — In Betreff der 
brüderlichen Zurechtweiſung (correetio fralerna) bez 
ſteht bei uns folgende Uibung: Hat jemand 
außer der Beicht von einem Vergehen gehört oder 
ſolches geſehen: ſo ſoll er den Fehlenden, mit der 
Abſicht, ihn zu beſſern, dem Ordensobern anzeigen. 
Dieſes iſt ihm nicht nur erlaubt, ſondern er iſt es 
ſogar ſchuldig zu thun bei Vergehungen, welche der 
Societät oder andern Perſonen irgend einen Schaden 
bringen. Dieß gilt beſonders von jenen Sünden, 
welche anſteckend auf die Ordens-Geſellſchaft wirken 
und dem Beſtand des Orden nachtheilig werden. Gegen 
dieſe kann meiſteus nur der Obere allein wirken und 
zum Nutzen des Ordens und der Untergebenen Vor— 
ſorge treffen. 

„Ihr dürft euch deßhalb nicht für boshaft halten, 
wenn ihr ſolches anzeigt. Denn ihr ſeid wahrlich 
nicht unſchuldiger, wenn ihr durch euer Stillſchweigen 
eure Brüder zu Grunde gehen laſſet, ſtatt ſie durch 
rechtzeitige Anzeige zu beſſern. Bevor die Sache jedoch 
denjenigen mitgetheilt wird, die im Falle des Läug⸗ 
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nens gegen ihn zeugen ſollen: muß es dem Probſte 
angezeigt werden, wenn der Ermahnte unterließ um⸗ 
zukehren“ Reg. c. 6. | 

11. Handelt es ſich um ein ſolches Vergehen, 
welches weder der Ordensgeſellſchaft, noch anderen Per- 
fonen, ſondern nur dem fehlenden Bruder allein ſcha— 
det; iſt überdieß nicht der Anſchein da, daß er 
dieſes wiederholt ſich zu Schulden kommen laſſen 
werde: fo hat es nicht noth, dieſes Vergehen dem 
Obern anzuzeigen; obwohl ſich gemäß der Ordensre— 
gel alle gefallen laſſen müßen, wenn die Obern das, 
was von ihnen außer der Beicht bekannt iſt, cffen- 
bar machen. 

12. Bei der Anzeige fehlender Brüder ſoll man 
nicht leichtſinnig verfahren, und ſolche Anzeige auf 
ungegründeten Verdacht hin vornehmen. Sr oft aber 
ein Vergehen des Bruders dem Probſte anzuzeigen 
iſt, ſoll folgende Vorſchrift beobachtet werden. Die eine 
Anzeige zu machen haben, ſollen zum Gebete ihre 
Zuflucht nehmen, und ſich vorſetzen, dieß allein wegen 
der Ehre Gottes, dem Heile des Bruders und der 
Herhaltung des Ordens zu thun. Hernach ſollen ſie 
vor ihrem Hintritt zum Obern ſo viel noͤglich alle 
Gemüthsbewegung und Leidenſchaft unterdrücken. Dem 
Praelaten ſollen ſie den einfachen Thatbeſtand mit⸗ 
theilen, ohne den Fall zu vergrößern, oder zu verwir⸗ 
ren. Sie ſollen eher den Mitbruder entſchuldigen, und 
ſeinen Fehler verkleinern, als ihn anklagen. Sie ſollen 
ſich mit der einfachen Anzeige begnügen, nicht vom 
Vergehen weiter ſchließen, beſonders wenn fie die be- 
leidigte Partei ſind. Wenn einer mit Leidenſchaftlich⸗ 
keit, Zorn, Neid oder Haß eine Anzeige macht, ſoll 
ihm kein Glauben geſchenkt werden. Auf keine Dela⸗ 
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tion, komme fie auch von dem glaubwürdigſten Men⸗ 
ſchen, ſoll der Probſt ein Urtheil fällen, ohne früher 
den Schuldigen vernommen zu haben. Denn der Au— 
zeiger, ob er die Sache ſelbſt geſehen, oder vom Hi- 
renſagen habe, kann ſich täuſchen; ihm kann etwas 
Menſchliches begegnet dabei ſein, ſei's Leichtgläubig— 
keit, Willfährigkeit, Unbeſonnenheit, eine gewiſſe Ver— 
ſchiedenheit der Gewohnheiten und der Naturanlagen, 
Neigung zum Verdachte ꝛc. Laͤugnet der Schuldige, fo 
ſollen andere beigezogen werden, damit er vor allem 
nicht von einem einzigen Zeugen angeſchuldigt, ſondern 
von zwei oder drei Zeugen überwieſen werde. Reg. c, 6. 

13. Kömmt ein Fall vor, der in dem Capitel 
und mit deſſen Conſens abgehandelt werden ſoll; ſo 
wird der Probſt die Capitularen berufen, ihnen den- 
ſelben klar und deutlich vorlegen, ohne den kleinſten 
Umſtand zu übergehen, der zur Information nothwen- 
dig iſt; er wird die Abſtimmung und eine beſcheidene 
Freiheit im Reden, weder mit Wort noch Geberden, 
beſchränken. Durch ſolche Handlungsweiſe wird er deſto 
ſicherer den beſten Erfolg erzwecken. 

14. Zu Ende des Capitels ſoll vor dem Altare 
dort knieend die Oration des hl. Auguſtin gebetet 
werden: Ante oculos tuos Domine ꝛſc. 


13. Hauptſtück: Von der Clauſur. 


1. Die Clauſur iſt ein Ort, aus welchem die 
Religioſen ſich ohne Erlaubniß nicht entfernen dürfen; 
ein Ort, der für Ordensleute und Coͤnobiten nothwen⸗ 
dig iſt, damit ſie nicht nach Belieben vom Kloſter 
heraus⸗, oder Auswärtige hinein gehen koͤnnen. St. 
Auguft Reg. c. 8. Wer nothwendig hat, auszugehen: 
ſoll dieß in Begleitung thun, die ihm der Probſt be— 
47 
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ſtimmt. Wenn er aber einen Begleiter von ſeinem 
Obern annehmen muß, bedarf er ſicher auch deſſen 
Erlaubniß zum Ausgehen. Es gründet ſich dieſe Ver⸗ 
bindlichkeit zunächſt auf die Natur des Ordensſtandes: 
und auf das Recht, welches der Ordensmann durch 
die gänzliche Hingabe ſeiner ſelbſt bei Gelegenheit 
der Profeß dieſem Orden und ſeinem Praelaten über ſich 
einräumt; deſſen Gewalt und unmittelbarer Unterwer⸗ 
fung er nimmer ein Recht hat, ſich zu entziehen, oder 
ſich in eine Lage zu verſetzen, in der ſeinem Praelaten 
es unmöglich wäre, ihn zu leiten oder zu beaufſichtigen. 

2. Zur Herhaltung der Clauſur ſoll ein getreuer 
Pförtner beſtellt werden, welcher immer am Platze 
ſei, irgend ein Handwerk, z. B. Schneiderei, verſtehe, 
die Ankommenden freundlich anhöre, dem Obern une 
verweilt melde, was ſie wünſchen, täglich vor dem 
Schlafengehen die Pfortenſchlüſſel beim Dekan hinter⸗ 
lege und morgens wieder dort abhole. Die Offici⸗ 
alen ſollen auf ihre eigenen Schlüſſel ſorgfältig Obacht 
geben, oder dieſe am Abend, oder wenn ſie ihrer nicht 
mehr bedürfen, dem Probſte überreichen (für den Fall 
dieſer es wünſchen ſoll). Keiner ſoll einen andern Ein⸗ 
gang oder Ausgang benützen, als die gewöhnliche 
Conventthüre, außer mit Bewilligung des Praelaten. 

3. Wenn ſchon das willkührliche Ausgehen dem 
Religioſen verwehrt iſt, fo iſt es noch mehr das Ver— 
weilen außerhalb des Kloſters, jo zwar, daß ſogar jede 
Licenz dazu ungiltig iſt, welche nicht auf einen ge⸗ 
ſetzmäßigen Grund baſirt iſt. Geſetzmäßige Gründe 
ſind: dringende Nothwendigkeit, das Wohl des Stif— 
tes oder des Religioſen und ſeines Nächſten. Dieß iſt 
aber ſicher nicht der Fall, wenn man einem Religioſen 
auf ein Anſuchen eine General Licenz ertheilt, ſich 
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außerhalb des Kloſters, wo er immer wolle, aufhalten 
zu dürfen. Eine derartige Dimiſſion entbehrt des gu— 
ten Endzweckes, und bewirkt nichts anders, als dem 
unſtäten Herumtreiben und der Sünde erſt recht Thür 
und Thor zu öffnen; den Zurückgebliebenen, oder auf 
den Pfarren Angeſtellten, Veranlaſſung zu geben, ver— 
kehrt zu werden und gleiche Freiheit zu verlangen. Für 
den Fall, daß kein anderes Mittel zur Beſſerung eines 
ausgearteten Ordensgenoſſen anſchlagen will, fo iſt es beſ⸗ 
ſer, ſolchen zeitweiſe oder auf immer in ein anderes 
Ordenshaus zu entlaſſen. 

4. Da der ſtrenge Aufenthalt im Kloſter dem 
Kloſterleben von ſo großem Nutzen iſt; von ſo großem 
Nutzen für die Gelübde, für das Weſentliche des 
Ordens, für die äußere Obſervanz der Ordensdisciplin ; 
zur Vermeidung der Gefahren zum Falle, deren es 
außerhalb des Kloſters ſo häufige gibt, weßhalb auch 
der Ordensſtand von den hl. Vätern eine ſichere Zus 
fluchtsſtätte genannt wird, ferner für die Gleichförmig— 
keit und völlige Eintracht der Religioſen unter ſich, 
fo daß der auswärtig Verweilende einem Gliede gleich- 
zuachten iſt, welches von ſeinem Körper abgeriſſen 
und getrennt iſt, zur Erbauung der Weltleute, für 
den guten Ruf des Ordens, ferner zur Hebung der 
Mißſtände, welche aus ſolchen Licenzen für die Or- 
densgeſellſchaft entſpringen; ferner, da die Kirche ſelbſt 
einen fo großen Werth darauf legt, und die vornehm— 
ſten Ordensvorſtände ſo beſorgt waren für die Her— 
haltung des gemeinſchaftlichen Zuſammmenwohnens, 
und nur ſchwer die Erlaubniß zum Aufenthalt außer⸗ 
halb des Kloſters ertheilten: wer möchte nun behaupten, 
daß ein Kloſtervorſtand ſolche Erlaubniß leichtſinnig, 
und ohne wichtige Gründe nach willkürlicher Anſicht 
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ertheilen dürfe? Dieß ſollen die Praelaten, welche ihre 
Leute auf Pfarren zu exponiren haben, wohl bedenken, 
und über dieſe beſonders wachſam ſein, indem ſie einſt 
für die Seelen der Ihrigen Rechenſchaft geben müſſen. 

5. Dem Frauengeſchlechte iſt der Zutritt in ein 
männliches Ordenshaus gänzlich unterſagt. Die dage— 
genhandelnden Weibsperſonen ſowohl, als auch die 
Religioſen, (die Praelaten nicht ausgenommen), welche 
ſolche ins Kloſter einlaſſen: unterliegen ſchwerer Ahn⸗ 
dung. Nur die privilegirten Perſonen mit ihrem zu⸗ 
kommenden Gefolge ſind nicht unter dieſer — be⸗ 
griffen. 


14. Hauptſtück. Von der Kleidung und der Tonſur. 


1. Das Kleid der Regularkanoniker iſt ein lan⸗ 
ger wollener Talar von weißer Farbe. Nur zur 
Sommerszeit darf er von einem andern Stoffe als 
Wolle ſein. Uiber dieſen Talar wird eine leinene Tu⸗ 
nik angelegt, welche bis an die Kniee reicht, dem Au— 
guſtiner Chorherrn Orden eigenthümlich, von je her— 
kömmlich und eſſentiell iſt. Es liegt nichts daran, ob 
dieſe Tunik enge oder weite, geſchloſſene oder offene, 
oder auch gar keine Aermel habe. Es hängt dieß von 
der Verſchiedenheit der Gegenden und dem Herkommen 
in ſelben ab. Hauptſache iſt, daß die Tunik leinern 
ſei. In unſerem Oberdeutſchland wird ſie ohne Aer⸗ 
mel, von den Schultern bis beiläufig zu den Knieen 
und geſchloſſen getragen. Wir heißen ſie Sarret. Kei⸗ 
neswegs iſt es zu billigen, daß ſie auch unten offen 
ſei; denn dann iſt ſie keine Tunik mehr, ſondern ein 
Scapulir. Mit der Form aber geht auch die Eſſenz 
des Habits verloren. Im Chore wird das Rochett 
darüber angezogen. Dieß wird auch Cotta geheißen, 
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und iſt etwas weiter, als das Sarret. An höheren 
Feſten bedient man ſich auch des Pyrrum oder Cho⸗ 
ralis aus Pelzwerk; welches, wenn es auch ſeines 
hohen Preiſes und der Schwierigkeit wegen, es vor 
der Kleidermotte zu bewahren, nicht für alle Ordens— 
glieder angeſchafft wird: wenigſtens von dem Praela⸗ 
ten und Dekan zu tragen iſt. Der hl. Auguſtin, ein 
beſonderer Verehrer der Armuth, ſchreibt (form. 30 
de com. vita cler:): Man möge mir ein koſtbares Pyr⸗ 
rum reichen. Es ſchickt ſich dieſes für den Biſchof, 
wenn auch nicht für den Auguſtin, d. i. einen armen 
Menſchen, von Armen geboren, weil man das im 
Kloſter um deſto weniger ſuchen muß, was man aus— 
wärtig nicht haben kann. 

2. Außerhalb des Kloſters tragen die Ordens— 
glieder einen Hut und ſchwarzen Mantel (pallium), 
wobei auf die Schicklichkeit und die Flöfterliche Armuth 
Rückſicht zu nehmen iſt; das Kleid nämlich unſers hl. 
Vaters Auguſtin, ſeine Schuhe und Lagerſtätte wa— 
ren aus gemeinem, aber anſtändigem, Zeuge, nicht zu 
prächtig und nicht zu ärmlich. Die Menſchen pflegen 
damit entweder auf unziemliche Art zu prahlen, oder 
im Gegentheile ſich zu ſehr wegzuwerfen. Durch bei— 
des aber ſuchen ſie nicht das, was Chriſti iſt, ſondern 
ihren Vortheil. Dieſer Heilige nun beobachtete zwi— 
ſchen beiden Extremen die richtige Mitte, denn er 
wollte nicht anders handeln, als er lehrte. Seine Vor— 
ſchrift aber lautet: „Euer Anzug ſei nicht auffallend. 
Trachtet nicht durch ſelben zu gefallen, ſondern viel— 
mehr durch eure guten Sitten!“ Und ſpäter: „In eu— 
rem Anzuge ſei durchaus nichts Anſtößiges; er ſoll 
im Gegentheile ein Beweis eurer Heiligkeit fein. (Pos- 
sid. in vit. c. 22. — Reg. C. 4.) 
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3. Die Ganonifer des hl. Auguſtins ſollen we⸗ 
der Haar, noch Bart, wachſen laſſen, letztern jedoch 
nicht austilgen, ſondern ſcheeren; oberhalb der Lippen 
um deſto mehr, damit ſie bei Nieſſung der hl. Geſtal⸗ 
ten nicht davon genirt werden. Auf dem Scheitel ſol⸗ 
len fie die Tonſur von anſtändiger Größe tragen, 
größer, als ſie beim Saekularklerus üblich iſt. Tonſur 
und Bart ſoll vorſchriftgemäß alle 14 Tage in der 
Barbierſtube des Kloſters geſchoren werden; bei allen 
Brüdern auf dieſelbe Weiſe, damit auch hierin Einig⸗ 
keit beobachtet werde. 


15. Hauptſtück. Von den Kranken. 


6. Den Kranken werde große Sorgfalt und 
Liebe bewieſen; für ſie ſei eine angenehme, bequeme 
und geſunde Wohnung beſtimmt, in der ſie verpflegt 
und geheilt werden konnen. Sobald ſich jemand merk⸗ 
lich unwohl fühlt, hat er dieß dem Dekan oder Probſt 
anzuzeigen, und mit Erlaubniß deſſelben ſoll zur rechten 
Zeit der Arzt geholt werden. „Mit der Sorge für 
die Kranken und Reconvalescenten, oder mit irgend 
einer Schwäche oder dem Fieber Behafteten, ſoll ein: 
eigener Mann betraut werden; der vom Kellermeiſter 
zu begehren hat, was ihm für jeden Kranken noth⸗ 
wendig erſcheint.“ Reg. c. 8. „Iſt die Krankheit nicht 
äußerlich am Körper des Dieners Gottes ſichtbar, 
ſo muß ſeine Klage über Schmerzen dennoch unbe— 
dingten Glauben finden.“ Reg. c. 8. 

2. Alles, was der Arzt dem Kranken ordinirt, 
muß geſchehen, wenn es anders im Bereich des Mög⸗ 
lichen, und nicht wider den Stand des Religioſen, oder 
die Ordensſtatuten iſt. Darüber muß das Urtheil des 
Praelaten eingeholt werden; ohne deſſen Willen nie⸗ 
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mand einen Arzt um Rath fragen, herbeirufen, oder 
Mediein nehmen darf. | 

Nach dem Spruche Eecles 6: „Non te pigeal 
visilare infirmum, ex his enim in dilectione firmaberis“ 
wird der Obere fleißig die Kranken beſuchen, tröften, 
aufmuntern, mit reichlichem Zuſpruch und mit der 
That ſeine Theilnahme bezeugen. Die Krankheit wird 
dadurch leichter, und ein großer Theil des Uibels be⸗ 
hoben. Den Geſunden wird Muth zur Anſtrengung 
gemacht, wenn ſie ſehen, daß man mit ſo großer 
Sorgfalt mit ihnen umgeht, falls ſie krank werden. 

4. Die Kranken ſollen mit Geduld und Stand⸗ 
haftigkeit die Beſchwerlichkeiten der Krankheit tragen; 
und was ihnen aus Gottes Hand zukömmt, ohne 
Widerſtreben annehmen. Sie ſollen nicht murren, ſon⸗ 
dern durch Ergebung, Sanftmuth und Demuth alle 
andern erbauen; fie ſollen mit Wort und Beiſpiel — als 
ob ſie im geſunden Zuſtande wären — andre zur 
Liebe zu Gott auffordern; ſie ſollen den Vorſchriften 
des Arztes genau nachkommen, ihren Vätern gehorſa⸗ 
men, ſelbſt dann, wenn es ſie ſchwer ankommen 
ſollte. 

5. Fromme Uibungen, welche der Erlangung der 
Geſundheit nicht hinderlich ſind, ſollen die Kranken 
nicht unterlaſſen, namentlich nicht die Gewiſſenserfor— 
ſchung: damit fie nicht über der Schwäche des Kör- 
pers das Heil ihrer Seele vegeſſen. Sie ſollen ihre 
Zeit mit Gebet, insbeſonders des Roſenkranzes, hin⸗ 
bringen; von dem Brevier ohne Erlaubniß des Prob- 
ſtes ſich nicht dispenſiren, geiſtliche Leſungen vorneh— 
men, wenn es die Krankheit zuläßt, die Regel und 
Ordensſtatuten beobachten. Damit aber dieſes alles 
mit der nöthigen Diskretion geſchehe, werden ſie ſich 
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hierin ganz nach dem Rathe und Willen des Obern 
richten. 

6. Die Kranken ſollen jede Woche beichten und 

das hl. Sakrament des Altars empfangen, und dieß 
mit deſto größern Eifer dann, wenn Todesgefahr droht. 
Dann ſollen ſie außer den andern hl. Sakramenten 
auch zu rechter Zeit die hl. Oelung ſich geben laſſen, 
welcher alle Brüder beiwohnen müſſen. Die Kranken 
aber ſollen gefaßt, mit feſtem Glauben und ſtandhaf⸗ 
ter Tugend, ſich dem Willen Gottes ergeben, ohne 
Todesfurcht den letzten Augenblick erwarten, welcher 
fie aus dieſem Elende in das Paradies und das himm⸗ 
liſche Reich einführen ſoll. 
7. Sowohl gemeinſchaftliche, als Privat-Gebete, 
ſollen für die Kranken angeordnet; und wenn die 
letzte Stunde da iſt, ſo ſoll deſto eifriger um einen 
glückſeligen Hintritt derſelben gebetet werden. Alle 
Brüder ſollen beim Sterben zugegen ſein, damit ihrer 
Mehrere dem Sterbenden beiſtehen, und von dieſem 
Worte der Erbauung, Mahnungen zur Gottſeligkeit und 
zur Befolgung der Ordensregel vernehmen. 

8. Auswärtige ſollen das Krankenzimmer nicht 
betreten; noch die Unſern auswärts in die Cur ge- 
bracht werden; auch nicht in ein anderes Kloſter, es 
jet denn, daß eine Orts⸗ oder Luftveränderung zur 
Erlangung der Geſundheit nothwendig iſt. Man ſoll 
ſich hüten, Gewohnheiten einzuführen, deren ſich ſelbſt 
Weltliche (sœculares) nicht bedienen; damit nicht un⸗ 
ſern Nachkommen ein übles Beiſpiel gegeben werde, 
gleich als ob die Kranken mehr von den Aerzten, als 
von Gott, abhingen. 

9. Die Geneſenden, Altersſchwachen, und mit 
was immer für einer Krankheit Behafteten, ſollen beſ⸗ 
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jer gehalten werden, als die Geſunden: damit fie defto 
ſchn eller ihrer frühern Geſundheit und den gewöhnli⸗ 
chen Ordensverrichtungen zurückgegeben werden kön⸗ 
nen. „So wie die Kranken weniger erhalten müſſen, 
um nicht Beſchwerde zu fühlen: ſo müſſen ſie nach 
der Krankheit jo behandelt werden, daß fie fo ſchnell 
als möglich zu Kräften gelangen.“ 

10. Das Krankenzimmer ſoll mit Bildern aus⸗ 
geftattet werden, welche die Flöfterlihe Armuth ſinn⸗ 
bilden; und mit Büchern, durch welche die Kranken 
im Geiſte der Frömmigkeit erhalten werden. Dieß 
that auch unſer Vater Auguſtin in ſeiner letzten 
Krankheit; er ließ ſich nämlich die Bußpſalmen Da⸗ 
vids abſchreiben, ſie vor ſein Bett an die Wand hef— 
ten; welche er dann im Bette liegend in den Stun- 
den ſeiner Schmerzen betrachtete und las, wo— 
bei er zugleich reichliche Zähren vergoß (Possid. in 
vita c. 28.) 

11. Den Aderläßlern ift erlaubt, drei Tage im 
Krankenzimmer zu bleiben. Sie ſollen dort beſſer ge— 
halten werden, jedoch keineswegs ſo, daß ſie unmäßig 
und ausgelaſſen leben. Es ſollen weder Weltleute, 
noch auch die andern Brüder, zu ihnen Zutritt haben, 
um mit ihnen zu eſſen und zu trinken; es ſei denn, 
daß dazu die Erlaubniß des Obern eingeholt worden 
wäre. 


16. Hauptſtück. Von den Verſtorbenen. 


1. Iſt ein Conventuale geſtorben, ſo müſſen für 
deſſen abgeleibte Seele noch vor der Beiſetzung im 
Chore die Vigil. major. pro Defunct. abgehalten werden. 
Eben ſo am Siebenten und am Dreißigſten, immer mit 
einem ſolemnen Requiem verbunden, ſei dieß am 
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nämlichen, oder am Tage darauf. Während des 
Dreißigſt iſt täglich, wenn kein verhinderndes 
Feſt einfällt, von einem Ordensprieſter eine heil. 
Meſſe für den Verſtorbenen zu leſen. Die verhin⸗ 
derten Tage müſſen nachgeholt werden. Täglich 
auch werden innerhalb dieſer Zeit die Vesper pro 
Defunct. im Chore abgehalten. Außer dieſem allen 
hat, ſobald es möglich iſt, jeder Prieſter 3 Re⸗ 
quiem zu leſen und privatim die 3 kleineren Vigilien 
zu perſolviren. Für jeden verſtorbenen Mitbruder 
ſoll der erſte Jahrtag nach deſſen Tode mit Vigil 
und Amt begangen werden; für einen verſtorbenen 
Praelaten aber iſt der Jahrtag bis zum Tode ſeines 
unmittelbaren Nachfolgers abzuhalten. 

2. Der Tod eines Mitbruders muß ſo bald als 
möglich den conföderirten Klöſtern notifizirt werden, 
damit die Seele des Abgeſchiedenen deſto ſchneller zur 
ewigen Glorie gelange. Auch wir entſenden für jeden, 
der uns aus den conföderirten Stiften angezeigt wird, 
Fürbitten zum Himmel, nämlich zwei h. Meſſen 
und für einen verſtorbenen Praelaten liest der Probſt 
eine dritte. Ueberdieß werden alle Quatemberzeiten 
für ſämmtliche Conföderirte Eine — und während 
der Seelenoctave drei h. Meſſen celebrirt. Cleriker 
Nichtprieſter haben privatim die Vigil. min. zu rezi⸗ 
tiren. — Mehr können wir auch von andern nicht 
verlangen. 
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Schluß 


der freiwilligen Beiträge für das Diödzefan: 
Knabenſeminär in Linz, im Jahre 1854. 


Von Seiner biſchöfl. Gnaden wiederholte Gabe 50 fl. — kr. 


Von — Herrn Domdehart Kirchfteiger 25 „ — „ 
Von Hochw. Herrn Domſcholaſter Dr. Rieder 50 „ — „ 
Von Hochw. Herrn Kanonikus Dr. Schiedermayr 30 „ — „ 
Von Hodw. Herrn Kanonikus Vogl -- — 20, — „ 
Durch das hochw Dekanat Peuerbach — 74, — „ 


Von Hochw. Herrn Konſiſtorialrath Stadler 20 — „ 
Von fel Herrn Pfarrer Swobod! ein Legat 100 „ — „ 
Aus Krememiniter — — — — — 2, — „ 
Vom Herrn Pfarrproviſor Anzinger — — 1 „ — „ 


Im Knabenſeminäre befinden ſich gegenwärtig 162 
Zöglinge Der Geſundheitszuſtand derſelben iſt ſehr gut, 
ihre Haltung in Betreff des Fleißes und der Sitten ſehr be— 
friedigend. Da die Jahresrechnung ohnehin in einer eiges 
nen Kurrende mitgetheilt worden iſt, ſo hat der Gefer— 
tigte nichts mehr zu ſagen, als im Namen der Zöglinge 
ſein Deo gratias! 


Linz den 2. November 1854. 
Joſeph Strigl, 


Kanonikus. 
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Literatur. 


Geſchichte der chriſtlichen Kirche. In populärer 
Darſtellung zur Belehrung und Erbauung Vom Profeffor 
Dr. M. Robitſch. Gratz 1853. 


Das vorgenannte Werk ſand ſchon im Anfange dieſes 
Jahres im Salzburger Kirchenblatte eine recht günſtige Beur— 
theilung und Auempfehlung. Die fürſtbiſchöfliche Approbation 
ſagt, „daß es im echt katholiſchen Geiſte, mit edler Einfach— 
heit und ſolcher Klarheit geſchrieben ſei, daß es zur richtigen 
Orienticung im Studium der Kirchengefchichte ſehr nützlich 
erachtet und als belehrende und erbauende Lektüre beſonders 
Studierenden empfohlen zu werden verdient.“ Es verdient 
in Wirklichkeit nicht bloß dieſen, ſondern auch andern Laien 
und auch den Prieſtern, empfohlen zu werden und für die 
Letzteren eignet es ſich vorzüglich zum Ausleihen für jene, die 
mit der Geſchichte ihrer Kirche bekannt werden wollen. Daß 
die Bekanntſchaft mit der Geſchichte der Kirche für unſere 
Tage von beſonderer Wichtigkeit und beſonders wünſchens— 
werth ſei, unterliegt keinem Zweifel. 

Das genannte Werk hat den Vorzug, daß es alle 
wichtigeren Ereigniſſe auf dem Gebiete der Kirche in klarer 
Darſtellung umfaßt, ſo daß es ſelbſt denen, die im Beſitze 
eines größeren kirchengeſchichtlichen Werkes, oder in der Lage, 
ein ſolches zu leſen ſind, einen klaren Ueberblick und ein 
leichtes Nachſchlagebuch gewährt, und daß es für jene, die 
kein größeres Werk derart beſitzen oder leſen können, alle 
bedeutenderen Begebenheiten enthält und gehörig beurtheilen 
läßt. Auch reicht es bis in die neueſte Zeit, widmet gerade 
den neueren Ereigniſſen und überhaupt den kirchlichen Zuſtän— 
den ſeit der ſogenannten Reformation des 16. Jahrhunderts 
größere Aufmerkſamkeit. Es beſpricht noch den Rongeanis— 
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mus, das Jahr 1848, die Verſammlungen der Biſchöfe zu 
Würzburg und Wien, die kaiſerlichen Verordnungen vom 18. 
und 23. April 1850 u. ſ. w. 

Das ganze Werk umfaßt nebſt dem vorausgeſchickten 
Inhaltsverzeichniſſe von XVI S. für die Abhandlung 454 
Seiten. Beigegeben find die Reihefolge der Päbſte von 
Petrus bis auf Pius IX. mit der Angabe der Regierungs- 
jahre und ein für das Nachſchlagen bequemes alphabetiſches 
Namen- und Sachregiſter. 

Der Verf. theilt die ganze Kirchengeſchichte in die ſeit 
Möhler gewöhnlich angenommenen 3 Zeiträume, deren zweiter 
mit dem Anfange des 8. Jahrhunderts, dem h. Bonifazius, 
dem Apoſtel der Deutſchen, beginnt, der dritte mit der ſoge— 
nannten S'eformation im J. 1517. Jeden Zeitraum theilt 
er in 2 Perioden. Im Ganzen ſind daher 6 Perioden, und 
zwar umfaßt die letzte oder 6. Periode die Zeit von der 
Aufhebung des Jeſuitenordens im J. 1773 bis auf unſere 
Tage. Dieſe Eintheilung zeigt nicht bloß, welche Wichtig- 
keit der Verf. dem Jeſuitenorden und dem Gelingen ſeines 
Sturzes beilegt, ſondern ſie wird auch in jeder Beziehung 
gerechtfertigt erſcheinen. Warnende Stimmen hatten ſchon in 

uthers Tagen vorher verkündet, wohin dieſes angeblichen 
Reformators Werk führen müſſe. Die Glaubensneuerung 
führte zum Glaubenszweifel und dann zur Glaubensloſigkeit. 
Das Abwerfen der göttlichen Autorität in der Kirche führte 
die Auflehnung gegen die von Gott geſetzte Auktorität im 
Staate herbei, die ſogenannte Reformation war Revolution 
und wurde zur Revolution. Daß dieſe fog. Reformation eine 
kirchlich-politiſche Revolution fei, war nicht bloß vom Anfange 
von Vielen erkannt, ſondern hatte ſich auch in trauriger 
Wirklichkeit gleich in den Jahren 1522 bis 1526 gezeigt, 
wo Deutſchland eine eigentliche Revolutionsperiode durchmachte. 
Nur war die Entwicklung des revolutionären Elementes, das 
im Proteſtantismus lag, aus mehrfachen Gründen und in 
mancherlei Weiſe aufgehalten worden. Im vorigen Jahr- 
hunderte, das ſich das philoſophiſche von der falſchen Philo— 
ſophie nannte, hat die böſe That forterzeugend das, was in 
ihr lag, herausgeboren: Glaubensloſigkeit und Auflehnung 
wider die Gewalt. Wie der Proteſtantismus den zu ſeiner 
Bekämpfung im Schoos der Kirche entſtandenen Jeſuitenorden 
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vom Anfange angefeindet hat, fo haben die Feinde der Rez 
ligion im vorigen Jahrhundert ihr Beſtreben vorzugsweiſe 
dahingerichtet, den Orden zu ſtürzen, in welchem ſie eine 
vorzügliche Stütze der katholiſchen Kirche, und ſomit jeder 
Ordnung und jeder Auktorität, erkannten. | 

In dieſem Werke find auch nicht, wie es in manchen 
andern kirchenhiſtoriſchen Werken der Fall iſt, die Kirchen⸗ 
väter und die Kirchenſchriftſteller hinweggelaſſen, ſondern ſie 
werden ſo ausführlich behandelt, als es irgend der Plan 
des Werkes erlaubte. 

Ohne eine beſondere Auswahl zu treffen, laſſen wir 
zur Probe ein paar Paragraphe aus der Mitte des Werkes 
folgen. Nachdem der Verf. im §. 208 über den Begriff des 
Wortes Reformation ſich des Näheren ausgeſprochen, ſchließt 
er den $. mit den Worten: „Alle großen Männer, denen 
das Heil der Menſchheit am Herzen lag, ſind aber bei dem 
Streben nach Verbeſſerung immer von dem Grundſatze aus⸗ 
gegangen, daß Jeder erſt mit ſeiner eigenen Beſſerung be⸗ 
ginnen müſſe, — dann nur könnte es im Ganzen bald und 
leicht beſſer werden. Das Alles hatten jedoch jene, die ſich 
um dieſe Zeit zu Reformatoren aufwarfen, nicht im Auge, 
ſo mußte die angetragene Reformation vielmehr zu einer kirch⸗ 
lichen Revolution ausſchlagen, „und es iſt“, ſagt der Prote⸗ 
ſtant Dr. Hinrichs in ſeinem Werke: „Könige“ 1852, „die 
Reformation das größte Unglück geweſen, das Deutſchland 
je getroffen hat.“ Im nächſten §. 209 ſchildert er den Cha⸗ 
rakter und die Perſönlichkeit des einflußreichſten unter den ſo⸗ 
genannten Reformatoren, Martin Lnthers, und gibt dann 
die Anfänge der lutheriſchen Bewegungen. Nach Erzählung 
der Leipziger Disputation ſolgt 8. 214 unter dem Titel: 
Luther's förmlicher Abfall von der Kirche. 

„Eck war nach der Disputation nach Rom gegangen, 
um dem Pabſte von dem wahren Zuſtande in Deutſchland 
Bericht zu erſtatten. Luther mochte nun wohl das Gefähr- 
liche ſeiner Lage erkennen, daher bewarb er ſich angelegentlich 
um die Gunſt und den Schutz der Mächtigen und Großen. 

Der entſetzlich ſittenloſe Ulrich von Hutten und der 
räuberiſche Franz von Sickingen hatten ſich bereits für Luther 
erklärt. Er wagte ſich nun auch an den Kaiſer Carl V., 
welcher nach Maximilian JI. im Jahre 1519 gewählt wurde. 
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Luther gab 1520 ein Buch heraus, mit dem Titel: „An 
kaiſerliche Majeſtät und den chriſtlichen Adel deutſcher Nation, 
von des chriſtlichen Standes Beſſerung.“ Darin führt er 
gegen die Kirche und ihre Anſtalten eine ungemein verwe— 
gene Sprache, die aber klug darauf berechnet war, jedem 
Stande der menſchlichen Geſellſchaft irgend eine Lockſpeiſe 
hin uwerfen, um alle zu gewinnen. Den Kaiſer ſelbſt lockte 
er mit der Mahnung, den ganzen Kirchenſtaat einzuziehen; 
dem Adel und den Städten ſoll das deutſche Kirchengut zus 
fallen; der großen Zahl ſchlechter Prieſter und unzufriedener 
Mönche machte er Hoffnung auf Abſchaffung des Cölibates 
und der Kloſtergelübde; das Volk endlich ſoll befreit werden 
von allen Kirchengeboten und braucht auch nicht mehr zu 
faſten, zu beichten ic. Der zuverſichtliche Ton, womit Lnther 
dieß Alles zu erweiſen ſchien, gab den Schlechten Muth und 
betrog die weniger Unterrichteten; — und ſo iſt nicht zu wun⸗ 
dern, daß die Sache ungeheure Fortſchritte machte. Es war 
dieſe Schrift ſo eigentlich ein aufregender Aufruf des Volkes 
zur Selbfthilfe, und fo war die revolutionäre Entwick— 
lung der Reformation entſchieden. In einer folgenden 
Schrift von der „babyloniſchen Gefangenſchaft“ verwirft Luther 
ohne weiters vier heilige Sakramente. 

Mittlerweile kam 1520 die päbſtliche Bulle, worin 
41 Sätze Luther's als ketzeriſch verworfen wurden, und ihm 
die Excommunication angedroht ward, wenn er binnen 60 
Tagen nicht widerrufe. Jetzt durchbrach Luther's Leidenſchaft⸗ 
lichkeit alle Schranken. Seine Schrift: „Wider die Bulle 
des Antichriſt“ überbot an Frechheit Alles, was man bisher 
in der Chriſtenheit gehört; und am 10. Dezember 1520 
warf er, umgeben von ausgelaſſenen Studenten, vor dem 
Thore zu Wittenberg die päbſtliche Bulle ſammt dem kano⸗ 
niſchen Rechtsbuche in's Feuer, unter den hochmüthigen Wor⸗ 
ten: „Weil du den Heiligen des Herrn (Luthern) betrübet 
haſt, ſo betrübe und verzehre dich das ewige Feuer.“ Der 
Reformator wird offener Rebell.“ 

Noch laſſen wir den $. 295 folgen: Die katho— 
liſche Kirche in Preußen. 

„Preußen läßt ſich gerne den „Schutz⸗ und Schirmvogt 
des Proteſtantismus“ nennen, und man mag ihm dieſe Ehre 
gerne gönnen, wenn nur auf der andern Seite die katholiſche 
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Kirche Preußens nicht ſchutz⸗ und ſchirmlos der Willkür einer 
roteſtantiſchen Bureaukratie preisgegeben wird. Das iſt, 
ott Lob! unter der wohlwollenden Regierung des jetzigen 


Königs Friedrich Wilhelm IV. (ſeit 1840) nicht mehr der 


Fall. 

1. Das proteſtantiſche Preußen hatte 1740 durch Ere 
oberung das katholiſche Schleſien, und durch den Wiener 
Congreß die herrlichſten katholiſchen Provinzen in Weſtphalen 
und am Rheine erworben. Die Wahrung der katholiſchen 
Intereſſen wurde dabei zwar feierlich zugeſichert, und offen⸗ 
kundige Verletzungen wurden möglichſt vermieden; aber der 
Geiſt des Proteſtantismus konnte ſeine Tendenz, die katho⸗ 
liſche Kirche zu unterwühlen, nicht verläugnen. Selbſt ſchein⸗ 
bar ganz unparteiiſche Geſetze waren auf den allmäligen Ruin 
derſelben berechnet. Dahin gehört vor Allen die Vorſchrift 
(Cabinetsordre vom Jahre 1825, für Rheinland und Weſt⸗ 
phalen), daß in gemiſchteu Ehen alle Kinder in der Ree 
ligion des Vaters erzogen werden ſollen. Scheinbar il, 
wie geſagt, dieſe Vorſchrift unverſänglich, da ſie für Katho⸗ 
liken und Proteſtanten das Nämliche verfügt. Aber abgeſe⸗ 
hen vom katholiſchen Grundſatze, wornach keine Ehe als er⸗ 
laubt angeſehen werden kann, wo nicht die katholiſche Erzie⸗ 
hung aller Kinder geſichert iſt, war dieſes Geſetz für die 
katholiſchen Provinzen Preußens höchſt verderblich, da man 
weislich dafür forgte, daß dort faſt ausſchließlich nur prote- 
ſtantiſche Beamte und Offiziere angeſtellt wurden, die durch 
ihre Verbindungen mit den katholiſchen Töchtern des Landes 
die kommenden Generationen dem Proteſtantismus ſichern 
ſollten. Dieſer Umſtand führte auch das ſo denkwürdige 
Cölnerereigniß herbei, welches in ſeiner Anlage eine 
Wehethat für die katholiſche Kirche ſein ſollte, aber in ſeinen 
Folgen für ſie nur heilbringend wurde. 

2. In Folge der Verhandlungen, die über obige Cabi- 
netsordre zwiſchen Preußen uud Rom gepflogen wurde, erließ 
Pabſt Pius VIII. 1830 das Breve: „Venerabiles fratres,“ 
worin der preußiſchen Regierung die möglichſten Zugeſtänd— 
niſſe gemacht wurden. Solche gemiſchte Ehen, wo die katho⸗ 
liſche Erziehung der Kinder nicht garantirt wird, werden 
zwar für unerlaubt, jedoch für giltig erklart, und die katho⸗ 
liſchen Pfarrer mögen bei Schließung derſelben die paſſive 
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Aſſiſtenz leiſten; von einer kirchlichen Einſegnung jedoch könne 
keine Rede ſein. Das preußiſche Cabinet war damit nicht 
zufrieden, und verlangte vom folgenden Pabſt Gregor XVI. 
eine Abänderung; die derſelbe nicht gewähren konnte, ohne 
einen Grundſatz der katholiſchen Kirche aufzugeben. Die 
Sache blieb bis 1834 auf ſich beruhend. Da kam der preu— 
ßiſche Geſandte Bunſen aus Rom nach Berlin, und durch 
unredliche Politik von der einen und nachgiebige Schwäche 
von der andern Seite wurde zwiſchen Bunſen und dem Erz— 
biſchofe von Cöln, Grafen von Spiegel, eine geheime 
Convention geſchloſſen, zufolge welcher die katholiſchen Pfarrer 
alle gemiſchten Ehen kirchlich einſegnen ſollen, ohne die Braut⸗ 
leute über die Erziehung ihrer Kinder zu befragen. Doch 
hieß es, dieſe Convention fei dem Breve Pius VIII. von 
1830 gemäß! | 


3. Am 1. Dezember 1835 kam Clemens von Drofte 
auf den erzbiſchöflichen Stuhl von Cöln. Er gerieth bald 
mit der Regierung in Conflikt wegen der hermeſiſchen 
Lehre, die er verwarf, während die Regierung ſie ſchützen 
wollte. Aber viel wichtiger wurde die Angelegenheit der ge— 
miſchten Ehen. Der Erzbiſchof erkannte jetzt bei näherer 
Einſicht, daß jene geheime Convention, die man dem Breve 
von 1830 gemäß nannte, vielmehr der Cabdinetsordre von 
1825 gemäß war, und erklärte, daß er nach dem päbſtlichen 
Breve zu handeln ſich verpflichtet fühle. Er mußte auch um 
fo nachdrücklicher darauf halten, da eben, 1836, der Biſchof 
von Trier, Hommer, auf ſeinem Sterbebette noch ſich von 
jener Convention losgeſagt, und dem Pabſte ſchriftlich Abbitte 
geleiſtet hatte. Da geſchah unverſehens am 20. November 
1837 Abends die gewaltſame Abführung des Erzbiſchofes von 
Cöln nach der Feſtung Minden, wovon als Grund angegeben 
wurde, daß er das Breve Pius VIII. nicht im Sinne der 
Vereinbarung ausführen wolle, und weil er „mit zwei revoz 
lutionären Parteien in Verbindung geſtanden habe.“ Unger 
heuer und für die preußiſche Regierung ganz unerwartet war 
der Eindruck, den dieſer Akt nicht nur in Deutſchland, ſondern 
in ganz Europa und bis nach Amerika hin machte; es zeigte 
ſich in der katholiſchen Kirche ein Selbſtbewußtſein und eine 
Begeiſterung, wie es ihre Feinde nimmer geahnt hatten. 
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Mittlerweile hatte auch der Erzbiſchof von Gneſen und 
Poſen, Martin von Dunin, ganz unabhängig von dem 
Cölnerereigniſſe, ſchon ſeit Jänner 1837 ganz die gleichen Vor: 
ſtellungen an das Miniſterium gemacht, und von hier zurück— 
gewieſen, einen ernſten Hirtenbrief im Sinne des päbſtlichen 
Breve von 1830 an ſeine Geiſtlichkeit erlaſſen. Er wurde 
am 6. October 1839 auf die Feſtung Colberg gebracht. In 
ſeiner Diözeſe trat hierüber eine allgemeine Kirchentrauer ein, 
die Glocken ſchwiegen, Orgel und Muſik verſtummten. 

5. Das Oberhaupt der katholiſchen Chriſtenheit erhob 
ſogleich auf die erhaltene Kunde des Cölnerereigniſſes ſeine 
Stimme; und ſprach im Geiſte der Kirche Chriſti ernſte Worte 
der Anklage, die in den Herzen aller katholiſchen Völker Wies 
derhall fanden (10. Dezember 1837). Auch die 1840 zu 
Baltimore verſammelten 12 amerikaniſchen Biſchöfe erließen 
eine Adreſſe, worin ſie den beiden muthigen Erzbiſchöfen ihre 
Anerkennung zollen. Die preußiſche Regierung aber antwor- 
tete auf die päbſtliche Beſchwerde mit einer Staatsſchrift, die 
von Rom aus ihre gründliche Widerlegung erhielt. 

6. Die Vorſehung kam dieſen Zerwürfniſſen zu Hilfe 
durch die Abberufung des damaligen Königs Friedrich 


Wilhelm III. aus dieſem Leben 1840. Sein Nachfolger 


Friedrich Wilhelm IV. trat mit der erhabenen Geſinnung 
ſeine Regierung 7. Juni 1840 an, allen ſeinen Unterthanen 
ein aufrichtiges Wohlwollen und der katholiſchen Kirche Ge⸗ 
techtigkeit zu Theil werden zu laſſen. Schon im nächſten 
Monate durfte Dunin in die für ihn ohne Unterlaß betende 
Erzdiöceſe zurückkehren. In Betreff des Erzbiſchofs von Cöln 
erflarte der hochherzige König: „daß der Gedanke, er habe 
an politiſch⸗ revolutionären Umtrieben theilgenommen, von ihm 
nie getheilt worden fei.” Zur Verwaltung der Erzdiöceſe 
aber beordnete der Pabſt aus Friedensliebe, und um der 
freundlichen Geſinnung des Königs einigermaſſen entgegen 
zu kommen, den bisherigen Biſchof von Speier, Johann von 
Geiſſel, zum Coadjutor des Erzbiſchofs Clemens, mit dem 
Rechte zur Nachfolge. So trat alles wieder in die Schran⸗ 
ken der Ordnung und des Friedens zurück. Der König aber 
zeigte auch in anderen Beziehungen ſein aufrichtiges Streben, 
die katholiſche Kirche feiner Staaten in ihrer naturgemäßen 
freien Entwicklung nicht hemmen zu wollen. Er gab den 
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Verkehr mit Rom frei, errichtete eine beſondere katholiſche 
Abtheilung im Cultusminiſterium für die Angelegenheiten der 
katholiſchen Kirche, und geftattete freiere Biſchofswahlen.“ 

Sollten einige Kleinigkeiten gerügt werden, ließe ſich 
z. B. bemerken, daß der große Heilige Frankreichs nicht Vin— 
zenz von Paula, ſondern von Paulo heißt, daß Ampfel- 
wang, der Hauptſitz der Pöſchlianer, nicht im Innviertel, 
ſondern im Hausruckkreiſe (oder Viertel) gelegen iſt. 


Montor von Artaud, ehemaliger Geſchäftsträger 
Frankreichs in Rom, Florenz und Wien, Mitglied der Aka- 
demie der Inſchriften und ſchönen Wiſſenſchaften u. ſ. w. Gee 
ſchichte der römischen Päbſte, fortgeſetzt von Dr. J. Zail- 
ler. Vierter Band. Augsburg 1854. Matth. Rie⸗ 
ger. S. IV. 300. Pr. 1 fl. 12 kr. 


Es iſt in dieſen Blättern bei der Beſprechung des dritten 
Bandes der vorliegenden Geſchichte der Päbſte ſchon bemerkt 
worden, daß der Herr Herausgeber es vorgezogen, das Artaud— 
de⸗Montorſche Geſchichtswerk frei zu bearbeiten, und daß das 
Werk ſichtlich dabei gewonnen habe. Mit dem vierten Bande 
iſt er nun von dem franzöſiſchen Urbilde ganz abgegangen 
und hat eine neue, ſelbſtſtändige Arbeit geliefert. Derſelbe 
erzählt uns die Geſchicke des apoſtoliſchen Stuhles von Urban 
VI. 1378 bis Leo X. 1521. Es iſt eine ziemlich trübe Pe— 
riode in der Geſchichte der Kirche, die da der Herr Verfaſſer 
zu ſchildern unternommen, und es fällt uns daher nicht auf, 
daß ſeine Urtheile über manche Perſönlichkeiten nahezu an 
Schärfe grenzen. Wir wiſſen allerdings der neueren Forſchung 
großen Dank, daß ſie viele beſtverläumdete Perſönlichkeiten in 
ein helleres Licht ſtellt und die Wiſſenſchaft der Geſchichte von 
dem Miasma der Lüge, das ſie nun ſchon drei Jahrhunderte 
verpeſtet, mit Glück zu reinigen fortfährt; allein wir glauben 
auch, daß die Heiligkeit und Unbeflecktheit der Braut Chriſti 
nicht von den Individuen abhänge, welche ſie in der Zeit be— 
herrſchen oder einen größeren Einfluß auf ihre äußeren Schick— 
ſale nehmen; ja daß es eben keinen ſchlagenderen Beweis für ihre 
Göttlichkeit gebe, als daß ſie ſo unglückliche Perioden, in 
denen ſie von offenbar unwürdigen Hirten oder doch in un— 
würdiger Weiſe regiert worden, mit ſo glanzendem Erfolge 
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überwunden hat und können daher ein einſchneidendes Wort zu 
rechter Zeit wohl vertragen. Uebrigens verſteht der Herr 
Verfaſſer auch das Verdienſt anzuerkennen, wo er dasſelbe 
vorfindet; wir verweiſen nur auf die Schilderung Nikolaus 
V. und des berühmten Aeneas Silvius Piccolomini, Pius IL 
Ob übrigens manche Aeußerungen, welche Platina dieſem 
großen Pabſte in den Mund legt und deren einige der Herr 
Verfaſſer am Schluſſe beifügt, von der Geiſtesgröße desſelben 
zeugen, laſſen wir dahin geſtellt ſein. Sie dürften, wenn ſie 
anders dieſer Perſönlichkeit entſtammten, wohl der Sturm: und 
Drang⸗Periode des jugendlichen Aeneas Sylvius, aber kaum 
dem beſonnenen und kräftigen Geiſte Pius II. zugeſchrieben 
werden. Das ſind übrigens kleine Mängel, die dem Werthe 
der vorliegenden Arbeit nichts benehmen. Artaud⸗de⸗Montor 
darf mit ſeinem deutſchen Bearbeiter wohl zufrieden ſein und 
wir Deutſche dafür dankbar, daß uns das franzöſiſche Werk, 
welches nebſt unläugbaren Vorzügen auch an vielen für 
unſere Bedürfniſſe kaum zu verwindenden Mängeln leidet, 
auf eine ſolche Weiſe genießbar gemacht worden iſt. Wir 
ſehen der Fortſetzung mit Intereſſe entgegen. 


Müller Philipp, freireſignirter Pfarrer und Schul⸗ 
inſpektor u. ſ. w. Die römiſchen Päbſte, oder Geſchichte 
der Oberhaupter, welche vom heiligen Petrus an u. ſ. w. 
Zehnter bis zwölfter Band. Wien 1853 — 1854. 
X. Bd. 
S. 421. XI. Bd. S. 305. XII. Bd. S. 495. Pr. für 
alle 3 Bde. 4 fl. 

Auch dieſes Geſchichtswerk haben wir fchon in den 
früheren Heften unſers Blattes mehrmals zur Anzeige ge— 
bracht. Die vorliegenden Bände enthalten die Geſchichte des 
Pabſtihums von Urban II. 1088 bis Gregor IX. 1241. 
Ein reiches Materiale iſt in ſelben aufgehäuft, und wenn 
auch der Herr Verfaſſer nicht überall dasſelbe kritiſch geſichtet, 
ſo läßt es ſich doch nicht läugnen, daß er uns im Ganzen 
ein treues, lebendiges Bild jener leidensvollen und doch ſo 
glorreichen Periode der Braut des Herrn geliefert hat. Dazu 
trug wohl nicht wenig der gläubig kirchliche Sinn, von 
welchem der Herr Verfaſſer beſeelt iſt, bei. Weil derſelbe 
feſten Fuß auf der ewigen Grundveſte der Wahrheit faßt, 


CT — Le 


4 
e 
ei 
| 
| fc 
4 
| 1 
[ 
f< 
t 


Literatur. 757 


weiß er die dichten Nebel der Lüge und Entſtellung, mit der 
Zeitgenoſſen und Spätere die Geſchichte bis zur Unkenntlich— 
keit umhüllt haben, zu durchdringen und die richtigen, leiten⸗ 
den Ideen, welche dem Vorurtheile und der menſchlichen 
Klugheit ſo oft entgehen, mit ſicherem Takte herauszufinden. 
In der in den vorliegenden Banden behandelten Periode 
iſt unläugbar das Pontifikat Innozenz III. das großartigſte. 
Herr Müller hat ſich mit Recht in allen Hauptpunkten an 
das unſterbliche Werk Hurters gehalten. An intereſſanten 
Einzelnheiten iſt das Werk überhaupt reich. Wir heben unter 
dieſen die frühere Grabſchrift des großen Innozenz heraus: 


Nox accede, quia cessit sol, lugeat Orbis, 
In medio lucis lumen obiisse suum. 
Lumen obit mundi, quia decessit Pater Innocentius, 
Iste pater Urbis et Orbis erat. 
Nomen utrumque tenens versum notat, hoc quod 
habebat, 
Quid mundo posset reddere, quidve Deo. 
Si speciem, si mentis opes et munera linguae 
Attendas, cedet lingua, cadetque stylus. 
Seit dem Jahre 1615 ruhen feine Gebeine m denen 
Urbans IV. und Martin IV. vereinigt in einer Urne und die 


einfache Inſchrift: 
ssa 


Trium Romanorum Pontificum 
Qui Perusiae obierunt 
Innoc. III. Urban. IV. Martin. IV. 
A. MCCXVI. A. MCCLXIV. A. MCCLXII. 
Ab hujus templi sacrario 
Huc translata 
Anno MDCXV 
verkündet, daß fie auch die irdiſchen Reſte Innozenz III. eins 
ſchließe. B. 


Bumüller Johannes, die Weltgeſchichte. Ein 
Lehrbuch für Mittelſchulen. Erſter Theil. Das Alter— 
thum. Freiburg in Breisgau 1854. Herderſche Ver— 
lagsbuchhandlung. Dritte vermehrte und verbeſ— 
ſerte Auflage. S. VIII. 387. Mit 2 Ueberſichtstabellen. 
Preis 1 fl. 39 kr. 
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Man hat oft und mit eecht beklagt, daß wir keine 
kaͤtholiſche Weltgeſchichte für Mittelſchulen beſitzen. Anne: 
garns Arbeiten, die früher, und hie und da jetzt noch, bes 
nützt wurden, ſind doch offenbar zu flüchtig und mitunter in 
einem fo nachläſſigen und keineswegs anziehenden Style 
gehalten, daß es wohl nicht Wunder zu nehmen iſt, wenn 
die heißblütige Jugend, welche, wie es eben nicht anders 
zu machen iſt, nach dem anlockend und blühend Geſchriebe— 
nen greift, die durch und durch vergiftete Suppe der Nottek'ſchen 
Geſchichtsmacherei auf das gierigſte verſchlingt. Wie ſehr 
dieſe heilloſe Mache die Adern des deutſchen Volkes vergiftet, 
das weist neben den Erfahrungen der letzten Jahre die hiſto— 
riſche Miſere des ſich gebildet nennenden Publikums auf. Es 
war daher zu wünſchen, daß ein katholiſches Lehrbuch der 
Weltgeſchichte nicht bloß die Bedürfniſſe der Schule befriedige, 
ſondern ſich auch als hiſtoriſches Hausbuch für jene eigne, 
die weder den Beruf, noch die Luſt, in ſich fühlen, ernſtere 
hiſtoriſche Studien zu pflegen. Was nun aber dieſe gerechten 
Wünſche verlangten, en, hic habes! Die Vorzüge der Buz 
müller'ſchen Weltgeſchichte ſind wohl ſchon vielfach in andern 
Blättern beſprochen worden und kaum Einem aus unſerm 
Leſerkreiſe völlig unbekannt. Es verlangt uns aber doch, auf 
dieſe dritte vermehrte und verbeſſerte Auflage aufmerkſam zu 
machen und ſie herzlichſt zu empfehlen. Hinſichtlich der orga⸗ 
niſchen Durchführung und glücklichen Charakteriſtik, hinſicht— 
lich der Genauigkeit der hiſtoriſchen Daten und der voll- 
ſtändigen Darlegung bei aller für ein ſolches Buch er— 
forderlichen Kürze iſt das vorliegende Werk den würdig⸗ 
ſten Erſcheinungen dieſer Art anzureihen, an Meiſterſchaft 
der Darſtellung wird es kaum von einem übertroffen. 
Es gereicht uns zur ganz beſonderen Befriedigung, daß dieſe 
Weltgeſchichte auf den meiſten öſterreichiſchen Lehranſtalten 
im Gebrauche iſt und unſere Jugend mit einer geſünderen und 
ſchmackhafteren hiſtoriſchen Koſt genährt wird, als es vordem 
zumeiſt, und wahrlich nicht zu ihrem Heile, der Fall war. 
Das Buch wird die Bibliothek eines jeden katholiſchen Seel⸗ 
ſorgers zieren, ſowie er es allen jenen, die ihn hinſichtlich der 
Wahl ihrer hiſtoriſchen Lektüre berathen, ſicher mit dem glüd- 


lichſten Erfolge empfehlen kann. 
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Pider Johann, Katechet und Lehrer an der k. k. 
Realſchule zu Innsbruck. Kurze Kirchengeſchichte für die 
Jugend. Mit biſchöfl. Approb. Innsbruck 1854. Felizian 
Rauch. S. VI. u. 102. Pr. 20 kr. 

Wir waren immer der Anſicht, daß der religiöſe Sus 
gendunterricht, wo es immer möglich und thunlich ift, mit 
einer kurzen Geſchichte der chriſtlichen Kirche geſchloſſen werden 
ſoll. Gerade auf das Feld der Geſchichte hat der Feind das 
meifte Unkraut gefact. Die unverſchämteſten und verderblichſten 
Geſchichtslügen find ſchon in die Sphäre der gewöhnlich— 
ſten Bürgerſchaft gedrungen und verrücken ihr nicht ſelten die 
Köpfe. Woher dann ferners die oftbeklagte Theilnahmsloſig⸗ 
keit eines großen Theiles unſers katholiſchen Volkes an den 
Geſchicken der unbefleckten Braut Chriſti, wenn dieſelben nicht 
etwa in ſeiner nächſten Nähe ſich begeben und ſeine ſpeciellen 
Intereſſen berühren? Zum guten Theile daher, weil es von 
keiner Geſchichte der Kirche weiß, und ſich ſomit nicht als 
ein Glied dieſes großen, lebensvollen und ewigen Organis- 
mus fühlt. Man liebt eine Heimath nicht, deren Geſchichte 
man nicht kennt. Beſſere neuere Katechismen, wie z. B. der von 
Deharbe, haben daher auch auf dieß dringende Bedürfuiß 
Rückſicht genommen. Der Unterricht in der Kirchengeſchichte 
paßt nun unſers Dafürhaltens namentlich in die Unter-Real⸗ 
ſchulen. Man muß eben von ſolchen Schülern vorausſetzen, 
daß ſie ihren Katechismus ordentlich im Leibe haben. Iſt 
dieß nicht der Fall, ſo kann das Mangelnde in dem erſten 
Jahrgange nachgeholt und im zweiten Jahrgange eine kurze 
Kirchengeſchichte und Liturgik gegeben werden. Man pflegt in 
ſolchen Schulen die Kinderköpfe mit ſo vielen materiellen Kennt— 
niſſen vollzuſtopfen, daß ohnehin kaum abzuſehen iſt, wie ſie 
dieſelben unter den gegebenen Umſtänden verdauen ſollen, um 
ſo mehr dürfte es nothwendig ſein, dieſer augenſcheinlichen 
Gefahr der Halbwiſſerei durch einen gründlichen und in 
allen ſeinen Theilen vollendeten Religionsunterricht entgegen zu 
arbeiten. Es nimmt uns Wunder, daß hierüber keine allge— 
mein giltigen Normen publicirt find. Das Erſcheinen des vor— 
liegenden Leitfadens iſt hiemit mehr, als gerechtfertigt. Die 
Durchführung iſt gut. Der Herr Verfaſſer fußte fi) nament— 
lich auf LHomond's Umriß der Kirchengeſchichte und erhielt 
auch eine ſehr empfehlende Approbation von Seite des fürſt— 
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biſchöflichen Ordinariates von Briren. Wir empfehlen das 
Büchlein zu dem angedeuteten Zwecke herzlich. 


Schmidt K. A., Privatgelehrter, Geſchichte des Klo— 
ſterſtiftes Trebnitz von deſſen Begründung im Jahre 1203 
bis auf unſere Zeit. Ein Andenken an Trebnitz für fromme 
Wallfahrer zum Grabe der heiligen Hedwig. Mit einer Ab⸗ 
bildung. Oppeln 1853. Wilh. Clar (Groß, Barth et 
comp.) S. 100. Pr. 6 Sgr. 


. Herr Schmidt liefert uns hier eine Monographie des 
cremten Ciſterzienſer⸗ Nonnen⸗ Stiftes Trebnitz in Schleſien. 
Dasſelbe wurde von Heinrich I. dem Gemahle der heiligen 
Hedwig am 28. Juni 1203 geſtiftet, indem er zum Bau 
des Klofters den Brautſchatz feiner gottſeligen Gemahlin nach 
ihrem Wunſche verwendete. Er ſelbſt und die Heilige liegen in 
der Kirche des Stiftes begraben. Ueber ſechshundert Jah— 
re verwand dieß herrliche Denkmal katholiſcher Frömmigkeit die 
heftigſten Stürme und blühte zum Ruhme und Troſte Schle⸗ 
ſiens freudig fort, bis am 11. November 1819 ein königl. 
preußiſches Aufhebungsdekret das durch ſo viele hiſtoriſche 
Erinnerungen, ſelbſt dem brandenburgiſchen Herrſcherhauſe 
theuer ſein ſollende, Stift dem Untergange weihte. Nach⸗ 
dem den armen Nonnen durch die Ungeſchicklichkeit der damals 
das Stift verwaltenden Priorin ein rechtmäßiges Privat⸗ 
eigenthum von 26000 Thalern verloren gegangen war, wurde 
noch in paar Jahr fpäter der ohnehin farglide Gnadenge⸗ 
halt derſelben geſchmälert. Das Büchlein enthält nun nebſt 
der an interreſſanten Einzelnheiten reichen. Geſchichte des 
Stiftes eine Beſchreibung der Kloſterkirche, der daſelbſt noch 
befindlichen Heiligthümer, ein kurzes Leben der hl. Hedwig, 
einen Stammbaum des preußiſchen Regentenhauſes u. ſ. w. 
Es iſt mit vieler Genauigkeit verfaßt, in einem leicht ver⸗ 
ftändlichen Style gehalten, und ſomit wohl geeignet, den Walls 
fahrern zu dem Grabe der hl. Hedwig als frommes Anden⸗ 
ken in die Hände gegeben zu werden. Uebrigens iſt der Stoff, 
den es behandelt, vom allgemein geſchichtlichen und kirchli⸗ 
Intereſſe und es kann ſomit in weiteren Kreiſen herzlich em⸗ 
pfohlen werden. 
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Erhard Caspar, der hl. Schrift Doktor und weil. 
Pfarrer zu Paar in Bayern, Chriſtliches Hausbuch oder 
das große Leben Chriſti mit ausführlichen, kräftigen und 
andächtigen Betrachtungen, Erzählungen und Gebeten. Zur 
Erklärung und Verehrung des ſterblichen und glorwürdigen 
Lebens unſers Herrn und Erlöſers Jeſu Chriſti. Mit einem 
Zuſatze von den vier letzten Dingen. Vier zehnte, neu verbeſ— 
ſerte Auflage von Simon Buchfelner. Erſter Theil 
1854. Matth. Rieger. S. XII. und 668 Pr. 2 fl. in Buku. 

Der gute alte Erhard in einem neuen Gewande, welche 
Blamage für den Fortſchritt! Es ſind noch nicht ſo viele 
Jahrzehente hinunter geſunken in den Strom der Zeiten ſeit 
jenen Wonnemonden des Illuminatismus, wo man auf 
Kochem, Erhard u. ſ. w. polizeilich auf das ſchärfſte ge⸗ 
fahndet. Und was hat man denn dem Landvolke ſtatt dieſer 
mit Feuer und Schwert vertilgten Hausbücher in die Hand 
gegeben zur Nahrung der Seele? Entweder gar nichts, oder 
das geiſtloſeſte und abgeſchmackteſte Geſalbader von der Welt, 
welches zuletzt ſelbſt den ſo billig geſtellten Anforderungen des 
Volkes ein lautes Murren entriß. Dafür ſchmeckte die pikante 
Koſt des Jahres 1848 den verdorbenen Mägen deſto beſſer! 
Wo aber die Gemüther geſund geblieben, oder ſich durch die 
Gnade Gottes des tödtlichen Giftes einer falſchen Aufklärung 
entledigt, da greifen ſie ſchnell und freudig zu ſo geſunder 
Koſt, wie das große Leben Chriſti fie bietet. Beweis da⸗ 
für die vierzehnte Auflage. Erhard weiß, wie wenige, den 
Ton zu treffen, der ſicher das Herz des Volkes rührt, ſeine 
Gebete ſind ſo innig und kindlich, ſeine Betrachtungen ſo klar 
und einfach, mit ſo vielen nützlichen und lehrreichen Bemer⸗ 
kungen durchwebt, daß es uns nicht wundert, wenn ſein 
Werk in chriſtlicheren und beſſeren Zeiten das Hausbuch 
im wahrſten Sinne des Wortes in jeder katholiſchen from» 
men Familie war. Männer, deren competentes Urtheil in Fragen 
dieſer Art wohl nicht beſtritten werden wird, wie Johannes 
Laicus, geben davon in den Erinnerungen aus ihrer Jugend- 
periode (kath. Tröſteinſamkeit, Body. V. Schildereien aus alt: 
fränckiſchen Häuſern) vielfach ein ehrendes Zeugniß. Was nun 
dieſe neue von den ſo vielſeitig und ſegensreich wirkenden 
Pfarrherrn Simon Buchfelner beſorgte Ausgabe betrifft, ſo 
hat fie in richtigem Takte den alten Erhard ziemlich in un- 
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veränderter Geftalt belaffen. Nur die dem gegenwärtigen 
Standpunkte der Wiſſenſchaft nicht mehr entſprechende Abs 
handlung über die Planeten hat eine Ueberarbeitung gefunden, 
bloße theologiſche Meinungen wurden als ſolche bemerklich 
gemacht, fremde Ausdrücke durch gangbare erſetzt und die be⸗ 
deutendſten ſprachlichen Härten gemildert. Die Ausſtattung 
iſt ſchön, die Lettern von ſolcher Größe, wie fie das Landvolk, 
das eben an Stereotyp⸗Ausgaben kein Gefallen findet, liebt, 
der Preis des 1. Bandes für 668 Quartſeiten gewiß bil⸗ 
lig. So ſei Erhards Hausbuch unſern verehrten Leſern nicht 
bloß zur weiteren Verbreitung, ſondern auch zur eigenen Er⸗ 
bauung, herzlichſt empfohlen. In der Gabe, manche ſchwierige 
dogmatiſche und moraliſche Stoffe in der anſprechendſten, po⸗ 
pulärſten Weiſe zu behandeln, bleibt Erhard immer ein Muſter, 
deſſen Studium kein Seelſorger ohne Nutzen ae wird. 


Rodriguez Alphons, Prieſter der Geſellſchaft Jeſu. Ue⸗ 
bung der Vollkommenheit und der ſchriſtlichen Tugen— 
den. Dritte Auflage. Erſter bis dritter Band. Wien 
1854. Mechitariſten Congregations- Buchhandlung. 
S. a. IV. 426; b. 505. c. 528. Das ganze Werk erſcheint in 
ſechs Bänden. Pr. für alle ſechs Bände 6 fl. 

Die Uebung der Vollkommenheit des ſeligen Alphons 
Rodriguez iſt und bleibt das Hauptwerk der ascetiſchen Lite: 
ratur und wird als ſolches auch anerkannt. Für jeden, der 
die Wiſſenſchaft der Vollkommenheit gründlich ſich aneignen, 
oder ſie Andern lehren, oder über irgend einen Punkt aus 
ihrem Gebiete mit Glück etwas veröffentlichen will, iſt das 
Studium dieſes Werkes unentbehrlich. Wenn auch nicht gerade 
in ſyſtematiſcher Ordnung, wie bei Scaramelli und in 
gewiſſer Beziehung auch bei Surin, behandelt doch Rodri- 
guez alle einſchlagenden Materien in gründlicherer, den ge— 
ſunden Principien der katholiſchen Asceſe entſprechenderer und 
anziehenderer Weiſe, als die übrigen Werke dieſer Art. Sein 
Reichthum an treffenden Gleichniſſen und ſchlagenden Bei- 
ſpielen machen die Leſung des Buches ſehr anziehend und 
erſetzen dem Prediger, Beichtvater und Katecheten ein Erempel— 
buch. Man wird es den Vätern der Geſellſchaft Jeſu nicht 
abläugnen wollen, daß ihre Meiſterſchaft im Geben der 
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Grercitien und Miſſionen bis jetzt von keiner anderen Seite her 
übertroffen wurde. „Die Uebung der Vollkommenheit“ iſt eine 
der Quellen, aus der ſie dazu ſchöpfen und das Buch, welches, 
ſofern wir recht unterrichtet ſind, den Novizen, Scholaſtikern 
und Vätern des Inſtitutes zur täglichen Leſung dient. Der 
Segen, welchen es über ſie bringt, wird ſich in reichem Maße 
über jeden Katholiken, namentlich über jeden Prieſter, ergießen, 
der es zu ſeinem Handbuche macht. Was ſich in dem Werke ſpeciell 
auf das Ordensleben, beſonders auf das Inſtitut, dem Alphons 
angehörte, bezieht, wird jeder mit Leichtigkeit den eigenen Verhält— 
niſſen anzupaſſen im Stande ſein. Es gibt ja nur eine chriſtliche 
Vollkommenheit für den Mönch und für den Weltprieſter und wenn 
die Mittel, zur ſelben zu gelangen, auch im verſchiedenen 
Grade, in verſchiedener Art und Weiſe, angewendet werden, 
ſo bleiben ſie im Grunde doch die nämlichen. Die Ueberſetzung iſt 
von den rühmlichſt bekannten Herrn Gallus Schwab und 
Joh. Bapt. Weigl, denen wir auch eine Uebertragung 
ſaͤmmtlicher Werke der heil. Thereſia, eine Verdeutſchung 
Surins u. ſ. w. verdanken, gefertigt. 9 | 


Ludwig von Granada aus dem Prediger-Orden. 
Ueber die Liebe Gottes oder: über die Vollkommenheit 
des chriſtlichen Lebens. Wien 1853. Druck und Verlag der 
Mechitariſten-Kongregations buchhandlung. Vierte 
Auflage. S. XX. 231. Pr. 40 kr. | 


Ludwig von Granada wird nicht bloß unter die Klaſ— 
ſiker der Asceſe, ſondern auch unter die der tiefkatholiſchen 
Literatur Spaniens früherer Zeit, gezählt. Seine Werke 
athmen die reinſte Frömmigkeit, enthalten einen reichen Schatz 
vielſeitiger Erfahrungen, trefflicher Marimen und herrlicher 
Betrachtungen, und ſind in einem wahrhaft anziehenden und 
meiſterhaften Style geſchrieben. Die Pabfte, wie Gregor XIII., 
der an den ehrwürdigen Dominikaner ein eigenes Breve er— 
ließ, die Heiligen, unter ihnen Franz von Sales, deſſen Lieb— 
lingslektüre Granadas Schriften waren, Carl Borromäus, 
Alphons Liguori, finden nicht genung Worte, um dieſelben ges 
bührend zu loben und angelegentlichſt zu empfehlen. Ueber 
ſein Hauptwerk: „Die Lenkerin der Sünder“ ſchrieb ein ange— 
ſehener theologiſcher Schriftſteller: „Es hat dieß Werk mehr 
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Irrende auf den Weg des Heiles zurückgeführt, als es 
Buchſtaben enthält.“ „Die Liebe Gottes“ gehört unter 
die anſprechendſten kleineren Schriften Granadas. Soweit 
wir es zu beurtheilen vermögen, ſcheint die Ueberſetzung ge- 
lungen. Sie erſchien zuerſt in jener bekannten, herrlichen 
Sammlung, die vielen unſerer Leſer unter dem Titel: „Leit⸗ 
ſterne des Heiles“ bekannt ſein wird. Eine werthvolle Zu⸗ 
be bildet eine gedrängte Biographie des hochverdienten 
annes und das Portrait desſelben. a. 


De vita communi perfecta Religiosorum utri- 
usque sexus. Ab A. A. G. Vienne. 1854. Typis Congre- 
gationis Mechitaristice. Pag. 43. Pret. 15 kr. 


Die Frage der Klofterreform wird zur Stunde fehr lebens 
dig beſprochen und behandelt. Gott gebe, daß fie einem gedeih— 
lichen und allen billigen Wünſchen entſprechenden Ende ſich 
nahe! Der Herr Verfaſſer des vorliegenden Schriftchens will 
mit ſelbem auch einen kleinen Beitrag zur Löſung derſelben 

ben. Er geht dabei von der ganz richtigen Anſicht aus, daß 
fe nur, wenn man den feſtſtehenden, kirchlichen Prinzipien 
und nicht einem ſelbſtgemachten, abſtrakten oder idealen Stand⸗ 
punkte Gehör ſchenkt, einer glücklichen Erledigung zugeführt 
werden könne. Er hebt daher aus der, auch in Rom in hohen 
Anſehen ſtehenden, ſehr reichhaltigen Bibliotheca canonica und 
theologica von Ferraris die normgebenden kirchlichen Bez 
ſtimmungen aus, und gründet darauf vierzehn Betrachtungen, 
welche in prägnanter Kürze die Pflichten des Ordenslebens 
ſchildern. Das Schriftchen wird, eben weil es ſich mitten auf 
den kirchlichen Boden geſtellt hat und ſeinen Gegenſtand mit 
aller Ruhe behandelt, verdiente Anerkennung finden. 


Literatur. 


Madreiter Joſef, Benefiziat und Schuldirektor in 
Hall, Gnadenquelle oder vollſtändiges Gebetbuch 
auserleſener Gebete und Andachtsübungen, für welche von den 
Papſten heilige Abläſſe verlieben find. Mit fürſtbiſchöfl. 
Approb. Innsbruck. 1854. Felizian Rauch S. X. u. 254. 
Pr. 25 kr. 


Es war ohne Zweifel ein recht glücklicher Gedanke des 
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Herrn Benefiziaten Madreiter jene inhaltsreichen, den Bedürf⸗ 
niſſen des Herzens ſo entſprechenden, und von der Kirche ſo 
vielfach begnadigten Ablaßgebete in die Form eines für den 
täglichen Gebrauch beſtimmten Gebetbuches zuſammenzuſtellen. 
Die uns bekannte reichſte Sammlung von Ablaßgebeten in 
deutſcher Zunge: „die himmliſche Schatzkammer für buf- 
fertige Seelen Grätz, bei Tendler“ hatte wohl ſchon frü⸗ 
her Aehnliches verſucht. Aber abgeſehen davon, daß der wohl 
an und für ſich billige Preis des Buches doch Unbemittel⸗ 
ten zu hoch erſcheinen dürfte, iſt die Zuſammenſtellung nur in 
einem eigens beigegebenen Inhaltsverzeichniſſe zu finden und 
verurſacht daher minder geübten Leſern manche Schwierigkeiten. 
Der Preis des Madreiteriſchen Buches iſt aber ſo billig, die 
Auswahl ſo glücklich, die Lettern ſo entſprechend, daß es zur 
Verbreitung unter das Volk beſonders ſich eignet. In ein paar 
Blättern ſchickt der Herr Herausgeber die nöthige Belehrung 
über die Gewinnung der Ablaffe voraus, dann folgen die 
allgemeinen Ablaßgebete, die Morgen-, Abend⸗, Meß⸗, Beicht⸗ 
und Kommu.nongebete, Andachtsübungen beim nachmittägigen 
Gottesdienſte, Beſuchungen des heil. Altars ſakramentes, Anz 
dachtsübungen an den Feſten des Herrn, ſolche an den Feſten 
der allerſeligſten Jungfrau, der heil. Apoſtel Petrus und 
Paulus, zu Ehren des heil. Aloiſius, zur Erlangung eines 
guten Todes, dieß alles aus begnadigten Gebeten zuſammen⸗ 
geſtellt. Der Nutzen und die Brauchbarkeit eines ſolchen Ge— 
betbuches leuchtet von ſelber ein; wir halten es daher für 
überflüßig, noch ein Wort zu deſſen Empfehlung — 


Katholiſches Gebetbuch zum nützlichen Gebrauche 
nachdenkender Chriſten mit verſchiedenen Betrachtungen und 
Unterweiſungen. Innsbruck. 1854. Felizian Rauch. ©. 
VIII und 320. 

In dem praktiſchen Tirol verſteht man Gebetbücher zu 
ſchreiben. Während das obenangezeigte Schriftchen die Vor— 
theile einer Sammlung von Ablaßgebeten und eines täglichen 
Andachtsbuches vereinigt, ſchließt das vorliegende ein An⸗ 
dachts⸗ und Erercitienbuch in ſich. Es ſind förmliche, drei⸗ 
tägige Geiftesübungen, die uns hier in einer Sammlung 
von gediegenen Gebeten, Betrachtungen und Unterweiſungen, 


4 
| 
| 
| 
* 


766 Literatur. 


die zugleich ſo eingerichtet und zuſammengeſtellt ſind, daß ſie 
zum täglichen Gebrauche und das ganze Jahr über dienen, 
geboten werden. Die Vorrede enthält eine deutliche Antlei- 
tung zum Gebrauche des Buches. Daß dasſelbe ſchon im 
Jahre 1791 erſchienen, benimmt ihm nichts an Werth; man kann 
es dem Herrn Herausgeber nur zum Verdienſte anrechnen, daß 
er ein ſo treffliches Werkchen der Vergeſſenheit rn hat. 


Perzager P. Magnus Maria, Servitenordens⸗ 
prieſter, Lektor der Theologie, Prediger der ſchmerzhaften 
Erzbruderſchaft in Inns bruck. Leben der ſchmerzhaften 
Mutter Maria in vierzig Betrachtungen nebſt verſchiedenen 
Beiſpielen und Erzählungen. Mit einem Stahlſtiche. Inns⸗ 
bruck 1854. Felizian Rauch. Broſch. S. 626. Pr. 2 fl. 

Wohl viele unſerer Lefer werden ſich von der General- 
verſammlung des katholiſchen Vereines Deutſchlands in Linz 
noch an jene hohe Mönchsgeſtalt erinnern, welche am erſten 
Abende durch ihr kräftiges Auftreten und die lebendige Schil⸗ 
derung der Säkularfeier des wunderthätigen Marienbildes 
‚in Innsbruck die anweſende Menge fo ſehr anſprach. Es 
war P. Magnus Perzager, der Verfaſſer des vorliegenden 
Buches. In letzterer Zeit wurde er feiner vielſe gen Thaͤ⸗ 
tigkeit in Innsbruck entriſſen und zum Vorſtande der dem 
Servitenorden zu Frohnleiten in Steiermark übertragenen 
Seelſorgsſtation ge oählt. Die Ordensgenoſſenſchaft, welcher 
P. Magnus angehört, zählt unter ihre befondereu Zwecke 
namentlich den, die Verehrung der ſchmerzensreichen Mutter 
des Herrn zu verbreiten. Damit iſt erklart, warum der Herr 
Verfaſſer ſich das Leben der ſchmerzhaften Mutter zum 
Stoffe gewählt und warum die Bearbeitung desſelben fo 
trefflich gelungen. Gerade jetzt, wo am 8. * dieſes 
Jahres unſer heiliger Vater in der Strahlenkrone der ſeligſten 
Jungfrau die Perle ihrer unbefleckten Empfängniß für alle 
Zeiten befeſtigt hat, gewinnt das Buch eine beſondere Bedeutung. 
Es enthält in vierzig wohlgegliederten und innigen Betrady- 
tungen, die meiſt mit treffenden Beiſpielen verſehen ſind, das 
ganze Leben der Gottesmutter von ihrer Geburt bis zu ihrer 
Himmelfahrt, jedoch in ſteter Berückſichtigung der Compaſſio, 
des Mitleidens, welches unter die hervorragenden Präro⸗ 
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gative dieſer gnadenvollen Jungfrau gehört. Kein Verehrer 
Mariens wird das Werk ohne hohe Befriedigung aus der 
Hand legen. Seelſorger können es bei Faſtenpredigten, bei 
den Maiandachten, in der Katecheſe und zur Privatbeleh⸗ 
rung mit ſicherem Erfolge benützen. Wir wünſchen dem 
Buche die weite Verbreitung, die es unläugbar verdient; 
dann wird es auch den reichen Segen ſtiften, welchen es 
beabſichtigt. B. 

De Imitatione Christi libri IV. ad optima exem- 
plaria, collata cum vetustissimo codice, quem nuncupant 
de Advocatis, accurate editi. Accedunt Preces Missae ad- 
juncto precationum delectu in usum confitentium et com- 
municantium, curavit Joannes Hrabiéta, Professor Progym- 
nasii Cath. Dresdensis. Quarta editio stereotypa, orna- 
mentis illustrata. Cum adprob. Lipsiae 1855 Ferd. 
Kesselring. Augustae Vindelicorum. Matth. Rieger. 
Pag. XII. et 384, Pret. 10 Ngr. (Billige Tusgabe). 

Wir haben im verfloffenen Jahrgange unſerer Zeitſchrift 
S. 570 die dritte Auflage dieſer herrlichen Ausgabe der 
Nachfolge Chriſti zur Anzeige gebracht und ſie herzlich zur 
Abnahme empfohlen. Deſto erfreulicher iſt die Wahrnehmung, 
daß in einem ſo kurzen Zeitraume eine neue vierte Auflage nö— 
thig geworden. Wir wünſchen nicht nur dem Verleger Glück, 
daß er für die Mühe und die Koſten, welche er augenſchein— 
lich aufgewendet, in der raſchen Verbreitung des Buches 
ſeinen Lohn gefunden; es ſcheint uns eine günſtige Signatur 
für unſere Zeit darin zu liegen, daß man nicht bloß die 
Giſtprodukte der Heroen des Unglaubens, ſondern auch die 
Schriften der demüthigen Nachfolger desjenigen, der, der 
König der Herrlichkeit, doch demüthig und arm hienieden 
im Staube gewandelt, in Prachtausgaben ſucht. Somit 
ſei dieſe neue Ausgabe der unſterblichen Imitatio wiederholt 
empfohlen. B. 

Donin Ludwig. Mein Gott und mein Alles. 
Zehnte Auflage Wien 1852. Jakob Wallner. S. 126. 

Ein älteres Gebetbüchlein des unermüdet thatigen Herrn 
Verfaſſers, namentlich für die Jugend, beſtimmt, welches die 
nothwendigen Stücke, die ein katholiſcher Chriſt glauben und 
wiſſen muß, um zur Seligkeit zu gelangen, fortwährend in's 
Gedächtniß ruft. Zugleich ertheilt es eine kurze Anleitung, um auf 
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ine einfache Weiſe zu der nothwendigſten und erften aller 
mgenden, einer vollkommenen Liebe Gottes, zu gelangen. 
Selb der Umſchlag iſt zu erbaulichen Verſen benützt. Das 
Büchlein iſt ganz hübſch ausgeſtattet und hat eine Abbildung 

der Uubefleckten Mutter Gottes zum Titelkupfer. Zu Chriſten⸗ 
lehr⸗ und Schulgeſchenken kann es füglich 


Donin Ludwig, die leidende Liebe. Dreifache 
Kreuzwegandacht. Vierte Auflage. Wien 1852, S. 64. 
_ = Ein empfehlenswerthes Kreuzwegbüchelchen, befonders 

bemerkbar durch gute Holzſchnitte. Zu Chriſtenlehr⸗ und an⸗ 
dern Geſchenken dürfte es mit vielem Nutzen verwendet wer⸗ 
den. Die Betrachtungen der erſten Kreuzwegandacht ſind, wie 
es zu wünſchen, einfach, die Vorſätze hinlänglich angedeutet, 
die Gebete herzlich. Die zweite Andacht bewegt ſich nur in 
det Form von Gebeten, die dritte in gebundener Rede. Bei⸗ 

— find das Paſſions⸗Abe, ein Entſchluß der Lebensbeſ⸗ 

ung vor dem Krenze und ein kindlicher Dank für das 

Leiden des Herrn. Selbſt der Umſchlag iſt zu zwei frommen 
Liedern B. 

Donin Ludwig, Ceremonidr und Religionslehrer. 

Praktiſche Anleitung zum würdigen Empfange der 
heiligen Sacramente der Buße und des Altars über: 
haupt und zur allgemeinen oder Generalbeichte ins⸗ 
beſondere für Geſunde und Kranke. Zweite Auflage. 
Wien. 1853. J. Wallner. S. 90. 

Dieß Andachtsbuch beginnt mit einer Bitte um die ſie⸗ 
ben Gaben des heiligen Geiſtes in gebundener Rede. Dieſer 
folgt eine Meßandacht und eine kurze Hausmeſſe, darauf bee 
ginnt der Unterricht über die Beicht im Allgemeinen, an den 
ſich eine ſehr populäre und gute Belehrung über die General⸗ 
beichte anſchließt. Nun folgen die Beichtgebete. Der Beicht⸗ 
ſpiegel iſt vollſtändig, die Alters⸗ und Standesfragen erhielten 
eine eigene Abtheilung. In der Anleitung zur Reue iſt bemer⸗ 
kenswerth, wie der hl. Carl Borromaus ſich zu einer voll⸗ 
kommenen Reue zu diſponiren pflegte. Die Beichtgebete ſchließt 
eine Bußlitanei. Unter den Communiongebeten hat uns die 
Bitte nach der heiligen Communion, oder auch vor dem Hoch⸗ 
wüͤrdigſten, beſonders angeſprochen. Auch eine 
iſt beigegeben. 
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